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Eine Muster-Sprache 


Band 1, The Timeless Way of Building [Zeitloses Bauen], und 
Band 2, A Pattern Language [Eine Muster-Sprache], bilden 
die zwei Hälften eines einzigen Werks. Das vorliegende 
Buch liefert eine Sprache für Bau und Planung; das 
andere liefert die Theorie und die Anweisungen zum 
Gebrauch der Sprache. Dieses Buch beschreibt ausführ- 
lich die Muster für Städte und Nachbarschaften, für 
Häuser, Gärten und Räume. Das andere Buch gibt die 
Unterweisung, die es ermöglicht, diese Muster anzuWen- 
den, wenn ein Gebäude oder eine Stadt entsteht. Dieses 
Buch ist der Quellentext zum zeitlosen Bauen; das andere 
ist seine Verwirklichung und sein Ursprung. 

Die beiden Bücher entwickelten sich zum Großteil 
parallel. Sie wuchsen während der letzten acht Jahre, als 
wir damit beschäftigt waren, einerseits das Wesen des 
Bauprozesses zu verstehen und andererseits eine wirkli- 
che, annehmbare Muster-Sprache auszuarbeiten. Prakti- 
sche Erwägungen zwangen uns, diese beiden Bücher 
getrennt zu veröffentlichen; tatsächlich handelt es sich 
jedoch um ein unteilbares Ganzes. Sie können getrennt 
gelesen werden. Aber um die Einsicht zu gewinnen, die 
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wir zu vermitteln versuchen, muß man unbedingt beide 
lesen. 

The Timeless Way of Building beschreibt die grundlegen- 
de Natur der Aufgabe, Städte und Gebäude zu machen. 
Es wird dort gezeigt, daß Städte und Gebäude nicht 
lebendig werden können, wenn sie nicht von allen Men- 
schen der Gesellschaft gemacht werden, wenn die Men- 
, sehen nicht über eine gemeinsame Muster-Sprache ver- 
i i fügen und wenn diese gemeinsame Muster-Sprache 
1 1 nicht selbst lebendig ist. 

Im vorliegenden Buch präsentieren wir eine mögliche 
Muster-Sprache, wie sie in The Timeless Way of Building 
gefordert wird. Diese Sprache ist in höchstem Grade 
praxisbezogen. Sie wurde aus unseren eigenen Bau- und 
Planungserfahrungen im Verlauf der letzten acht Jahre 
gewonnen. Man kann sie zur Arbeit mit den Nachbarn 
verwenden/um seine Stadt oder seine Nachbarschaft zu 
verbessern. Man kann sie verwenden, um das eigene 
Haus zusammen mit der Familie anzulegen; oder um mit 
anderen Leuten ein Büro, eine Werkstatt oder ein öffent- 
liches Gebäude, etwa eine Schule, zu planen. Und man 
kann sie als Anleitung im tatsächlichen Bauvorgang be- 
nutzen. 

Die Elemente dieser Sprache sind Einheiten, die wir als 
Muster bezeichnen. Jedes Muster beschreibt zunächst ein 
in unserer Umwelt immer wieder auftretendes Problem, 
beschreibt dann den Kern der Lösung dieses Problems, 
und zwar so, daß man diese Lösung millionenfach an- 
wenden kann, ohne sich je zu wiederholen. 

Zum Zweck der Handhabbarkeit und Klarheit hat 
jedes Muster den gleichen Aufbau. An erster Stelle steht 
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ein Bild, das ein archetypisches Beispiel des betreffenden 
Musters zeigt. An zweiter Stelle, nach dem Bild, stellt ein 
einführender Absatz den Zusammenhang des Musters 
her, indem der Beitrag dieses Musters zur Vervollständi- 
gung bestimmter größerer Muster umrissen wird. Dann 
kommen drei Sternchen, die den Problemabschnitt mar- 
kieren. Danach folgt eine fett gesetzte Schlagzeile, die in 
einem oder zwei Sätzen das Wesen des Problems darlegt. 
Danach kommt der längste Teil: der eigentliche Inhalt, Er 
beschreibt den empirischen Hintergrund des Musters, 
begründet seine Gültigkeit, zeigt die Spannweite ver- 
schiedener Formen, die das Muster in einem Gebäude 
annehmen kann, usw. Wieder im Fettdruck wie die 
Schlagzeile kommt dann die Lösung - die Essenz des 
Musters -, die das Feld physischer und sozialer Bezie- 
hungen beschreibt, die zur Lösung des gestellten Pro- 
blems im gestellten Zusammenhang erforderlich sind. 
Diese Lösung hat immer die Form einer Anweisung, 
sodaß man genau weiß, was zu tun ist, um das Muster 
zu bauen. Am Ende der Lösung steht ein Diagramm, das 
die Lösung graphisch zeigt, mit Beschriftung der wesent- 
lichen Elemente. 

Nach dem Diagramm bezeichnen drei weitere Sterne 
das Ende des Hauptteils des Musters. Schließlich folgt 
ein Absatz, der das Muster mit allen kleineren Mustern 
der Sprache in Beziehung setzt, mit deren Hilfe es er- 
gänzt, verschönert und ausgefüllt wird. 

Dieser Aufbau verfolgt zwei wesentliche Absichten. 
Erstens geht es darum, jedes Muster in Verbindung mit 
anderen Mustern zu zeigen, sodaß man die Sammlung 
aller 253 Muster als ein Ganzes begreift, als eine Sprache, 
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in der eine unendliche Vielfalt von Kombinationen ge- 
schaffen werden kann. Zweitens geht es darum, das 
Problem und die Lösung jedes Musters so darzustellen, 
daß man es selbst beurteilen und modifizieren kann, 
ohne die zentrale Idee zu verlieren. 

Als nächstes wollen wir verstehen, wie die Muster 
miteinander verbunden sind. 

Die Muster sind geordnet; sie beginnen mit den weit- 
aus größten für Regionen und Städte, arbeiten sich her- 
unter durch Nachbarschaften, Gebäudegruppen, Gebäu- 
de, Räume und Nischen und enden schließlich in Baude- 
tails. 

Diese Ordnung, die sich als lineare Abfolge darstellt, 
ist für die Funktionsweise der Sprache wesentlich. Im 
nächsten Abschnitt wird sie dargestellt und ausführli- 
cher erklärt. Das Wesentliche an dieser Abfolge ist, daß 
sie auf der Beziehung zwischen den Mustern beruht. 
Jedes Muster bezieht sich auf bestimmte „größere" Mu- 
ster, die in der Sprache an höherer Stelle stehen, und auf 
bestimmte „kleinere" Muster, die in der Sprache an un- 
tergeordneter Stelle stehen. Das Muster selbst trägt zur 
Vervollständigung jener größeren Muster bei, die „über" 
ihm, und wird selbst vervollständigt durch jene kleine- 
ren Muster, die „unter" ihm stehen. 

Man wird daher z.B. finden, daß das Muster Erreich- 
bare Grünfläche (60), zunächst mit bestimmten größeren 
Mustern in Beziehung gesetzt wird: Subkultur-Grenze 
(13), IDENTIFIZ1ERBARE NACHBARSCHAFT (14), GEMEINSCHAFT 
von Arbeitsstätten (41) und Ruhige Hinterseiten (59). 
Diese sind zu Beginn des Musters angeführt. Und es 
Wird ebenso in Beziehung gesetzt zu bestimmten kleine- 
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ren Mustern: Positiver Aussenraum (106), Plätze unter 
Bäumen (171), und Gartenmauer (173). Diese sind am 
Ende angeführt. 

Das bedeutet, daß Identifizierbare Nachbarschaft, Sub- 
kultur-Grenze, Gemeinschaft von Arbeitsstätten und Ru- 
hige Hinterseiten imvollständig sind, wenn sie nicht eine 
Erreichbare Grünfläche enthalten; und daß eine Erreich- 
bare Grünfläche selbst unvollständig ist, wenn sie nicht 
Positiven Aussenraum, Plätze unter Bäumen und eine 
Gartenmauer enthält. 

In der Praxis bedeutet das: wenn man eine Grünfläche 
nach diesem Muster anlegen will, muß man nicht mü- 
den Anweisungen folgen, die dieses bestimmte Muster 
beschreiben, sondern auch versuchen, die Grünfläche in 
eine : Identifizierbare Nachbarschaft oder in eine Subkul- 
tur-Grenze einzubetten, und zwar so, daß dadurch Ruhr 
ge: Hinterseiten entstehen; und bei der weiteren Ausar- 
beitung muß die Grünfläche durch die Anwendung von 
Positivem Aussenraum, Plätzen unter Bäumen und Gar- 
tenmauer ergänzt werden. 

Mit anderen Worten: kein Muster ist eine abgetrennte 
Einheit. Jedes Muster kann in der Welt nur so weit 
Bestand haben, als es von anderen Mustern gestützt 
wird: von den größeren Mustern, in die es eingebettet ist> 
von den Mustern gleichen Maßstabs, die es umgeben, 
und von den kleineren Mustern, die in ihm eingebettet 
sind. 

Es ist dies eine grundlegende Auffassung von der 
Welt. Sie besagt, daß etwas zu bauen nicht bedeuten 
kann, bloß dieses abgetrennte Ding zu bauen; vielmehr 
muß auch die Welt rund um dieses Ding und innerhalb 
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dieses Dings instandgesetzt werden, sodaß die größere 
Welt an dieser einen Stelle zusammenhängender und 
mehr ein Ganzes wird und das Ding, das man macht, 
während seines Entstehens seinen Platz im Gewebe der 
Natur einnimmt. 

Zum Verhältnis von Problemen und Lösungen inner- 
halb der einzelnen Muster ist eine Erklärung notwendig: 

Jede Lösung wird so dargelegt, daß das Feld der we- 
sentlichen Querbeziehungen ersichtlich wird, aus denen 
die Lösung entsteht, jedoch in sehr allgemeiner und 
abstrakter Weise, sodaß jeder das Problem selbst lösen 
kann/auf seine eigene Art, indem er die Lösung den 
eigenen Präferenzen und den örtlichen Bedingungen an- 
paßt. 

Deshalb haben wir jede Lösung so beschrieben, daß sie 
niemandem etwas aufzwingt. Sie enthält nur jene We- 
sentlichen Punkte, die bei einer wirklichen Lösung des 
Problems nicht umgangen werden können. In diesem 
Sinne haben wir versucht, in jeder Lösung die unverän- 
derlichen Merkmale zu erfassen, die überall dort vorlie- 
gen, wo das Problem gelöst worden ist. 

Aber natürlich ist es uns nicht immer gelungen. Unse- 
re Lösungen für die verschiedenen Probleme haben un- 
terschiedliche Grade der Gültigkeit. Manche sind richti- 
ger, profunder, gewisser als andere. Um das klar zu 
zeigen, hat jedes Muster im Text eine Kennzeichnung: 
zwei Sternchen, eines oder keines. 

In den Mustern mit zwei Sternchen glauben Wir, daß 
es uns gelungen ist, eine echte Invariante aufzustellen: 
kurz, daß die gegebene Lösung Merkmale zusammenfaßt, 
die allen möglichen Arten, das Problem zu lösen, gemein- 
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sam sind. In den Fällen dieser Zwei-Stern-Muster glau- 
ben wir, kurz gesagt, daß eine richtige Lösung des gege- 
benen Problems nur möglich ist, wenn die Umwelt in der 
einen oder anderen Weise entsprechend dem von uns 
vorgegebenen Muster gestaltet wird - und daß in diesen 
Fällen das Muster tiefe und unverzichtbare Merkmale 
einer wohlgestalteten Umwelt beschreibt. 

In den Mustern mit einem Sternchen glauben wir dem 
Ziel, eine solche Invariante zu identifizieren, nahe ge- 
kommen zu sein, daß es aber bei sorgfältiger Arbeit 
sicher möglich ist, die Lösung zu verbessern. In diesen 
Fällen halten wir es für ratsam, das Muster mit einer 
gewissen Skepsis zu behandeln und Varianten zu unse- 
rer, Lösung zu suchen, weil es mit großer Wahrschein- 
lichkeit Gruppen von Lösungen gibt, die in unserer Be- 
schreibung nicht enthalten sind. 

ln den Mustern ohne Sternchen schließlich sind wir 
sicher, daß uns die Definition einer echten Invarianten 
nicht gelungen ist, daß es im Gegenteil mit Sicherheit 
andere Lösungen des Problems gibt als die von uns 
angegebene. Um konkret zu bleiben, haben wir auch in 
diesen Fällen eine Lösung aufgestellt, um dem Leser 
zumindest einen Weg zu zeigen; die Aufgabe, die echte 
Invariante, die echten Merkmale als Kern aller möglichen 
Lösungen des Problems zu finden, ist jedoch noch nicht 
erfüllt. 

Wir hoffen natürlich, daß viele Leser und Benutzer 
unserer Sprache den Versuch machen werden, diese Mu- 
ster zu verbessern - daß sie sich der Mühe unterziehen 
werden, echtere, profundere Invarianten zu finden -, 
und wir hoffen, daß diese echteren Muster, die mit der 
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Zeit entdeckt werden, nach und nach in eine gemeinsa- 
me Sprache Eingang finden, die wir alle teilen können. 

Man sieht also, daß die Muster sehr lebendig und in 
Entwicklung begriffen sind. Tatsächlich kann man, wenn 
man will, jedes Muster als eine Hypothese betrachten 
- wie eine Hypothese der Wissenschaft. In diesem Sinn 
stellt jedes Muster die derzeit beste Annahme darüber 
dar, welche Anordnung der physischen Umwelt bei der 
Lösung des gegebenen Problems am besten funktionie- 
ren wird. Unsere Fragestellung ist empirisch und hat 
zwei Schwerpunkte: das Problem - ist es vorhanden und 
wird es so empfunden, wie wir es beschrieben haben? - 
und die Lösung - wird durch die von uns vorgeschlage- 
ne Anordnung das Problem wirklich beseitigt? Und die 
Sternchen stellen den Grad unseres Vertrauens in diese 
Hypothesen dar. Aber unabhängig von den Sternchen 
sind die Muster immer noch Hypothesen, alle 253 - sie 
sind also alle provisorisch, frei, sich aufgrund neuer 
Erfahrungen und Beobachtungen zu entwickeln. 

Wir möchten schließlich die Stellung dieser Sprache 
erklären, warum wir sie „Eine Muster-Sprache" genannt 
haben, mit Betonung auf „Eine", und wie wir uns die 
Beziehung dieser Muster-Sprache zu den unzähligen an- 
deren Sprachen vorstellen, den tausenden Sprachen, die, 
wie wir hoffen, Menschen in der Zukunft für sich ma- 
chen werden. 

The Timeless Way of Building sagt, daß jede lebendige 
und ganze Gesellschaft ihre eigene, einmalige und unter- 
schiedliche Muster-Sprache hat; und weiter, daß jedes 
Individuum in einer solchen Gesellschaft eine einmalige 
Sprache hat, zwar teilweise mit anderen gemeinsam. 
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aber im ganzen einzigartig für die betreffende Person. In 
diesem Sinne gibt es in einer gesunden Gesellschaft 
soviele Muster-Sprachen wie Menschen - auch wenn 
diese Sprachen gemeinsam sind und Ähnlichkeiten 
haben. ; 

Nun stellt sich die Frage: welchen Status hat die hier 
veröffentlichte Sprache? In welchem Bewußtsein und mit 
welcher Absicht publizieren wir diese Sprache hier? Sie 
als Buch herauszugeben bedeutet, daß viele tausend 
Menschen sie benutzen können. Besteht dann nicht die 
Gefahr, daß sich die Menschen auf diese eine gedruckte 
Sprache verlassen, statt ihre eigenen Sprachen nach ih- 
rem eigenen Gutdünken zu entwickeln? 

Tatsächlich ist dieses Buch geschrieben worden, um 
einen ersten Schritt in diesem, die ganze Gesellschaft 
erfassenden Prozeß zu setzen, durch den Menschen sich 
allmählich ihrer eigenen Muster-Sprache bewußt werden 
und an deren Verbesserung arbeiten. Nach unserer Mei- 
nung -r wir haben das in The Timeless Way of Building 
erklärt - sind die Sprachen, die den Menschen heute zur 
Verfügung stehen, so roh und so bruchstückhaft, daß 
man sie gar nicht mehr als Sprache bezeichnen kann 
- was ihnen zur Verfügung steht, beruht nicht auf 
menschlichen oder natürlichen Erwägungen. 

Wir haben mit der Formulierung dieser Sprache Jahre 
verbracht, in der Hoffnung, daß jemand, der sie benutzt, 
ihre Wirksamkeit so eindrucksvoll und ihren Gebrauch 
so vergnüglich findet, daß er wieder begreifen wird, was 
es bedeutet, eine lebendige Sprache dieser Art zu besit- 
zen. Wenn uns das gelingt, wird vielleicht jeder Einzelne 
sich an die Ausarbeitung und Entwicklung einer eigenen 
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Zeit entdeckt werden, nach und nach in eine gemeinsa- 
me Sprache Eingang finden, die wir alle teilen können. 

Man sieht also, daß die Muster sehr lebendig und in 
Entwicklung begriffen sind. Tatsächlich kann man, wenn 
man will, jedes Muster als eine Hypothese betrachten 
- wie eine Hypothese der Wissenschaft. In diesem Sinn 
stellt jedes Muster die derzeit beste Annahme darüber 
dar, welche Anordnung der physischen Umwelt bei der 
Lösung des gegebenen Problems am besten funktionie- 
ren wird. Unsere Fragestellung ist empirisch und hat 
zwei Schwerpunkte: das Problem - ist es vorhanden und 
wird es so empfunden, wie wir es beschrieben haben? - 
und die Lösung - wird durch die von uns vorgeschlage- 
ne Anordnung das Problem wirklich beseitigt? Und die 
Sternchen stellen den Grad unseres Vertrauens in diese 
Hypothesen dar. Aber unabhängig von den Sternchen 
sind die Muster immer noch Hypothesen, alle 253 - sie 
sind also alle provisorisch, frei, sich aufgrund neuer 
Erfahrungen und Beobachtungen zu entwickeln. 

Wir möchten schließlich die Stellung dieser Sprache 
erklären, warum wir sie „Eine Muster-Sprache" genannt 
haben, mit Betonung auf „Eine", und wie wir uns die 
Beziehung dieser Muster-Sprache zu den unzähligen an- 
deren Sprachen vorstellen, den tausenden Sprachen, die, 
wie wir hoffen, Menschen in der Zukunft für sich ma- 
chen werden. 

The Timeless Way of Building sagt, daß jede lebendige 
und ganze Gesellschaft ihre eigene, einmalige und unter- 
schiedliche Muster-Sprache hat; und weiter, daß jedes 
Individuum in einer solchen Gesellschaft eine einmalige 
Sprache hat, zwar teilweise mit anderen gemeinsam. 
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aber im ganzen einzigartig für die betreffende Person. In 
diesem Sinne gibt es in einer gesunden Gesellschaft 
soviele Muster-Sprachen wie Menschen - auch wenn 
diese Sprachen gemeinsam sind und Ähnlichkeiten 
haben. t 

Nun stellt sich die Frage: welchen Status hat die hier 
veröffentlichte Sprache? In welchem Bewußtsein und mit 
welcher Absicht publizieren wir diese Sprache hier? Sie 
als Buch herauszugeben bedeutet, daß viele tausend 
Menschen sie benutzen können. Besteht dann nicht die 
Gefahr, daß sich die Menschen auf diese eine gedruckte 
Sprache verlassen, statt ihre eigenen Sprachen nach ih- 
rem eigenen Gutdünken zu entwickeln? 

Tatsächlich ist dieses Buch geschrieben worden, um 
einen ersten Schritt in diesem, die ganze Ges ells chaft 
erfassenden Prozeß zu setzen, durch den Menschen sich 
allmählich ihrer eigenen Muster-Sprache bewußt werden 
und an deren Verbesserung arbeiten. Nach unserer Mei- 
nung - wir haben das in The Timeless Way of Building 
erklärt - sind die Sprachen, die den Menschen heute zur 
Verfügung stehen, so roh und so bruchstückhaft, daß 
man sie gar nicht mehr als Sprache bezeichnen kann 
- was ihnen zur Verfügung steht, beruht nicht auf 
menschlichen oder natürlichen Erwägungen. 

Wir haben mit der Formulierung dieser Sprache Jahre 
verbracht, in der Hoffnung, daß jemand, der sie benutzt, 
ihre Wirksamkeit so eindrucksvoll und ihren Gebrauch 
so vergnüglich findet, daß er wieder begreifen w r ird, was 
es bedeutet, eine lebendige Sprache dieser Art zu besit- 
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Sprache machen - vielleicht indem er die hier veröffent- 
lichte Sprache als Ausgangspunkt nimmt. 

Trotzdem glauben wir natürlich, daß die hier ver- 
öffentlichte Sprache etwas mehr ist als ein Handbuch, ein 
Lehrgang oder eine mögliche Version einer Muster-Spra- 
che. Viele unserer Muster sind archetypisch 4 so pro- 
fund, so tief in der Natur der Dinge verwurzelt, daß sie 
wahrscheinlich in fünfhundert Jahren ebenso Teil der 
menschlichen Natur und des menschlichen Handelns 
sein werden, wie sie es heute sind. Wir bezweifeln sehr, 
daß jemand eine gültige Muster-Sprache nach seinem 
eigenen Gutdünken ausarbeiten könnte, die nicht bei- 
spielsweise das Muster Arkaden (119) oder das Muster 
Nischen (179) enthält. 

In diesem Sinne haben wir auch versucht, so tief wir 
konnten, in die Natur der Dinge in unserer Umwelt 
einzudringen; wir hoffen, daß ein großer Teil der Spra- 
che, die wir hier veröffentlichen, einen Kern jeder sinn- 
vollen Muster-Sprache bilden wird, die jemand für sich 
nach eigenem Gutdünken ausarbeiten kann. In diesem 
Sinn ist zumindest ein Teil der hier vorgestellten Sprache 
der archetypische Kern aller möglichen Muster-Spra- 
chen, durch die wir erreichen können, lebendig und 
human zu sein. 
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Eine Muster-Sprache hat eine Netzstruktur. Das wird in 
The Timeless VJay of Building ausführlich erklärt. Wenn 
wir nun das Netz einer Sprache benutzen, benutzen wir 
es immer als Reihenfolge; wir gehen die Muster durch, 
indem wir immer von den größeren Mustern zu den 
kleineren fortschreiten, von jenen, die Strukturen schaf- 
fen, zu jenen, die diese Strukturen verfeinern, und dann 
zu jenen, die die Verfeinerungen verfeinern. . . . 

Da die Sprache in Wirklichkeit ein Netz ist, gibt es 
keine Reihenfolge, in der sie vollkommen erfaßt werden 
kann. Die von uns gewählte Reihenfolge erfaßt jedoch 
den großen Schwung des ganzen Netzes; dabei folgt sie 
einer Linie, taucht unter und taucht wieder auf, folgt 
einem unregelmäßigen Weg, wie etwa eine Nadel in 
einer Tapisserie. 

Die Reihenfolge der Muster ist eine Zusammenfassung 
der Sprache und zugleich ein Inhaltsverzeichnis der Mu- 
ster. Wenn man die Zwischensätze liest, die die Gruppen 
von Mustern miteinander verbinden, erhält man einen 
Überblick der ganzen Sprache. Wenn man einmal diesen 
Überblick hat, kann man die Muster herausfinden, die 
für ein bestimmtes Projekt relevant sind. 
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Und schließlich ist, wie im nächsten Abschnitt erklärt 
werden wird, diese Reihenfolge von Mustern auch der 
„Grundplan", von dem aus man eine Sprache für das 
eigene Projekt bilden kann, indem man die zutreffend- 
sten Muster auswählt, sie jedoch mehr oder weniger in 
der Ordnung beläßt, in der sie hier abgedruckt sind. 

❖ ❖ ❖ 

Wir beginnen mit dem Teil der Sprache, der eine Stadt oder 
Gemeinde definiert. Diese Muster können nie in einem Zug 
„ geplant " oder „gebaut“ werden. Geduldiges allmähliches 
Wachstum jedoch, das so geplant ist, daß jede einzelne Hand- 
lung zur Schöpfung oder Entstehung dieser größeren, globalen 
Muster beiträgt, wird langsam und sicher im Laufe der Jahre 
eine Gemeinschaft herausbilden, die diese globalen Muster 
enthält. 

1. Unabhängige Regionen 

arbeite innerhalb jeder Region für eine Regionalpolitik, 
die das Land schützt und die Städte begrenzt: 

2. Die Verteilung der Städte 

3. Stadt-Land-Finger 

4. Landwirtschaftstäler 

5. Maschennetz von Landstrassen 
, 6. Kleinstädte 

7. Das Land 

die übergeordneten Strukturen, durch die die Stadt defi- 
niert wird, entstehen schrittweise, wenn sie durch Stadt- 
politik gefördert werden: 

8. Mosaik aus Subkulturen 
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9. Streuung der Arbeitsstätten 
(io) Der Zauber der Stadt 
11) Lokalverkehrszonen 

laß diese größeren Stadt-Muster von der Basis her entste- 
hen, durch Aktionen, die im wesentlichen von zwei 
Ebenen selbstverwalteter Gemeinschaften ausgehen, wel- 
che als tatsächliche physische Orte identifizierbar sind: 

( l 2 ) Gemeinde von 7000 
; 13) Subkultur-Grenze 

14. Identifizierbare Nachbarschaft 

15. Nachbarschaftsgrenze 

verbinde die Gemeinden miteinander durch Förderung 
folgender Netze: 

16. Öffentliches Verkehrsnetz 

17. Ringstrassen 

18. Netzwerk des Lernens 

19. Netz der Nahversorgung 

20. Mini-Busse 

rieht Gemeinde und Nachbarschaftspolitik so aus, daß 
der Charakter der örtlichen Umwelt den folgenden Prin- 
zipien entspricht: 

21. Höchstens vier Geschosse 

22. Neun Prozent Parkplätze 

23. Parallele Strassen 

24. Heilige Stätten 

25. Zugang zum Wasser 

26. Lebenszyklus 
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27. Männer und Frauen 

fördere die Bildung lokaler Zentren sowohl in den Nach- 
barschaften wie in den Gemeinden, aber auch dazwi- 
schen in den Grenzzonen: 

28. Exzentrischer Kern 

29. Ringe verschiedener Dichte 

30. Knoten der Aktivität 

31. Promenade 

32. Einkaufsstrasse 

33. Nachtleben 

34. Umsteigestelle 

um diese Zentren sorg für das Entstehen von Wohnhäu- 
sern in Form von Gruppen, die Gruppen von zusammen- 
lebenden Menschen entsprechen: 

35. Mischung der Haushalte 

36. Abstufungen der Öffentlichkeit 

37. Hausgruppe 

38. Reihenhäuser 

39. Wohnhügel 

40. Überall alte Menschen 

zwischen den Hausgruppen, um die Zentren herum und 
besonders in den Grenzstreifen zwischen Nachbarschaf- 
ten unterstütz die Bildung von Gemeinschaften von 
Arbeitsstätten: 

41. Gemeinschaft von Arbeitsstätten 

42. Industrieband 

43. Universität als offener Markt 
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44. Lokales Rathaus 

45. Kranz von Gemeinschaftsprojekten 

46. Markt mit vielen Geschäften 

47. Gesundheitszentrum 

48. Wohnen dazwischen 

zwischen den Hausgruppen und Gemeinschaften von 
Arbeitsstätten laß das lokale Netz von Straßen und We- 
gen informell und schrittweise entstehen: 

49. Örtliche Strassen in Schleifen 

50. T-Kreuzungen 

51. Grüne Strassen 

52. Netz von Fuss- und Fahrwegen 

53. Haupttore 

54. Strassenüberquerung 

55. Erhöhter Gehweg 

56. Radwege und Ständer 

57. Kinder In der Stadt 

in den Gemeinden und Nachbarschaften sieh öffentliche 
Freiflächen vor, wo die Menschen sich entspannen, mit- 
einander in Kontakt kommen und sich erholen können: 

58. Vergnügungspark 

59. Ruhige Hinterseiten 

60. Erreichbare Grünfläche 

61 . Kleine Plätze 

62. Aussichtspunkte 

63. Tanzen auf der Strasse 

64. Teiche und Bäche 

65. Gebärhäuser 
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66. Geheiligter Boden 

in jeder Hausgruppe und Arbeitsstättengemeinschaft 
sieh kleinere Gemeinschaftsflächen vor für denselben 
Bedarf im Örtlichen Maßstab: 

67. Gemeinschaftsflächen 

68. Spielen mit anderen Kindern 

69. Öffentliches Zimmer im Freien 

70. Grabstätten 

71. Stehendes Wasser 

72. Lokaler Sport 

73. Abenteuerspielplatz 

74. Tiere 

im Bezugssystem der Gemeinschaftsflächen, der Haus- 
gruppen und der Arbeitsstätten fördere eine Wandlung 
im Charakter der kleinsten unabhängigen sozialen Insti- 
tutionen: der Familien, der Arbeitsgruppen und der Orte, 
wo Menschen Zusammenkommen. Zunächst alle Formen 
der Familie: 

75. Die Familie 

76. Haus für eine Kleinfamilie 

77. Haus für ein Paar 

78. Haus für eine Person 

79. Das eigene Heim 

die Arbeitsgruppen, einschließlich aller Arten von Werk- 
stätten und Büros, auch Lemgruppen von Kindern: 

80. Selbstverwaltete Werkstätten und Büros 

81. Kleine unbürokratische Dienstleistungen 

82. Verbindung zwischen Büros 

83. Meister und Lehrlinge 
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84. Teenager-Gesellschaft 

85. Ladenschulen 

86. Kinderhaus 

die örtlichen Geschäfte und Versammlungsorte: 

87. Geschäfte in Privatbesitz 

88. Strassencafe : 

89. Lebensmittelgeschäft an der Ecke 

90; Bierhalle 

91. Gasthof 

92. Bushaltestelle 

93. Imbissstände 

94. Schlafen in der Öffentlichkeit 

Damit sind die umfassenden Muster, durch die eine Stadt 
oder eine Gemeinschaft definiert wird, vollständig. Wir gehen 
nun zu jenem Teil der Sprache über, der die Form von 
Gebäudegruppen und Einzelgebäuden bestimmt, wie sie sich 
dreidimenional vom Boden erheben. Das sind die Muster, die 
„ geplant " oder „ gebaut " werden können - die Muster, die die 
einzelnen Gebäude und den Raum zwischen Gebäuden definie- 
ren. Hier erst handelt es sich um Muster, die unter der 
Kontrolle von Einzelpersonen oder kleinen Personengruppen 
stehen, von denen sie in einem Zug gebaut werden können. 

Die erste Gruppe von Mustern hilft dabei, die Gesamt- 
anordnung einer Gruppe von Gebäuden festzulegen: die 
Höhe und Zahl dieser Gebäude, die Zugänge zum 
Grundstück, die Lage der Parkplätze und die Haupter- 
schließungslinien durch den Komplex: 

95. Gebäudekomplex 
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96. Anzahl der Stockwerke 

97. Abgeschirmtes Parken 

98. Orientierung durch Bereiche 

99. Hauptgebäude 

100. FUSSGÄNGERSTRASSE 

101. Passage durchs Gebäude 

102. Familie von Eingängen 

103. Kleine Parkplätze 

bestimm die Lage der einzelnen Gebäude auf dem Bau- 
platz, innerhalb des Komplexes, eines nach dem anderen, 
den Eigenschaften des Bauplatzes, den Bäumen, der Son- 
ne entsprechend: das ist einer der wichtigsten Teile der 
Muster-Sprache 

104. Verbesserung des Bauplatzes 

105. Aussenraum nach Süden 

106. Positiver Aussenraum 

107. Gebäudeflügel mit Tageslicht 

108. Zusammenhängende Gebäude 

109. Langes schmales Haus 

wenn die Gebäudeflügel da sind, geh an die Anordnung 
der Gärten, Höfe und Terassen: bestimm das Volumen 
der Gebäude und das Volumen des Raums zwischen den 
Gebäuden gleichzeitig - denn Innenraum und Außen- 
raum - wie Yin und Yang - müssen ihre Form gemein- 
sam erhalten: 

110. Raupteingang 

111. Halb versteckter Garten 

112. Zone vor dem Eingang 
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113. Verbindung zum Auto 

114. Hierarchie von Aussenräumen 

115. Belebte Innenhöfe 

116. Dachkaskade 

117. Schützendes Dach 

118. Dachgarten 

sobald die wichtigsten Teile von Gebäuden und Freiflä- 
chen ihre ungefähre Gestalt bekommen haben, ist es Zeit, 
sich genauer mit den Wegen und Plätzen zwischen den 
Gebäuden zu befassen: 

119. Arkaden 

120. Wege und Ziele 

121. Die Form von Wegen 

122. Gebäudefronten 

123. Fussgängerdichte 

124. Aktivitätsnischen 

125. Sitzstufen 

126. Etwas fast in der Mitte 

nun, da die Wege festgelegt sind, kehren wir zum Ge- 
bäude zurück: Arbeite in den verschiedenen Flügeln 
jedes Gebäudes die grundlegenden Abfolgen des Raums 
aus und bestimme, wie durch welche Übergänge die 
Räume miteinander in der Bewegung verbunden sind: 

127. Stufen der Intimität 

128. Sonnenlicht im Inneren 

129. Gemeinschaftsbereiche in der Mitte 

130. Der Eingangsraum 
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131 . VON RAUM ZU RAUM 

132 . KURZE VERBINDUNGSGÄNGE 

133 . DIE STIEGE ALS BÜHNE 

134 . DIE AUSSICHT DES MÖNCHS 

135 . WECHSEL VON HELL UND DUNKEL 

bestimm innerhalb der Flügel und ihrer inneren Abstu- 
fungen von Raum und Bewegung die wichtigsten Berei- 
che und Einzelräume. Zunächst für ein Haus: 

136 . BEREICH DES PAARS 

137 . BEREICH DER KINDER 

138 . SCHLAFEN NACH OSTEN 

139 . WOHNKÜCHE 

140 . PRIVATTERRASSE AN DER STRASSE 

141 . DAS EIGENE ZIMMER 

142 . MEHRERE SITZPLÄTZE 

143 . GRUPPE VON BETTEN 

144 . BADERAUM 

145 . ABSTELLRAUM 

dann das gleiche für Büros, Werkstätten undöffentliche 
Gebäude: 

146 . FLEXIBLE BÜROFLÄCHE 

147 . GEMEINSAMES ESSEN 

148 . KLEINE ARBEITSGRUPPEN 

149 . ENTGEGENKOMMENDER EMPFANG 

150 . EIN PLATZ ZUM WARTEN 

151 . KLEINE BESPRECHUNGSZIMMER 

152 . HALBPRIVATES BÜRO 
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füg jene kleinen Nebengebäude, die etwas Unabhängig- 
keit brauchen, und die Zugänge der oberen Geschosse 
zur Straße und zu Gärten ein: 

153 . VERMIETBARE RÄUME 

154 . HÄUSCHEN FÜR TEENAGER 

155 . HÄUSCHEN FÜR ALTE 

156 . ERFÜLLTE ARBEIT 

157 . WERKSTATT IM HAUS 

158 . OFFENE TREPPEN 

geh daran, das Innere des Gebäudes mit dem Äußeren 
dadurch zu verknüpfen, daß die Kante zwischen beiden 
ein eigener Ort wird und menschliche Details erhält: 

159 . LICHT VON ZWEI SEITEN IN JEDEM RAUM 

160 . DIE .GEBÄUDEKANTE 

161 . SONNIGE STELLE 

162 . ABGESTUFTE NORDFRONT 

163 . ZIMMER IM FREIEN 

164 . STRASSENFENSTER 

165 . ÖFFNUNG ZUR STRASSE 

166 . DIE GALERIE RUNDHERUM 

167 . ZWEI-METER-BALKON 

168 . VERBINDUNG ZUM BODEN 

bestimm die Anlage der Gärten und der einzelnen Plätze 
in den Gärten: 

169 . TERRASSIERTER HANG 

170 . OBSTBÄUME 

171 . PLÄTZE UNTER BÄUMEN 

172 . WILDWACHSENDER GARTEN 
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173. Gartenmauer 

174. Laubenweg 

175. Glashaus 

176. Sitzplatz im Garten 

177. Gemüsegarten 

178. Kompost 

kehr zurück ins Gebäudeinnere und füg die nötigen 
kleineren Räume und Nischen ein, um die größeren 
Räume abzurimden: 

179. Nischen 

180. Platz am Fenster 

181. Das Feuer 

182. Atmosphäre beim Essen 

183. Abgrenzung des Arbeitsplatzes 

184. Der Kochplatz 

185. Runder Sitzplatz 

186. Gemeinsames Schlafen 

187. Ehebett 

188. Bettnische 

189. Ankleidezimmer 

stimm Form und Größe der Räume und Nischen genau 
ab, damit sie präzise und baubar werden: 

190. Verschiedene Raumhöhen 

191. Form des Innenraums 

192. Fenster mit Blick auf die Aussenwelt 

193. Durchbrochene Wand 

194. Fenster im Innern 

195. Anlegen der Stiege 
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196. Türen in den Ecken 

überall, wo Nischen, Fenster, Regale, Schränke oder Sitz- 
plätze sind, gib den Wänden etwas Tiefe: 

197. Dicke Wände . 

198. Schränke zwischen Räumen 

199. Sonnige Arbeitsfläche 

200. Offene Regale 

201. Bord in FIüfthöhe 

202. Eingebaute Sitzbank 

203. Höhlen für Kinder 

204. Geheimfach 

Jetzt haben wir einen vollständigen Plan für ein einzelnes 
Gebäude. Wenn man den Mustern gefolgt ist , so hat man ein 
Schema von Räumen, entweder auf dem Grundstück ausge- 
steckt oder auf einem Stück Papier - etwa auf einen Fuß 
(30 cm) genau. Man weiß die Höhe der Räume, die ungefähre 
Größe und Lage von Fenstern und Türen, und man weiß 
ungefähr, wie die Dächer und Gärten angelegt sind. 

Der nächste und letzte Teil der Sprache zeigt, wie direkt aus 
diesem groben Schema ein baubares Gebäude wird und wie es 
im Detail zu bauen ist. 

Vor der Ausarbeitung von konstruktiven Details leg 
dir eine Konstruktionsphilosophie zurecht, die es er- 
laubt, die Konstruktion unmittelbar aus den Grundrissen 
und deiner Vorstellung des Gebäudes hervorgehen zu 
lassen: 

205. Die Konstruktion folgt den sozialen 
Räumen 
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206. Rationelle Konstruktion 

207. Gute Baustoffe 

208. Erst lose, dann starr 

aufgrund dieser Konstruktionsphilösophie und der 
Grundrisse arbeite die ganze Anlage der Konstruktion 
aus; dies ist die letzte Überlegung auf dem Papier, bevor 
wirklich zu bauen begonnen wird: 

209. Anordnung der Dächer 

210. Anlage der Geschossdecken 

211. Verbreitern der Aussenwände 

212. Pfeiler in den Ecken 

213. Verteilung der Pfeiler 

steck Pfähle in den Boden, um die Pfeiler auf der Bau- 
stelle zu markieren, und beginn mit der Errichtung des 
Grundskeletts entsprechend der Anordnung dieser Pfäh- 
le: 

214. Wurzelfundämente 

215. Bodenplatte 

216. Kastenpfeiler 

217. Randbalken 

218. Wandschalen 

219. Gewölbte Decken 

220. Gewölbte Dächer 

■ leg innerhalb des Rahmenwerks die genauen Positionen 

:j der Öffnungen - Türen und Fenster - fest und rahme 

diese Öffnungen: 

221. Türen und Fenster nach Bedarf 
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222. Niedrige Fensterbrüstung 

223. Tiefe Laibungen 

224. Niedrige Tür 

225. Gerahmte Öffnungen 

beim Errichten des Rahmenwerks und seiner Öffnungen 
füg die folgenden ergänzenden Muster ein, wo sie hin- 
gehören: 

226. Der Platz am Pfeiler 

227. Sichtbare Aussteifung 

228. Gewölbter Stiegenlaue 

229. Platz für Leitungen 

230. Strahlungswärme 

231. Dachgaupen 

232. Dachaufsätze 

dann die Oberflächen und Innendetails: 

233. FUSSBODEN 

234. Schuppige Aussenhaut 

235. Weiche Innenwände 

236. Weit aufgehende Fenster 

237. Solide Türen mit Glas 

238. Gefiltertes Licht 

239. Kleine Scheibenteilung 

240. Schmale Deckleiste 

überleg die Außendetails, um das Äußere so reich wie 
die Innenräume zu machen: 

241. Plätze zum Sitzen 

242. Bank vor der Tür 
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243. Sitzmauer 

244. Markisendächer 

245. Erhöhte Blumenbeete 

246. Kletterpflanzen 

247. Fugen im Pflaster 

248. Weichgebrannte Fliesen und Ziegel 

vollende das Gebäude mit Ornament, Licht und Farbe 
und deinen eigenen Dingen: 

249. Ornament 

250. Warme Farben 

251. Verschiedene Sessel 

252. Lichtinseln 

253. Dinge aus dem eigenen Leben 
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Alle 253 Muster bilden zusammen eine Sprache. Sie 
schaffen ein in sich geschlossenes Bild einer ganzen Re- 
gion - mit der Fähigkeit, solche Regionen in Millionen 
verschiedener Formen, in unendlicher Vielfalt aller Ein- 
zelheiten zu erzeugen. 

Freilich ist auch jede kurze Folge von Mustern aus 
dieser Sprache selbst wieder eine Sprache für einen klei- 
neren Teil der Umwelt; und diese kleine Liste von Mu- 
stern hat dann wieder die Fähigkeit, eine Million Parks, 
Wege, Häuser, Werkstätten oder Gärten zu erzeugen. 

Betrachte z. B. die folgenden zehn Muster: 

Privatterrasse an der Strasse (140) 

Sonnige Stelle (161) 

Zimmer im Freien (163) 

Zwei-Meter-Balkon (167) 

Wege und Ziele (120) 

Verschiedene Raumhöhen (190) 

Pfeiler in den F£ken (212) 

Bank vor der tür (242) 

Erhöhte Blumenbeete (245) 

Verschiedene Sessel (251) 
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Auswählen einer Sprache für ein Projekt 


Diese kurze Liste von Mustern ist selbst eine Sprache: 
sie ist eine der tausend möglichen Sprachen für eine 
Veranda an einer Hausfront. Einer von uns wählte diese 
kleine Sprache aus, um eine Veranda vor sein Haus zu 
bauen. Diese Sprache und ihre Muster dienten zur Erzeu- 
gung dieser Veranda, und zwar auf die folgende Weise. 

Ich begann mit Privatterrasse an der Strasse (140). Dieses 
Muster verlangt eine leicht erhöhte, mit dem Haus verbundene 
Terrasse an der Straßenseite. SONNIGE Stelle (161) besagt, daß 
eine Stelle auf der sonnigen Seite des Hofs intensiviert und 
durch eine Umschließung, einen Balkon, ein „Zimmer im Frei- 
en" etc. zu einem besonderen Ort gemacht wird. In Anwen- 
dung dieser beiden Muster legte ich eine erhöhte Plattform an 
die Südseite des Hauses. 

Um aus dieser Plattform ein Zimmer im Freien (163) zu 
machen, legte ich sie zur Hälfte unter den bestehenden Dach- 
vorsprung und beließ einen ausgewachsenen Obstbaum genau 
in der Mitte der Plattform. Das Laubwerk des Baums bildete 
einen zusätzlichen dachartigen Abschluß des Raums. Außer- 
dem errichtete ich eine Verglasung an der Westseite der Platt- 
form als Windschutz. 

Zur Bestimmung der Maße für die Plattform wurde das 
Muster Zwei-MetER-Balkon (167) angewendet. Aber dieses 
Muster ist überlegt und nicht blind anzuwenden; die Begrün- 
dung des Musters beruht auf dem Raumbedarf von Leuten, die 
bequem um einen kleinen Beistelltisch sitzen und ein Gespräch 
führen. Da ich Raum für mindestens zwei solche Gesprächs- 
runden wollte, eilte unter dem Dach für sehr heiße oder regne- 
rische Tage und eine unter freiem Himmel, wenn man in der 
Sonne sitzen wollte, mußte der Balkon 3,60 mx 3,60 m groß 
sein. 

Nun zu WEGE und Ziele (120): gewöhnlich handelt dieses 
Muster von Wegen in einer Nachbarschaft und tritt viel früher 
in einer Sprache auf. Dies hier war eine spezielle Anwendung. 
Es besagt, daß die Wege, die sich auf natürliche Weise durch 
das Gehen der Leute ergeben, beibehalten und betont werden 


sollten. Der Weg zu unserer Eingangstür schnitt gerade über 
die Ecke der Stelle, wo ich die Plattform anlegen wollte; daher 
schnitt ich die Ecke der Plattform ab. 

Die Höhenlage der Plattform ergab sich durch die Verschie- 
denen Raumhöhen (190). Durch die Anlage der Plattform 
ungefähr 30 cm über dem Geländeniveau kam die lichte Höhe 
des überdeckten Teils auf etwa 1,80 m bis 2,10 m - gerade 
richtig für einen Raum dieser Größe. Da diese Höhe über dem 
Gelände auch zum Sitzen gerade richtig ist, entsprach sie 
automatisch dem Muster BANK VOR DER TÜR (242). 

Es standen drei Pfeiler da, die das alte Dach trugen. Deshalb 
mußten sie bleiben, wo sie waren. Aber entsprechend Pfeiler 
IN DEN ECKEN (212) wurde die Plattform der Pfeilerstellung 
sorgfältig angepaßt, sodaß die Pfeiler die „sozialen Räume" 
beiderseits abzeichneten. 

Schließlich stellten wir einige Blumenkisten zur „Bank vor 
der Tür" - wenn man dort sitzt, spürt man ihren Duft; das 
entspricht einem Erhöhten Blumenbeet (245). Und die alten 
Sessel in der Veranda sind Verschiedene Sessel (251). 



Die fertige Veranda. 
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AUSWÄHLEN EINER SPRACHE FÜR EIN PROJEKT 

An diesem kurzen Beispiel kann man sehen, wie wirk- 
sam und einfach eine Muster-Sprache ist. Und vielleicht 
ist verständlich geworden, wie sorgfältig man beim Auf- 
bauen einer Sprache für einen selbst und das eigene 
Projekt sein muß. 

Der Charakter der Veranda ist durch die zehn Muster 
dieser kurzen Sprache gegeben. Genauso erhält jeder Teil 
der Umwelt seine Charakteristik durch die Zusammen- 
stellung der Muster, die wir uns entschließen einzubau- 
en. Der Charakter dessen, was wir bauen, wird durch die 
Sprache der Muster entstehen, die wir zu seiner Erzeu- 
gung verwenden. 

Aus diesem Grund ist freilich die Auswahl einer Spra- 
che für ein Projekt von grundlegender Bedeutung. Die 
hier vorgestellte Muster-Sprache enthält 253 Muster. 
Man kann sie also zur Erzeugung einer fast unvorstellbar 
großen Zahl möglicher verschiedener, kleinerer Sprachen 
verwenden, für alle verschiedenen Projekte, die man 
machen will, einfach indem man Muster herausgreift. 

Wir wollen nun beschreiben, wie man eine Sprache für 
das eigene Projekt aufbaut, indem man zunächst Muster 
aus der hier publizierten Sprache nimmt und danach 
eigene Muster hinzufügt. 

1. Zunächst macht man eine Kopie der Gesamtliste 
(S. XX -XXXIV) auf der man die Muster anzeichnen 
kann, die die Sprache für das eigene Projekt bilden 
werden. Wenn kein Kopiergerät zur Verfügung steht, 
kann man die Liste im Buch verwenden, die Seiten mit 
Büroklammern markieren etc. oder die Liste abschreiben, 
ganz nach Belieben. Wir nehmen für die weiteren Erklä- 
rungen jedenfalls an, daß die Liste vorliegt. 


Auswählen einer Spräche für ein Projekt 

2. Geh die Liste durch und such das Muster heraus, 
das dem Gesamtumfang des Projekts, das du vorhast, am 
nächsten kommt. Das ist das Ausgangsmuster für das 
Projekt. Streich es an. (Gibt es zwei oder drei mögliche 
Kandidaten ~ kein Problem: nimm einfach das nahelie- 
gendste: die anderen kommen im weiteren Verlauf von 
selbst dazu.) 

3. Schlag das Ausgangsmuster im Buch nach und lies 
es durch. Am Anfang und am Ende des betreffenden 
Musters sind andere Muster angeführt; auch sie sind 
mögliche Kandidaten für deine Sprache. Die am Anfang 
sind eher „größer" als dein Projekt. Sie sind nicht einzu- 
beziehen, außer es steht in deiner Macht, sie rund um 
dein Projekt wenigstens teilweise mitzuerzeugen. Die am 
Ende angeführten sind „kleiner". Von ihnen sind wahr- 
scheinlich fast alle wichtig. Streich auf der Liste alle an, 
außer es gibt einen besonderen Gründ/sie nicht einzube- 
ziehen. 

4. Jetzt hat die Liste schon mehrere Markierungen. 
Geh zur nächsthöchsten markierten Nummer auf der 
Liste und schlag dieses Muster nach. Auch hier wird 
man zu anderen Mustern geführt. Auch hier markiert 
man jene, die relevant sind - besonders die „kleineren" 
am Ende. Allgemein gilt, daß die „größeren" nicht mar- 
kiert werden, wenn man nicht im eigenen Projekt kon- 
kret etwas dazu tun kann. 

5. Wenn Zweifel über ein Muster bestehen, ist es nicht 
einzubeziehen. Die Liste kann leicht zu lang werden: und 
dann ist sie verwirrend. Sie wird ohnedies lang genug, 
selbst wenn sie nur die bevorzugten Muster enthält. 
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6. Man verfährt weiter so, bis alle Muster, die man für 
das Projekt haben will, markiert sind. 

7. Nun ergänze die Liste durch Hinzufügen deines 
eigenen Materials. Dinge, die in das Projekt einbezogen 
werden sollen, aber nicht als entsprechende Muster vor- 
zufinden waren, schreib an passender Stelle in die Liste, 
zu anderen Mustern, die etwa die gleiche Größe und 
Wichtigkeit haben. Zum Beispiel haben wir kein Muster 
für eine Sauna. Wenn eine enthalten sein soll, schreib sie 
irgendwo bei Baderaum (144) ein. 

8. Und selbstverständlich: wenn du irgendwelche Mu- 
ster ändern willst, ändere sie. Oft hat man eine persönli- 
che Auffassung von einem Muster, die richtiger oder für 
den Fall relevanter ist. In diesem Fall „beherrscht" man 
die Sprache am besten und eignet sie sich am wirksam- 
sten an, wenn man die Änderungen an den entsprechen- 
den Stellen des Buches einschreibt. Noch konkreter wird 
es sein, wenn man auch den Titel des Musters ändert, 
sodaß es die eigenen Änderungen ausdrückt, 

•> ❖ ❖ 

Nehmen wir nun an, für dein Projekt liegt eine Spra- 
che vor. Die Umsetzung der Sprache hängt sehr von 
ihrem Maßstab ab. Muster, die sich mit Städten befassen, 
können nur schrittweise verwirklicht werden, durch Ak- 
tionen an der Basis; Muster für ein Gebäude können im 
Kopf errichtet und dann am Boden markiert werden; 
Muster für das Bauen müssen materiell, auf dem Bau- 
platz, gebaut werden. Deshalb gibt es drei getrennte 
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Auswahlen einer Sprache für ein Projekt 

Anleitungen für diese drei Maßstäbe. Für Städte auf S. 3; 
für Gebäude auf S. 497; für die Bauausführung auf 
S. 1009. 

Die Vorgangsweise für jeden dieser drei Maßstäbe 
wird genauer und mit ausführlichen Beispielen in den 
entsprechenden Kapiteln von The fimeless Way of Build- 
ing beschrieben. Die Stadt in den Kapiteln 24 und 25; das 
Einzelgebäude in den Kapiteln 20, 21 und 22; die Bau- 
ausführung, die beschreibt, wie ein Gebäude wirklich 
entsteht, im Kapitel 23. 


XLI 


Die Poesie der Sprache 


Die Poesie der Sprache 


Zuletzt eine Mahnung zur Vorsicht. Diese Sprache kann, 
wie das Englische oder das Deutsche, ein Medium der 
Prosa oder der Lyrik sein. Der Unterschied zwischen 
Prosa und Lyrik besteht nicht darin, daß verschiedene 
Sprachen verwendet werden, sondern darin, daß diesel- 
be Sprache verschieden verwendet wird. In einem ge- 
wöhnlichen englischen oder deutschen Satz hat jedes 
Wort eine einzige Bedeutung; und ebenso hat der Satz 
eine einzige, einfache Bedeutung, ln einem Gedicht ist 
die Bedeutung viel dichter. Jedes Wort hat mehrere Be- 
deutungen; und der Satz als ganzer beinhaltet eine enor- 
me Dichte von ine inander greifenden Bedeutungen, die 
insgesamt das Ganze erleuchten. 

Das Gleiche gilt für Muster-Sprachen. Man kann Ge- 
bäude errichten, indem man Muster locker kombiniert. 
Ein so entstandenes Gebäude ist eine Zusammenstellung 
von Mustern. Aber es hat keine Dichte, keine Tiefe. Man 
kann aber auch Muster so zusammenfügen, daß viele, 
viele Muster einander im selben physischen Raum über- 
lagern: das Gebäude ist sehr dicht; es enthält viele Be- 
deutungen auf kleinem Raum; und durch diese Dichte 
wird es tief. 


ln einem Gedicht entsteht durch diese Art von Dichte 
eine Erleuchtung, indem Identitäten zwischen Worten 
und Bedeutungen entstehen, die wir vorher nicht ver- 
standen haben, ln „Die kranke Rose" wird die Rose 
identifiziert mit vielen größeren und persönlicheren Din- 
gen als irgendeine Rose, und das Gedicht erhellt die 
Person und die Rose aufgrund dieser Verbindung. Die 
Verbindung erhellt nicht nur die Worte, sondern auch 
unser wirkliches Leben. 

Oh Rose, du bist krank: 

Der unsichtbare Wurm, 

Herfliegend aus der Nacht 
Im heulenden Sturm, 

Hat aufgespürt dein Bett, 

Das scharlachfarbene Rot; 

Sein düster geheimes Lieben 
Bringt dir den Tod. 

William Blake 

Genau dies geschieht in einem Gebäude. Nehmen wir 
z.B. die beiden Muster Baderaum (144) und Stehendes 
Wasser (71). Das eine definiert einen Teil eines Hauses, 
wo man in Ruhe, vergnüglich, vielleicht in Gesellschaft, 
baden kann; einen Ort, wo man sich ausstrecken und 
sich entspannen kann. Das andere ist ein Ort in der 
Nachbarschaft, wo man ein Gewässer betrachten kann, 
vielleicht darin schwimmen, wo Kinder Boot fahren und 
planschen können, ein Ort für jenen Teil unseres Selbst, 
der auf das Wasser als eines der großen Elemente des 
Unbewußten angewiesen ist. 

Nehmen wir nun einen Gebäudekomplex an, in dem 
einzelne Badezimmer irgendwie mit einem gemeinsa- 
men Teich oder See oder Becken verbunden sind, wo das 
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Badezimmer in diesen gemeinsamen Ort übergeht; wo es 
keine scharfe Trennung zwischen den individuellen, fa- 
miliären Vorgängen des Badezimmers und dem gemein- 
samen Vergnügen des gemeinsamen Schwimmbeckens 
gibt. Hier bestehen diese beiden Muster im selben Raum; 
sie werden miteinander identifiziert; es besteht eine Ver- 
dichtung der beiden, die weniger Raum beansprucht und 
tiefer ist als im anderen Fall, wo sie bloß nebeneinander 
liegen. Die Verdichtung erhellt jedes der Muster, wirft 
ein neues Licht auf seine Bedeutung; sie erleuchtet unser 
Leben, indem wir etwas mehr über die Verbindungen 
unserer inneren Bedürfnisse verstehen. 

Diese Art von Verdichtung ist aber nicht nur poetisch 
und tief. Sie ist nicht nur eine Sache von Gedichten und 
ungewöhnlichen Aussagen, sondern bis zu einem gewis- 
sen Grad auch die Sache jedes englischen oder deutschen 
Satzes. Bis zu einem gewissen Grad ist Verdichtung in 
jedem einzelnen Wort, das wir aussprechen, weil jedes 
Wort das Geflüster der Bedeutungen der anderen Worte 
in sich trägt, mit denen es verbunden ist. Sogar „Alfred, 
bitte gib mir die Butter", enthält eine gewisse Verdich- 
tung, weil es die Untertöne mitträgt, die in der Verbin- 
dung dieser Worte zu allen vorher gesprochenen Worten 
liegen. 

Jeder von uns verwendet im täglichen Sprechen diese 
Verdichtungen, die aus den Verbindungen zwischen 
Worten entstehen, welche in der Sprache gegeben sind. 
Je mehr wir alle Verbindungen in der Sprache fühlen 
können, desto reicher und subtiler sind die Dinge, die 
wir gewöhnlich sagen. 


Die Poesie der Sprache 

Und wieder gilt das gleiche für das Bauen. Die Ver- 
dichtung von Mustern in einem begrenzten Raum ist 
nicht etwas Poetisches und Ungewöhnliches, etwas, das 
besonderen Gebäuden als Kunstwerken Vorbehalten 
bleibt. Sie ist eine ganz gewöhnliche Ökonomie des 
Raums. Es ist durchaus denkbar, daß alle Muster für ein 
Haus in einer einfachen Hütte mit einem Raum in ir- 
gendeiner Form vorhanden sind und einander überla- 
gern. Die Muster müssen nicht gesondert nebeneinander 
liegen. Jedes Gebäude, jeder Raum, jeder Garten ist bes- 
ser, wenn alle erforderlichen Muster soweit wie möglich 
verdichtet sind. Das Gebäude wird billiger und seine 
Bedeutungen werden dichter sein. 

Es ist also wichtig, wenn man die Sprache anzuwen- 
den gelernt hat, auf die Möglichkeit zu achten, die vielen 
Muster, die man zusammenstellt, auf den kleinsten 
Raum zu verdichten. Man kann sich diesen Vorgang der 
Verdichtung auch als Methode vorstellen, das billigst- 
mögliche Gebäude zu machen, das die erforderlichen 
Muster enthält. Es ist das auch die einzige Methode der 
Verwendung einer Muster-Sprache, um Gebäude zu ma- 
chen, die Gedichte sind. 
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Wir beginnen mit jenem Teil der Sprache, durch den eine Stadt 
oder Gemeinde definiert wird. Diese Muster können keinesfalls 
mit einem Schlag „ entworfen " oder „gebaut" werden - nur 
geduldige und schrittweise Entwicklung, daraufhin angelegt, 
daß jede individuelle Maßnahme zur Entstehung dieser größe- 
ren, umfassenden Muster beiträgt, wird langsam und sicher 
über Jahre ein Gemeinwesen herbeiführen, das diese umfassen- 
den Muster enthält. 

❖ ❖ ❖ 

Die ersten 94 Muster behandeln die großmaßstäbliche 
Struktur der Umwelt: das Wachstum von Stadt und 
Land, die Anordnung von Straßen und Wegen, die Be- 
ziehung zwischen Arbeit und Familie, die Bildung geeig- 
neter öffentlicher Institutionen für eine Nachbarschaft, 
die Art von öffentlichem Raum, die diese Institutionen 
brauchen. 

Nach unserer Meinung können die Muster dieses Ab- 
schnitts am besten durch allmähliche Prozesse verwirk- 
licht werden, indem jede Baumaßnahme oder jede Pla- 
nungsentscheidung von der Gemeinschaft akzeptiert 
wird, je nachdem, ob sie zur Bildung eines großmaßstäb- 
lichen Musters beiträgt oder nicht. Wir glauben nicht, daß 
diese großen Muster, die eine Stadt oder eine Nachbarschaft so 
stark strukturieren, durch eine zentrale Behörde, durch Gesetze 
oder durch Bebauungspläne geschaffen werden können. Wir 
glauben vielmehr, daß sie schrittweise und organisch, 
fast von selbst, entstehen können, wenn jede Baumaß- 
nahme, groß oder klein, es übernimmt, ihren kleinen 
Ausschnitt der Welt schrittweise so zu gestalten, daß sich 
diese größeren Muster darin zeigen. 
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Auf den nächsten paar Seiten beschreiben wird einen 
Planungsprozeß, der unserer Meinung nach mit diesem 
schrittweisen Verfahren in Einklang steht. 

1. Der Kern des vorgeschlagenen Planungsprozesses 
ist folgender: die Region besteht aus einer Hierarchie 
sozialer und politischer Gruppen, ausgehend von den 
kleinsten und lokalsten Gruppen - Familien, Nachbar- 
schaften und Arbeitsgruppen - bis zu den größten Grup- 
pen - Gemeinderäten, Regional Versammlungen. 

Man stelle sich z.B. eine hauptstädtische Region vor, 
die, grob gesprochen, aus folgenden Gruppen zusam- 
mengesetzt ist, wobei jede Gruppe eine zusammenhän- 
gende politische Einheit darstellt: 

A. Die Region: 8,000.000 Einwohner. 

B. Die Hauptstadt: 500.000 Einwohner. 

C. Gemeinden und Kleinstädte: je 5-10.000 Ein- 
wohner. 

D. Nachbarschaften: je 500-1000 Einwohner. 

E. Häusergruppen und Arbeitsgemeinschaften: je 

30-50 Menschen. ( 

F. Familien und Arbeitsgruppen: je 1 - 15 Menschen. 

2. Jede Gruppe entscheidet selbst über die gemeinsame Um- 
welt. Im Idealfall ist jede Gruppe, auf ihrer „Ebene", 
wirklich der Eigentümer des gemeinschaftlichen Bodens. 
Und höherrangige Gruppen besitzen oder beherrschen 
kein Land, das kleineren Gruppen gehört - sie besitzen 
und beherrschen nur das gemeinschaftliche Land, das 
dazwischen liegt und das der übergeordneten Gruppe 
dient. Eine Gemeinschaft von 7000 könnte z.B. das öf- 
fentliche Land, das zwischen ihren Teilnachbarschaften 


liegt, besitzen, nicht aber die Nachbarschaften selbst. 
Eine genossenschaftlich gebildete Hausgruppe würde 
das gemeinschaftliche Land zwischen den Häusern besit- 
zen, nicht aber die Häuser selbst. 

3. Jede dieser Gruppen übdrnimmt die Verantwortung 
für jene Muster, die für ihre eigene innere Struktur von 
Bedeutung sind. 

So stellen wir uns zum Beispiel vor, daß die verschie- 
denen, von uns genannten Gruppen beschließen könn- 
ten, die folgenden Muster einzuführen: 

A. Region: Unabhängige Regionen 

Die Verteilung der Städte 

Stadt-Land-Finger . . . 

B. Stadt: Mosaik aus Subkulturen 

Verstreute Arbeit 

Der Zauber der Stadt . . . 

C. Gemeinschaft: Gemeinschaft von 7000 

Subkultur-Grenze . . . 

4. Jede Nachbarschaft, Gemeinde oder Stadt kann 
dann verschiedene Wege finden, die Gruppen und Indi- 
viduen, aus denen sie besteht, für die allmähliche Ver- 
wirklichung dieser Muster zu gewinnen. 

In jedem Fall wird das von irgendeiner Art Anreize 
abhängen. Die tatsächlichen Anreize können jedoch sehr 
verschieden sein, was Einfluß und Grad ihrer Durchset- 
zung betrifft. Bestimmte Muster, wie Stadt-Land-Finger 
könnten Gegenstand der Regionalgesetzgebung sein - da 
anders geldhungrige Bauträger nicht davon abgehalten 
werden können, überall zu bauen. Andere Muster, wie 
Haupttore, Gebärhäuser, Stilles Wasser können auf Frei- 
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Willigkeit beruhen. Und wieder andere Muster könnten 
verschiedene Arten von Anreizen bieten, die zwischen 
diesen Extremen liegen. 

Netz von Fuss- und Fahrwegen, Erreichbares Grün und 
andere könnten so geregelt sein, daß Bauprojekte, die zu 
ihrer Verwirklichung beitragen, Steuervorteile erhalten. 

5. Soweit wie möglich sollte die Durchführung locker 
und freiwillig sein, und auf Gemeinschaftsverantwor- 
tung beruhen, nicht auf Vorschriften und Zwang. 

Nehmen wir z.B. an, daß es auf Stadtebene einen 
Beschluß gibt, die Industrienutzung in bestimmten Berei- 
chen zu fördern, ln dem Prozeß, wie wir ihn verstehen, 
könnte die Stadt diese Politik nicht über die Köpfe der 
Nachbarschaften hinweg durchsetzen, etwa durch Flä- 
chenwidmung, durch Enteignung oder sonstwie. Sie 
kann sie als wichtig hinstellen, sie kann Geldmittel zu 
jenen Nachbarschaften lenken, die bereit sind, dieses 
größere Muster verwirklichen zu helfen. Mit einem Wort, 
sie kann es verwirklichen, wenn sie lokale Nachbarschaf- 
ten findet, die sich ihre eigene Zukunft unter diesen 
Bedingungen vorstellen können und bereit sind, ihre 
eigene Umwelt im Sinne des örtlichen Beitrags zu verän- 
dern. Wenn sie solche Nachbarschaften findet, wird das 
Muster allmählich entstehen, über Jahre, wie die lokalen 
Nachbarschaften auf die Anreize reagieren. 

6. Wenn ein solcher Prozeß einmal läuft, könnte eine 
Gemeinde, die z.B. das Muster Gesundheitszentrum ak- 
zeptiert hat, eine Gruppe von Ärzten einladen, eine sol- 
che Einrichtung zu schaffen. Das Benutzerteam, das die 
Klinik entwirft, würde mit dem Muster Gesundheitszen- 
trum und mit all den einschlägigen Mustern arbeiten, die 
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die Sprache der Gemeinde bilden. Sie würden in ihr 
Projekt auch alle übergeordneten Muster einbauen, die 
die Gemeinde akzeptiert hat - Neun Prozent Parkplätze, 
Lokaler Sport, Netz von Fuss- und Fahrwegen, Erreichba- 
res Grün und so fort. 

7. Natürlich können einzelne Baumaßnahmen bereits 
die Richtung auf diese größeren kommunalen Muster 
einschlagen, bevor sich die Nachbarschaft, die Gemeinde 
oder die Regionalversammlung überhaupt gebildet hat. 

So kann z.B. eine Gruppe von Leuten, die den lauten 
und gefährlichen Verkehr vor ihren Häusern loswerden 
wollen, beschließen, den Asphalt aufzureißen und statt- 
dessen eine Grüne Strasse zu bauen. Sie würden ihren 
Fall der Verkehrsabteilung vorlegen und sich auf die 
Argumente aus dem Muster und auf eine Analyse des 
bestehenden Straßenmusters stützen. 

Eine andere Gruppe, die in einer Nachbarschaft, die 
derzeit für Wohnnutzung gewidmet ist, eine kleine ge- 
meinschaftliche Werkstätte bauen will, kann ihr Vorha- 
ben mit Streuung der Arbeitsstätten, Erfüllte Arbeit 
usw. begründen, die Widmungsbestimmungen in die- 
sem Punkt ändern und so in Einzelfällen langsam auf die 
Einführung von Mustern hinarbeiten - innerhalb des 
geltenden Rahmens von Bauordnung und Flächenwid- 
mung. 

Wir haben einen solchen Prozeß ausschnitthaft im 
Eugene-Campus der Universität von Oregon ausgearbei- 
tet. Das ist in Band 3, The Oregon Experiment, beschrieben. 
Aber eine Universität ist etwas ganz anderes als eine 
Stadt, weil sie einer einzigen zentralen Stelle untersteht 
und ihre Finanzmittel aus einer Quelle kommen. Per 
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Prozeß, wie ein größeres Ganzes durch individuelle 
Maßnahmen gebildet wird, ohne einschränkende Pla- 
nung von oben, kann da unweigerlich nur teilweise 
praktiziert werden. 

Die Theorie, nach der große Muster stückweise aus 
kleineren gebaut werden können, wird in den Kapi- 
teln 24 und 25 von The Timeless Way of Building darge- 
stellt. 

ln einem späteren Band hoffen wir, die politischen und 
wirtschaftlichen Prozesse erläutern zu können, die für 
die volle Verwirklichung dieses Prozesses in einer Stadt 
erforderlich sind. 
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Tu alles, um eine Verwaltung der Welt einzurichten, die 
aus tausend unabhängigen Regionen, anstatt aus Län- 
dern besteht: 

1. Unabhängige Regionen 



Die urbanisierten Regionen werden erst ins Gleich- 
gewicht kommen, wenn jede so klein und autonom ist, 
daß sie eine eigenständige Kultursphäre sein kann. 

Zu diesem Schluß haben uns vier verschiedene Gedanken- 
gänge geführt: 1 . Natur und Grenzen menschlicher Herrschaft. 
2. Gerechtigkeit unter den Regionen in einer weltweiten Ge- 
meinschaft. 3. Überlegungen der regionalen Planung. 4. Förde- 
rung der Intensität und der Verschiedenartigkeit von mensch- 
lichen Kulturen. 

1, Die Größe von Gruppen, die sich in humaner Weise ver- 
walten können, hat natürliche Grenzen. Der Biologe J, B. S. 
Haldane hat zu diesem Punkt in seinem Aufsatz „On Being the 
Right Size" folgendes bemerkt: 

. . . genau wie jedes Tier eine optimale Größe hat, so gilt das auch 
für jede menschliche Institution. In der griechischen Form der Demo- 
kratie konnten alle Bürger einer Reihe von Rednern zuhören und direkt 
zu Fragen der Gesetzgebung abstimmen. Aus diesem Grunde hielten 
ihre Philosophen eine kleine Stadt für den größten möglichen demokra- 
tischen Staat , . . (J. B. 'S. Haldane, „On Being the Right Size", The World 
of Mathematics, Vol. II, Hrsg. J. R. Newman, New York: Simon and 
Schuster, 1956, S. 962-967). 

Es ist nicht schwer zu verstehen, warum die Verwaltung 
einer Region mit wachsender Größe immer schwerer handhab- 
bar wird, ln einer Bevölkerung von N Personen braucht man 
Person-zu-Person-Beziehungen in einer Größenordnung von 
N 2 , um Kommunikationskanäle offenzuhalten. Naturgemäß 
werden, wenn N eine gewisse Grenze überschreitet, die für 
Demokratie, Gerechtigkeit und Information nötigen Kommuni- 
kationskanäle zu verstopft und zu verwickelt; die Bürokratie 
erdrückt die menschlichen Beziehungen. 

Außerdem nimmt natürlich mit dem Wachstum von N auch 
die Zahl der hierarchischen Ebenen innerhalb der Verwaltung 
zu. In kleinen Ländern wie Dänemark gibt es so wenig Ebenen, 
daß jeder private Bürger etwa Zugang zum Unterrichtsminister 
haben kann. In größeren Ländern wie England oder den Ver- 
einigten Staaten ist diese Art direkten Zutritts praktisch un- 
möglich. 

Wir glauben, daß diese Grenze bei einer Bevölkerung einer 
Region von etwa 2 bis 10 Millionen erreicht ist; Jenseits dieser 
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Größe entfernen sich die großmaßstäblichen Verwaltungsvor- 
gänge zu sehr von den Leuten. Unsere Einschätzung mag im 
Licht der neueren Geschichte merkwürdig erscheinen: Die Na- 
tionalstaaten sind mächtig gewachsen, und ihre Regierungen 
üben Macht über zehn, zwanzig, manchmal sogar über hunder- 
te Mülionen Menschen aus. Diese riesigen Mächte können 
jedoch nicht behaupten, ihre Größe sei eine natürliche. Sie 
können nicht behaupten, ein Gleichgewicht zwischen den Be- 
dürfnissen der Städte und Gemeinwesen und den Bedürfnissen 
der Weltgemeinschaft als Ganze hergestellt zu haben. Ihre 
Tendenz war es im Gegenteil, die lokalen Bedürfnisse zu über- 
gehen, die lokale Kultur zu unterdrücken und sich selbst zu- 
gleich bis zur Unerreichbarkeit zu vergrößern, mit einer dem 
durchschnittlichen Bürger kaum faßbaren Macht. 

2. Eine Region mit weniger als einigen Millionen Einwoh- 
nern wird nicht groß genug sein für einen Sitz in einer Weltre- 
gierung und daher nicht fähig, die Macht und die Autorität 
gegenwärtiger Nationalstaaten zu überwinden. 

Wir fanden dies ausgedrückt in einem Brief von Lord Wey- 
mouth of Warminster, England, an die New York Times, 
15. März 1973: 

Weltföderation: Tausend Staaten 

der wesentliche Grundstein für eine Weltföderation auf demokrati- 
scher Basis besteht in der Regionalisierung innerhalb einer zentralisierten 
Verwaltung . . . Dieses Argument beruht auf dem Gedanken, daß einer 
Weltregierung die moralische Autorität fehlt, solange nicht jeder Del 
gilrte einen ungefähr gleich großen Teil der Weltbevolkerung reprasem 
tiert Wenn wir von einer Schätzung der Gesamtbevolkerung im Janr 2000 
ausgehenicüeaiier 1 Voraussicht nacir bis auf zehn Milliarden steigen wird, 
schlage ich vor, daß wir uns ideale Regionalstaaten von ungefähr zehn 
Millionen Einwohnern vorstellen, oder zwischen fünf und fünfzehn Mil- 
lionen, um flexibler zu sein. Damit wurden die V f rel ^ te "^° n ^" 
Versammlung von 1000 gleichrangigen regionalen Vertretern bekom- 
men ■ ein e Körperschaf t also, die mit Recht beanspruchen konnte, wirklich 

repräsentativ für die Weltbevölkerung zu sein. 

Weymouth glaubt, daß Westeuropa eine gewisse Initiative zur 
Herbeiführung dieses Plans einer Weltregierung ergreifen könn- 
te. Er erwartet, daß die regionalen Autonomiebestrebungen im 
Europäischen Parlament m Straßburg Fuß fassen, und hofft, daß 
die Macht schrittweise von Westminster, Paris, Bonn usw. auf in 
Straßburg versammelte Regionalräte übertragen wird. 
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1 UNABHÄNGIGE REGIONEN 

Ich stelle mir vor, daß wir im zukünftigen Europa ein England haben 
werden, das in Kent, Wessex, Mercia, Anglia und Northumbria aufge- 
teilt ist, natürlich mit einem unabhängigen Schottland, Wales und 
Irland. Andere europäische Beispiele würden die Bretagne, Bayern oder 
Kalabrien darstellen. Die nationalen Identitäten unseres gegenwärtigen 
Europas würden ihre politische Bedeutung verlieren. 

3. Solange die Regionen nicht die Macht zur Selbstverwal- 
tung haben, werden sie ihre eigenen Umweltprobleme nicht 
lösen können. Die willkürlichen Konturen von Ländern und 
Staaten, die sehr oft die natürlichen regionalen Grenzen durch- 
schneiden, machen es den Menschen fast unmöglich, regionale 
Probleme direkt und menschlich wirksam zu lösen. 

Eine ausführliche und genaue Analyse dieses Gedankens 
wurde vom französischen Volkswirtschaftler Gravier geliefert, 
der in einer Reihe von Büchern und Aufsätzen den Begriff eines 
Europas der Regionen vorschlug, eines dezentralisierten und 
auf der Grundlage von Regionen, die die heutigen nationalen 
und subnationalen Grenzen durchbrechen, umorganisierten 
Europas. (Die Region Basel-Straßburg umfaßt zum Beispiel 
Teile Frankreichs; Deutschlands und der Schweiz; die Region 
Liverpool umfaßt Teile Englands und Teile von Wales - siehe 
Jean-Frangois Gravier, „L'Europe des regions", in: 1965 Inter- 
nationale Regio Planertagung, Schriften der Regio 3, Regio, 
Basel 1965, S. 211-222; siehe auch im selben Band Emrys Jones, 
„The Conflict of City Regions and Administrative Units in 
Britain", S. 223-235.) 

4. Und schließlich werden, wenn die Macht der bestehenden 
großen Nationen nicht weitgehend dezentralisiert wird, die 
schönen und differenzierten Sprachen; Kulturen, Bräuche und 
Lebensformen der Bewohner dieser Erde, die für die Gesund- 
heit des Planeten lebenswichtig sind, verschwinden. Kurz, wir 
glauben, daß unabhängige Regionen die natürlichen Nährbö- 
den für Sprache, Kultur, Brauchtum, Wirtschaft und Recht sind 
und daß jede Region gesondert und unabhängig genug sein 
sollte, die Kraft und die Vitalität ihrer Kultur zu bewahren. 

Die Tatsache, daß Kulturen innerhalb einer Stadt nur dann 
gedeihen können, wenn sie zumindest teilweise von den be- 
nachbarten Kulturen getrennt sind, wird ausführlich erörtert in 
Mosaik aus Subkulturen (8). Wir meinen, daß dieselbe Über- 
legung auch auf Regionen zutrifft - daß die Regionen der Erde 
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ebenso Distanz und Würde bewahren müssen, um als Kulturen 
zu überleben. 

In der Blüte des Mittelalters erfüllten die Städte diese Aufga- 
be. Sie stellten dauernde und dichte Sphären von kulturellem 
Einfluß, von Vielfalt und wirtschaftlichem Austausch dar; sie 
waren große Kommunen, mit Bürgern als Mitgliedern, von 
denen jeder etwas zu den Geschicken der Stadt zu sagen hatte. 
Wir glauben, daß die unabhängige Region die moderne Polis 
werden kann — die neue Kommune — , jene Körperschaft, die 
die Sphäre von Kultur, Sprache, Recht, Dienstleistungen, Wirt- 
schaftsaustausch und Vielfalt darstellt, wie die befestigte Stadt 
oder Polis für ihre Mitglieder. 

Daraus folgt: 

Arbeite, wo du kannst, für die Entwicklung von 
unabhängigen Regionen in der Welt; jede mit zwei bis 
zehn Millionen Einwohnern; jede mit ihren eigenen 
natürlichen und geographischen Grenzen; jede mit ih- 
rer eigenen Wirtschaft; jede autonom und selbstverwal- 
tet; jede mit einem Sitz in einer Weltregierung, ohne 
die vermittelnde Macht größerer Staaten oder Länder. 

jede Region mit 2 bis 



<♦ •!• ❖ 


Fördere die möglichst breite Verteilung der Bevölkerung 
innerhalb jeder Region — Die Verteilung der Städte (2). . . . 
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arbeite innerhalb jeder Region für eine Regionalpolitik, 
die das Land schützt und die Städte begrenzt: 

2. Die Verteilung der Städte 

3. Stadt-Land-Finger 

4. Landwirtschaftstäler 

5. Maschennetz von Landstrassen 

6. Kleinstädte 

7. Das Land ■ 
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. . . betrachte nun den Charakter der Siedlungen innerhalb der 
Region: Welches Verhältnis von Dörfern/ Städten und Groß- 
städten steht im Einklang mit der Unabhängigkeit der Region - 
Unabhängige Regionen (1)? 


❖ ❖ <♦ 

Liegt der Bevölkerungsschwerpunkt einer Region zu 
sehr bei den kleinen Dörfern, kann sich die moderne 
Zivilisation nie durchsetzen; liegt aber der Schwer- 
punkt zu sehr bei den großen Städten, wird die Erde 
zugrundegehen, weil die Bevölkerung nicht dort ist, 
wo sie sein müßte, um sie zu pflegen. 

Zwei verschiedene Notwendigkeiten steuern die Bevölke- 
rungsverteilung in einer Region: Einerseits zieht es die Leute in 
die Städte: zur Zivilisation, zu Arbeitsplätzen, zur Bildung, 
zum Wirtschaftswachstum, zur Information. Andererseits kann 
sich die Region als soziales und ökologisches Ganzes nicht 
wirklich aufrechterhalten, wenn nicht ihre Einwohner gut über 
das Gebiet verteilt sind und in verschiedenen Siedlungsformen 
leben - Bauernhöfe, Dörfer, Städte und Großstädte - und jede 
Siedlung das sie umgebende Land pflegt. Die Industriegesell- 
schaft ist bis jetzt nur der ersten dieser Notwendigkeiten ge- 
folgt. Die Menschen verlassen die Höfe, die Städtchen und die 
Dörfer und drängen sich in die Großstädte; dabei hinterlassen 
sie weite Teile der Region in entvölkertem und verwahrlostem 
Zustand. 

Um eine vernünftige Bevölkerungsverteilung innerhalb einer 
Region herzustellen, müssen wir zwei verschiedene Merkmale 
der Verteilung festlegen: ihren statistischen und ihren räumli- 
chen Aspekt. Erstens müssen wir uns vergewissern, daß die 
statistische Verteilung der Städte nach ihrer Größe angemessen 
ist: daß es viele kleine und wenige große Städte gibt. Zweitens 
müssen wir uns vergewissern, daß die räumliche Verteilung 
der Städte innerhalb der Region angemessen ist: daß die Städte 
einer gegebenen Größenordnung gleichmäßig über die Region 
verstreut sind, nicht aber irgendwo konzentriert. 

In der Praxis ergibt sich die statistische Verteilung von selbst. 
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Zahlreiche Studien haben gezeigt, daß die natürlichen demo- 
graphischen, politischen und ökonomischen Prozesse, die auf 
das Städtewachstum und die Bevölkerungsbewegung einwir- 
ken, von selbst eine Verteilung von vielen kleinen und wenigen 
großen Städten schaffen; und tatsächlich entspricht diese Ver- 
teilung in groben Zügen der von uns in diesem Muster vorge- 
schlagenen logarithmischen Verteilung. Verschiedene Erklä- 
rungen dafür wurden von Christaller, Zipf, Herbert Simon und 
anderen gegeben; sie sind zusammengefaßt in Brian Berry und 
William Garrison: „Altemate Explanations of Urban Rank-Size 
Relationships", Annals of the Association of American Geographers, 
Band 48, März 1958, Nr. 1, S. 83-91. 

Nehmen wir also an, daß die Städte die richtige Größenvertei- 
lung haben. Liegen sie nahe beisammen, oder sind sie verstreut? 
Wären alle Städte einer Region, die großen, die mittleren und die 
kleinen, in einem kontinuierlichen städtischen Raum zusammen- 
gedrängt, so wäre die Tatsache, daß manche groß und manche 
klein sind, zwar politisch interessant, aber ökologisch bedeu- 
tungslos. Was die Ökologie der Region betrifft, kommt es auf die 
räumliche Verteilung der Städte an, nicht auf die Statistik der 
politischen Zählgrenzen innerhalb des Stadtgebiets . 

Zwei Argumente führten uns zum Vorschlag, die Städte in 
jeder einzelnen Größenordnung gleichmäßig über die Region 

zu verteilen: ein ökonomisches und ein ökologisches. 

Das ökonomische Argument: In der ganzen Welt stehen unter- 
entwickelte Gebiete vor dem wirtschaftliche Ruin, weil die 
Arbeitsplätze, und damit die Menschen, dem wirtschaftlichen 
Sog der größten Städte folgen. Schweden, Schottland, Israel, 
Mexiko sind Beispiele dafür. Die Bevölkerung zieht nach Stock- 
holm, Glasgow, Tel Aviv und Mexiko City - indem sie das tut, 
werden neue Arbeitsplätze in der Stadt geschaffen, und dann 
müssen noch mehr Menschen auf der Suche nach Arbeitsplät- 
zen in die Stadt kommen. Das Ungleichgewicht zwischen Stadt 
und Land wird immer krasser. Die Stadt wird reicher, die 
entlegenen Gebiete immer ärmer. Am Ende könnte die Region 
den höchsten Lebensstandard der Welt in ihrem Zentrum ha- 
ben; in einigen Kilometern Entfernung hingegen, an ihrer Peri- 
pherie, könnten die Menschen hungern. 
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Dies kann nur durch eine Politik verhindert werden, die eine 
gleichmäßige Verteilung der Mittel und der wirtschaftlichen 
Entwicklung in der ganzen Region gewährleistet. In Israel zum 
Beispiel hat man versucht, die begrenzten Mittel, die der Regie- 
rung zur Unterstützung des Wirtschaftswachstums zur Verfü- 
gung stehen, in die wirtschaftlich rückständigsten Gebiete zu 
lenken. (Siehe „Urban Growth Policies in Six European Coun- 
tries", Urban Growth Policy Study Group, Office of Internatio- 
nal Affairs, HUD, Washington, D. C., 1972.) 

Das ökologische Argument: Eine räumlich sehr dicht konzen- 
trierte Bevölkerung legt dem gesamten Ökosystem der Region 
eine gewaltige Last auf. Indem die großen Städte wachsen, 
belastet die Wanderungsbewegung diese Gebiete durch Luft- 
verschmutzung, Verkehrsstau/Wasserknappheit, Wohnungs- 
not und Wohndichten, die über das menschlich Tragbare hin- 
ausgehen. In manchen Großstadtzentren ist die Ökologie dem 
Zusammenbruch gefährlich nahe. Im Gegensatz dazu verrin- 
gert eine gleichmäßig über die Region verteilte Bevölkerung 
ihren Druck auf die Ökologie der Umwelt und entdeckt, daß 
sie sich selbst und das Land vernünftiger versorgen kann, mit 
weniger Vergeudung und mehr Humanität: 

Der Grund dafür ist, daß die pro Einwohner tatsächlich nötige 
städtische Infrastruktur radikal anwächst, sobald die Größe der Stadt 
einen gewissen Punkt überschreitet. Die Pro-Kopf-Kosten der Woh- 
nungen in Hochhäusern sind zum Beispiel viel höher als die in ge- 
wöhnlichen Häusern; und die Kosten der Straßen und anderer Ver- 
kehrsbänder steigen mit der Zahl der auf ihnen beförderten Pendler. 
Ebenso sind die Pro-Kopf- Ausgaben für andere Einrichtungen, wie die 
Lebensmittelverteilung und die Müllentsorgung, in den Großstädten 
viel höher als in den kleinen Städten und Dörfern. So würde sich, 
wenn alle in Dörfern lebten, der Bedarf an Kläranlagen etwas verrin- 
gern, während sie in einer total urbanisierten Gesellschaft unentbehr- 
lich und ihre Betriebskosten hoch sind. Allgemein gesprochen, können 
wir Autarkie nur durch Dezentralisierung steigern - und Autarkie ist 
lebenswichtig, wenn wir den Druck der Sozialsysteme auf die Öko- 
systeme, von denen sie getragen werden, verringern sollen. (The Eco- 
logist, Blueprint for Survival, England: Penguin, 1972, S. 52-53.) 

Daraus folgt: 
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Fördere das Entstehen und Absterben von Städten 
innerhalb der Region, was schrittweise folgendes be- 
wirkt: 

1. Die Bevölkerung ist gleichmäßig verteilt in Orten ver- 
schiedener Größe - zum Beispiel: in einer Stadt mit einer 
Million Einwohner, in zehn Städten mit je hunderttausend 
Einwohnern und tausend Städten mit je hundert Einwoh- 
nern. 

2. Diese Städte sind im Raum so verteilt, daß die Städte 
jeder Größenkategorie homogen über die Region verteilt 

sind. . . , 

Dieser Prozeß ist realisierbar durch eine regionale 

Raumordnungspolitik, durch Zurverfügungstellen von 

Boden, durch Anreize für die Industrien, entsprechend 
dem Gebot der Verteilung zu investieren. 



Städte mit 1.000.000 Einwohnern - 400 km voneinander entfernt 
Städte mit 100.000 Einwohnern - 125 km voneinander entfernt 
Städte mit 10.000 Einwohnern - 40 km voneinander entfernt 
Städte mit 1.000 Einwohnern - 12 km voneinander entfernt 

❖ ❖ ♦> 

Während die Verteilung Gestalt annimmt, schütz die Haupt- 
anbauflächen der Landwirtschaft - LaNDWIRTSCHAFTSTÄler (4); 
schütz die kleinen entlegenen Städte durch rund um sie ange- 
legte ländliche Gürtel und durch Dezentralisierung der Indu- 
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2 Die Verteilung der Städte 

strie, sodaß die Städte wirtschaftlich stabil sind - Kleinstädte 
(6). In den größeren zentraleren Stadtgebieten arbeite für eine 
Bodenpolitik, die Gürtel offenen Landes zwischen den Groß- 
stadtgürteln aufrechterhält - Stadt-Land-FINGER (3). . . . 
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3 Stadt-Land-Finger** 
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. . . die Verteilung der Städte, die eine ausgeglichene Region 
ergibt - Verteilung der Städte (2) ~, kann noch verbessert 
werden, indem man das Verhältnis von Stadtgebiet und offe- 
nem Land innerhalb der Städte selbst steuert. 

❖ ❖ ❖ 

Fortgesetztes Ausdehnen der Urbanisierung zerstört 
das Leben und macht die Städte unerträglich. Aber 
auch die bloße Größe der Städte ist etwas Nützliches 
und Fruchtbares. 

Es ist angenehm, leicht aufs Land zu können, offene Felder 
und Landwirtschaft zu erleben, auch wilden Pflanzen, Vögeln 
und Tieren begegnen zu können. Damit dieser Zugang möglich 
ist, muß jeder Punkt in der Stadt nahe dem offenen Land sein. 
Gleichzeitig ist es in einer Stadt nur gut zu leben, wenn dichte 
Beziehungen zwischen Menschen und Tätigkeiten herrschen 
und wenn sie verschiedene Lebensstile umfaßt. Wegen dieser 
Beziehungen muß die Stadt zusammenhängend sein, nicht un- 
terteilt. In diesem Muster wollen wir versuchen, diese beiden 
Tatsachen miteinander in Einklang zu bringen. 

Städter brauchen den Kontakt zum bäuerlichen Landleben, 
um ihre Wurzeln zum Land, das sie ernährt, aufrecht zu 
erhalten. Eine Gallüp-Umfrage von 1972 beweist diese Tatsache 
klar. Dabei wurde die Frage gestellt: „Wenn Sie an einem 
beliebigen Ort leben könnten, was würden Sie vorziehen: eine 
Stadt, ein Stadtrandgebiet, eine Kleinstadt oder einen Bauern- 
hof?", und man bekam von 1465 Amerikanern folgende Ant- 
wort: 

Stadt 13% 

Vorstadt 13% 

Kleinstadt 32% 

Bauernhof 23% 

Und diese Unzufriedenheit mit den Städten wird immer 
größer. 1966 sagten 22 Prozent, daß sie die Stadt vorzögen - 
1972, nur sechs Jahre später, fiel diese Zahl auf 13 Prozent. 
(„Most don't want to live in a city", George Gallup, San Fran- 
cisco Chronicle, Montag, 18. Dezember 1972, S, 12.) 
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3 Stadt-Land-Finger 


Es ist nicht schwer zu verstehen, warum sich die Städter nach 
Kontakt mit dem Land sehnen. Vor nur hundert Jahren lebten 
85 Prozent der Amerikaner in ländlichen Gegenden; heute le- 
ben 70 Prozent in den Städten. Es scheint, daß wir nicht aus- 
schließlich in Städten leben können - zumindest nicht in der 
Art Städte, die wir bisher gebaut haben -, unser Bedürfnis nach 
Kontakt mit dem Land sitzt zu tief, es ist eine biologische 
Notwendigkeit: 

Wenn wir uns auch für einzigartig halten, so sind wir wohl genetisch 
für ein natürliches Habitat von reiner Luft und abwechslungsreicher 
grüner Landschaft ebenso programmiert wie jedes andere Saugetier. 
Entspannt sein und sich gesund fühlen, heißt normalerweise einfach, 
daß wir dem Körper die Reaktionen erlauben, für die wir in einer 
Entwicklung von hundert Millionen Jahren ausgestattet worden sind. 
Physisch und genetisch scheinen wir an die tropische Savanne am 
besten aneepaßt zu sein, als Kulturtiere aber bedienen wir uns der 
erworbenen Anpassung an Städte. Tausende Jahre hindurch haben wir 
versucht, in unseren Häusern nicht nur das Klima, sondern auch den 
szenischen Hintergrund unserer evolutionären Vergangenheit nachzu- 
ahmen: warme, feuchte Luft, grüne Pflanzen und sogar Tiere als 
Gefährten Heute, wenn wir es uns leisten können, bauen wir vielleicht 
sogar einen Wintergarten oder ein Schwimmbad neben unserem Wohn- 
zimmer, kaufen ein Grundstück auf dem Lande oder fahren zumindest 
mit unseren Kindern auf Urlaub ans Meer. Wir begreifen noch immer 
nicht unsere spezifischen physiologischen Reaktionen auf die natürliche 
Schönheit und Vielfalt, auf die Formen und Farben der Natur (vor 
allem das Grün), auf die Bewegungen und Geräusche anderer liere, 
etwa der Vögel. Es ist jedoch offensichtlich, daß die Natur in unserem 
täglichen Leben als Teil der biologischen Bedürfnisse betrachtet werden 
muß. Das darf in den Diskussionen um eine Politik der Lebensqualität 
nicht vernachlässigt werden. (H. H. Iltis, P. Andres und O. L. Loucks, in 
Population Resources Environment: Issues in Human Ecology, 1 K. Ehrlich 
und A. H. Ehrlich, San Francisco: Freeman and Co., 1970, S. 204.) 

Dennoch wird es für die Städter immer schwieriger, mit dem 
Landleben in Berührung zu kommen. In der San Francisco Bay- 
Region gehen jährlich 54 km 2 freier Fläche verloren (Gerald 
D. Adams, „The Open Space Explosion", Cry California, Herbst 
1970, S. 27-32). 

Durch die Störung des Kontakts zwischen den Städtern und 
dem Land werden die Städte zu Gefängnissen. Der Urlaub am 
Bauernhof, das Landjahr für Stadtkinder, der Pensionist auf 
dem Land werden ersetzt durch teure Urlaubsorte, Club-Ferien 
und Pensionistensiedlungen. Und für die meisten ist der einzi- 
ge übrigbleibende Kontakt der Wochenendexodus aus der 
Stadt, der die Autobahnen und die wenigen organisierten Frei- 


zeitzentren verstopft. Viele Wochenendausflügler kehren am 
Sonntagabend nervöser in die Stadt zurück als sie sie verlassen 
haben. 

N 



das Luini weil weg ist, 
•wird die Stadt zu einem Gefängnis. 


Wenn wir die richtige Verknüpfung zwischen Stadt und 
Land wiederherstellen oder aufrechterhalten und dabei die 
Dichte der städtischen Beziehungen beibehalten wollen, muß 
sich das Stadtgebiet fingerförmig in langen Schlangenlinien in 
das Ackerland ausdehnen, wie das Schema weiter unten zeigt. 
Nicht nur die Stadt, sondern auch das angrenzende Ackerland 
haben dann die Form schlanker Finger. 

Die maximale Breite der Stadt-Finger bestimmt sich aus der 
größten zumutbaren Entfernung zwischen dem Stadtinnern 
und dem Land. Wir rechnen, daß jeder in 10 Minuten zu Fuß 
offenes Land erreichen sollte. Das würde eine Maximalbreite 
von V/i km für die Stadt-Finger ergeben. 

Die minimale Breite jedes Land-Fingers bestimmt sich aus 
der kleinsten zumutbaren Größe eines typischen Landwirt- 
schaftsbetriebs. Da 90% aller Betriebe noch unter 200 ha haben 
und es keinen emstzunehmenden Beweis dafür gibt, daß Groß- 
betriebe effizienter sind (Leon H. Keyserling, Agriculture and the 
Public Interest, Conference on Economic Progress, Washington, 
D. C., Februar 1965), brauchen die Land-Finger nicht breiter zu 
sein als Wi km. 

Die Herbeiführung dieses Musters erfordert eine neue Politik 
in dreierlei Hinsicht: Was das Ackerland betrifft, muß die 
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Politik das Wiederentstehen kleiner Höfe fördern, solcher, die 
in die 1 l /i km-Landstreifen passen. Zweitens muß die Politik 
die Tendenz der Städte zum Ausbreiten in alle Richtungen 
eindämmen. Und drittens muß das Land wirklich öffentlich 
sein, sodaß die Menschen auch an jene Teile des Landes heran- 
können, die privat bewirtschaftet werden. 

Man stelle sich vor, wie dieses eine Muster das städtische 
Leben verändern würde. Jeder Städter könnte aufs Land; das 
offene Land wäre eine halbe Fahrradstunde vom Stadtkern 
entfernt. 

Daraus folgt: 

Leg Ackerland und Stadtgebiet als ineinandergrei- 
fende Finger an, selbst im Zentrum der Großstadt. Die 
Stadt-Finger sollten nie breiter als 1 Vi km, die Land- 
Finger nie schmäler als IVi km sein. 



Stadt-Finger, höchstens IV 2 km breit 

❖ ❖ ❖ 

Wenn das Gelände hügelig ist, leg die Land-Finger in die 
Täler und die Stadt-Finger auf die höherliegenden Hänge - 
Landwirtschaftstäler (4). Zerleg die Stadt-Finger in hunderte 
unterschiedliche selbstverwaltete Subkulturen -MOSAIK AUS 
Subkulturen (8) - und leg die wichtigsten Straßen und Eisen- 
bahnlinien durch die Mitte der Stadt-Finger - Öffentliches 
Verkehrsnetz (16), Ringstrassen (17). . . . 
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4 Landwirtschaftstäler 


dieses Muster stützt die UNABHÄNGIGEN REGIONEN (1), in- 
dem sie sich landwirtschaftlich selbst versorgen können; und 
es schafft fast automatisch StadT-Land-FinGER (3), indem es 
den landwirtschaftlichen Boden in Stadtgebieten schützt. Aber 
welche bestimmten Flächen sollen freigehalten und welche 
bebaut werden? 


♦> ❖ ❖ 

Der beste Boden für die Landwirtschaft ist zufällig 
auch der beste für die Bebauung. Er ist jedoch be- 
grenzt - einmal zerstört, ist er für Jahrhunderte verlo- 
ren. 

In den letzten Jahren hat das periphere Wachstum der Städte 
allen Boden erfaßt, landwirtschaftlichen und anderen. Es ver- 
zehrt diese begrenzte Ressource und, was noch schlimmer ist, 
zerstört für immer die Möglichkeit von Landwirtschaft in Stadt- 
nahe. Wir wissen aber aus der Herleitung der Stadt-LÄND-Fin- 
ger (3), daß offenes Ackerland in der Nähe des Lebensraumes 
der Menschen wichtig ist. Da der anbaufähige, für die Land- 
wirtschaft nutzbare Boden hauptsächlich in den Tälern liegt, 
müssen die Talböden in unseren Stadtgebieten unbedingt un- 
angetastet und für die Landwirtschaft erhalten bleiben. 

Die vollständigste uns bekannte Analyse dieses Problems 
stammt von Ian McI Iarg {Design With Nature, New York: Na- 
tural History Press, 1969). In seinem „Plan for the Valleys" 
(Wallace-McHarg Associates, Philadelphia, 1963) zeigt er, wie 
die Stadtentwicklung auf die Hügelflanken und Plateaus verla- 
gert werden kann und die Täler dadurch unberührt bleiben. 
Das Muster kann sich darauf stützen, daß es mehrere prakti- 
sche Möglichkeiten zu seiner Verwirklichung gibt (McHarg, 
S. 79 -93). 

Daraus folgt: 

Erhalte alle Landwirtschaftsläler als Ackerland und 
schütze diesen Boden vor jeder Bebauung, die seine 
unersetzliche Fruchtbarkeit zerstören und einschrän- 
ken würde. Schütze die Täler auch, wenn sie jetzt noch 



nicht bewirtschaftet werden: wenn nicht für die Land' 
Wirtschaft, dann für Parks und Wildwuchs. 



Halte die städtische Bebauung auf den Rücken und Hängen 
der Hügel - Stadt-Land- Ftnger (3). Und betrachte den Boden- 
besitz in den Tälern als eine Art Verwalteramt, das elementare 
ökologische Verantwortung einschließt - Das Land (7). . . . 
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. . . entsprechend dem Muster Stadt-Land-FiNGER (3) gibt es 
zwischen Stadt und Land eine ziemlich scharfe Trennung. An 
den Endpunkten der Stadt-Finger aber, wo sich die Land-Fin- 
ger öffnen, ist eine weitere Struktur erforderlich. Traditionsge- 
mäß bildete diese Struktur die Stadtrandsiedlung. Aber . . . 

❖ ❖ ❖ 

Der Stadtrand ist eine veraltete und widersprüchli- 
che Form menschlicher Ansiedlung. 

Viele Menschen wollen am Land leben und sie wollen auch 
nahe einer großen Stadt sein. Tausende kleiner Höfe, nur we- 
nige Minuten von einem größeren Stadtzentrum entfernt, sind 
rein geometrisch unmöglich. 

Für ein richtiges Landleben braucht man ein angemessenes 
Grundstück - groß genug für Pferde, Kühe, Hühner und einen 
Obstgarten - und direkte Verbindung zur freien offenen Land- 
schaft, soweit das Auge reicht. Um schnell in die Stadt zu 
kommen, muß man an einer Straße wohnen, einige Minuten 
Autofahrt vom Stadtzentrum entfernt und mit einer Buslinie 
vor der Tür. 

Man kann beides haben, indem man die Landstraßen rund 
um große offene Felder anlegt, die Häuser dicht an der Straße 
gereiht, aber nur eine Häuserreihe tief. Lionel March bestätigt 
dieses Muster in seinem Aufsatz „Homes beyond the Fringe" 
(Land Use and Built Form Studies, Cambridge, England, 1968). 
March zeigt, daß ein solches Muster, genau ausgearbeitet, für 
eine Millionenbevölkerung geeignet wäre, selbst im kleinen 
und dichtbevölkerten England. 

Ein „Maschennetz von Landstraßen" umfaßt etwa quadrati- 
sche Felder offenen Landes von V/i km Seitenlänge, schnelle 
Straßen von der Stadt an den Rändern dieser Quadrate, Häuser 
entlang der Straßen gruppiert und Fußwege aus der Stadt, die 
das offene Land kreuz und quer durchziehen. 

1. Quadratfelder offenen Landes. Nach unserer Ansicht ist 
ein Quadrat vom 1 Vi km Seitenlänge das kleinste Stück offenen 
Landes, das noch die Integrität einer Landwirtschaft aufweist. 
Diese Ziffer leitet sich von Erfordernissen kleiner Landwirt- 
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schaftsbetriebe ab, wie sie sich in der Herleitung der Stadt- 
LaND-FingeR (3) finden. 

2. Straßen. Um das Land vor dem Übergreifen des Stadtran- 
des zu schützen, muß die Zahl der ins offene Land führenden 
Straßen stark reduziert werden. Es genügt ein lockeres Netz 
miteinander verbundener Straßen, in Abständen von lVi km, 
ohne viel Anreiz für den Durchgangsverkehr. 

3. Parzellen. Ordne Gehöfte, Häuser und Häuschen entlang 
dieser Landstraßen an, ein oder zwei Parzellen tief, immer 
abseits der Straße und mit dem offenen Land dahinter. Die 
Mindestfläche für ein Gehöft muß etwa Viha betragen, um 
überhaupt Landwirtschaft zu ermöglichen. Einige Häuser 
könnten jedoch Reihen oder Gruppen bilden, wobei die Leute 
das Land dahinter gemeinsam- bewirtschaften. Nehmen wir 
1/4 ha große Parzellen rund um jedes Quadratfeld offenen Lan- 
des an, so kommen wir auf 400 Haushalte. Mit vier Menschen 
pro Haushalt heißt das 1600 Einwohner für jedes Quadratfeld, 
das sind 7 EW/ha, das entspricht einem normalen, nicht beson- 
ders dicht besiedelten Stadtrandgebiet. 

4. Fußwege. Die Städter können das Land auf Fußwegen 
und Pfaden erreichen, die von den Rändern der Stadt und von 
den Landstraßen quer über die offenen Quadratfelder hinaus- 
führen. 

Daraus folgt: 

In der Zone außerhalb der Stadt leg ein mindestens 
VA km weites Maschennetz von Landstraßen an, sodaß 
freie Quadratfelder von mindestens 2 Vi km 2 entstehen. 
Bau Gehöfte entlang dieser Straßen, eine Reihe tief, auf 
Grundstücken von mindestens Vi ha mit dem offenen 
Quadratfeld hinter den Häusern. 
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❖ ❖ ♦> 

Mach jedes offene Quadratfeld, ob Ackerland oder Park, frei 
zugänglich - Das Land (7); ordne die 2500 m 2 großen Grund- 
stücke in Form von Haus- und Nachbarschaftsgruppen an, 
auch wenn sie eher verstreut sind - Identifizierbare Nachbar- 
schaft (14), Hausgruppe (37). ..... 
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. . . dieses Muster bildet das Rückgrat der VERTEILUNG DER 
Städte (2), derzufolge eine große Anzahl von kleineren Land- 
städten die Städte und Großstädte in der Region unterstützen 
soll. 

❖ ❖ ❖ 

Die Großstadt ist ein Magnet. Es ist für kleinere 
Städte angesichts des zentralen städtischen Wachstums 
sehr schwer, lebendig und gesund zu bleiben. 

In den letzten 30 Jahren sahen sich 30 Millionen amerikani- 
sche Landbewohner gezwungen, ihre Farmen und kleinen 
Städte zu verlassen und in die übervölkerten Großstädte zu 
ziehen. Diese unfreiwillige Migration geht immer noch weiter, 
und zwar in einem Tempo von 800.000 Menschen jährlich. Die 
zurückgebliebenen Familien können in der Zukunft nicht mit 
einem Leben auf dem Land rechnen; ungefähr die Hälfte von 
ihnen lebt von weniger als 3000 Dollar [1977; Anm. d. Ü.] pro 
Jahr. 

Und es ist nicht nur die Arbeitssuche, die die Menschen weg 
von den Kleinstädten in die Großstadt treibt. Es ist auch die 
Suche nach Information, nach einem Anschluß an populäre 
Kultur. In Irland und Indien zum Beispiel verlassen die aktiven 
Menschen die Dörfer, in denen es etwas Arbeit und ein wenig 
Nahrung gibt, und gehen in die Stadt auf der Suche nach 
Erlebnis, nach besserer Arbeit und besserem Leben. 

Wenn nichts unternommen wird, um das Leben in den 
Landstädten wieder aufzuwerten, werden die Städte die 
nächstgelegenen Kleinstädte aufsaugen und die weiter ablie- 
genden ihrer tatkräftigsten Bewohner berauben. Welche Mög- 
lichkeiten gibt es? 

1. Wirtschaftlicher Wiederaufbau. Anreize für Handel und 
Industrie, sich zu dezentralisieren und in Kleinstädten nieder- 
zulassen. Anreize für die Einwohner von Kleinstädten, boden- 
ständige Handels- und Produktionsunternehmen zu gründen. 
(Siehe zum Beispiel den von Joe Evins vorgelegten Gesetzesent- 
wurf im Repräsentantenhaus, Congressional Record - House, 
3. Oktober 1967, 276-287.) 
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2. Flachen Widmung. Eine Raumordnungspolitik zum Schutz 
von Kleinstädten und des umgebenden Landes. Die Widmung 
von Grüngürteln wurde von Ebenezer Howard um die Jahr- 
hundertwende gefordert und ist immer noch ernst zu nehmen. 

3. Sozialdienste. Es gibt unersetzbare Verbindungen zwi- 
schen Klein- und Großstädten in der Art von sozialen Dienst- 
leistungen: Besuche in der Kleinstadt, Wochenenden und Ur- 
laube auf dem Bauernhof für Städter, Schulen und Lager auf 
dem Land für die Stadtkinder, Kleinstädte als Wohnort für 
Pensionisten, die den Rhythmus des Großstadtlebens nicht 
mögen. Die Großstädte sollten die Kleinstädte zu diesen Dienst- 
leistungen auf der Basis von örtlichen Unternehmen einladen, 
und die Großstadt oder private Gruppen würden die Kosten 
der Dienstleistungen übernehmen. 

Daraus folgt: 

Erhalte Kleinstädte, wo sie bereits bestehen; fördere 
das Wachstum neuer, selbständiger Städte mit 500 bis 
10.000 Einwohnern, rundum von freiem Land umgeben 
und mindestens 15 km von den nächsten Städten ent- 
fernt. Mach es zu einer Angelegenheit der ganzen Re- 
gion, jeder Stadt die notwendigen Mittel für eine orts- 
ansässige Industrie zu geben, sodaß diese Gemeinden 
nicht Schlafstädte für anderswo arbeitende Menschen, 
sondern wirkliche Städte werden — in denen ein Leben 
als Ganzes möglich ist. 



6 Kleinstädte 

❖ ❖ ❖ 

Behandle jede dieser Kleinstädte als politische Gemeinschaft, 
mit Einrichtungen für alle Lebensstufen - Gemeinde VON 7000 
(12), Lebenszyklus (26). Behandle den offenen Landgürtel um 
die Stadt als Grünland, das den Leuten zur Verfügung steht 
und frei zugänglich ist - Das Land (7). . . . 
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... in jeder Region gibt es zwischen den Städten große Gebiete 
offenen Lands - Ackerland, Parks, Wälder, Wüsten, Weide- 
land, Seen und Flüsse. Die rechtliche und ökologische Situation 
dieses offenen Lands ist entscheidend für das Gleichgewicht 
der Region. Richtig angewendet wird dieses Muster zum Ge- 
lingen anderer Muster beitragen: Die Verteilung der Städte 
(2), Stadt-Land-Finger (3), Landwirtschaftstäler (4), Ma- 
schennetz von Landstrassen (5) und Kleinstädte (6). 

<• ❖ ❖ 

In meiner Vorstellung ist das Land für den Gebmuch 
einer riesigen Familie bestimmt, von der viele tot sind, 
einige am Leben und unzählige noch nicht geboren. 

- ein nigerianischer Stammesangehöriger 

Parks sind tot und künstlich. Landwirtschaften, die als Pri- 
vateigentum behandelt werden, berauben die Menschen ihres 
natürlichen biologischen Erbes - des Landes, von dem sie her- 
kommen. 



Eigentum ■/>./ Owbshihl. 


In Norwegen, England und Österreich gilt es als selbstver- 
ständlich, daß die Leute auf Wiesen und Weiden picknicken, 
Spazierengehen und spielen dürfen - solange sie Tiere und 
Ernte schützen. Aber auch umgekehrt - es gibt keine Wildnis, 
die sich selbst überlassen wird -, sogar die Berghänge werden 
terrassiert, gemäht, abgeweidet und gepflegt. 

Wir können diese Gedanken zusammenfassen, indem wir 
sagen, daß es nur eine Art nicht-städtischen Bodens gibt - das 
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Land. Es gibt keine Parks, keine Farmen, keine unerforschte 
Wildnis. Jedes Stück Land hat Hüter, die das Recht haben, es 
zu nutzen, wenn es bebaubar ist; oder die Verpflichtung, es zu 
pflegen, wenn es wild ist. Und jedes Stück Land ist inv allge- 
meinen für die Menschen offen, solange sie die organischen 
Prozesse, die dort vor sich gehen, respektieren. 

Den zentralen Begriff hinter dieser Auffassung von Land 
beschreibt Aldo Leopold in seinem Essay „The Land Ethic" (A 
Sand County Almamc, New York: Oxford University Press, 
1949). Leopold meint, daß unsere Beziehung zum Boden den 
Rahmen für die nächste große ethische Veränderung in der 
menschlichen Gemeinschaft darstellen wird: 

Diese Erweiterung der Ethik, mit der sich bis jetzt nur die Philoso- 
phen beschäftigt haben, ist in Wirklichkeit ein Prozeß der ökologischen 
Entwicklung. Ihre Folgen können sowohl ökologisch als auch philoso- 

E hisch beschrieben werden. Ökologisch gesehen ist eine Ethik eine 
egrenzung der Handlungsfreiheit im Kampf um die Existenz. Philo- 
sophisch gesehen ist eine Ethik eine Unterscheidung des sozialen Ver- 
haltens vom asozialen. Das sind zwei Definitionen derselben Sache. Die 
Sache selbst hat ihren Ursprung im Bestreben voneinander unabhängi- 
ger Individuen oder Gruppen, Formen der Kooperation zu entwickeln. 
Der Ökologe nennt das Symbiosen. Politik und Ökonomie sind fortge- 
schrittene Symbiosen, in denen der ursprüngliche Wettkampf teilweise 
durch kooperative Mechanismen ethischen Inhalts ersetzt worden 
ist* 

Alle bisher entwickelte Ethik beruht auf einer einzigen Prämisse: daß 
das Individuum Mitglied einer Gemeinschaft voneinander abhängiger 
Teile ist. Seine Instinkte veranlassen es zum Kampf um seinen Platz in 
dieser Gemeinschaft, aber seine Ethik veranlaßt es auch zur Koopera- 
tion . . . 

Die Ethik des Landes erweitert einfach die Grenzen der Gemein- 
schaft, um auch den Boden, das Wasser, die Pflanzen, die Tiere, 
insgesamt gesprochen: das Land einzubeziehen . . . 

Im Rahmen einer solchen Ethik sind als „Stück Natur" für 
Erholungszwecke aufgefaßte Parks und Campingplätze, die 
keinen Bezug zum eigentlichen Wert des Landes selbst haben, 
tot und unmoralisch. Dasselbe gilt für Landwirtschaften, deren 
Fläche als „Eigentum" der Bauern aufgefaßt wird. Wenn wir 
das Land weiterhin als Vergnügungsgebiet und als Profitquelle 
behandeln, werden unsere Parks und Ausflugsziele immer 
künstlicher, immer mehr Kunststoff, immer mehr Disneyland 
werden. Und unsere Landwirtschaften werden immer mehr 
wie Fabriken werden. Die Boden-Ethik ersetzt die Idee öffent- 
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licher Parks und öffentlicher Ausflugsplätze durch einen ganz- 
heitlichen Begriff von Land. 

Ein Beispiel, das diese Idee bestätigt, findet sich im Blueprint 
for Survival; darin wird vorgeschlagen, bestimmte Flußmün- 
dungen und Sumpfgebiete traditionellen Gemeinden in Ver- 
waltung zu übertragen. Diese Feuchtgebiete sind die Laichplät- 
ze von Fischen und Schalentieren, die die Grundlage der Nah- 
rungskette für 60 Prozent des gesamten Meeresertrags bilden. 
Damit können Menschen richtig umgehen, die diese Fauna als 
wirksamen Teil der Lebenskette respektieren. (The Ecologist, 
England: Penguin, 1972, S. 41.) 

Die Wohnwalder in Japan liefern ein weiteres Beispiel. Ein 
Dorf entsteht entlang des Waldrands; die Dorfbewohner hüten 
den Wald. Diesen richtig zu lichten ist eine ihrer Aufgaben. Der 
Wald steht jedem, der kommen und teilhaben will, zur Verfü- 
gung: 

Die Bauernhäuser von Kurume-machi stehen in einer Reihe entlang 
der Hauptstraße, etwa IVt km weit. Jedes Haus ist von einem Baum- 
gürtel umgeben; die Arten der Bäume sind einander ähnlich, so daß 
der Eindruck eines einzigen großes Waldes entsteht. Die wichtigsten 
Bäume sind so angeordnet, daß sie einen Schutzgürtel bilden. Außer- 
dem sind diese kleinen Wälder eine Heimstatt für Vögel, sie halten die 
Feuchtigkeit, sie liefern Brenn- und Bauholz, das behutsam geschlägert 
wird, und sind ein Mittel zur Klimaregelung, da die Temperatur im 
Innern des Wohnwalds im Sommer kühler und im Winter wärmer ist. 
Es sollte noch bemerkt werden, daß diese vor mehr als dreihundert 
Jahren angelegten Wohnwalder immer noch funktionieren, was der 
sorgfältigen, selektiven Schlägerung und Aufforstung durch die Be- 
wohner zuzuschreiben ist. (John L. Creech, „Japan - Like a National 
Park", Y earbook of Agriculture 1963, U. S. Department of Agriculture, 
S. 525-528.) 

Daraus folgt: 

Betrachte alle Landwirtschaften als Parks mit öffent- 
lichem Zutritt und mach alle Parks der Region zu 
funktionierenden Landwirtschaften. 

Übergib Teile des Landes in die Verwaltung von 
Gruppen, Familien und Genossenschaften, wobei jede 
Verwaltung für ihren Teil verantwortlich ist. Die Ver- 
walter pachten den Boden; es steht ihnen frei, das Land 
zu pflegen und Richtlinien für seine Nutzung aufzu- 
stellen - als Landwirtschaft, Wald, Moorland, Wüste 
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usw. Jedermann darf das Land besuchen, dort wandern, 
picknicken, es erkunden, Boot fahren — solange er sich 
an die Richtlinien hält. So gesehen, könnten auf den 
Feldern einer Landwirtschaft bei einer Stadt im Som- 
mer jeden Tag Leute picknicken. 

Naturreservate 


Verwalter 


freier öffentlicher Zutritt 
»;• 

Wir stellen uns in jedem Naturreservat eine begrenzte Zahl 
von Häusern vor - Hausgruppe (37) -, zu denen ungepfla sterte 
Landwege führen - Grüne Strassen (51). . . . 
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die übergeordneten Strukturen, durch die die Stadt defi- 
niert wird, entstehen schrittzveise, wenn sie durch Stadt- 
politik gefördert werden: 

8. Mosaik aus Subkulturen 

9. Streuung der Arbeitsstätten 

10. Der Zauber der Stadt 

11. Lokal verkehrszonen 
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. . . die Grundstruktur einer Stadt ergibt sich aus der Beziehung 
zwischen urbanisierten Flächen und offenem Land - Stadt- 
Lanö-Finger (3). Innerhalb der Streifen städtischen Bodens 
muß das wichtigste Strukturmerkmal die breite Vielfalt von V 
Bevölkerungsgruppen und Subkulturen sein, die dort Zusam- 
menleben. 

❖ ❖ ❖ 

Der homogene und undifferenzierte Charakter mo- / 
demer Städte tötet jede Vielfalt der Lebensstile und * 
hemmt die Entstehung individuellen Charakters. 

Vergleiche drei mögliche Arten der Bevölkerungsverteilung 
in der Stadt: 

1. In der heterogenen Stadt ist die Bevölkerung durchmischt, 
ungeachtet ihrer Lebensstile oder Kulturen. Das mag abwechs- 
lungsreich erscheinen. In Wirklichkeit dämpft es alle kenn- 
zeichnenden Unterschiede, hemmt die meisten Möglichkeiten 
der Differenzierung und fördert die Anpassung. Alle Lebens- 
stile reduzieren sich mehr und mehr auf einen gemeinsamen 
Nenner. Was heterogen erscheint, stellt sich als homogen und 
langweilig heraus. 



Die heterogene Stadt. 


2. In einer Stadt, die aus „Ghettos" besteht, haben die Men- 
schen die elementarsten und banalsten Formen der Unterschei- 
dung als Rückhalt - Rasse oder ökonomischen Status. Die 
Ghettos sind in sich noch homogen und lassen es nicht zu, daß 
eine merkliche Verschiedenheit der Lebensstile entsteht. Die 
Menschen in Ghettos sind gewöhnlich gezwungen, dort zu 
leben, isoliert von der übrigen Gesellschaft, unfähig zur Ent- 
wicklung ihrer eigenen Lebensweise, manchmal auch intolerant 
gegenüber den Lebensweisen anderer. 
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Stadt aus Ghettos. 

3. In einer Stadt, die aus einer großen Zahl relativ kleiner 
Subkulturen besteht, von denen jede einen identifizierbaren Ort 
einnimmt und von den anderen durch ein Stück Nicht- Wohn- 
gebiet getrennt ist, können sich neue Lebensweisen entwickeln. 
Die Menschen können die Art Subkultur wählen, in der sie 
leben wollen und doch viele andere Lebensweisen kennenler- 
nen. Jedes Milieu fördert die gegenseitige Unterstützung und 
den Sinn für gemeinsame Werte. So können Individualitäten 
entstehen. 



Mosaik aus Subkulturen. 

Dieses Muster eines Mosaiks aus Subkulturen wurde ur- 
sprünglich von Frank Hendricks vorgeschlagen. Seine letzte 
Arbeit, die dieses Thema behandelt, ist „Concepts of environ- 
mental quality Standards based on life styles", gemeinsam mit 
Malcolm MacNair (Pittsburgh, Pennsylvania: University of 
Pittsburgh, Februar 1969). Die diesem Muster zugrundeliegen- 
den psychologischen Bedürfnisse, die die räumliche Trennung 
funktionierender Subkulturen erfordern, sind beschrieben in: 
Christopher Alexander, „Mosaic of Subcultures", Center for 
Environmental Structure, Berkeley, 1968. Die folgende Darstel- 
lung ist ein Auszug aus jener Arbeit. 
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I. 

Wir'sind die hohlen Menschen, 

wir sind die ausgestopften Menschen. 

aneinandergelehnt, 

oben mit Stroh gefüllt. Leider. 

Figur ohne Form, Schatten ohne Farbe, 
gelähmte Kraft, Geste ohne Bewegung; 

T.S. Eliot 

Viele Menschen, die in Großstadtgebieten leben, haben einen schwa- 
chen Charakter. Tatsächlich scheint es geradezu ein Merkmal von 
Großstadtgebieten zu sein, daß die Leute dort einen ausgesprochen 
schwachen Charakter haben, verglichen mit dem Charakter, der sich in 
einfacheren und rauheren Situationen entwickelt. Diese Charakter- 
schwäche ist die Ergänzung zu einem anderen, noch mehr hervortre- 
tenden Merkmal von Großstadtgebieten: der Homogenität und dem 
Mangel an Vielfalt der Bewohner. Freilich, Charakterschwäche und 
Mangel an Vielfalt sind zwei Seiten einer Münze: einer Situation, in der 
Menschen ein relativ undifferenziertes Selbst haben. Charakter kann 
nur in einem Ich entstehen, das sich stark unterscheidet und ein Ganzes 
ist: Eine Gesellschaft von relativ homogenen Menschen ist definitions- 
gemäß eine solche, wo das individuelle Ich nicht stark unterschieden 
ist. 

Nehmen wir zuerst das Problem def Vielfalt. Die Vorstellung von 
Menschen als Millionen gesichts- und namenloser Zahnräder zieht sich 
durch die Literatur des ZO. Jahrhunderts. Der moderne Wohnbau spie- 
gelt dieses Bild wider und hält es aufrecht. Die große Mehrheit des 
heutigen Wohnhaus trägt den Stempel der Massenproduktion. Neben- 
einanderliegende Wohnungen sind identisch. Nebeneinanderliegende 
Häuser sind identisch. Das verheerendste aller Bilder war ein Foto, das 
vor einigen Jahren in Life als Werbung für eine Bauholzfirma erschien: 
Es zeigte einen riesigen Raum voller Leute; alle hatten genau das 
gleiche Gesicht. Im Bildtext hieß es: Zur Feier seines Geburtstages 
tragen die Aktionäre der Gesellschaft nach dem Gesicht des Präsiden- 
ten hergestellte Masken. 

Das sind nur Bilder und Zeichen, . . . Aber woher kommen all die 
beängstigenden Bilder von Einförmigkeit/menschlichen Nummern und 
menschlichen Zahnrädern? Warum sprechen Kafka, Camus und Sartre 
zu unserem Herzen? 

Viele Schriftsteller haben diese Frage ausführlich beantwortet - [Da- 
vid Riesman, The Lonelu Crowd; Kurt Goldstein, The Ortanism; Max 
Wertheimer, The Story of Three Days; Abraham Maslow, Motivation and 
Personality; Rollo May, Man's Serirch for Himself etc.1. Ihre Antworten 
laufen alle auf folgenden wesentlichen Punkt hinaus: Wenn eine Person 
auch eine andere Kombination von Eigenschaften aufweist als ihr 
Nachbar, ist sie nicht wirklich anders, solange sie keine starke Mitte 
hat, solange ihre Einmaligkeit nicht zu einem Ganzen zusammengefaßt 
und überzeugend ist. In den Großstadtgebieten scheint das heute nicht 
der Fall zu sein. Die Leute sind im einzelnen zwar verschieden, stützen 
sich aber immer aufeinander, bemühen sich, anderen nicht zu mißfallen 
und scheuen sich, sie selbst zu sein. 

1 " 
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Dinge werden auf diese oder jene Weise erledigt, „weil man das so 
macht, statt, „weil wir es so richtig finden". Der Kompromiß, das 
Mitmachen, der Geist der Komitees und alles, was damit zusammen- 
hängt - diese Eigenschaften scheinen in Großstadtgebieten bereits als 
erwachsen, reif und angepaßt. Euphemismen können jedoch die Tatsa- 
che nicht verschleiern, daß Menschen, die etwas tun, um mit anderen 
auszukommen, statt zu tun, woran sie glauben, damit vermeiden, mit 
ihrem eigenen Ich zurechtzukommen, dazu zu stehen und andere 
damit zu konfrontieren. Es ist leicht, diese Charakterschwäche mit 
Zweckmäßigkeit zu begründen. Aber was man auch dafür Vorbringen 
mag, schließlich zerstört Charakterschwäche die Person; niemand mit 
schwachem Charakter kann sich selbst lieben. Der Selbsthaß, der so 
entsteht, schafft nicht die Situation, in der eine Person ein Ganzes 
werden kann. . 

Im Gegensatz dazu gibt die Person, die ein Ganzes wird, ihre eigene 
Natur sichtbar nach außen zu erkennen, laut und klar, für jeden 
wahrnehmbar. Sie fürchtet sich nicht vor ihrem eigenen Ich; sie steht 
zu dem, was sie ist. Sie ist sie selbst, stolz auf sich, ist sich ihrer Mängel 
bewußt, bemüht, diese zu ändern, aber trotzdem stolz auf sich und 
glücklich, sie selbst zu sein. , 

Es ist aber schwer, das unter der Oberfläche lauernde Ich herauszu- 
lassen und zu zeigen. Es ist soviel leichter, nach Idealen zu leben, die 
andere aufgestellt haben, sein wahres Ich der Gewohnheit zu beugen, 
sich selbst hinter Bedürfnissen zu verstecken, die nicht die eigenen sind 
und die einen unbefriedigt lassen. 

Es scheint also klar, daß Vielfalt, Charakter und Selbstfindung eng 
miteinander verw'oben sind. In einer Gesellschaft, wo ein Mensen sein 
eigenes Ich linden kann, wird es eine genügende Vielfalt von Charak- 
teren geben, und zwar von starken Charakteren. In einer Gesellschaft, 
wo es schwer ist, sein eigenes Ich zu finden, wird die Bevölkerung 
homogen erscheinen, wird es weniger Vielfalt geben, und die Charak- 
tere werden schwach sein. 

Wenn es stimmt, daß die Charaktere heute in Großstadtgebieten 
schwach sind, und wir das ändern wollen, müssen wir zunächst ver- 
stehen, wie diese Wirkung der Großstadt zustandekommt. 

n. 

Wie schafft die Großstadt jene Bedingungen, in denen es für Men- 
schen schwierig ist, sich selbst zu finden? 

| Wir wissen, daß das Individuum sein eigenes Ich aüs den Werten, 
Gewohnheiten, Überzeugungen und Einstellungen formt, die ihm seine 
Gesellschaft vorgibt. [George Herbert Mead : Mind, Seif and Society.] In 
einer Großstadt steht das Individuum vor einer gewaltigen Szene 
verschiedener Werte, Gewohnheiten, Überzeugungen und Einstellun- 
gen. Während. in einer primitiven Gesellschaft die Person sich bloß in 
die tradierten Überzeugungen einfügen mußte (gewissermaßen war ein 
Ich bereits fertig vorhanden), muß sie in der modernen Gesellschaft ein 
Ich für sich selbst aus dem umgebenden Chaos der Werte buchstäblich 
erfinden. 

Wenn man jeden Tag Leute mit leicht unterschiedlichem Hinter- 
grund trifft und jeder anders reagiert, obwohl man das Gleiche tut, 
wird die Situation immer verwirrender. Die Chance, daß man stark und 
selbstsicher wird, überzeugt von dem, was man ist und was man tut. 
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fällt drastisch. Ständig einer unberechenbaren, sich verändernden so- 
zialen Welt ausgesetzt, bringen die Menschen nicht mehr die Kraft auf, 
sich selbst zu vertrauen; sie lassen sich immer mehr von der Bestäti- 
gung anderer leiten; sie schauen, ob Leute lächeln, wenn sie etwas 
sagen, wenn ja, reden sie weiter, und wenn nicht, halten sie den Mund. 
In einer solchen Welt ist es für jeden sehr schwer, irgendeine innere 
Stärke zu entwickeln. 

Wenn wir einmal akzeptieren, daß die Formung des Ich ein sozialer 
Prozeß ist, dann hängt die Formung eines starken sozialen Ich von der 
Stärke der umgebenden sozialen Ordnung ab. Wenn Einstellungen, 
Werte, Überzeugungen und Gewohnheiten so verschwommen und 
durcheinander sind wie in einer Großstadt, wird eine Person, die unter 
diesen Umständen aufwächst, fast zwangsläufig ebenfalls verschwom- 
men und durcheinander sein. Schwacher Charakter ist ein direktes 
Ergebnis der gegenwärtigen großstädtischen Gesellschaft. 

Dieser Gedanke wurde schon von Margaret Mead in äußerst scharfen 
Worten zusammengefaßt [Culture, Change and Character Structure]. Eine 
Reihe von Schriftstellern hat diese Ansicht empirisch untermauert: 
Hartshome, H. und May, M. A„ Studie s in the Nature of Character, New 
York: Macmillan, 1929; und „A Summary of the Work of the Character 
Education Inquiry", Religious Education, 1930, Band 25, S. 607-619 und 
754-762. „Widersprüchliche Anforderungen an das Kind in verschiede- 
nen Situationen, in denen es sich vor Erwachsenen verantworten muß, 
verhindern nicht nur den Aufbau eines beständigen Charakters, son- 
dern erzwingen sogar die Unbeständigkeit als Preis für Frieden und 
Selbstachtung. "... . 

Das ist aber noch nicht alles. Wir haben gesehen, wie die Verschwom- 
menheit der Großstadt schwache Charaktere hervorbringt. V erschwom- 
menheit jedoch bewirkt, wenn sie überhandnimmt, eine bestimmte Art 
oberflächlicher Gleichförmigkeit. Viele Farben, in vielen kleinen Stück- 
chen vermischt, ergeben als Gesamteffekt grau. Dieses Grau fördert 
selbst wieder die Entstehung schwachen Charakters. 

In einer Gesellschaft mit vielen Stimmen und vielen Werten klam- 
mern sich die Menschen an die wenigen Dinge, die sie gemeinsam 
haben. Tn diesem Sinne schreibt Margaret Mead (op. cif.): „Man neigt 
dazu, alle Werte auf einfache Maßstabe wie Dollars, Schulnoten oder 
andere simple Quantitätsmaße zurückzuführen, wodurch die völlig 
unvergleichbaren Größen vieler verschiedener kultureller Wertsysteme 
leicht, aber eben oberflächlich in Einklang gebracht werden können." 
Und Joseph T. Klapper [The Effects of Muss Communication, Free Press, 
I960]: 

„Die Massengesellschaft erzeugt nicht nur eine verwirrende Situa- 
tion, in der Menschen sich selbst nur schwer finden können - sie 
bewirkt . . . auch ein Chaos, in dem die Menschen einer nicht zu 
bewältigenden Vielfalt gegenüberstehen - die Vielfalt wird zu einem 
Brei, in dem man sich nur auf das Augenfälligste konzentriert." 

... Es scheint also, daß die Großstadt schwachen Charakter auf zwei 
fast entgegengesetzten Wegen zusammenbringt; erstens, weil die Men- 
schen einem Chaos von Werten ausgesetzt sind; zweitens, weil sie sich 
an die oberflächliche Gleichförmigkeit klammern, die all diesen Werten 
gemeinsam, ist. Eine unbestimmbare Mischung von Werten wird dazu 
neigen, unbestimmbare Menschen hervorzubringen. 
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Offenbar gibt es viele Wege, das Problem zu lösen. Einige davon sind 
wohl privater Natur. Andere umfassen eine Vielfalt von sozialen Pro- 
zessen, einschließlich Bildung, Arbeit, Unterhaltung und Familie. Ich 
beschreibe hier eine bestimmte Lösung, die die großmaßstäbliche sozia- 
le Organisation der Großstadt betrifft. 

Die Lösung ist folgende: Die Großstadt muß aus einer großen Zahl 
verschiedener Subkulturen bestehen, jede von ihnen stark artikuliert, mit ihren 
eigenen scharf umrissenen Werten und scharf von den anderen unterschieden. 
Obwohl aber diese Subkulturen deutlich, unterschieden und getrennt sein 
sollen, dürfen sie doch nicht abgeschlossen sein; sie müssen untereinander 
leicht zugänglich sein, sodaß eine Person durchaus von einer zur anderen 
ziehen und sich einrichten kann, wo es ihr am besten paßt. 

Die Lösung beruht auf zwei Annahmen: 

1. Eine Person wird nur dann ihr eigenes Ich finden und dadurch 
einen starken Charakter entwickeln können, wenn ihren Eigenarten von 
den umgebenden Menschen und Werten Rückhalt geboten wird. 

2. Um ihr eigenes Ich zu finden, muß sie auch in einem Milieu leben, 
wo die Möglichkeit vieler verschiedener Wertsysteme ausdrücklich 
anerkannt und respektiert wird. Genauer gesagt, sie braucht eine breite 
Vielfalt an Wahlmöglichkeiten, sodaß sie sich nicht über die Natur der 
eigenen Person täuscht, erkennt, daß es viele Arten von Leuten gibt, 
und die findet, deren Werte und Überzeugungen den ihren am näch- 
sten kommt. 

. . . einer der Mechanismen, die dem Bedürfnis der Menschen nach 
einer verwandten Umgebungskultur zugrundeliegen könnten: Maslow 
hat darauf hingewiesen, daß der Prozeß der Selbstverwirklichung erst 
beginnen kann, wenn andere Bedürfnisse, wie das nach Nahrung, Liebe 
und Sicherheit, bereits erfüllt sind. [Motivation and Personality, S. 84-89.] 
Je größer nun die Durchmischung der Menschen in einem lokalen 
Stadtgebiet und je unberechenbarer Fremde in der Nähe des Hauses 
sind, desto ängstlicher und unsicherer wird man. In Los Angeles und 
New York ist man soweit, daß die Menschen Türen und Fenster ständig 
abschließen und eine Mutter sich nicht getraut, ihre fünfzehnjährige 
Tochter zum Briefkasten an der Ecke zu schicken. Menschen fürchten 
sich, wenn sie von Unbekanntem umgeben sind; das Unbekannte ist 
gefährlich. Aber solange das Problem dieser Angst nicht gelöst ist, wird 
sie den Vorrang vor allen anderen Lebensäußerungen haben. Selbstver- 
wirklichung ist erst möglich, wenn diese Angst uberwunden ist; und 
das wiederum ist erst möglich, wenn sich die Menschen auf vertrautem 
Gebiet befinden, unter ihresgleichen, deren Gewohnheiten und Eigen- 
arten sie kennen und denen sie vertrauen. 

. . . Wenn wir jedoch das Vorhandensein unterschiedlicher Subkul- 
turen befürworten, um die Forderungen unserer ersten Annahme zu 
erfüllen, so meinen wir damit sicherlich nicht so etwas wie geschlossene 
Stammeskulturen. Das würde gerade der Qualität ins Gesicht schlagen, 
die die Großstadt so anziehend macht. Es müßte also möglich sein, daß 
Leute ohne weiters von einer Subkultur zur anderen ziehen und jene 
wählen, die ihnen am meisten liegt; und das muß zu jeder Zeit ihres 
Lebens möglich sein. Tatsächlich müßte das Gesetz, wenn es nötig sein 
sollte, jeder Person freien Zugang zu jeder Subkultur sichern. . . . 
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Es scheint also klar, daß die Großstadt eine hohe Anzahl untereinan- 
der zugänglicher Subkulturen enthalten sollte. Aber warum sollten 
diese Subkulturen räumlich getrennt sein? Jemand, der nicht räumlich 
denkt, könnte leicht einwenden, daß diese Subkulturen im selben Raum 
koexistieren könnten und müßten, da ja die wesentlichen Beziehungen, 
aus denen Kulturen entstehen, die Beziehungen zwischen Menschen 
sind. 

Ich glaube, daß diese Ansicht, sollte sie jemand Vorbringen, von 
Grund auf falsch wäre. Ich werde nun mit einigen Argumenten darle- 
gen, daß der erkennbare Ausdruck von Subkulturen ökologischer Na- 
tur ist; daß unterschiedliche Subkulturen nur als solche uberdauern, 
wenn sie tatsächlich im Raum getrennt sind. 

Erstens erwarten ohne Zweifel Menschen aus verschiedenen Subkul- 
turen tatsächlich verschiedene Dinge von ihrer Umwelt. Hendricks hat 
das klar ausgeführt. Menschen verschiedener Altersgruppen, verschie- 
dener Interessen, verschiedener Einstellung zur Familie, verschiedenen 
nationalen Hintergrunds brauchen verschiedene Arten von Häusern, 
verschiedene Arten von Freiräumen außerhalb ihrer Häuser und vor 
allem brauchen sie verschiedene Arten von Gemeinschaftseinrichtun- 
gen. Diese Einrichtungen können sich nur dann auf die Bedürfnisse 
einer bestimmten Subkultur spezialisieren, wenn sie mit Sicherheit in 
Anspruch genommen, wenn die Interessenten aus derselben Subkultur 
in hoher Dichte vorhanden sind. Leute, die reiten wollen, brauchen 
Reitwege; Deutsche, die ein Angebot deutscher Lebensmittel suchen, 
können sich zusammenfinden, wie in der Gegend von German Town 
in New York; alte Leute könnten Parks zum Sitzen brauchen, weniger 
störenden Verkehr, nahe Pflegeeinrichtungen; Junggesellen könnten 
Imbißstuben mit Schnellgerichten brauchen; Armenier, die jeden Mor- 
gen eine orthodoxe Messe hören wollen, werden sich rund um eine 
armenische Kirche sammeln; Stadtstreicher finden sich bei bestimmten 
Geschäften und ihren Treffpunkten zusammen; Leute mit Kleinkindern 
können sich bei Kindergärten und offenen Spielplätzen ansiedeln. 

Daraus wird klar, daß jede Subkultur ihr eigenes Leben und ihre 
eigene Umwelt braucht. Aber Subkulturen müssen nicht nur räumlich 
konzentriert sein, um konzentriertes Leben zu erlauben. Sie müssen 
auch deshalb konzentriert sein, damit eine Subkultur die andere nicht 
verwässert: Sie müssen also nicht nur - in sich betrachtet - stark sein, 
sondern auch voneinander physisch getrennt. . . . 

Wir brechen das Zitat hier ab. Der übrige Text weist empi- 
risch nach, daß Subkulturen räumlich getrennt sein müssen, 
während wir - in diesem Buch - dies als zu einem anderen 
Muster gehörig betrachten. Dieser Gedankengang findet sich 
mit empirischen Details in Subkultur-Grenze (13). 

Daraus folgt: 

Tu, was du kannst, für das Gedeihen der Kulturen 
und Subkulturen in der Stadt, lös die Stadt so weit wie 


Städte 


möglich in ein gewaltiges Mosaik kleiner und unter- 
schiedlicher Subkulturen auf, jede mit eigenem räum- 
lichen Bereich und jede mit dem Recht, ihren spezifi- 
schen Lebensstil hervorzubringen. Sorg dafür, daß die- 
se Subkulturen klein genug sind, daß jede Person Zu- 
gang zur ganzen Vielfalt von Lebensstilen aus den 
nahegelegenen Subkulturen hat. 

hunderte verschiedener Subkulturen 



Wir stellen uns die kleinsten Subkulturen nicht größer als 
50 m im Durchmesser vor; die größten vielleicht etwa 400 m - 
Gemeinde von 7000 02), Identifizierbare Nachbarschaft 
(14), Hausgruppe (37). Damit die Lebensstile jeder Subkultur 
sich frei entwickeln können, unbeeinträchtigt von den angren- 
zenden, ist es wesentlich, zwischen die benachbarten Subkultu- 
ren einen markanten Bereich von Nicht- Wohngebieten zu le- 
gen - Subkultur-Grenze (13). . . . 
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. . . dieses Muster trägt zur allmählichen Entwicklung des Mo- 
saiks aus Subkulturen (8) bei, indem es Familien und Arbeit 
zusammenlegt und so das Entstehen stark unterschiedlicher 
Subkulturen mit individuellem Charakter begünstigt. 

❖ ❖ ❖ 

Die künstliche Trennung von Wohnung und Arbeit 
schafft einen unerträglichen Zwiespalt im Innenleben 
der Menschen. 

In moderner Zeit setzen fast alle Städte Zonen für „Arbeit" 
und andere Zonen für „Wohnen" fest und erzwingen die 
Trennung meist auf gesetzlichem Weg. Für die Trennung wer- 
den zwei Gründe angegeben: Erstens müssen die Arbeitsplätze 
aus kommerziellen Gründen nahe beisammen sein; zweitens 



Konzentration und Absonderung von Arbeit . . . führt zu toten 
Nachbarschaften. 
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zerstören die Arbeitsstätten die Ruhe und Sicherheit der Wohn- 
gebiete. 

Diese Trennung schafft jedoch im Gefühlsleben der Men- 
schen einen entscheidenden Zwiespalt. Kinder wachsen in Ge- 
genden auf, wo es außer an Wochenenden keine Männer gibt; 
Frauen sind in einer Atmosphäre gefangen, wo von ihnen nur 
erwartet wird, daß sie hübsche und intelligente Hausfrauen 
sind; Männer sind gezwungen, den Bruch zu akzeptieren, daß 
sie den größeren Teil ihres wachen Lebens „in der Arbeit, fern 
von der Familie" verbringen und dann den andern Teil „mit 
der Familie, fern von der Arbeit". 

Diese Trennung bestärkt durch und durch die Vorstellung, 
daß Arbeit eine Plackerei und nur das Famlienleben „Leben" 
ist - eine schizophrene Ansicht, die enorme Probleme für alle 
Mitglieder einer Familie aufwirft. 

Um diesen Bruch zu überwinden und die Verbindung zwi- 
schen Liebe und Arbeit - von zentraler Bedeutung für eine 
gesunde Gesellschaft - wiederherzustellen, muß eine Neuver- 
teilung aller Arbeitsplätze in die Wohngebiete hinein stattfin- 
den, sodaß Kinder tagsüber in der Nähe von Männern wie auch 
von Frauen sind, daß Frauen sich vorstellen können, sowohl 
liebende Mütter und Ehefrauen als auch schöpferisch tätig zu 
sein, und daß auch Männer eine ständige Verbindung zwischen 
ihrem Arbeitsleben und ihrem Leben als Ehemann und Vater 
hersteilen können. 

Was ist für eine solche Verteilung von Arbeitsstätten erfor- 
derlich? 

1. Von jeder Wohnung aus sind innerhalb von 20-30 Minu- 
ten hunderte Arbeitsplätze erreichbar. 

2. Viele Arbeitsplätze sind für Kinder und Angehörige zu 
Fuß erreichbar. 

3. Beschäftigte können gelegentlich nach Hause essen gehen, 
Wege erledigen, halbtags arbeiten und einen halben Tag zu 
Hause bleiben. 

4. Eine Anzahl von Arbeitsplätzen ist in den Wohnungen; es 
gibt viele Möglichkeiten, die Arbeit von der Wohnung aus zu 
erledigen oder Arbeit mit nach Hause zu nehmen. 

5. Wohngebiete sind vor Verkehr und Lärm „schädlicher" 
Arbeitsplätze geschützt. 


55 


Städte 

Das einzige Muster von Arbeitsstätten, das diesen Anforde- 
rungen gerecht wird, ist ein Muster der Streuung von Arbeits- 
stätten: ein Muster, in dem Arbeit stark dezentralisiert ist. Um 
die Wohngebiete vor Lärm und Verkehr zu schützen, könnten 
manche störenden Arbeitsstätten in den Grenzstreifen zwischen 
Wohngebieten, Gemeinden und Subkulturen liegen - siehe Sub- 
KULTUR-GRENZE (13); andere, weniger störende oder schädliche, 
könnten direkt in Wohnungen oder Wohngebiete eingebaut 
werden. In beiden Fällen ist der entscheidende Punkt: Jede 
Wohnung ist nur einige Minuten von . dutzenden Arbeitsplätzen 
entfernt. Dann wäre jeder Haushalt in der Lage, eine persönli- 
che Ökologie von Wohnen und Arbeiten aufzubauen: Allen 
Mitgliedern steht es frei, sich einen Arbeitsplatz in der Nähe 
der Familie und der Freunde zu suchen. Die Leute können sich 
zum Essen treffen, Kinder können vorbeikommen, die Beschäf- 
tigten haben nicht weit nach Hause. Und wenn solche Verbin- 
dungen bestehen, werden die Arbeitsplätze selbst zwangsläufig 
freundlicher werden, mehr wie Wohnungen, wo das Leben 
nicht für acht Stunden verbannt ist, sondern weitergeht. 

In traditionellen Gesellschaften, wo Arbeitsstätten relativ 
klein und Haushalte vergleichsweise autark sind, ist dieses 
Muster etwas Natürliches. Aber ist es vereinbar mit den Tatsa- 
chen hochentwickelter Technologie und fabrikmäßiger Konzen- 
tration der Arbeitskräfte? Wie zwingend ist die Forderung, daß 
Arbeitsstätten nahe beisammen sein müssen? 

Das Hauptargument für die Zentralisierung von Betriebsan- 
lagen und deren ständiges Größenwachstum ist ein ökonomi- 
sches. Es ist immer wieder dargelegt worden, daß in größerem 
Produktionsmaßstab Einsparungen möglich sind, Vorteile, die 
aus der Produktion einer übergroßen Anzahl von Gütern und 
Dienstleistungen an einer Stelle entstehen. 

Große, zentralisierte Organisationen sind jedoch keine we- 
sentliche Bedingung der Massenproduktion. Viele ausgezeich- 
nete Beispiele zeigen, daß die Arbeit beträchtlich gestreut sein 
kann, obwohl Güter und Leistungen von enormer Komplexität 
produziert werden. Eines der besten historischen Beispiele ist 
die Jura-Vereinigung der Uhrmacher, entstanden in den 
Schweizer Bergdörfern in den frühen 1870er Jahren. Diese 
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Arbeiter erzeugten Uhren in ihren Hauswerkstätten; jeder blieb 
unabhängig, obwohl er seine Tätigkeit mit anderen Erzeugern 
aus den umliegenden Dörfern koordinierte. (Zu einer Beschrei- 
bung dieser Vereinigung siehe z.B. George Woodcock, Anar- 
chism: A History of Libertarian Ideas and Movements, Cleveland: 
Meridian Books, 1962, S. 168-169.) 

Für unsere Zeit hat Raymond Vernon gezeigt, daß kleine und 
verstreute Arbeitsstätten in der großstädtischen Wirtschaft 
New Yorks viel schneller auf wechselnde Nachfragen und 
Angebote reagieren und daß die Kreativität in der Anhäufung 
kleiner Unternehmen um ein Vielfaches höher ist als die der 
schwerfälligeren und zentralisierten Industriegiganten. (Siehe 
Raymond Vernon: Metropolis 1985, Kapitel 7: External Econo- 
mics.) 

Um das zu verstehen, müssen wir uns zunächst klar machen, 
daß die Stadt selbst eine ungeheure zentralisierte Arbeitsstätte 
ist und daß die Vorteile dieser Zentralisierung potentiell jeder 
Teilgruppe innerhalb dieser ungeheuren Gemeinschaft von Ar- 
beitsstätten zur Verfügung stehen. In der Tat wirkt die städti- 
sche Region als Ganzes zusammen und bewirkt durch ihre 
Größe Einsparungen, indem sie Tausende von Einzelgruppen 
in Reichweite zueinander bringt. Wenn man diese Art von 
„Zentralisierung" richtig weiterentwickelt, kann sie eine un- 
endliche Zahl von Kombinationen zwischen kleinen verstreu- 
ten Arbeitsgruppen hervorbringen. Außerdem können die Pro- 
duktionsmethoden viel flexibler werden. „Wenn wir einmal 
verstanden haben, daß die moderne Industrie nicht notwendi- 
gerweise finanzielle und räumliche Konzentration mit sich 
bringt, werden - so glaube ich - kleinere Zentren entstehen, 
und die wirklichen Vorteile der Technologie werden sich brei- 
ter verteilen." (Lewis Mumford: Stichs and Stones, New York, 
1924, S. 216.) 

Vergessen wir nicht, daß sogar so komplizierte und scheinbar 
zentralisierte Vorhaben wie der Bau einer Brücke oder einer 
Mondrakete auf diese Weise organisiert sein können. Ein Ge- 
bäude aus Verträgen und Sub-Verträgen ermöglicht die Pro- 
duktion komplizierter industrieller Güter und Leistungen, in- 
dem die Tätigkeit hunderter kleiner Firmen kombiniert wird. 
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Das Apollo-Projekt brachte mehr als 30.000 unabhängige Fir- 
men zusammen, die die kompliziertesten Raumfahrzeuge zum 
Mond herstellten. 

Außerdem zeigt sich, daß die Organisationen, die derartige 
Vielfachverträge abschließen, kleine halbautonome Firmen be- 
vorzugen. Sie wissen instinktiv: je kleiner und unabhängiger 
die Gruppe, desto besser das Produkt und die Leistung (Small 
Seilers and Large Buyers in American Industry, Business Research 
Center, College of Business Administration, Syracuse Universi- 
ty, New York, 1961). 

Um es klarzustellen: Wir meinen keineswegs, daß die Dezen- 
tralisierung der Arbeit den Vorrang vor einer hochentwickelten 
Technologie haben sollte. Wir glauben, daß beide vereinbar 
sind: Es ist möglich, das menschliche Bedürfnis nach interes- 
santer und schöpferischer Arbeit mit der anspruchsvollen Tech- 
nologie der modernen Zeit zu verschmelzen. Es ist möglich, 
Fernsehgeräte, Xerokopierer, IBM-Schreibmaschinen, Autos, 
Stereoanlagen und Waschmaschinen unter menschlichen Ar- 
beitsbedingungen herzustellen. Wir erwähnen besonders Xe- 
rox- und IBM-Geräte, weil sie eine entscheidende Rolle bei der 
Entstehung dieses Buches gespielt haben. Wir hätten dieses 
Buch ohne diese Maschinen nicht in der gemeinschaftlichen 
Weise zustande gebracht, wie es der Fall war; diese Geräte sind 
ein lebenswichtiger Teil der angestrebten, dezentralisierten Ge- 
sellschaft. 



Eine kleine Fabrik in Zemun, Jugoslawien; die Arbeitsgruppe 
baut eine Erntemaschine, die sie aus eigenem Entschluß produ- 
ziert und auf den Markt bringt. 
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Daraus folgt: 

Benutz Flächenwidmung, Gebietsplanung, Steueran- 
reize und alle andern verfügbaren Mittel, um eine 
Streuung der Arbeitsstätten über die ganze Stadt zu 
erreichen. Verhindere große Konzentrationen von Ar- 
beitsstätten ohne Familienleben in der Nähe. Verhin- 
dere große Konzentrationen von Familienleben ohne 
Arbeitsstätten in der Nähe. 


dezentralisierte Produktion 



kleine Arbeitsgruppen 


❖ ❖ ❖ 

Die Streuung der Arbeitsstätten kann die verschiedensten 
Formen annehmen. Sie kann als Industriegürtel auftreten, wo 
eine Industrie Vi ha oder mehr zwischen Gebieten von Subkul- 
turen einnehmen muß - Subkultur-Grenze (13), Industrje- 
BAND (42); sie kann in Form von Arbeitsgemeinschaften auftre- 
ten, die in den Wohnbezirken verstreut sind - Nachbar- 
SCHAFTSGRENZEdS), GEMEINSCHAFT VON ARBEITSSTÄTTEN (41); es 
können individuelle Werkstätten sein, direkt zwischen den 
Häusern - Werkstatt im Haus (157). Die Größe jeder Arbeits- 
stätte wird nur durch die Art der Gruppe und den Prozeß der 
Selbstverwaltung begrenzt. Das wird im einzelnen in Selbst- 
verwaltete Werkstätten und Büros (80) behandelt. . . . 
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. . . neben dem Mosaik aus Subkulturen (8) ist vielleicht das 
wichtigste Kennzeichen einer Stadtstruktur das Muster der 
Zentren intensivsten Stadtlebens. Diese Zentren können durch 
ihre Vielfalt zur Bildung des Subkulturen-Mosaiks beitragen; 
ebenso zur Bildung der Stadt-Land-Finger (3), wenn sich 
jedes an einer Stelle befindet, wo verschiedene Finger Zusam- 
menkommen. Dieses Muster wurde zum ersten Mal von Luis 
Racionero beschrieben unter dem Titel „Downtowns of 
300.000". 

❖ ❖ ❖ 

Nur wenige Menschen können sich dem Zauber der 
Großstadt entziehen. Durch die Zersiedelung aber wird 
er jedem genommen, außer den Glücklichen oder Rei- 
chen, die in der Nähe der größten Zentren leben. 

Das geschieht notwendigerweise in jeder städtischen Region 
mit einem einzigen, dichtbebauten Kern. Nah am Kern ist der 
Boden teuer; nur wenige Menschen können nah genug leben, 
um echten Zugang zum Stadtleben zu haben; die meisten leben 
weit außerhalb des Kerns. Sie sind in jeder Hinsicht in der 
Vorstadt und haben nur gelegentlich Zugang zum Stadtleben. 
Dieses Problem ist nur lösbar, indem der Kern dezentralisiert 
wird und eine Anzahl kleinerer Kerne bildet, jeder einer beson- 
deren Lebensart gewidmet, sodaß trotz der Dezentralisierung 
jeder noch stark genug ist und einen Anziehungspunkt für die 
ganze Region darstellt. 

Der einzelne isolierte Kern entsteht durch einen einfachen 
Mechanismus. Städtische Dienstleistungen neigen zur Agglo- 
meration. Restaurants, Theater, Geschäfte, Volksfeste, Cafes, 
Hotels, Nachtklubs, Unterhaltung, spezielle Dienstleistungen 
tendieren zur Anhäufung, und zwar deshalb, weil jedes Unter- 
nehmen dorthin strebt, wo die meisten Leute sind. Sobald sich 
der Ansatz eines Kerns in der Stadt gebildet hat, lassen sich alle 
interessanten Dienstleistungen - gerade die interessantesten 
mit dem größten Besucherpotential - in diesem einen Kern 
nieder. Der eine Kern wächst immer weiter. Das Stadtzentrum 
wird riesig. Es wird reich, vielfältig, faszinierend. Aber allmäh- 
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lieh steigt mit dem Wachsen des Stadtgebiets die durchschnitt- 
liche Entfernung einer Wohnung von diesem Zentrum; die 
Bodenpreise rund um das Zentrum steigen so sehr, daß Woh- 
nungen von Geschäften und Büros verdrängt werden - bis bald 
niemand oder fast niemand wirklich mit dem Zauber in Berüh- 
rung bleibt, der Tag und Nacht in diesem solitären Zentrum 
herrscht. 

Das Problem liegt auf der Hand. Einerseits unternehmen die 
Leute nur begrenzte Anstrengungen, um Güter und Dienstlei- 
stungen zu erlangen, Veranstaltungen zu besuchen, auch wenn 
es die besten sind. Andererseits kann wirkliche Vielfalt und 
Auswahl nur bei konzentrierter und zentralisierter Aktivität 
entstehen; und wenn Konzentration und Zentralisierung zu 
stark werden, nehmen sich die Leute nicht mehr die Zeit 
hinzufahren. 

Wenn das Problem durch Dezentralisierung der Zentren ge- 
löst werden soll, müssen wir uns fragen, welche Minimalbevöl- 
kerung ein Zentralgebiet, das den Zauber der Stadt aufweist, 
tragen kann. Otis D. Duncan zeigt in „The Optimum Size of 
Cities" (Cities and Society, P. K. Hatt und A. J. Reiss, Hrsg., New 
York: The Free Press, 1967, S. 759-772), daß Städte mit mehr als 
50.000 Einwohnern einen ausreichenden MaTkt zur Erhaltung 
von 61 verschiedenen Branchen von Einzelhandelsgeschäften 
bilden und daß Städte mit über 100.000 Einwohnern anspruchs- 
volle Juwelier-, Pelz- und Modehäuser erhalten können. Er 
zeigt auch, daß Städte mit 100.000 Einwohnern eine Hochschu- 
le, ein Museum, eine Bibliothek, einen Zoo, ein Symphonieror- 
chester, eine Tageszeitung, ein Hörfunkstudio unterhalten kön- 
nen, aber daß eine Bevölkerung von 250.000 bis 500.000 Ein- 
wohnern erforderlich ist, um eine spezialisierte Ausbildungs- 
stätte wie eine medizinische Fakultät, um eine Oper oder alle 
Studios aller TV-Sender zu unterhalten. 

In einer Studie über die regionalen Einkaufszentren in Chi- 
cago stellte Brian K. Berry fest, daß Zentren mit 70 Einzelhan- 
delsbranchen eine Bevölkerung von ungefähr 350.000 Men- 
schen versorgen ( Geography of Market Centers and Retuil Distri- 
bution , New Jersey: Prentice-Hall, 1967, S.47). T. R. Lakshma- 
nan und Walter G. Hansen zeigten in „A Retail Potential Mo- 
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del" ( American Institute of Planners Journal, Mai 1965, S. 134- 
143), daß vollausgestattete Zentren mit vielfältigem Einzelhan- 
dels- und Dienstleistungsspektrum und ebensolchen Erho- 
lungs- und Kulturaktivitäten für eine Bevölkerung von 100.000 
bis 200.000 möglich sind. 

Es scheint also durchaus möglich, sehr komplexe und reiche 
städtische Funktionen in ein Zentrum zu bekommen, das nicht 
mehr als 300.000 Einwohner bedient. Da es aus den angeführ- 
ten Gründen so viele Zentren wie möglich geben soll, schlagen 
wir für die Stadtregion Zentren für je 300.000 Einwohner vor, 
so breit gestreut, daß jede Person in der Region nah genug an 
einem dieser größeren Zentren ist. 

Um das konkreter zu machen, ist es interessant, sich die Ent- 
fernungen zwischen diesen Zentren in einer typischen Stadtre- 
gion vorzustellen. Bei einer Dichte von 2000 Einwohner/km 2 (die 
Dichte der weniger besiedelten Teile von Los Angeles), beträgt 
der Durchmesser der von 300.000 Einwohnern benötigten Fläche 
rund 15 km; bei einer höheren Dichte von 30.000 Einwohner/km 2 
(die Dichte im Zentrum von Paris) hat die von 300.000 Einwoh- 
nern benötigte Fläche einen Durchmesser von etwa 3 km. Andere 
Muster unserer Sprache ergeben eine viel dichtere Stadt als Los 
Angeles, aber eine etwas weniger dichte als das zentrale Paris - 
Höchstens vier Geschosse (21), Rince verschiedener Dichte 
(29). Wir nehmen also diese groben Schätzungen als Ober- und 
Untergrenze. Wenn jedes Zentrum 300.000 Einwohner versorgt, 
werden diese mindestens 3 km und wahrscheinlich nicht mehr 
als 15 km auseinanderliegen. 

Ein Punkt bleibt noch zu klären- Der Zauber einer Großstadt 
entsteht durch die enorme Spezialisierung von menschlichen 
Leistungen. Nur in einer Stadt wie New York kann man mit 
Schokolade überzogene Ameisen essen, einen dreihundert Jahre 
alten Gedichtband kaufen oder eine karibische Steel-Band mit 
amerikanischen Folksängern hören. Im Vergleich damit ist eine 
Stadt von 300.000 mit einer zweitklassigen Oper, ein paar großen 
Kaufhäusern und einem halben Dutzend guter Restaurants eine 
Provinzstadt. Es wäre absurd, wenn aus den neuen Stadtzentren 
für je 300.000, die den Zauber der Stadt erlangen wollen, schließ- 
lich ein Haufen zweitklassiger Provinzstädte würde. 
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Dieses Problem ist nur zu lösen, wenn jeder der Kerne nicht 
nur einen Einzugsbereich von 300.000 Einwohnern versorgt, 
sondern auch spezielle Merkmale bietet, die die anderen Zen- 
tren nicht haben, sodaß jeder Kern, obwohl er klein ist, in 
gewisser Hinsicht einige Millionen Einwohner versorgt und 
daher so anregend und einmalig wird, wie es nur in einer Stadt 
solcher Größe möglich ist. 

Es muß also, wie in Tokyo oder London, das Muster so 
angelegt sein, daß ein Kern die besten Hotels hat, ein anderer 
die besten Antiquitäten, einer anderer die Musik und wieder 
ein anderer Fische und Segelboote. Dann lebt jede Person in 
Reichweite von mindestens einem Stadtzentrum, andererseits 
sind alle Stadtzentren einen Besuch wert und haben wirklich 
den Zauber einer Großstadt. 

Daraus folgt: 

Mach den Zauber der Stadt für jeden Einwohner 
eines Großstadtgebiets erreichbar. Durch eine gemein- 
same Regionalpolitik muß das Wachstum zentraler Be- 
reiche so stark eingeschränkt werden, daß keiner über 
die Versorgung von 300.000 Einwohnern hinauswächst. 
Mit diesem Einzugsbereich liegen die Zentren zwi- 
schen 3 km und 15 km auseinander. 


3-15 km Entfernung 


Einzugsbereich von 300.000 



^ ~r 


c 

Zentren 



Spezialitäten 


Behandle jedes Stadtzentrum als eine Fußgänger- und Lokal- 
verkehrszone - Lökalvekkbhrszonen (11), Promenade (31) 
mit guten Verbindungen zu den Außengebieten - Öffentli- 
ches Verkehrsnetz (16); fördere eine reiche Konzentration des 
Nachtlebens in jedem Zentrum - Nachtleben (33) - und halte 
zumindest bestimmte Teile frei für spontane Elemente des 
Straßenlebens - Vergnügungspark (58), Tanzen auf der 
Strasse (63). . . . 
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. . . das Mosaik aus Subkulturen (8) muß überlagert sein von 
einer größeren Zellenstruktur: den Lokalverkehrszonen. Diese 
Zonen, TW -3 km im Durchmesser, tragen nicht nur zur Bildung 
der Subkulturen bei, indem sie in der Stadt natürliche Grenzen 
schaffen, sondern auch zur Entstehung der einzelnen Finger im 
Muster der Stadt-La.ND-FINGER (3), und als geschlossene Ver- 
kehrszone können sie auch das einzelne Zentrum begrenzen - 
Der Zauber der Stadt (10). 


Die Autos geben den Menschen eine wunderbare 
Freiheit und vervielfachen ihre Möglichkeiten. Sie zer- 
stören aber auch die Umwelt in so drastischem Aus- 
maß, daß sie alles soziale Leben töten. 

Wert und Macht des Autos haben sich als so stark erwiesen, 
daß es unmöglich scheint, sich eine Zukunft ohne irgendeine 
Form eines privaten, schnellen Fahrzeugs vorzilstellen. Wer 
wird freiwillig auf den Freiheitsgrad, den Autos bieten, verzich- 
ten? Zugleich ist es unleugbar, daß Autos aus Städten Hack- 
fleisch machen. Irgendwie müssen lokale Bereiche vor dem 
Druck der Autos oder dessen, was an ihre Stelle treten wird, 
gerettet werden. 

Das Problem kann gelöst werden, sobald wir zwischen lan- 
gen und kurzen Wegen unterscheiden. Autos sind schlecht 
geeignet für kurze Wege innerhalb der Stadt - und gerade auf 
diesen Wegen richten sie den größten Schaden an. Sie sind aber 
gut geeignet für längere Wege, wo sie auch weniger Schaden 
verursachen. Die Lösung liegt in der Aufteilung der Städte in 
Zonen von etwa TW km Durchmesser, wobei Autos für Wege, 
die diese Zonen verlassen, benutzt werden dürfen, jedoch an- 
dere, langsamere Verkehrsmittel für die Wege innerhalb der 
Zonen verwendet werden - Füße, Fahrrad, Pferd, Taxi. Was 
man baulich dazu braucht, ist ein Straßenmuster, das die Leute 
vom Gebrauch des Privatwagens für Wege innerhalb dieser 
Zonen abhält und stattdessen Gehen, Radfahren, Reiten und 
Taxifahren begünstigt - jedoch den Gebrauch der Autos für 
zonenüberschreitende Wege erlaubt. 
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Machen wir einmal eine Liste der offensichtlichen sozialen 
Probleme, die das Auto verursacht: 

Luftverschmutzung 

Lärm 

Gefährdung 

Krankheit 

Stau 

Parkprobleme 

Häßlichkeit 

Die beiden ersten sind schwerwiegend, jedoch nicht zwangs- 
läufig mit dem Auto verbunden; sie könnten z.B. durch ein 
Elektroauto gelöst werden. In diesem Sinne sind sie temporäre 
Probleme. Gefährdung wird ein Merkmal des Autos bleiben, 
solange wir am Gebrauch schneller Fahrzeuge für lokale Wege 
festhalten. Der allgemeine Mangel an Bewegung und der aus 
dem Gebrauch motorgetriebener Fahrzeuge entstehende Ge- 
sundheitszustand werden fortdauern, wenn sie nicht durch 
tägliche Bewegung wie einem mindestens 20minütigen Spazier- 
gang ausgeglichen werden. Die Probleme des Staus und des 
Geschwindigkeitsverlusts, der Schwierigkeiten und Kosten des 
Parkens und der Häßlichkeit sind schließlich direkte Folgen der 
Tatsache, daß das Auto ein sehr großes Fahrzeug ist, das viel 
Platz verbraucht. 

Die Tatsache, daß Autos groß sind, ist letztendlich der schwerst- 
wiegende Aspekt eines auf dem Gebrauch von Autos beruhenden 
Verkehrssystems, da sie zwingend mit der Natur des Autos verbun- 
den ist. Stellen wir das Problem in seiner ganzen Schärfe dar: 
Der Mensch braucht etwa VS m 2 Platz, wenn er stillsteht, und 
vielleicht 1 m 2 , wenn er geht. Ein Auto braucht etwa 30 m 2 , 
wenn es stillsteht (einschließlich Zufahrt), und bei 50 km/h und 
einem Abstand von drei Längen braucht es etwa 100 m 2 . Wie 
wir wissen, werden Autos die meiste Zeit nur von einer Person 
benützt. Der Gebrauch von Autos bedeutet also, daß jede 
Person fast hundertmal soviel Platz braucht wie als Fußgänger. 

Wenn jeder Fahrer hundertmal so viel Platz braucht wie ein 
Fußgänger, bedeutet das auch, daß die Menschen zehnmal 
weiter voneinander entfernt sind. Mit anderen Worten, der Ge- 
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brauch von Autos hat den Gesamteffekt, Menschen weithin zu zer- 
streuen und sie voneinander fernzuhalten. 

Die Wirkung dieser besonderen Eigenschaft von Autos auf 
das soziale Gefüge ist klar. Menschen werden voneinander 
getrennt; Dichte und entsprechende Häufigkeit der Interaktion 
nehmen substanziell ab. Kontakte werden bruchstückhaft und 
spezialisiert, da sie je nach ihrem Zweck in genau definierten 
Innenräumen stattfinden - in der Wohnung, am Arbeitsplatz 
und vielleicht in den Wohnungen einiger Freunde. 

Es ist durchaus möglich, daß der für eine lebensfähige Gesell- 
schaft erforderliche kollektive Zusammenhalt einfach nicht ent- 
stehen kann, wenn die Menschen wegen der verwendeten Fahr- 
zeuge durchschnittlich zehnmal weiter voneinander entfernt 
sind als notwendig. Dies ist die stärkste Aussage über die 
möglichen sozialen Kosten des Autos. Das Auto könnte den 
Zusammenbruch der Gesellschaft verursachen, einfach wegen seiner 
Geometrie. 

Zugleich mit den von ihm verursachten Schwierigkeiten hat 
das Auto auch bestimmte, früher nie gekannte Vorteile, die ja 
zu seinem großen Erfolg geführt haben. Diese Vorteile sind: 

Flexibilität 

Privatheit 

Fahrt von Haus zu Haus ohne Umsteigen 
unmittelbare Verfügbarkeit 

Diese Vorteile sind in einer großstädtischen Region, die im 
wesentlichen zweidimensional ist, von besonderer Bedeutung. 
Öffentliche Verkehrsmittel können entlang bestimmter Ver- 
kehrsadern sehr schnelle Verbindungen mit kurzen Intervallen 
bieten. In einer ausgedehnten, zweidimensionalen modernen 
Stadtregion kann der öffentliche Verkehr aus eigener Kraft nicht 
mit dem Auto konkurrieren. Sogar in Städten wie London und 
Paris, mit den besten öffentlichen Verkehrsmitteln der Welt, 
sinken die Fahrgastzahlen jährlich, weil die Leute zum Auto 
überwechseln. Sie nehmen alle Verzögerungen, Staus und Park- 
kosten in Kauf, weil die Bequemlichkeit und Privatheit des 
Autos ihnen offensichtlich mehr wert ist. 

Theoretisch betrachtet ist das einzige Verkehrssystem, das 
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allen Ansprüchen genügt, ein System von Individualfahrzeu- 
gen, die bestimmte Hochgeschwindigkeitsstrecken eines über- 
geordneten Netzes benutzen und mit eigener Kraft außerhalb 
dieses Netzes in die lokalen Zonen fahren können. Die Systeme, 
die diesem theoretischen Modell am nächsten kommen, sind 
die verschiedenen Private Rapid Transit-Projekte; ein Beispiel ist 
der Westinghouse Starr-car, bei dem winzige Zwei-Personen- 
Fahrzeuge lokal auf Straßen fahren und für längere Fahrten auf 
öffentliche Hochgeschwindigkeitsgleise überwechseln. 

Trotzdem haben die Systeme in der Art des Starr-car eine 
Reihe von Nachteilen. Sie tragen relativ wenig zum Platzpro- 
blem bei. Die kleinen Wagen, obwohl kleiner als ein konventio- 
nelles Auto, nehmen immer noch viel mehr Raum ein als eine 
Person. Da diese privaten Wagen für Überlandfahrten untaug- 
lich sind, müssen sie als „Zweitwagen" gelten und sind ziem- 
lich teuer. Sie tragen auch nichts zur Lösung des Gesundheits- 
problems bei, da die Leute während der Fahrt immer noch 
bewegungslos sitzen. Das System ist relativ ungesellig; die 
Leute sind während der Fahrt immer noch eingekapselt. Es 
erfordert zum Funktionieren den Idealzustand, daß jeder ein 
Starr-car hat, und macht keine Zugeständnisse an die vielen 
gewünschten Bewegungsmöglichkeiten, wie Fahrräder, Pferde, 
Karren, herkömmliche Autos, Kleinbusse. 

Wir schlagen ein System vor, das die Vorteile des Starr-car- 
Systems hat, aber realistischer, leichter durchzuführen und, wie 
wir glauben, den Bedürfnissen besser angepaßt ist. Das System 
geht im wesentlichen von folgenden zwei Ansätzen aus: 



Viele Arten, auf kurzen Wegen weiterzukommen. 
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1 . Für lokale Fahrten verwenden die Leute eine Vielzahl von 
langsamen, billigen Fahrzeugen (Fahrräder, Dreiräder, Roller, 
Elektrokarren, Pferde etc.), die weniger Platz brauchen als 
Autos und den Kontakt der Fahrer zur Umwölt und unterein- 
ander nicht zerstören. 

2. Die Leute besitzen und benutzen nach wie vor Autos und 
Lastwagen - jedoch hauptsächlich für lange Fahrten. Wir set- 
zen voraus, daß diese Autos so weiterentwickelt werden kön- 
nen, daß sie leise, umweltfreundlich und leicht zu reparieren 
sind und daß die Leute sie für lange Fahrten akzeptieren. Es 
wird immer noch möglich sein, ein Auto oder einen Lastwagen 
für eine lokale Fahrt zu verwenden, etwa in einem Notfall oder 
wenn jemand unbedingt will. Die Stadt ist jedoch so gebaut, 
daß der Gebrauch von Autos für lokale Fahrten wirklich teuer 
und unbequem ist - sodaß die Leute das nur tun, wenn sie die 
sehr hohen sozialen Abgaben zu zahlen bereit sind. 

Daraus folgt: 

Zerleg das Stadtgebiet in Lokalverkehrszonen, jede 
zwischen 1 Vi km und 3 km im Durchmesser, umfaßt 
von einer Ringstraße. Innerhalb der Lokalverkehrszone 
leg kleinere lokale Straßen und Wege an für den Bin- 
nenverkehr zu Fuß, mit dem Fahrrad, zu Pferd und mit 
Kleinfahrzeugen; leg größere Straßen zur leichten Er- 
reichbarkeit der Ringstraßen für Autos und Lastwagen 
an, aber so, daß interne lokale Wege langsam und 
unbequem werden. 


lokale Straßen Wege zum Zentrum 
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❖ ❖ ❖ 

Damit Hauptstraßen den Durchgangsverkehr, aber nicht den 
Binnenverkehr aufnehmen, leg sie als parallele Einbahnstraßen 
an und zwar immer vom Zentrum der Zone wegführend, 
sodaß man auf ihnen leicht zu den Ringstraßen kommt, jedoch 
schwer zu lokalen Zielen - Parallele Strassen (23). Leg genug 
Radwege und grüne Straßen an, und zwar rechtwinklig zu den 
Hauptstraßen und führ diese Wege des lokalen Verkehrs direkt 
durchs Zentrum - Grüne Strassen (51), Netz von Fuss- und 
Fahrwegen (52), Radwege und Ständer (56); senk die Ring- 
straßen rund um die Zone ab oder sieh einen anderen Lärm- 
schutz vor - Ringstrassen (17); beschränk das Parken in der 
Zone auf ein Minimum und leg alle größeren Garagen an die 
Ringstraßen - .Neun Prozent Parkplätze (22), Abgeschirmtes 
Parken (97); und bau eine Umsteigstelle in der Mitte der 
Zone - Umsteigestelle (34). . . . 


laß diese größeren Stadt-Muster von der Basis her entste- 
hen, durch Aktionen , die im wesentlichen von zwei Ebe- 
nen selbstverwalteter Gemeinschaften ausgehen, welche 
als tatsächliche physische Orte identifizierbar sind: 

12. Gemeinde von 7000 

13. Subkultur-Grenze 

14. Identifizierbare Nachbarschaft 

15. NACHBARSCHAFTSGRENZE: 



. . . das Mosaik aus Subkulturen (8) besteht aus einer Vielzahl 
großer und kleiner selbstverwalteter Gemeinden und Nachbar- 
schaften. Mit der Gemeinde von 7000 läßt sich die Struktur der 
großen Gemeinden definieren. 


Individuen haben in einer Gemeinde von über 5000- 
10.000 Personen keine wirksame Stimme. 

Die Leute haben nur dann einen echten Einfluß auf die lokale 
Verwaltung, wenn deren Einheiten autonome, selbstverwaltete 
Gemeinden mit eigenem Budget sind. Sie müssen klein genug 
sein, damit eine direkte Verbindung zwischen dem Mann auf 
der Straße und seinen lokalen Beamten und gewählten Vertre- 
tern möglich ist. 

Das ist ein alter Gedanke. Er war das Modell der Demokratie 
im Athen des 3. und 4. Jahrhunderts v. Chr.; er war Jeffersons 
Plan für die amerikanische Demokratie; er war der Weg, den 
Konfuzius in seinem Buch über das Regieren, Die große Lehre, 
einschlug. 

Für diese Menschen bedeutete es eine befriedigende Erfah- 
rung, selbst die politische Macht in lokalen Angelegenheiten 
auszuüben. Sophokles schrieb, das Leben wäre unerträglich, 
hätte man nicht die Freiheit, in der kleinen Gemeinde in Aktion 
zu treten. Und diese Erfahrung wurde nicht nur an sich als gut 
betrachtet, sondern auch als der einzige Weg, die Verwaltung 
vor Korruption zu bewahren. Jefferson wollte die Macht vertei- 
len, nicht weil „das Volk" so einsichtig und klug war, sondern 
gerade weil es zum Irrtum neigte und es daher gefährlich war, 
die Macht einigen wenigen zu übertragen, die unweigerlich 
große Fehler machen würden. „Teil das Land in Bezirke", war 
sein Wahlkampfslogan. Die Fehler würden überblickbar wer- 
den; die Menschen würden Erfahrungen sammeln und Fort- 
schritte machen. 

Heute ist die Distanz zwischen den Menschen und den 
Machtzentren, von denen sie verwaltet werden, gewaltig - 
sowohl psychologisch wie geographisch. Milton Kotier, ein 
Anhänger Jeffersons, hat diese Erfahrungen beschrieben: 
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Die Vorgänge der Stadtverwaltung sind für den Bürger unsichtbar. 
Er sieht kaum einen Hinweis auf ihre menschlichen Komponenten, 
fühlt aber den stechenden Schmerz der Besteuerung. Je armseliger die 
öffentlichen Dienstleistungen/desto nachdrücklicher gibt er seine Wun- 
sche und Bedürfnisse zu erkennen. Aber diese Äußerungen der Not 
bleiben in der Luft hängen, denn die Verwaltung scheint seine Bedürf- 
nisse gar nicht wahrzunehmen. Diese Trennung zwischen Burger und 
Verwaltung ist das politische Hauptproblem der Stadtverwaltung da 
sie die Dynamik bürgerlicher Unruhe mit sich bringt. . . , ydilton 
Kotier, Neighborhood Foundations, Memorandum Nr. 24; „Neighbor- 
hood corporations and the reorganization of city govemment , unver- 
öffentlichtes Manuskript, August 1967.) 


Die bauliche Umwelt, wie sie derzeit bestellt ist, fördert und 
erhält die Trennung zwischen Bürgern und Verwaltung auf 
zwei Arten. Erstens ist die politische Gemeinde so groß, daß 
ihre Mitglieder allein durch ihre Zahl von ihren Führern ge- 
trennt sind. Zweitens ist die Regierung unsichtbar, befindet sich 
physisch außerhalb des täglichen Lebens der meisten Bürger. 
Solange diese beiden Bedingungen nicht geändert werden, ist 
eine Überwindung der politischen Entfremdung nicht zu er- 


warten. 

1. Die Größe der politischen Gemeinschaften. Offensichtlich ist 
die Distanz zwischen dem durchschnittlichen Bürger und den 
Spitzen der Regierung umso größer, je größer die Gemeinde ist. 
Ausgehend von Städten wie Athen in ihrer Blütezeit hat Paul 
Goodman eine Faustregel aufgestellt; daß kein Bürger weiter 
als über zwei Freunde vom höchsten Mitglied der Gemeinde 
entfernt sein soll. Nehmen wir an, daß jeder ungefähr zwölf 
Personen in seiner Gemeinde kennt. Diese Annahme und 
Goodmans Regel ergibt eine optimale Größe für eine politische 
Gemeinde von 12 3 oder 1728 Haushalten oder rund 5500 Per- 
sonen. Diese Zahl entspricht auch einer alten Schätzung der 
Chicago School, die auf 5000 kam. Und es ist dieselbe Größen- 
ordnung wie die von ECCO, der von Kotier beschriebenen 
Vereinigung von Nachbarschaften in Columbus, Ohio, mit 6000 
und 7000 ( Committee on Govemment Operations, U. S. Senate, 
89th Congress, Second Session, Part 9, Dezember 1966). 

Die Herausgeber des Ecologist haben eine ähnliche Ansicht 
über die richtige Größe von lokalen Verwaltungseinheiten (sie- 
he ihr Blueprint for Survival, Penguin Books, 1972, S. 50-55). 
Und Terence Lee beweist in seiner Studie „Urban neighbor- 


12 Gemeinde von 7000 

hood as a socio-spatial Schema", Ekistics 177, August 1970, die 
räumliche Bedeutung der Gemeinde. Lee gibt die Zahl von 
30 ha als die natürliche Größe einer Gemeinde an. Bei 60 Per- 
sonen/ha würde eine solche Gemeinde ca. 2000 Personen auf- 
nehmen; bei 150 Personen/ha etwa 4500. 

2. Der sichtbare Standort der Lokalverwaltung. Auch wenn lo- 
kale Zweige der Verwaltung funktioneil dezentralisiert sind, 
sind sie oft immer noch räumlich zentralisiert, versteckt in 
riesigen Verwaltungsgebäuden der Stadt oder des Landes, au- 
ßerhalb des täglichen Lebensbereichs. Diese wirken einschüch- 
temd und entfremdend. Man muß erreichen, daß jeder sich mit 
seinen Vorschlägen und Beschwerden in seiner Lokalverwal- 
tung am richtigen Ort fühlt. Eine Person muß sie als ihr Forum 
empfinden, und zwar direkt, sodaß sie jemand Zuständigen 
anrufen und ihn persönlich innerhalb von ein oder zwei Tagen 
sprechen kann. 

Dazu muß das lokale Forum an gut sichtbarer und zugäng- 
licher Stelle sein. Es könnte zum Beispiel am belebtesten Markt- 
platz jeder Gemeinde von 5000- 7000 Einwohnern liegen. Die- 
se Möglichkeit behandeln wir genauer unter Lokales Rathaus 
(44), wir betonen sie aber hier, da die Einrichtung eines politi- 
schen „Herzens", eines politischen Schwerpunkts ein wesentli- 
cher Bestandteil einer politischen Gemeinde ist. 



Gemeindetreffen von einigen Tausend. 
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Daraus folgt: 

Dezentralisiere die Stadtverwaltungen in einer Wei- 
se, daß die lokale Kontrolle in der Hand von Gemein- 
den von 5000 - 10.000 Personen ist. Benütz womöglich 
natürliche geographische und historische Grenzen zur 
Bestimmung dieser Gemeinden. Gib jeder Gemeinde 
die Macht, die sie betreffenden Angelegenheiten zu 
behandeln, zu entscheiden und durchzuführen: Flä- 
chenwidmung, Wohnbau, Erhaltung der Anlagen, Stra- 
ßen, Parkanlagen, Polizei, Schulen, Fürsorge, Nachbar- 
schaftsdienste. 

5000 - 10.000 Einwohner 



Trenn die Gemeinden voneinander durch physische Grenz- 
bereiche - Subkultur-Grenze (13); unterteile jede Gemeinde in 
10-20 unabhängige Nachbarschaften, jede mit einem Vertreter 
im Gemeinderat - Identifizierbare Nachbarschaft (14); sieh 
einen zentralen Platz vor, wo die Leute Zusammenkommen 
können - Exzentrischer Kern (28), Promenade (31); und stell 
auf diesem zentralen Platz ein lokales Rathaus zur Verfügung, 
als Sammelpunkt der politischen Aktivität der Gemeinde - 
Lokales Rathaus (44). . . . 


13 Subkultur-Grenze* 



78 


79 
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■ . . das MOSAIK AUS SUBKULTUREN (8) und die einzelnen Sub- 
kulturen, seien sie GEMEINDEN VON 7000 (12) oder IDENTIFIZIER- 
BARE NACHBARSCHAFTEN (14), brauchen Grenzen. Tatsächlich 
wird die bloße Anlage von Grenzzonen nach diesem Muster 
die Subkulturen zum Leben bringen, indem sie ihnen zwischen 
ihren Grenzen ermöglicht, sie selbst zu sein. 

❖ ❖ ❖ 

Das Mosaik aus Subkulturen erfordert, daß hunderte 
verschiedene Kulturen auf ihre Art in voller Intensität 
Tür an Tür Zusammenleben. Aber Subkulturen haben 
ihre eigene Ökologie. Sie können in voller Intensität 
von den Nachbarn ungehindert nur dann leben, wenn 
sie tatsächlich durch physische Grenzen getrennt sind. 

Im MOSAIK AUS SUBKULTUREN (8) haben wir ausgeführt, daß 
eine große Vielfalt von Subkulturen in einer Stadt nicht ein 
rassistisches Muster ist, aus dem Ghettos entstehen, sondern ein 
Muster der Möglichkeiten, das eine Vielzahl von verschiedenen 
Lebensweisen mit der größtmöglichen Intensität zuläßt. 

Aber dieses Mosaik wird nur entstehen, wenn die verschie- 
denen Subkulturen voneinander, isoliert .sind, zumindest so- 
weit, daß keine den Lebensstil ihrer Nachbarn bedrängen oder 
unterdrücken noch umgekehrt sich bedrängt oder unterdrückt 
fühlen kann. Wie wir sehen werden, müssen dazu nebeneinan- 
derliegende Subkulturen durch Streifen offenen Landes, 
Arbeitsstätten, öffentliche Gebäude, Wasserflächen, Parks oder 
andere natürliche Grenzen getrennt sein. 

Der Gedanke fußt auf folgender Tatsache: Überall in der 
Stadt, wo es ein homogenes Wohngebiet gibt, werden seine 
Bewohner auf die anliegenden Gebiete einen starken Druck 
ausüben, sich ihren Werten und ihrem Stil anzupassen. Die 
"anständigen" Leute zum Beispiel, die 1967 in der Nähe des 
.Hipptev-Beztrks Haight Ashbury in San Francisco lebten, 
fürchteten, daß der Haight ihre Bodenpreise drücken würde. 
Sie übten Druck auf das Rathaus aus, den Haigbt zu "säu- 
bern" - das heißt, den Haight ihrem eigenen Gebiet anzuglei- 
chen. Anscheinend passiert das immer, wenn eine Subkultur 


von einer benachbarten im Stil sehr verschieden ist. Die Leute 
haben Angst, daß das Nachbargebiet auf das eigene Gebiet 
"übergreift", die Bodenpreise durcheinander bringt, die Kinder 
verdirbt, die "netten" Leute vertreibt usw., und tun alles, damit 
das Nachbargebiet aussieht wie ihres. 

Carl Werthman, [erry Mandel und Ted Dienstfrey (Planning 
and the Purehase Decision: Why People Buy in Planned Commun- 
ities. University of California, Berkeley, Juli 1965) haben dassel- 
be Phänomen sogar bei sehr ähnlichen Subkulturen festgestellt. 
In einer Studie über Bewohner großflächiger Bebauung stellten 
sie fest, daß die durch die Nähe verschiedener sozialer Grup- 
pen entstehenden Spannungen verschwanden, wenn dazwi- 
schen genug offenes Land, unbebaute Grundstücke, Schnell- 
straßen oder Wasserflächen waren. Kurz, ein physisches Hin- 
dernis zwischen benachbarten Subkulturen wirkte beruhigend, 
wenn es groß genug war. 

Es liegt auf der Hand, daßeine reiche Mischung von Subkul- 
turen unmöglich ist, wenn jede Subkultur dem Druck der 

Nachbarn ausgesetzt ist. Die Subkulturen müssen daher durch 
Boden, der nicht Wohngebiet ist, getrennt sein, und zwar durch soviel 
wie möglich. 

Es gibt noch eine empirische Beobachtung, die diese Aussage 
bestätigt. Wenn wir uns in einem Großstadtgebiet umschauen 
und die differenzierten Subkulturen heraussuchen, solche mit 
Charakter, werden wir immer finden, daß sie in der Nähe, von 
Grenzen liegen und selten direkt an anderen Gemeinschaften. 
In San Francisco zum Beispiel sind die zwei charakteristisch- 



Subkultur-Grenzen. 
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sten Gebiete Telegraph Hill und Chinatown. Telegraph Hill ist 
an zwei Seiten von Docks umgeben. Chinatown grenzt mit 
zwei Seiten an das Bankviertel der Stadt. Dasselbe gilt für die 
größere Bay Area. Point Richmond und Sausalito, zwei der 
charaktertistischsten Gemeinden der größeren Bay Area smd 
beide fast völlig isoliert. Sausalito ist von Hügeln und Wasser 
umgeben; Point Richmond von Wasser und Industrieland. Ge- 
meinden. die teilweise abgeschnitten sind, können ihren eige- 
nen Charakter frei entwickeln. 



Eine weitere Bestätigung unseres Gedankengangs kommt aus 
der Ökologie. In der Natur geht die Aufspaltung einer Art in 
Unterarten großteils auf den Prozeß der geographischen Arten- 
bildung - die genetischen Änderungen während einer Periode 
räumlicher Isolation - zurück (siehe z.B. Ernst Mayr, Ammal 
Species andEvolution. Cambridge. 1963, Kapitel 18: .The Ecology 
of Speciation", S. 556-585). In einer Vielzahl von ökologischen 
Studien hat man beobachtet, daß Individuen derselben Art 
unterscheidbare Merkmale entwickeln, wenn sie von Artgenos- 
sen durch physische Grenzen getrennt sind-etwa durch eine 
Bergkette, ein Tal, einen Fluß, einen Wüstenstreifen, eine Klippe 
oder einen erheblichen Unterschied im Klima oder in der Ve- 
getation. Genau aufdiese Weise kann die .Differenzienm? zwi- 
schen Subkulturen in einer Stadt am leichtesten stattfinden, 
wenn der Austausch der, Elemente, die die Kulturvielfalt aus- 
machen - Werte, Stil, Information usw. - zwischen benachbar- 
ten Subkulturen zumindest teilweise beschränkt ist. 

Daraus folgt: 

82 


Trenn benachbarte Subkulturen durch einen minde- 
stens 60 m breiten Streifen. Diese Grenze kann natür- 
lich sein - Wildnis, Ackerland, Wasser - oder künst- 
lich - Bahntrassen, Hauptstraßen, Parks, Schulen, be- 
sondere Wohnbauten. Bau entlang der Naht zwischen 
zwei Subkulturen Versammlungsplätze und gemein- 
schaftliche Nutzungen, die beiden Gemeinden zugäng- 
lich sind. 



Natürliche Grenzen können Dinge, sein wie DAS LAND (7), 
HEILIGE STÄTTEN (24), ZUGANG ZUM WASSER (25), RUHJß® HIN- 
TERSEITEN (59), ERREICHBARE GRÜNFLÄCHE (60), TEICHE UNO/BÄ- 
CHE (64), STEHENDES WASSER (71). Künstliche Grenzen sind etwa 
RINGSTRASSEN (17), PARALLELE STRASSEN (23), GEMEINSCHAFT 
VON ARBEITSSTÄTTEN (41), INDUSTRIEBÄNDER (42), TEENAGER-GE- 
SELLSCHAFT (84), ABGESCHIRMTES PARKEN (97). Die innere Orga- 
nisation der Subkultur-Grenze sollte zwei generellen Prinzipien 
folgen. Sie sollte die verschiedenen Nutzungen zu funktionellen 
Gruppen konzentrieren - KNOTEN DER AKTIVITÄT (30), GEMEIN- 
SCHAFT VON ARBEITSSTÄTTEN (41). Die Grenze sollte von beiden 
Gemeinden zugänglich sein und als Versammlungsort dienen 
können - EXZENTRISCHER KERN (28). ... 
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14 Identifizierbare 
Nachbarschaft"" 



. . . das Mosaik aus Subkulturen (8) und die Gemeinde von 
7000 (12) sind aus Nachbarschaften zusammengesetzt. Diese 
werden hier definiert. Dieses Muster definiert die kleinen Grup- 
pen, die jene Kraft und Eigenart aufbringen, durch die die 
größere Gemeinde von 7000 (12) und das Mosaik aus Subkul- 
turen (8) erst entstehen können. 


Menschen brauchen eine identifizierbare räumliche 
Einheit, zu der sie gehören. 



Sie wollen den Teil der Stadt, in dem sie leben, als verschie- 
den von allen andern sehen können. Es gibt Hinweise dafür, 
daß die Nachbarschaften, mit denen sich Leute identifizieren, 
erstens eine sehr geringe Einwohnerzahl haben; zweitens, daß 
sie flächenmäßig klein sind; und drittens, daß sie von einer 
durchführenden Hauptstraße zerstört werden. 

1 . Welche Einwohnerzahl ist für eine Nachbarschaft richtig? 

Die Bewohner einer Nachbarschaft sollten ihre eigenen Inter- 
essen wahren können, indem sie sich organisieren, um Druck 
auf das Rathaus oder die lokale Verwaltung auszuüben. Das 
bedeutet, daß Familien in einer Nachbarschaft imstande sein 
müssen, sich über wesentliche Fragen der öffentlichen Dienste, 
des Gemeindegrunds usw. zu einigen. Anthropologische Un- 
tersuchungen zeigen, daß eine Menschengruppe nicht zu koor- 
dinierten Entscheidungen gelangen kann, wenn die Mitglieder- 
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zahl höher als 1500 ist; vielfach wird eine Zahl von nur 500 
angegeben. (Siehe z,B. Anthony Wallace, Housing and Social 
Structure, Philadelphia Housing Authority, 1952, available from 
University Microfilms, Inc., Ann Arbor, Michigan, S. 21-24.) 
Erfahrungen bei der Organisation von Gemeindetreffen auf 
lokaler Ebene ergeben 500 als die realistischere Zahl. 



Eine berühmte Nachbarschaß: die Fuggerei in Augsburg. 


2. Was die räumliche Ausdehnung betrifft, beschränken sich 
Personen in Philadelphia, die befragt wurden, welches Gebiet 
sie wirklich gut kannten, auf eine kleine Zone, die selten über 
zwei oder drei Blocks um ihr eigenes Haus hinausreichte. 
(Mary W. Herman, „Comparative Studies of Identification Are- 
as in Philadelphia", City of/Philadelphia Community Renewal 
Program, Technical Report Nr. 9, April 1964.) Ein Viertel der 
Einwohner eines Gebiets in Milwaukee betrachtete eine Nach- 
barschaft als ein Gebiet bis zur Größe eines Blocks (100 m). Die 
Hälfte betrachtete sie als ein Gebiet bis zur Größe von sieben 
Blöcken. (Svend Riemer, „Villagers in Metropolis", British Jour- 
nal of Sociology, 2, Nr. 1, März 1951, S. 31-43.) 

3. Diese beiden ersten Merkmale reichen allein noch nicht 
aus. Eine Nachbarschaft kann nur dann starke Identität haben, 


wenn sie vor dichtem Verkehr geschützt ist. Donald Appleyard 
und Mark Lintell haben festgestellt, daß umso weniger Men- 
schen ein Gebiet als ihr Wohnumfeld empfinden, je dichter der 
Verkehr darin ist. Nicht nur stark belastete Straßen werden von 
Bewohnern als unpersönlich empfunden, sondern ebenso die 
Häuser entlang solcher Straßen („Environmental Quality of 
City Streets", von Donald Appleyard und Mark Lintell, Center 
for Planning and Development Research, University of Califor- 
nia, Berkeley 1971). 

Nachbarschaft mit wenig Verkehr 2000 Fahrzeuge/Tag 

200 Fahrzeuge/Spitzenstunde 25 - 35 km/h Gegenverkehr 

Bewohner über „Nachbarschaftsleben und Besuche" 

Ich ßihle mich zuhause. Es sind angenehme Leute auf dieser Straße. 

Ich ßihle mich nicht allein. 

Jeder kennt jeden. 

Eindeutig eine freundliche Straße. 

Bewohner über das „Wohnumfeld" 

Das Straßenleben dringt nicht in die Wohnung . . . von der Straße 
kommt nur Erfreuliches. 

Ich empfinde den ganzen Block als mein Zuhause. 

Nachbarschaft mit mäßigem Verkehr 6000 Fahrzeuge/Tag 
550 Fahrzeuge/Spitzenstunde 40 km/h Gegenverkehr 

Bewohner über „Nachbarschaftsleben und Besuche" 

Man sieht zwar die Nachbarn, aber sie sind keine engen Freunde. 

Ich glaube nicht, daß es hoch eine Gemeinschaß gibt, aber man grüßt 
einander. 

Bewohner über das „Wohnumfeld" 

Mittelmäßige Gegend - ich kümmere mich nicht darum. 

Nachbarschaft mit starkem Verkehr 16.000 Fahrzeuge/Tag 
1900 Fahrzeuge/Spitzenstunde 55-65 km/h Richtungsverkehr 

Bewohner über „Nachbarschaftsleben und Besuche" 

Keine freundliche Straße - keiner hilß einem. 

Die Leute fürchten sich auf der Straße wegen des Verkehrs. 

Bewohner über das „Wohnumfeld" 

Unpersönlich und öffentlich. 

Lärm von der Straße dringt in meine Wohnung. 
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Wie sollen wir eine Hauptstraße definieren? Die Appleyard- 
Lintell-Studie stellte fest, daß bei mehr als 200 Autos pro Stun- 
de die Qualität der Nachbarschaft zu sinken beginnt. Auf 
Straßen mit 550 Autos pro Stunde besuchen die Leute die 
Nachbarn seltener und gehen nie auf die Straße, um miteinan- 
der zu sprechen. Forschungen von Colin Buchanan zeigen, daß 
Hauptstraßen ein Hindernis für freies Gehen werden, wenn 
„die meisten Leute (mehr als 50%) . . . ihre Fortbewegung dem 
Verkehr anpassen müssen". Zugrundegelegt ist „eine durch- 
schnittliche Verzögerung aller querenden Fußgänger von 2 Se- 
kunden ... als grober Grenzwert zwischen annehmbaren und 
unzumutbaren Bedingungen", was ungefähr 150-250 Autos 
pro Stunde entspricht. (Colin D. Buchanan, Traffic in Towns, 
London: Her Majesty's Stationery Office, 1963, S. 204; dt: Ver- 
kehr in Städten , 1964, Essen: Vulcan Verlag Dr. W. Classen) So 
wird also jede Straße, die zu irgendeiner Tageszeit mehr als 
200 Autos pro Stunde aufweist, zur „Hauptstraße" werden und 
die Identität der Nachbarschaft zu zerstören beginnen. 

Schließlich eine Bemerkung zur Durchführung. Vor einiger 
Zeit begann die Stadt Berkeley eine Verkehrsaufnahme mit 
dem Ziel, die Lage der künftigen Hauptverkehrsstraßen in der 
Stadt festzulegen. Die Bürger wurden aufgefordert, Gebiete, die 
sie vor dichtem Verkehr schützen wollten, bekanntzugeben. 
Diese einfache Aufforderung rief eine breite politische Basisak- 
tivität hervor: Als dies geschrieben wurde, hatten sich 30 Nach- 
barschaftsinitiativen herausgebildet, die sichergehen wollten, 
daß der dichte Verkehr von ihren Gebieten ferngehalten würde. 
Kurz, das Thema Verkehr ist so entscheidend für den Begriff 
der Nachbarschaften, daß'Nachbarschaften entstehen und kon- 
krete Form annehmen, sobald die Leute gefragt werden, wo sie 
den Verkehr haben wollen. Vielleicht ist das eine generelle 
Methode, dieses Muster in bestehenden Städten zu verwirkli- 
chen. 

Daraus folgt: 

Hilf den Leuten beim Festlegen der Nachbarschaften, 
in denen sie leben - höchstens 300 m im Durchmesser 
mit höchstens 400 oder 500 Einwohnern. Fördere die 
Organisation lokaler Gruppen zur Entstehung solcher 

QQ 


Nachbarschaften in bestehenden Städten. Gib den 
Nachbarschaften eine gewisse Autonomie, was Steuern 
und Bebauungsplan betrifft. Bleib mit den Hauptstra- 
ßen außerhalb dieser Nachbarschaften. 



Kennzeichne die Nachbarschaft vor allem mit Toren bei den 
Zugangswegen - HauPTTORE (53). - und durch angemessene 
Grenzstreifen aus Nicht-Wohngebieten“ dazwischen - Nach- 
barschaftsgkenze (15). Bleib mit den Hauptstraßen in diesen 
Grenzstreifen - Parallele Strassen (23); gib der Nachbar- 
schaft ein sichtbares Zentrum, vielleicht eine Grünfläche - Er- 
reichbare Grünfläche (60) - oder einen kleinen Platz (61); 
und leg die Häuser und Werkstätten in der Nachbarschaft in 
Gruppen von etwa einem Dutzend an - HaUSGRUPFE (37), 
Gemeinschaft von Arbeitsstätten (41). . . . 
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. . . die physische Grenze, die zur Abschirmung der Subkultu- 
ren voneinander und zur Entwicklung eigenständiger Lebens- 
weisen nötig ist, wird für die Gemeinde von 7000 (12) durch 
das Muster SUBKULTUR-GRENZE (13) garantiert. Aber eine zwei- 
te, schwächere Art von Grenze ist für die Bildung der kleineren 
Identifizierbaren Nachbarschaft (14) erforderlich. 

❖ ❖ ❖ 

Die Wirkung der Grenze ist für die Nachbarschaft 
wesentlich. Wenn die Grenze zu schwach ist, kann die 
Nachbarschaft ihren identifizierbaren Charakter nicht 
aufrechterhalten. 

Die Zellwand einer organischen Zelle ist gleich groß oder 
sogar größer als das Zellinnere. Es ist nicht eine Fläche, die das 
Innere vom Äußern trennt, sondern eine zusammenhängende 
selbständige Wesenheit, die die funktionelle Integrität der Zelle 
bewahrt und für eine Vielzahl von Vorgängen zwischen dem 
Zellinnern und den umgebenden Flüssigkeiten sorgt. 



Zelle mit Zellwand: die Zellwand ist ein Ort für sich. 

Wir haben schon in Subkultur-Grenze (13) dargelegt, daß 
eine Gruppe mit spezifischem Lebensstil eine Grenze braucht, 
um ihre Eigenart vor Übergriffen und Verwässerung durch die 
umgebenden Lebensweisen zu schützen. Diese Subkultur- 
Grenze funktioniert also genauso wie eine Zellwand - sie 
schützt die Subkultur und schafft Raum für den Austausch mit 
umliegenden Funktionen. 
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Dieser Gedankengang gilt genauso für eine einzelne Nach- 
barschaft, die einen Mikrokosmos einer Subkultur darstellt. 

Während jedoch die Subkultur-Grenzen breite Landstreifen, 
kommerzielle und industrielle Nutzungen brauchen, können 
die Nachbarschaftsgrenzen viel bescheidener sein. Es ist ja 
wirklich nicht möglich, daß eine Nachbarschaft mit 500 oder 
mehr Einwohnern sich mit Geschäften, Straßen und Gemein- 
schaftseinrichtungen abgrenzt; es sind einfach nicht genug Leu- 
te da. Natürlich werden die wenigen Geschäfte, die es in der 
Nachbarschaft gibt - das Strassencafe (88), das Lebensmittel- 
geschäft an DER Ecke (89) - zur Bildung des Randes beitragen, 
aber im großen und ganzen werden die Nachbarschaftsgrenzen 
aus einem ganz anderen morphologischen Prinzip entstehen 
müssen. 

Durch die Beobachtung von Nachbarschaften, die das Ziel 
der Eigenständigkeit sowohl physisch als auch aus der Sicht 
der Bewohner erreicht haben, fanden wir heraus, daß das 
wichtigste Einzelmerkmal einer Nachbarschaftsgrenze der ein- 
geschränkte Zutritt in die Nachbarschaft ist: Nachbarschaften, de- 
ren Eigenständigkeit gelungen ist, haben eindeutige und relativ 
wenige Wege und Straßen, die hineinführen. 

Hier ist z.B. ein Plan der Etna-Street-Nachbarschaft in Berke- 



Unsere Nachbarschaft im Vergleich mit einem typischen Teil 
eines Rastersystems. 


In diese Nachbarschaft führen nur sieben Straßen im Ver- 
gleich zu den vierzehn, die es in einem typischen Teil eines 
Straßenrasters geben würde. Die andern Straßen stoßen alle in 
T-Kreuzungen unmittelbar an den Rand der Nachbarschaft. So 
ist also, obwohl die Etna-Street-Nachbarschaft nicht im wörtli- 
chen Sinn von der Gemeinschaft abgeschlossen ist, ihr Zugang 
auf subtile Weise beschränkt. Daraus folgt, daß man nicht mit 


dem Auto in die Nachbarschaft fährt, wenn man dort nichts zu 
tun hat. Für Leute in der Nachbarschaft ist erkennbar, daß sie 
in einem bestimmten Teil der Stadt sind. Natürlich wurde die 
Nachbarschaft nicht absichtlich „geschaffen". Es war ein Gebiet 
in Berkeley, das wegen dieses Zufalls im Straßensystem zu. 
einer identifizierbaren Nachbarschaft wurde. 

Ein extremes Beispiel dieses Prinzips ist die Fuggerei in 
Augsburg, abgebildet in Identifizierbare Nachbarschaft (14). 
Die Fuggerei ist völlig durch Gebäudehinterseiten und Mauern 
abgeschlossen, die Wege hinein sind eng und durch Tore mar- 
kiert. 

Tatsächlich bedeutet beschränkter Zutritt per definitionem, daß 
die wenigen Punkte, wo Zutritt möglich ist, besondere Bedeu- 
tung annehmen. Auf die eine oder andere Art subtil oder 
augenfällig werden sie zu Toren, die den Durchgang zur Nach- 
barschaft markieren. Wir sprechen darüber ausführlicher in 
HauFTTORE (53). Tatsache bleibt jedoch, daß jede gelungene 
Nachbarschaft identifizierbar ist, weil sie irgendeine Art von 
Toren hat: die Grenze bleibt in Erinnerung, weil man die Tore 
wiedererkennt. 

Falls die Idee der Tore zu abgeschlossen erscheint, fügen wir 
gleich hinzu, daß die Grenzzone - und besonders der Teil rund 
um die Tore - auch eine Art Versammlungsort bilden muß, wo 
Nachbarschaften Zusammenkommen. Wenn jede Nachbar- 
schaft ein selbständiges Wesen ist, wird die Gemeinde von 
7000, zu der die Nachbarschaften gehören, nicht für die Flächen 
innerhalb der Nachbarschaften planen. Aber ihre Planungsho- 
heit wird sich auf alle Flächen zzoischen den Nachbarschaften - 
die Grenzflächen - erstrecken, weil genau in diesen Grenzflä- 
chen gemeinschaftliche Funktionen für alle 7000 Einwohner 
Platz finden müssen. In diesem Sinne dienen die Grenzen nicht 
nur zum Schutz der einzelnen Nachbarschaften, sondern sie 
bewirken gleichzeitig ihren Zusammenschluß bezüglich über- 
geordneter Vorgänge. 

Daraus folgt: 

Fördere die Bildung einer Grenze rund um jede 
Nachbarschaft, um sie von den Nachbarschaften dane- 
ben zu trennen. Bilde diese Grenze durch Schließen 
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von Straßen und durch Beschränken des Zutritts zur 
Nachbarschaft - streich von der normalen Anzahl der 
Straßen mindestens die Hälfte. Stell Tore an die Punk- 
te, wo die beschränkten Zugangswege die Grenze que- 
ren; und mach die Grenzzone breit genug zur Aufnah- 
me von Versammlungsorten für die gemeinsamen 
Funktionen mehrerer Nachbarschaften. 



Der leichteste Weg, eine Grenze um eine Nachbarschaft zu 
bilden, ist, die Gebäude nach innen zu drehen und die Wege 
über die Grenze abzuschneiden, außer einen oder zwei, an 
bestimmten Punkten, die zu Toren werden - Haupttore (53); 
der öffentliche Grund der Grenze kann einen Park, Sammelstra- 
ßen, kleine Parkplätze und Arbeitsstätten aufnehmen - alles, 
was einen natürlichen Rand bildet — Parallele Strassen (23), 
Gemeinschaft von Arbeitsstätten (41), Ruhige Hinterseiten 
(59), Erreichbare Grünfläche (60), abgeschirmtes Parken 
(97), Kleine Parkplätze (103). Die Treffpunkte im Grenzstrei- 
fen können jene Orte mit Nachbarschaftsfunktion sein, die mit 
sich bringen, daß man sich trifft: ein Park, eine gemeinsame 
Garage, ein freier Platz, eine Einkaufsstraße, ein Spielplatz - 
Einkaufsstrasse (32), Teiche und Bäche (64), Öffentliches 
Zimmer im Freien (69), Grabstätten (70), Lokaler Sport (72), 
Abenteuerspielplatz (73) — 


verbinde die Gemeinden miteinander durch die Förde- 
rung folgender Netze: 

16. Öffentliches Verkehrsnetz 

17. Ringstrassen 

18. Netzwerk des Lernens 

19. Netz der Nahversorgung 
20- Mini-Busse 


16 Öffentliches Verkehrsnetz 


16 Öffentliches 
Verkehrsnetz* 


. . . die Stadt, wie sie in Stadt-LaND-Finger (3) beschrieben ist, 
erstreckt sich bandförmig über das Land und ist in Lokal VER- 
KEHRSZONEN (11) aufgeteilt. Um die Verkehrszonen miteinander 
zu verbinden und 'den Fluß der Menschen und Güter entlang 
der Stadt-Finger aufrechtzuerhalten, ist nun ein öffentliches 
Verkehrsnetz erforderlich. ' 

❖ ❖ ❖ 

Das öffentliche Verkehrssystem - das ganze Netz 
von Flugzeugen, Hubschraubern, Luftkissenfahrzeu- 
gen, Zügen, Booten, Fähren, Bussen, Taxis, Kleinbah- 
nen, Karren, Schiliften, Transportbändern - kann nur 
funktionieren, wenn alle Teile richtig verbunden sind. 
Das sind sie gewöhnlich nicht, weil es keinen Anreiz 
für die verschiedenen Betreiber der verschiedenen öf- 
fentlichen Verkehrsarten gibt, sich zusammenzuschlie- 
ßen. 

Das allgemeine Problem des öffentlichen Verkehrs ist kurz 
folgendes: Eine Stadt umfaßt eine große Anzahl von Orten, die 
ziemlich gleichmäßig über eine Fläche verteilt sind. Die ge- 
wünschten Fahrten sind typischerweise zwischen zwei zufälli- 
gen Punkten auf dieser Fläche. Kein lineares System (wie ein 
Bahnsystem) kann direkte Verbindungen der ungeheuren Zahl 
möglicher Punktpaare in der Stadt liefern. 

Öffentliche Verkehrssysteme können daher nur funktionie- 
ren, wenn es zahlreiche Verbindungen zwischen einer großen 
Vielfalt von verschiedenen Systemen gibt. Aber diese Verbindun- 
gen sind nur brauchbar, wenn es wirklich schnelle und kurze 
Verbindungen sind. Die Wartezeit auf einen Anschluß muß 
kurz sein. Und die Gehentfernung zwischen den zwei Syste- 
men darf nur sehr kurz sein. 


Soweit, so klar; und jeder, der sich mit öffentlichem Verkehr 
beschäftigt hat, akzeptiert das. Aber so klar es ist, so schwer ist 
es durchzuführen. 

Es gibt zwei praktische Schwierigkeiten, die beide daher 
kommen, daß verschiedene Arten des öffentlichen Verkehrs 
gewöhnlich in den Händen verschiedener Betreiber sind, die 
ungern Zusammenarbeiten; teils, weil sie wirklich im Wettbe- 
werb stehen, und teils, weil gerade die Zusammenarbeit ihnen 
das Leben schwerer macht. 

Das trifft besonders auf Pendelverkehrsstrecken zu. Eisen- 
bahn, Busse, Mini-Busse, Schnellbahnen, Fähren und vielleicht 
sogar Flugzeuge und Hubschrauber konkurrieren um die Fahr- 
gäste entlang derselben Strecken. Wenn jede Verkehrsart von 
einer unabhängigen Dienststelle betrieben wird, gibt es keinen 
besondern Anreiz, zu weniger flexiblen Verkehrsmitteln Zu- 
bringerdienste zu leisten. Viele Betriebe sträuben sich sogar, 
gute Zubringerverbindungen zu SchnellbaTinen, Eisenbahnen 
und Fähren zu liefern, weil ihre Pendelstrecken die lukrativsten 
sind. In ähnlicher Weise übernehmen in vielen Städten der 
Entwicklungsländer Mini-Busse und Gruppentaxis den öffent- 
lichen Verkehr entlang der Hauptpendelstrecken und ziehen 
Fahrgäste von den Bussen ab. So werden die Hauptlinien von 
kleinen Fahrzeugen bedient, während auf den peripheren Strek- 
ken fast leere Busse fahren, weil die öffentlichen Busbetriebe 
diese Gebiete gewöhnlich bedienen müssen, selbst wenn es 
Verlust bringt. 

Die Lösung eines öffentlichen Verkehrsnetzes hängt also von 
der Lösung des Koordinationsproblems der verschiedenen Sy- 
steme ab. Wir schlagen eine Lösung vor. Die traditionelle 
Betrachtungsweise des öffentlichen Verkehrs sieht die Linien 
als primär und die Umsteigestellen zur Verbindung dieser 
Linien untereinander als sekundär. Wir schlagen das Gegenteil 
vor: Nämlich daß die Umsteigestellen primär und die Linien 
sekundäre Elemente zur Verbindung der Umsteigestellen sind. 

Stellen wir uns folgende Organisation vor: Jede Umsteigestel- 
le wird von der Gemeinschaft, die sie benutzt, betrieben. Die 
Gemeinschaft beruft einen Leiter für jede Umsteigestelle, teilt 
ihm ein Budget zu und gibt ihm eine Dienstanweisung. Der 
Umsteigeleiter koordiniert den Betrieb seiner Umsteigestelle; er 
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sichert sich vertraglich die Dienste einer beliebigen Zahl von 
Verkehrsunternehmen - die Unternehmen selbst stehen beim 
Angebot von Verkehrsleistungen in freiem Wettbewerb mitein- 
ander. 

In diesem Schema verschiebt sich die Verantwortlichkeit für 
den öffentlichen Verkehr von den Linien zu den Umsteigestel- 
len. Die Umsteigestellen sine! für die Verbindungen unterein- 
ander verantwortlich, und die lokale Gemeinde, die die Um- 
steigestelle benutzt, entscheidet über den Verkehr, der sie quert. 
Dann ist es Sache des Leiters der Umsteigestelle, diese Ver- 
kehrsarten dazu zu bringen, dort durchzufahren. 

Langsam wird sich eine Verkehrsversorgung, die die Umstei- 
gestellen verbindet, aufbauen. Ein Beispiel, das unserem Modell 
sehr nahe kommt und beweist, daß es zu einer besseren Ver- 
sorgung fähig ist als irgendein zentraler Betreiber, ist das 
berühmte Schweizer Eisenbahnsystem. 

Das Schweizer Eisenbahnsystem ... ist das dichteste Netz der Welt. 
Mit großen Kosten und Schwierigkeiten hat man es dazu gebracht, den 
Bedarf der kleinsten Orte und entlegensten Täler zu decken, nicht als 
lukratives Unternehmen, sondern weil das Volk es so wollte. Es ent- 
stand aus harten politischen Kämpfen. Im 19. Jahrhundert brachte die 
„demokratische Eisenbahnbewegung" die kleinen Schweizer Gemein- 
den in Konflikt mit den großen Städten, deren Piäne in Richtung auf 
eine Zentralisierung zielten. . . . Den Unterschied zwischen einem zen- 
tralisierten Staat und einem föderativen Bund sehen wir am Vergleich 
des Schweizer Systems mit dem französischen. Dieses ist mit einer 
bewundernswerten geometrischen Regelhaftigkeit völlig auf Paris zen- 
triert, sodaß Prosperität oder Verfall, Leben oder Tod ganzer Regionen 
immer von der Qualität der Verbindung zur Hauptstadt abhanden. Die 
Karte der Eisenbahnlinien ist auf einen Blick zu lesen, aber stellen wir 
uns darübergelegt die Wirtschaftsströme und die Bevölkerungsbewe- 
gung vor. Die Verteilung der industriellen Entwicklung über die ganze 
Schweiz, auch in entlegene Gebiete, beweist die Stärke und Stabilität 
der Sozialstruktur des Landes. Sie verhinderte die schrecklichen Indu- 
striekonzentrationen des 19. Jahrhunderts mit ihren Slums und ihrem 
entwurzelten Proletariat. (Colin Ward: „The Organization of Anarchy", 
in Patterns of Anarchy, hrsg. von Leonard I. Krimerman ‘ und Lewis 
Perry, New York, 1966.) 

Daraus folgt: 

Behandle die Umsteigestellen als primär und die 
Verkehrslinien als sekundär. Schaff Anreize, daß alle 
verschiedenen Arten öffentlichen Verkehrs - Flugzeu- 
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ge,^ut53cfirauber, Fähren, Boote, Bahnen, Schnellbah- 
nen, Busse, Mini-Busse, Schilifte, Rolltreppen, Rollstei- 
ge, Aufzüge - ihre Linien als Verbindungen der Um- 
steigestellen auffassen, mit dem Ziel, daß nach und 
nach an jeder Umsteigestelle viele verschiedene Linien 
verschiedenster Art Zusammenkommen. 

Überlaß den örtlichen Gemeinden die Kontrolle über 
ihre Umsteigestellen, sodaß sie das Muster verwirkli- 
chen, indem sie nur jene Verkehrsgesellschaften beauf- 
tragen, die bereit sind, diese Umsteigestellen zu versor- 
gen. 



Linien 


❖ ❖ ❖ 

Leg alle verschiedenen Linien, die an einer einzelnen Umstei- 
gestelle Zusammenkommen, und ihre Parkgelegenheit auf we- 
niger als 200 m zusammen, sodaß die Leute zu Fuß überwech- 
seln können - UMSTEiGESTELLE (34). Es ist entscheidend, daß die 
größeren Stationen von einem guten Zubringersystem bedient 
werden, damit die Leute ihre privaten Autos überhaupt nicht 
verwenden müssen - Mini-Busse (20). . . . 
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. . . die in diesem Muster beschriebenen Ringstraßen tragen zur 
Form und Entstehung der LOKALVERKEHRSZONEN (11) bei; wenn 
sie so liegen, daß sie die UmsteigesteLLF.N (34) verbinden, 
bilden sie auch einen Teil des Öffentlichen Verkehrsnetzes 
(16). 

❖ ❖ ❖ 

Man kann den Bedarf an Hochgeschwindigkeitsstra- 
ßen in der modernen Gesellschaft nicht negieren. Es ist 
jedoch entscheidend, sie so anzulegen und zu bauen, 
daß sie die Gemeinden und das offene Land nicht 
zerstören. 

Wenn auch die große Zeit der Schnellstraßen und Autobah- 
nen der 50er und 60er Jahre wegen verbreiteter lokaler Proteste 
vorbei ist, können wir Hochgeschwindigkeitsstraßen nicht 
gänzlich vermeiden. Es gibt derzeit keine Aussicht auf eine 
tragfähige Alternative, die die ungeheure Transportleistung 
von Autos, Lastwagen und Bussen aufnehmen kann, von denen 
eine moderne Stadt wirtschaftlich und sozial abhängt. 

Nichtsdestoweniger richten die Hochgeschwindigkeitsstra- 
ßen enormen Schaden an, wenn sie schlecht angelegt sind. Sie 
schneiden Gemeinden auseinander; sie schneiden Ufer ab; sie 
schneiden den Zugang zum offenen Land ab und sie verursa- 
chen vor allem gewaltigen Lärm. Auf hunderte Meter, manch- 
mal sogar auf mehrere Kilometer, hört man den Lärm jeder 
Autobahn im Hintergrund dröhnen. 

Um dieses Dilemma der Anlage und Konstruktion von Hoch- 
geschwindigkeitsstraßen zu lösen, müssen wir verhindern, daß 
sie Gemeinden zerstören und das Leben mit ihrem Lärm er- 
schüttern. Wir können drei Forderungen aufstellen, die nach 
unserer Meinung direkt auf dieses Ziel gerichtet sind: 

1. Eine Gemeinschaft, die als zusammenhängendes Ver- 
kehrsgebiet aufgefaßt wird - LOKAL VERKEHRSZONEN (11) -, wird 
niemals durch eine Hochgeschwindigkeitsstraße geteilt, son- 
dern hat mindestens eine Hochgeschwindigkeitsstraße, die an 
ihr vorbeiführt. Dann ist eine schnelle Autofahrt von einer 
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solchen Gemeinde zu anderen und in die ganze Region mög- 
lich. 

2. Die Bewohner jeder Lokalverkehrszone müssen ohne 
Kreuzung einer Hochgeschwindigkeitsstraße das offene Land 
erreichen können - Stadt-Land-Finger (3). Das bedeutet, grob 
gesprochen, daß Hochgeschwindigkeitsstraßen immer so liegen 
müssen, daß mindestens eine Seite jeder Lokalverkehrszone 
direkten Zugang zum offenen Land hat. 

3. Das Wichtigste ist: Hochgeschwindigkeitsstraßen müssen 
zum Schutz des täglichen Lebens in der Umgebung akustisch 
abgeschirmt sein. Das bedeutet, daß sie entweder abgesenkt 
oder durch Böschungen, Farkhäuser oder Lager, die durch den 
Lärm nicht geschädigt werden, abgeschirmt sind. 

Daraus folgt: 


Leg Hochgeschwindigkeitsstraßen (Schnellstraßen 
und andere Hauptadem) folgendermaßen an: 

1. Mindestens eine Hochgeschwindigkeitsstraße 
liegt tangential zur jeder Lokalverkehrszone. 

2. Jede Lokalverkehrszone hat mindestens eine Sei- 
te, die nicht durch eine Hochgeschwindigkeitsstra- 
ße abgeschlossen ist, sondern direkt ans offene 
Land grenzt. 

3. Die Straße ist immer abgesenkt oder in der Längs- 
richtung durch Mauern, Böschungen oder Indu- 
striegebäude abgeschirmt, sodaß die nahegelege- 
nen Wohngebiete vor Lärm geschützt sind. 



Zugang zum offenen Land 
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❖ ❖ ❖ 

Leg die Hochgeschwindigkeitsstraßen immer in die Grenz- 
streifen zwischen Subkulturen - Subkultur-Grenze (13) - und 
nie entlang eines Ufers - Zugang ZUM Wasser (25). Leg Indu- 
strie und große Hochgaragen direkt zu den Straßen, sodaß sie 
womöglich als zusätzliche Lärmabschirmung dienen - INDU- 
STRIEBAND (42), ABGESCHIRMTES PARKEN (97). . . . 
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/ 

. . . ein anderes Netz, nicht ein bauliches wie das des Verkehrs, 
sondern ein gedankliches, ebenso wichtiges, ist das Netzwerk 
des Lernens: die tausenden Gegebenheiten einer Stadt, die 
miteinander in Zusammenhang stehen und die in Wirklichkeit 
den „Lehrplan" der Stadt beinhalten: die Lebensart, die sie 
ihren jungen Menschen vermittelt. 


In einer Gesellschaft, die besonderen Wert auf den 
Unterricht legt, werden Kinder und Studenten - und 
Erwachsene - passiv und unfähig, selbständig zu den- 
ken und zu handeln. Schöpferische, aktive Individuen 
können nur in einer Gesellschaft aufwachsen, die dem 
Lernen mehr Gewicht beimißt als dem Lehren. 

Wir müssen nichts zur Kritik der öffentlichen Schulen hinzufügen. 
Diese Kritik ist umfassend und kaum zu ergänzen. Die Vorgänge des 
Lernens und Lehrens sind ebenfalls erschöpfend studiert worden . . . 
Die Frage ist, was man tun soll. (George Dennison: Live s of Children , 
New York: Vintage Books, 1969, S. 3.) 

Bis heute stammt die gründlichste Analyse lind der umfas- 
sendste Vorschlag für einen alternativen Rahmen des Bildungs- 
systems von Ivan Illfch in seinem Buch „Entschalung der Gesell- 
schaft" und seinem Artikel „Education without Schools: How It 
Can Be Done", in der New York Review of Books, New York, 15 
(12): 25-31, special Supplement, Juli 1971. 

Illich beschreibt einen Lernstil, der dem der Schulen genau 
entgegengesetzt ist. Er ist besonders auf die reichhaltigen Lern- 
möglichkeiten abgestimmt, die in jedem Großstadtgebiet auf 
natürliche Weise vorhanden sind: 

Die Alternative zu einer Kontrolle der Gesellschaft durch die Schule 
besteht in freiwilliger Teilnahme an der Gesellschaft mittels „Netzwer- 
ken", die Zugang zu allen Lernquellen bieten. Tatsächlich gibt es diese 
Netzwerke bereits, aber sie werden selten für Bildungszwecke genützt. 
Die Krise des Schulwesens wird - wenn sie denn zu etwas gut sein 
soll - unweigerlich dazu führen, daß es Teil eines umfassenden Bil- 
dungsprozesses wird. ... 

Schulen beruhen auf der Vermutung, daß jedes Ding im Leben ein 
Geheimnis birgt; daß die Qualität des Lebens von der Kenntnis dieses 
Geheimnisses abhängt; daß man Geheimnisse nur in der richtigen 
Reihenfolge kennenlernen kann; und daß nur Lehrer diese Geheimnisse 
auf die rechte Weise offenbaren können. Wer einen geschulten Kopf 
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hat, stellt sich die Welt als eine Pyramide aus klassifizierten Paketen 
vor, zu der Zugang nur hat, wer die richtigen Preisschilder trägt. Neue 
Bildungseinrichtungen würden diese Pyramide aufbrechen. Ihr Ziel muß sein, 
dem Lernenden den Zugang zu erleichtern: ihm einen Blick in die Fenster des 
Kontrollraums oder Parlaments zu gestatten, wenn er schon nicht durch die 
Tür hineingelangen kann. Außerdem sollten solche neuen Einrichtungen 
Kanäle sein, zu denen der Lernende ohne Beglaubigung oder Stamm- 
baum Zutritt erhält: Öffentliche Räume, in denen ihm Gleichaltrige und 
Ältere außerhalb seines engsten Umkreises zur Verfügung stehen, . . . 

Während die Verwalter von Netzwerken sich vor allem darauf kon- 
zentrieren würden, Straßen zu bauen und zu unterhalten, die zu den 
Bildungsmöglichkeiten hinführen, würde der Pädagoge dem Schüler 
bei der Suche nach dem Weg helfen, der ihn am schnellsten an sein Ziel 
bringt. Möchte ein Student von einem chinesischen Nachbarn Kanton- 
chinesisch lernen, so würde der Pädagoge dazu da seih, den Stand ihrer 
Kenntnisse zu beurteilen und ihnen bei der Auswahl des Lehrbuches 
und der Methoden behilflich zu sein, die ihrer Begabung, ihrem Cha- 
rakter und der ihnen zur Verfügung stehenden Zeit am angemessen- 
sten sind. Er könnte einem angehenden Flugzeugmechaniker bei der 
Suche nach der besten Lehrstelle behilflich sein. Jemandem, der anre- 
gende Partner für Gespräche über die Geschichte Afrikas sucht, könnte 
er Bücher empfehlen. Ebenso wie der Verwalter des Netzwerkes würde 
der pädagogische Berater sich selbst als hauptberuflichen Erzieher 
verstehen, Zutritt zu beiden sollten die einzelnen Lernenden durch 
Bildungsgutscheine erhalten. ... 

Ergänzend zu den vorläufigen Schlußfolgerungen des Berichtes der 
Carnegie-Kommission hat das letzte Jahr eine Reihe von wichtigen 
Stellungnahmen hervorgebracht, die zeigen, daß sich verantwortliche 
Menschen der Tatsache bewußt werden, daß Unterricht um eines 
Zeugnisses willen nicht mehr die zentrale erzieherische Einrichtung 
einer modernen Gesellschaft sein kann, Julius Nyere aus Tansania hat 
angekündigt, die Erziehung ins Dorfleben zu integrieren. In Kanada hat 
die Wright-Kommission für Weiterbildung berichtet, daß keines der 
bekannten formalen Bildungssysteme den Bürgern von Ontario gleiche 
Chancen gewährleisten kann. Der Präsident von Peru hat die Empfeh- 
lung seiner Bildungskommission aufgegriffen, wonach das freie Schul- 
wesen zugunsten von freien, das ganze Leben begleitenden Bildungs- 
möglichkeiten abgeschafft werden soll. Es wird sogar berichtet, daß er 
darauf besteht, das Programm vorerst langsam einzuführen., um die 
Lehrer an den Schulen und von den wahren Erziehern fernzuhalten. . ... 
(Auszug aus: Ivan Illich, Des chooling Society, Vol. 44 in World Perspec- 
tives Series, ed. by Ruth Nanda Anshen, New York: Harper & Row, 
1971; dt.: Entschalung der Gesellschaft, München: Kösel, 1972.) 

Kurz, ein so radikal dezentralisiertes Bildungssystem ent- 
spricht der städtischen Struktur selbst. Menschen kommen aus 
den verschiedensten Lebensumständen und halten Stunden 
über Dinge, die sie kennen und lieben; Fachleute und Arbeits- 
gruppen bieten Lehrgänge in ihren Büros und Werkstätten, alte 
Leute geben weiter, was ihre Lebensarbeit und ihr Lebensinter- 
esse gewesen ist, Spezialisten unterweisen in ihren Spezial ge- 



18 Netzwerk des Lernens 

bieten. Leben und Lernen sind eins. Man kann sich leicht 
vorstellen, daß schließlich in jedem dritten oder vierten Haus- 
halt mindestens eine Person irgendwelche Stunden oder Übun- 
gen hält. 

Daraus folgt: 

Statt der Sackgasse der Pflichtschulausbildung an 
einem festen Ort bau Stück für Stück Elemente ein, die 
den Lernprozeß dezentralisieren, und bereichere die- 
sen Lernprozeß durch vielfache Kontakte mit Stellen 
und Leuten in der ganzen Stadt: Werkstätten, Lehrer im 
Hause oder ambulant in der Stadt, Berufstätige, die 
bereit sind, junge Leute als Gehilfen aufzunehmen, 
ältere Kinder, die jüngere Kinder unterrichten, Mu- 
seen, Jugendreisegruppen, wissenschaftliche Seminare, 
Fabriken, alte Leute usw. Faß all diese Situationen als 
Rückgrat des Lernprozesses auf; erhebe alle diese 
Situationen, beschreib sie und gib sie zusammengefaßt 
als den „Lehrplan" der Stadt heraus; dann laß Stu- 
denten, Kinder, deren Familien und Nachbarschaften 
für sich jene Situationen zusammenstellen, die ihre 
„Schule" ausmachen. Bezahlt wird jeweils mit Stan- 
dardgutscheinen, die von Gemeindesteuern aufge- 
bracht werden. Gründe neue Erziehungseinrichtungen, 
die dieses Netzwerk erweitern und bereichern. 


N etzwerk- V erzeichnis 



Städte 


❖ ❖ 

Fördere vor allem Seminare und Werkstätten in Wohnungen 
- Werkstatt im Haus (157); sieh in jeder Stadt einen „Pfad" 
vor, wo kleine Kinder sicher allein wandern können - Kinder 
IN DER Stadt (57); bau eigene öffentliche „Heime" für Kinder, 
mindestens eines in jeder Nachbarschaft - Kinderhaus (86); 
schaff viele arbeitsorientierte kleine Schulen in den Arbeits- 
und Geschäftsvierteln der Stadt - Ladenschulen (85); veranlaß 
Teenager, eine eigene selbstverwaltete Lerngesellschaft zu bil- 
den - Teenager-Gesellschaft (84); betrachte die Universität 
als verstreute Erwachsenenbildungsstätte für alle Erwachsenen 
der Region - UNIVERSITÄT als OFFENER Markt (43); und ver- 
wende die wirkliche Arbeit der Berufstätigen und Geschäftsleu- 
te als die Knotenpunkte des Netzwerks - Meister UND Lehr- 
linge (83). . . . 


108 


19 Netz der 
Nahversorgung* 

. . . dieses Muster beschreibt den schrittweisen Vorgang, Ge- 
schäfte und Dienste dort anzuordnen, wo sie gebraucht wer- 
den, und zwar so, daß sie das Mosaik aus Subkulturen (8), 
die Subkultur-Grenzen (13), die dezentralisierte Wirtschaft, 
die für die Streuung der Arbeitsstätten (9) erforderlich ist, 
und die Lokalverkehrszonen (11) stärken. 

❖ <♦ ❖ 

Geschäfte siedeln sich selten dort an, wo sie zugleich 
den Bedürfnissen der Menschen am besten entgegen- 
kommen und ihren eigenen Bestand sichern. 

Die Versorgung in großen Stadtteilen ist unzureichend. Neue 
Geschäfte, die diese Versorgung übernehmen könnten, lassen 
sich oft in der Nähe anderer Geschäfte und größerer Zentren 
nieder statt dort, wo sie gebraucht werden. In einer idealen 
Stadt, wo Geschäfte als gesellschaftliche Notwendigkeit und 
nicht bloß als Gewinnbringer für Ladenketten betrachtet wür- 
den, wären die Geschäfte viel besser und homogener verteilt 
als heute. 

Ebenso ist es eine Tatsache, daß viele kleine Geschäfte sich 
nicht halten können. Zwei Drittel der kleinen Geschäfte gehen 
innerhalb eines Jahres nach Eröffnung wieder ein. Es ist klar, 
daß der Gemeinde mit unbeständigen Geschäften nicht gedient 
ist und daß ihre wirtschaftliche Unbeständigkeit viel mit Stand- 
ortfehlern zu tun hat. 

Um sowohl den Bestand als auch die bedarfsgerechte Vertei- 
lung der Geschäfte zu sichern, muß jedes neue Geschäft dort- 
hin, wo es eine Lücke im Netz von Geschäften mit ähnlichem 
Angebot füllt, und es muß die zum Überleben erforderliche 
Mindestzahl von Kunden erwarten können. Wir versuchen 
nun, dieses Prinzip genau zu beschreiben. 
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Die Eigenschaften eines stabilen Versorgungssystems sind 
hinlänglich bekannt. Es beruht im wesentlichen auf der Vorstel- 
lung, daß jede Geschäftseinheit einen bestimmten Einzugsbe- 
reich hat - die Bevölkerung, die es zum Überleben braucht - 
und daß Einheiten von gegebener Art und Größe demnach 
dann beständig sein werden, wenn sie gleichmäßig verteilt 
sind: jede in der Mitte eines Einzugsbereichs, der sie erhalten 
kann. 


i 

i 



\ 


Einzugsbereiche. 

Der Grund, warum Geschäfte und Einkaufszentren sich nicht 
immer automatisch entsprechend ihren Einzugsbereichen ver- 
teilen, ist leicht zu erklären. Stellen wir uns einen Strand im 
Sommer vor und irgendwo auf dem Strand einen Eisverkäufer. 
Versetzen wir uns nun in die Lage eines anderen Eisverkäufers: 
Man kommt am Strand an. Wo soll man sich in bezug zum 
ersten Eisverkäufer aufstellen? Es gibt zwei Möglichkeiten. 



• • 


Zwei Methoden, das Eisversorgungsproblem anzugehen. 

Im ersten Fall entscheiden wir uns im wesentlichen dafür, 
den Strand mit dem andern Eisverkäufer zu teilen. Wir nehmen 
die eine Hälfte des Strandes und lassen ihm die andere. In 
diesem Fall stellen wir uns so weit weg von ihm wie möglich. 


an eine Stelle, wo die Hälfte der Leute am Strand zu uns näher 
haben als zu ihm. 

Im zweiten Fall stellen wir uns direkt neben ihn. Wir ent- 
schließen uns, kurz gesagt, mit ihm zu konkurrieren, wir stellen 
uns so auf, daß wir den ganzen Strand beherrschen und nicht 
nur die Hälfte. 

Jedes neue Geschäft oder Einkaufszentrum steht vor einer 
ähnlichen Wahl. Es kann sich entweder in einem neuen Gebiet 
niederlassen, wo es keine konkurrierenden Unternehmen gibt, 
oder eben genau dort, wo die anderen Unternehmen bereits 
sind, in der Hoffnung, deren Kunden abzuwerben. 

Das Problem ist, daß die Leute der zweiten Alternative zu- 
neigen, weil sie auf den ersten Blick sicherer scheint. In Wirk- 
lichkeit aber ist die erste Entscheidung besser und auch siche- 
rer. Sie ist besser für die Kunden, die jetzt Geschäfte näher bei 
ihren Wohnungen und Arbeitsstätten haben als vorher; und sie 
ist sicherer für die Geschäftsleute selbst, da ihre Geschäfte mit 
höherer Wahrscheinlichkeit überleben, wenn sie ohne Wettbe- 
werb in der Mitte eines Einzugsbereichs stehen, der auf sie 
angewiesen ist. 

Betrachten wir nun ein Netz mit solchen Eigenschaften im 
allgemeinen. In heutigen Städten neigen Geschäfte ähnlichen 
Typs zur Gruppierung in Einkaufszentren. Teilweise sind sie 
zur Gruppierung durch Flächen Widmungen gezwungen, die 
ihre Niederlassung in sogenannten Wohngebieten ausschlie- 
ßen; und sie begrüßen die Gruppierung wegen der falschen 
Auffassung, daß die Konkurrenz mit anderen Geschäften ihnen 
mehr nützt als die gleichmäßige Aufteilung der Kunden. Im 
„bewohnergerechten" Netz, das wir vorschlagen, sind Geschäf- 
te viel gleichmäßiger verteilt. Der Nachdruck liegt weniger auf 
dem Wettbewerb und mehr auf der Versorgung. Natürlich gibt 
es dann immer noch Wettbewerb - jedenfalls genug, daß wirk- 
lich schlechte Geschäfte zugrunde gehen, weil jedes Geschäft 
aus dem nächsten Einzugsbereich Kunden anziehen kann, 
wenn es besseren Service bietet - aber der Akzent liegt auf der 
Zusammenarbeit und nicht auf dem Wettbewerb. 

Um ein solches bewohnergerechtes Netz zu erzeugen, muß 
jedes Geschäft bei der Standortwahl nur folgendes dreistufige 
Verfahren befolgen: 
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1. Stell fest, welche anderen Geschäfte die gleichen Dienste 
anbieten wie du selbst; bezeichne sie auf der Karte. 

2. Stell die potentiellen Kunden fest und registriere ihren 
Standort. Womöglich gib die Dichte oder die Gesamtanzahl der 
potentiellen Kunden in jedem bestimmten Gebiet an. 

3. Such die größte Lücke im vorhandenen Netz von Geschäf- 
ten, und zwar in den Gebieten mit potentiellen Kunden. 


Die Versorgungslücke. 

Zwei Kollegen haben die Effizienz und potentielle Beständig- 
keit von so entstandenen Netzen untersucht. („Computer Simu- 
lation of Market Location in an Urban Area", S. Angel und 
F. Loetterle, CES files, Juni 1967.) Ihr Thema waren Märkte. Sie 
begannen mit einem bestimmten Gebiet, einer bekannten Be- 
völkerungsdichte und Kaufkraft sowie mit einer zufälligen 
Verteilung von Märkten verschiedener Größe. Sie führten in 
der Simulation neue Märkte ein und legten alte Märkte still, 
wobei sie nach folgenden Regeln vorgingen: 1) Beseitige von 
allen vorhandenen Märkten jene, deren Umsatz für ihre gege- 
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bene Größe nicht ausreicht. 2) Such unter allen möglichen 
Standorten neuer Märkte jene, die einen neuen Markt am 
ehesten tragen können. 3) Such für den neuen Markt die wirt- 
schaftlich tragbare Größe. 4) Such unter allen nunmehr existie- 
renden jenen Markt, der wirtschaftlich am wenigsten tragfähig 
ist, und entferne ihn aus dem Netz. 5) Wiederhole die Schrit- 
te 2) - 4), bis das Netz nicht mehr verbessert werden kann. 

Unter dem Einfluß dieser Regeln entsteht aus der anfänglich 
zufälligen Verteilung der Märkte allmählich eine fluktuierende, 
pulsierende Verteilung der Märkte, die in ihren Veränderungen 
wirtschaftlich stabil bleibt. 

Nun werden, auch wenn die Geschäfte derselben Gattung 
durch dieses Verfahren voneinander getrennt werden, die Ge- 
schäfte verschiedener Gattungen zur Gruppierung neigen. Dies 
ist auf die Bequemlichkeit des Käufers zurückzuführen. Wenn 
wir die oben angegebenen Standortregeln befolgen - nämlich 
ein neues Geschäft immer in der größten Lücke des Netzes 
ähnlicher Geschäfte anzusiedeln -, dann bleibt innerhalb dieser 
Lücke immer noch eine Vielzahl möglicher Standorte; und 
natürlich werden wir uns bei der größten Gruppe anderer 
Geschäfte niederlassen, weil dort die Zahl der Passanten am 
größten ist, d. h. um den Käufern entgegenzukommen. 

Auf diese Weise entstandene Gruppen sind von Berry genau 
untersucht worden. Es stellt sich heraus, daß die Größenord- 
nungen dieser Gruppierungen bemerkenswert ähnlich sind, 
auch wenn ihr Abstand entsprechend der Bevölkerungsdichte 
stark variiert. (Siehe Geograph y of Market Centers and Retail 
Distribution, B. Berry, Englewood Cliffs, New Jersey: Prentice- 
Hall, 1967, S. 32 - 33.) Die Elemente in diesem Grappierungs- 
netz entsprechen ziemlich genau dem in unserer Sprache defi- 
nierten Muster. 

Daraus folgt: 

Folg bei der Standortwahl irgendeines einzelnen Ge- 
schäfts einem dreistufigen Verfahren: 

1. Stell fest, welche anderen Geschäfte die gleichen 
Dienste anbieten wie du selbst. Bezeichne sie auf 
der Karte. 


113 


Städte 


2. Stell die potentiellen Kunden fest und registriere 
ihren Standort. Gib womöglich die Dichte oder 
die Gesamtzahl der potentiellen Kunden in jedem 
bestimmten Gebiet an. 

3. Such die größte Lücke im vorhandenen Netz von 
Geschäften, und zwar in den Gebieten mit poten- 
tiellen Kunden. 

4. Innerhalb dieser Lücke plaziere dein Geschäft bei 
der größten Gruppe von Geschäften anderer Art. 


Lücke 


Geschäfte derselben Branche 

A ♦♦♦ 

V V V 

Wir nehmen an, daß bei Anwendung dieser Regel ein Netz 
von Geschäften entstehen wird, das folgende allgemeine Merk- 
male aufweist: 

Bevölkerung Entfernung 

Der Zauber der Stadt (10) 300.000 15,0.km* 

Promenaden (31) 50.000 6,0.km* 

Einkaufsstrassen (32) 10.000 3,0.km* 

Markt mit vielen Geschäften (46) 4.000 l,8.km* 

Lebensmittelgeschäft an der Ecke (89) 1.000 0,8.km* 

*) Diese Entfernungen sind für eine Bevölkerungsdichte von 2000 
EW/km 2 gerechnet. Für eine B evölkeru ngsdichte von D EW/km 2 divi- 
diere die Entfernungen durch VD/2000 . . . . 
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. . . dieses Muster ergänzt die Lokalverkehrszonen (11) und 
das Öffentliche Verkehrsnetz (16). Die Lokalverkehrszonen 
stützen sich auf den Fußgängerverkehr, auf Fahrräder, Karren 
und Pferde. Das öffentliche Verkehrsnetz beruht auf Bahnen, 
Flugzeugen und Autobussen. Beide Muster brauchen eine fle- 
xiblere öffentliche Verkehrsart zur Unterstützung. 

:' ■■■ . . ❖ ❖ ❖ 

Der öffentliche Verkehr muß imstande sein, Leute 
innerhalb des Großstadtgebiets von jedem beliebigen 
Punkt zu jedem andern zu bringen. 

Liniengebundene Autobusse und Züge sind von den meisten 
Quell- und Zielpunkten des Verkehrs zu weit entfernt. Taxis 
können von Punkt zu Punkt fahren, sind aber zu teuer. 

Zur Lösung dieses Problems braucht män eine Art Fahrzeug, 
das etwas von beiden hat - halb wie ein Bus, halb wie ein 
Taxi T einen kleinen Bus also, der Leute än jedem beliebigen 
Punkt aufnehmeri und zu jedem anderen Punkt bringen kann, 
der aber auf dem Weg auch andere Fahrgäste mitnimmt und 
daher billiger ist als ein Taxi. 

Forschungen und Betriebsversuche haben gezeigt, daß ein 
telefonisch abrufbares System von Mini-Bussen so funktionie- 
ren kann. Binnen 15 Minuten verfügbare Haus-zU-Haüs-Fahr- 
ten kosteten 1974 nicht mehr als 50 Cents; das System ist 
kostendeckend. Es funktioniert genau Wie ein Taxi, außer daß 
es während der Fahrt Leute aüfnimmt und absetzt; es bleibt 
nicht bei der Haustüre stehen, sondern an der nächsten Ecke; 
es kostet ein Viertel einer durchschnittlichen Taxifahrt. 

Bis zu einem gewissen Grad hängt das System von der 
Entwicklung komplizierter Computerprogramme ab. Kommt 
ein Anraf herein, so überprüft der Computer die augenblickli- 
chen Bewegungen aller Mini-Busse, die Ziele der einzelnen 
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Fahrgäste, und entscheidet, welcher Bus bei einem Minimum 
von Umwegen den neuen Fahrgast aufnehmen kann. Ein Zwei- 
kanal-Funkkontakt verbindet die Mini-Busse mit dem Fahr- 
dienstleiter am Computer. Dieses Detail ist wie viele andere 
ausführlich in einem Überblick über die laufende Ruf-Bus-For- 
schung enthalten: Summary Report - The Dial-a-Ride Transporta- 
tion System , M. I. T. Urban Systems Laboratory, Report Nr. USL- 
TR70-10, März 1971. 



Kanadischer Mini-Bus. 


Tatsächlich entstehen heute Rufsysteme für Busse, weil sie 
wirtschaftlich tragbar sind. Während die konventionellen netz- 
gebundenen öffentlichen Verkehrssysteme in eine gefährliche 
Spirale von niedrigerer Leistung/geringerer Fahrgastzahl und 
steigenden öffentlichen Subventionen geraten, sind gegenwär- 
tig weltweit über 30 Bus-Ruf-Systeme in Betrieb. Ein Bus-Ruf- 
System in Regina, Saskatchewan z.B. ist der einzige kostendek- 
kende Teil des Regina-Transit-System. (Regina Telebus Study: 
Operation^ Report, and Financial Report, W. G. Atkinson u.a., Juni 
1972.) In Batavia im Staat New York ist der Ruf-Bus das einzige 
öffentliche Verkehrsmittel. Er versorgt eine Bevölkerung von 
16.000 zum Preis von 40-60 Cents pro Fahrt. 

Wir erinnern den Leser zum Abschluß dieses Musters an 
zwei entscheidende Probleme des öffentlichen Verkehrs, die die 
Bedeutung des Mini-Bus-Gcdankens unterstreichen. 

Erstens gibt es in Städten eine sehr große Zahl von Leuten, 
die nicht Auto fahren können; nach unserer Meinung ist das 
Mini-Bus-Sy stem der einzig realistische Weg, den Bedarf dieser 
Menschen abzudecken. 
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Ihre Zahl ist viel größer, als man gemeinhin annimmt. Sie sind in 
Wirklichkeit eine schweigende Minderheit, zu der die Alten und Kör- 
perbehinderten, die sich nicht beklagen, die Jungen und die Armen 
gehören. 1970 besaßen mehr als 20% aller Haushalte in den Vereinigten 
Staaten keinen Wagen. 57,5% aller Haushalte mit Einkommen unter 
$ 3000 besaßen keinen Wagen. 44,9% der Haushalte, deren Vorstand 
über 65 Jahre alt war, besaßen keinen Wagen. Unter den Jungen zwi- 
schen 10 und 18 Jahren sind 80% in ihrer Mobilität von andern abhän- 
gig (den öffentlichen Verkehr eingeschlossen). Unter den Körperbehin- 
derten wären 5,7 Mio. potentielle Fahrgäste, wenn der öffentliche Ver- 
kehr sie von Haus zu Haus bringen könnte. (Sumner Myers, „Turnine 
Transit Subsidies into ,Compensatory Transportation' ", City, Vol. 6, 
Nr. 3, Sommer 1972, S. 20.) 

Zweitens kann, ganz abgesehen von speziellen Bedürfnissen, 
ein öffentliches Verkehrsnetz mit großen Bussen, Schiffen und 
Bahnen an und für sich ohne ein Mini-Bus-System nicht funk- 
tionieren. Die großen Systeme brauchen Zubringer: irgendwie 
muß man zu den Stationen kommen. Wenn die Leute mit ihren 
Autos zur Bahn fahren müssen, dann bleiben sie gleich im Auto 
und benützen die Bahn überhaupt nicht. Das Mini-Bus-System 
ist als Zubringerleistung im größeren öffentlichen Verkehrsnetz 
unabdingbar. 

Daraus folgt: 

Richte ein System von kleinen, taxiähnlichen Bussen 
ein, die bis zu 6 Leute fassen, mit Zweikanal-Funk 
kontrolliert werden, telefonisch bestellt werden kön- 
nen und einen Punkt-zu-Punkt-Verkehr nach Bedarf 
bieten. Ergänze es durch ein Computer-System, das 
Umwege und Wartezeiten minimiert. Leg die Haltestel- 
len für die Mini-Busse in Abständen von unter 200 m 
in jeder Richtung an und installiere an jeder Haltestelle 
ein Bus-Ruf-Telefon. 



Bushaltestellen höchstens alle 200 m 
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❖ ❖ ❖ 

Leg die Bushaltestellen vor allem entlang der Hauptstraßen 
an, solange die Gehentfernung für niemanden mehr als 200 m 
beträgt - Parallele Strassen (23); leg eine in jede Umsteige- 
stelle (34); und mach aus jeder einen Ort, wo ein kurzer 
Aufenthalt angenehm ist - BUSHALTESTELLE (92). ... 




richte Gemeinde und NachbarschaftspoÜtik so aus, daß 
der Charakter der örtlichen Umwelt den folgenden 
Prinzipien entspricht: 

21. Höchstens vier Geschosse 

22. Neun Prozent Parkplätze 

23. Parallele Strassen 

24. Heilicf. Stätten 

25. Zugang zum Wasser 

26. Lebenszyklus 

27. ’ Männer und Frauen 
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21 Höchstens vier Geschosse*" 



. . . innerhalb eines städtischen Gebiets ist die Bebauungsdichte 
nicht gleich. Im allgemeinen ist sie zum Zentrum hin höher und 
zu den Rändern hin niedriger - Stadt-Land-Finger (3), 
Maschennetz von Landstrassen (5), Der Zauber der Stadt 
(10). Es gibt jedoch für die ganze Stadt, auch für ihre dichtesten 
Punkte, starke humane Gründe, alle Gebäude einer Höhenbe- 
schränkung zu unterwerfen. 

❖ ❖ ❖ 

Es gibt ausreichende Beweise dafür, daß hohe Ge- 
bäude Menschen verrückt machen. 

Hohe Gebäude haben keine eigentlichen Vorteile, außer daß 
sie Banken und Grundeigentümern Spekulationsgewinne ver- 
schaffen. Sie sind nicht billiger, sie sparen keinen Freiraum, sie 
zerstören das Stadtbild, sie zerstören das soziale Leben, sie 
erzeugen Kriminalität, sie erschweren das Leben für Kinder, sie 
haben hohe Betriebskosten, sie ruinieren die Freiflächen in ihrer 
Nähe, sie beeinträchtigen Licht, Luft und Aussicht. Aber abge- 
sehen von allen Hinweisen darauf, daß sie nicht sehr vernünftig 
sind, zeigen empirische Belege, daß sie tatsächlich Geist und 
Gefühl von Menschen schädigen können. 

Es gibt dafür zwei verschiedene Gruppen von Beweisen. Die 
eine zeigt die Auswirkungen von Wohnhochhäusern auf das 
geistige und soziale Wohlbefinden von Familien. Die andere 
zeigt die Auswirkungen von großen und hohen Gebäuden auf 
die menschlichen Beziehungen in Büros und Arbeitsstätten. Im 
folgenden Text beschreiben wir die erste dieser beiden Beweis- 
gruppen. Die zweite, die Büros und Arbeitsstätten betrifft, 
haben wir in Gebäudekomplex (95) aufgenommen, da es sich 
dabei nicht nur um die Höhe von Gebäuden, sondern auch um 
ihr Gesamtvolumen handelt. 

Wir möchten aber betonen, daß die scheinbar einseitige Be- 
trachtung des Wohnhaus in den folgenden Abschnitten nur ein 
Aspekt ist. Das zugrundeliegende Phänomen - nämlich die von 
der Gebäudehöhe verursachte psychische Störung und soziale 
Entfremdung - gilt gleicherweise für den Wohnbau und für 
Arbeitsstätten. 
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spräche . . . hieß - sah verblüffend verschieden von allem anderen 
aus, was der Gesichtskreis umfaßte. Es war ein riesiger pyrami- 
denartiger, weiß schimmernder Betonbau, der sich terrassenförmig 
dreihundert Meter hoch in die Luft reckte." (George Orwell: 1984) 


Das stärkste Beweismaterial stammt von D. M. Fanning („Fa- 
milies in Fiats", British Medical Journal, 18 . November 1967, 
S. 382-386). Fanning weist auf eine direkte Korrelation zwi- 
schen dem Vorkommen psychischer Störungen und der Höhen- 
lage von Wohnungen. Je höher Menschen über dem Boden 
leben, desto wahrscheinlicher treten psychische Krankheiten 
auf, Und es ist nicht einfach so, daß für solche Krankheiten 
anfällige Menschen Hochhauswohnungen wählen. Fanning 
zeigt, daß die Korrelation bei Leuten am stärksten ist, die die 
meiste Zeit in ihren Wohnungen verbringen. Innerhalb der 
erfaßten Familien war die Entsprechung am stärksten für Frau- 
en, die die meiste Zeit, weniger stark für Kinder, die weniger 
Zeit, und am schwächsten für Männer, die die wenigste Zeit in 
ihrer Wohnung zubringen. Das ist ein starker Hinweis däräuf, 
daß die im Hochhaus verbrachte Zeit an sich diese Auswirkun- 
gen hat. 

Ein einfacher Mechanismus könnte das erklären: Das Leben 
im Hochhaus entfernt die Leute vom Boden und vom zufälli- 
gen alltäglichen Gesellschaftsleben, das auf den Gehsteigen und 
Straßen, in den Gärten und Veranden vor sich geht: Sie sind in 
ihren Wohnungen allein. Der Entschluß, hinaus in die Öffent- 
lichkeit zu gehen, wird zu einer bewußten und schwierigen 
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Angelegenheit, und wenn es keinen besonderen Anlaß gibt, 
hinunterzugehen, bleibt man eher zu Hause allein. Die zwangs- 
läufige Isolierung führt dann zu Zusammenbrüchen. 

Die Entdeckungen Fannings werden von den klinischen Er- 
fahrungen von Dr. D. Cappon unterstützt, von denen in „Men- 
tal Health and the High Rise", Canadian Public Health Asso- 
ciation, April 1971, berichtet wird: 

Es gibt viele Gründe für die Annahme, daß das Leben in Hochhaus- 
wohnungen negative Auswirkungen auf die psychische und soziale 
Gesundheit, hat. Und es gibt genügend klinisches Fallmaterial und 
unmittelbare Beobachtungen, die das untermauern. Hier einige zufällig 
aneinandergereihte Faktoren: 

Im Verlaufe meiner fünfjährigen Erfahrungen als Leiter der Abtei- 
lung für psychische Gesundheit in einer Kinderklinik in York Town- 
ship, Toronto, habe ich zahlreiche bewegungsbehinderte Kinder gese- 
hen . . . und die Behinderung der Bewegung ist für ein kleines Kina die 
schlimmste aller Wahrnehmungs- und Ertahrungsbehinderungen. Sie 
hat Lethargie oder Unruhe und asoziales Verhalten oder aber ein 
völliges Zürückzlehen, Persönlichkeitsstörungen und psychische Er- 
krankungen zur Folge. 

Kleine Kinder in einem Hochhaus sind viel mehr ihrer sozialen 
Kontakte mit Gleichaltrigen beraubt als ihre Vergleichsgruppen in 
Einfamilienhäusern, daher schlecht sozialisiert und m zu enger Bezie- 
hung zu den Erwachsenen, die wiederum dadurch angespannt und 
reizbar werden. 

Jugendliche im Hochhaus leiden eher an der Langeweile, „nichts zu 
tun zu haben", als die im Einfamilienhaus. Dadurch entsteht zusätzli- 
cher Bedarf an Betreuungsdiensten und eine gesteigerte Tendenz zum 
Eskapismus ... 

Mütter sind mehr um Kleinkinder besorgt, wenn sie sie nicht vom 
Küchenfenster aus auf der Straße beobachten können. 

Im Hochhaus herrscht eine größere Passivität wegen der Hindernisse 
auf dem Weg nach unten, wie Aufzüge, Gänge etc. Die Überwindung 
der vertikalen Strecke bedeutet Zeitverlust und Anstrengung. Im Hoch- 
haus wird mehr ferngesehen. Das wirkt sich wahrscheinlich besonders 
negativ auf ältere Menschen aus, die ebenso wie die ganz jungen mehr 
Bewegung und Aktivität brauchen. Wenn die Immobilität sie auch vor 
Unfällen schützt, verkürzt sie doch ihr Leben. ... 

In einer dänischen Studie von Jeanne Morville finden sich 
weitere Hinweise (Borns Brug Af Friarealer, Disponering Af 
Friarealer, Etageboligomräder Med Scerlig Henblik Pä Barns 
Legsmuligheder, S. B. I., Dänemark, 1969): 

Kinder aus hohen Wohnblöcken fangen später eigenständig im Frei- 
en zu spielen an als die aus niedrigen Wohnblöcken: nur 2%'der Kinder 
zwischen zwei und drei Jahren m den hohen Wohnblöcken spielen 
allein im Freien, gegenüber 27% der Kinder aus den niedrigen Wohn- 
blöcken. 
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In den hohen Wohnblöcken spielen 29% der Fünfjährigen noch nicht 
allein im Freien, während es in den niedrigen Blöcken bereits alle tum 
Der Prozentsatz der allein im Freien spielenden Kinder nimmt mit 
zunehmender Höhenlage der Wohnungen ab; 90% aller Kinder aus den 
drei unteren Geschossen in den hohen Wohnblöcken spielen allein im 
Freien, dagegen nur 59% der Kinder aus den drei obersten Geschos- 

kleine Kinder aus den hohen Blöcken haben weniger Kontakte mit 
Spielgefährten als die aus den niedrigen Blöcken: unter den Em- bis 
Dreijährigen haben 86% aus den niedrigen Blöcken täglichen Kontakt 
mit Spielgefährten; dies trifft nur auf 29% dieser Altersgruppe aus 
hohen Blöcken zu. 

Dazu kommt das Material von Oscar Newman in Defensible 
Space. Newman verglich zwei benachbarte Wohnprojekte in 
New York - das eine ein Hochhaus, das andere eine Reihe 
relativ kleiner dreigeschossiger Gebäude ohne Aufzug. Die 
beiden Projekte haben die gleiche Gesamtdichte und ihre Ein- 
wohner ungefähr das gleiche Einkommen. Newman stellte aber 
fest, daß die Kriminalitätsrate im Hochhaus ungefähr doppelt so hoch 
war wie in den Häusern ohne Aufzug. 

Bei welcher Gebäudehöhe beginnen die von Fanning, Cap- 
pon, Morville und Newman beschriebenen Auswirkungen? 
Nach unserer Erfahrung beginnt das Problem sowohl in Wohn- 
als auch in Bürogebäuden, wenn sie mehr als vier Geschosse 
hoch sind. 

Bei drei oder vier Geschossen kann man noch bequem auf 
die Straße hinuntergehen, und vom Fenster aus kann man sich 
noch als Teil der Straßenszene fühlen: Man kann auf der Straße 
Details sehen - Menschen, deren Gesichter, das Laub, Geschäf- 
te. Vom zweiten Stock kann man hinunterschreien und jemand 
auf sich aufmerksam machen. Oberhalb von vier Geschossen 
brechen diese Verbindungen ab. Das visuelle Detail ist nicht 
mehr zu erkennen; man spricht von der Szene unten, als ob Sie 
ein Spiel wäre, von dem man völlig abgesetzt ist. Die Verbin- 
dung zum Boden und zur Struktur der Stadt wird schwach; das 
Gebäude wird mit seinen Aufzügen und Cafeterias zu einer 
eigenen Welt. 

Wir glauben deshalb, daß „Höchstens vier Geschosse" geeig- 
net ist, den Zusammenhang zwischen der Gebäudehöhe und 
der Gesundheit einer Bevölkerung aüszudrücken. Natürlich 
kommt es auf den Sinn dieses Musters ani Zweifellos kann ein 
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Gebäude mit fünf oder sogar mit sechs Geschossen funktionie- 
ren, wenn es gut durchdacht ist. Das ist aber nicht leicht. Im 
großen und ganzen sind wir für höchstens vier Geschosse in 
der ganzen Stadt, mit nur gelegentlichen Abweichungen. 

Das letzte Wort geben wir den Kindern von Glasgow: 

Einem Kind unten auf der Straße aus dem Fenster ein „piece", 
nämlich eine Brotschnitte mit Marmelade, zuzuwerfen, war ein üblicher 
Vorgang in Glasgower Miethäusern. . . . 

THE JEELY PIECE SONG 
by Adam McNaughton 

I'm a skyscraper wean, I live on the nineteenth flair, 

On' I'm no' gaun oot tae play ony mair, 

For since we moved tae oor new hoose I'm wastin' away 
'Cos I'm gettin' wan less meal ev'ry day, 

Refrain 

Oh, ye canny fling pieces oot a twenty-storey flat, 

Seven hundred hungry weans will testify tae that, 

If it's butter, cheese or jeely, if the breid is blain or pan, 

The odds against it reachin' us is ninety-nine tae wan. 


We've wrote away tae Oxfam tae try an’ get some aid, 

We've a'joined thegither an' formed a "piece" brigade, 

We're gonny march tae London tae demand oor Cicil Rights, 
Like "Nae mair hooses over piece flingin' heights." 


Daraus folgt: 

Laß in jedem beliebigen Stadtgebiet, ob dicht bebaut 
oder nicht, die Mehrzahl der Gebäude nur mit einer 
Höhe von vier Geschossen oder weniger zu. Bestimmte 
Gebäude mögen dieses Limit überschreiten; das sollten 
aber niemals Wohngebäude sein. 


vier Geschosse 
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❖ •> ❖ 

Innerhalb des Rahmens, den „Höchstens vier Geschosse" 
bezeichnen, ergibt sich die genaue Höhe der einzelnen Gebäu- 
de je nach der erforderlichen Nutzfläche, der Grundstücksflä- 
che und der Höhe der Bauten der Umgebung durch das Muster 
Anzahl der Stockwerke (96). Übergeordnete Unterschiede der 
Dichte ergeben sich aus Ringe verschiedener Dichte (29). Die 
horizontale Unterteilung der größeren Gebäude in kleinere 
Einheiten und getrennte kleinere Bauten findet sich in GebäU- 
DEKOMPLEX (95). WOHNHÜGEL (39) Und VERBINDUNG ZWISCHEN 
BÜROS (82) geben an, wie man mehrgeschossige Wohn- und 
Bürohäuser bei höchstens vier Geschossen gestalten kann. Und 
schließlich: nimm das Vier-Geschoß-Limit nicht zu wörtlich. 
Gelegentliche Ausnahmen von der allgemeinen Regel sind sehr 
wichtig - Aussichtspunkte (62). ... 
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. . . das Funktionieren von Lokalverkehrszonen und die Ruhe 
der lokalen Gemeinden und Nachbarschaften hängt stark von 
der Zahl der Abstellplätze ab. Je mehr Parkflächen vorgesehen 
sind, desto schwerer sind diese Muster aufrechtzuerhalten, weil 
Parkflächen Autos anziehen und diese wiederum die Nahver- 
kehrszonen und Nachbarschaften schädigen - Lokalverkehrs- 
zonen (11), Gemeinde von 7000 (12), Identifizierbare Nach- 
barschaft (14). Das folgende Muster sieht zum Schutz der 
Gemeinden radikale Einschränkungen in bezug auf die Park- 
raumverteilung vor. 

❖ ❖ •> 

Es ist ganz einfach - wenn die Fläche für das Parken 
zu groß wird, zerstört sie das Land. 



im Stodiinnem von Los Angeles sind 60% des Bodens dem Auto- 
mobil ausgeliefert. 

Empirirische Beobachtungen fuhren uns zu der Annahme, 
daß in einer menschengerechten Umgebung nicht mehr als 9% 
des Bodens zum Parken verwendet werden dürfen. 

Unsere Beobachtungen sind nur ein Ansatz. Systematische 
Analysen fehlen; unsere Beobachtungen stützen sich auf sub- 
jektive Einschätzung von Fällen mit „zuvielen Autos" und von 
Fällen, wo „Autos kein Problem" sind. Unsere vorläufigen 
Beobachtungen zeigen aber, daß verschiedene Leute in diesen 
Einschätzungen in bemerkenswertem Maße übereinstimmen. 
Deshalb vermuten wir, daß wir es hier mit einem zwar unkla- 
ren, aber sehr wichtigen Phänomen zu tun haben. 

Ein Beispiel mit dieser Maximaldichte von 9% Parkplätzen 
zeigt unser Photo: einen „Quadrant" der University of Oregon. 


Viele Leute, mit denen wir sprachen, empfanden dieses Areal 
intuitiv als schön, aber nur, solange nicht weitere Autos dort 
geparkt würden. 

Welche mögliche funktionelle Basis kann eine solche Intui- 
tion haben? Wir vermuten folgendes: Die Leute verstehen un- 
bewußt, daß die physische Umwelt das Medium ihrer sozialen 
Beziehungen ist. Wenn die Umwelt richtig funktioniert, schafft 
sie das Potential für allen sozialen Umgang, nicht zuletzt für 
den Umgang mit sich selbst. 

Wenn die Dichte der Autos eine bestimmte Grenze über- 
schreitet und die Leute das Gefühl haben, daß zuviele Autos 
da sind, geschieht, so vermuten wir, in Wirklichkeit folgendes: 
Sie bekommen das Gefühl, daß die Autos die Umwelt überwäl- 
tigen, daß die Umwelt nicht mehr „ihre" ist, daß sie kein Recht 
haben, hier zu sein, daß es kein Ort ist, sich aufzuhalten und 
so weiter. Schließlich reichen die Auswirkungen der Autos weit 
über deren bloßes Vorhandensein hinaus. Sie schaffen ein Ge- 
wirr von Fahrwegen, Garagentoren, Asphalt- und Betonob'er- 
flächen - lauter Bauelemente, die der Mensch selbst nicht 
benutzen kann. Wenn die Dichte das Limit übersteigt, empfin- 
den die Leute wahrscheinlich, daß das soziale Potential der 
Umwelt verschwunden ist. Statt daß sie herausgelockt werden, 
empfangen sie von der Umwelt die Botschaft, daß sie im Freien 
nichts verloren haben, daß sie drinnen in ihren Gebäuden 
bleiben sollen, daß sozialer Umgang nicht empfehlenswert ist. 

Wir haben diese Vermutung bisher nicht getestet. Wenn sie sich 
aber als richtig erweisen sollte, könnte dieses scheinbar auf dürftige 
Beweise gestützte Muster in Wirklichkeit eines der kritischsten Mu- 
ster überhaupt sein, eines, das eine Schlüsselrolle für den Unterschied 
zwischen einer sozial und psychologisch gesunden und einer unge- 
sunden Umwelt spielt. 

Wir vermuten also, daß in einer menschlichen, sozial und 
ökologisch durch das Vorhandensein geparkter Autos nicht 
zerstörten Umwelt weniger als 9% des Bodens für Stellplätze 
verwendet werden. Parkplätze und Garagen dürfen deshalb nie 
mehr als 9% des Bodens einnehmen. 

Es kommt darauf an, dieses Muster auf die strengste Weise 
auszulegen. Das Muster wird sinnlos, wenn wir zulassen, daß 
die durch ein Grundstück A entstehenden Parkflächen auf ein 
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angrenzendes Grundstück B gelegt werden, sodaß die Parkflä- 
chen auf A unter 9% liegen, die auf B aber über 9% ansteigen. 
Das heißt, jedes Stück Land muß für sich betrachtet werden; 
wir dürfen uns nicht erlauben, die Probleme eines Grundstücks 
auf Kosten eines anderen zu lösen. Eine Stadt oder eine Ge- 
meinde kann das Muster in diesem strengen Sinn nur verwirk- 
lichen, indem die ganze Gemeinde in einen Raster selbständi- 
ger „Parkzonen" unterteilt wird, jede Vi-5ha groß. Dann muß 
die Regel unabhängig und mit aller Strenge innerhalb jeder 
Parkzone durchgesetzt werden. 

Die Neun-Prozent-Regel hat klare und unmittelbare Folgen 
für das Verhältnis zwischen Parken auf der Oberfläche und 
Parken in Garagen bei verschiedenen Stellplatzdichten. Dies 
ergibt sich aus einer einfachen Rechnung. Nehmen wir z.B. an, 
ein Gebiet erfordere 50 Stellplätze/ha. 50 Stellplätze brauchen 
etwa 1500 m 2 , was bei Parken an der Oberfläche 15% des 
Bodens ausmachen Würde. Um die 50 Autos/ha in Einklang 
mit der Neun-Prozent-Regel zu bringen, muß mindestens die 
Hälfte davon in Garagen geparkt werden. Die folgende Tabelle 
gibt entsprechende Zahlen für verschiedene Dichten: 


Autos/ ha 

Parken auf 
der Ober- 
fläche 

Parken in 
zweistöckigen 
Garagen. 

Parken in 
dreistöckigen 
Garagen 

29 

100 



41 

50 

50 


56 

50 

- 

50 

74 


- 

100 


Wie verhält es sich mit Tiefgaragen? Dürfen wir sie als 
Ausnahme dieser Regel betrachten? Nur dann, wenn sie die 
Nutzung des darüberliegenden Bodens nicht zerstören oder 
einschränken. Wenn z.B. eine Tiefgarage unter einer Fläche 
liegt, die vorher ein Freiraum mit großen Bäumen war, dann 
wird sie mit Sicherheit den Charakter des Raumes darüber 
verändern, weil die großen Bäume dort nicht mehr wachsen 
können. Eine solche Tiefgarage bedeutet eihe Zerstörung des 
Landes. Ebenso ist es eine Zerstörung, wenn der Konstruktions- 
raster der Garage — z.B. 16 m Stützweite — den Konstruktions- 
raster des darüberliegenden Gebäudes einschränkt, sodaß die- 
ses Gebäude sich nicht frei entfalten kann. Tiefgaragen mögen 
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nur in jenen seltenen Fällen zulässig sein, wo sie den Boden 
darüber in keiner Weise beeinträchtigen: vielleicht unter einer 
Hauptstraße oder unter einem Tennisplatz. 

Die Neun-Prozent-Regel hat also kolossale Folgen. Da Tief- 
garagen nur selten die angeführten Bedingungen erfüllen wer- 
den, ergibt sich aus dem Muster in Wirklichkeit, daß fast kein 
Teil eines Stadtgebiets mehr als 75 Stellplätze/ha haben kann. 
Dies bedeutet große Veränderungen in den Stadtzentren. Nehmen 
wir einen Teil eines typischen Innenstadtgebiets. Dort arbeiten 
vielleicht an die 1000 Pendler/ha; unter heutigen Bedingungen 
parken viele davon ihre Autos in Garagen. Wenn aber wirklich 
nicht mehr als 75 Stellplätze/ha möglich sind, dann müssen 
entweder die Arbeitsstätten dezentralisiert werden oder die 
Beschäftigten müssen sich des öffentlichen Verkehrs bedienen. 
Kurz, dieses einfache, auf sozialen und psychologischen Um- 
weltfaktoren beruhende Muster führt uns anscheinend zu den- 
selben Konsequenzen wie die Muster Öffentliches Verkehrs- 
netz (16) und Streuung der Arbeitsstätten (9). 

Daraus folgt: 

Laß in keiner gegebenen Fläche die Verwendung von 
mehr als 9% des Bodens für das Parken zu. Um zu 
verhindern, daß Parkplätze sich auf großen vernachläs- 
sigten Flächen konzentrieren, muß die Stadt oder die 
Gemeinde ihren Boden in „Parkzonen" von höchstens 
5 ha unterteilen und diese Regel für jede Zone anwen- 
den. 



höchstens 75 Autos/ha 
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❖ ❖ ❖ 

Aus zwei späteren Mustern geht hervor, daß Parken nur eine 
von zwei Formen haben kann: winzige Parkplätze an der 
Oberfläche oder abgeschirmte Parkhäuser - Abgeschirmtes 
Parken (97), Kleine Parkplätze (103). Wenn man diese Muster 
akzeptiert, ergibt die Neun-Prozent-Regel eine effektive Ober- 
grenze von 75 Abstellplätzen /ha, und zwar in jedem Teil der 
Umwelt. Das heutige Parken auf der Straße mit Zufahrten, das 
etwa 90 Autos/ ha an der Oberfläche erlaubt, wird ausgeschlos- 
sen. Und die heutigen dichten Geschäftsviertel sind, soweit sie 
von der Benützung des Autos abhängen, ebenfalls ausgeschlos- 
sen. . . . 


23 Parallele Strassen 
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... in früheren Mustern haben wir vorgeschlagen, daß Städte 
in Lokalverkehrszonen unterteilt werden, deren Straßen zwar 
an die Ringstraßen anschließen, aber interne Fahrten durch das 
Gebiet verhindern — Lokalverkehrszonen (11), Ringstrassen 
(17) -, und daß diese Lokalverkehrszonen weiter in Gemeinden 
und Nachbarschaften unterteilt sind, wobei alle Hauptstraßen 
in den Grenzen zwischen Gemeinden und Nachbarschaften 
liegen - Subkultur-Grenze (13), Nachbakschaftsgrenze (15). 
Wie sollen diese Straßen nun angeordnet sein, um den Ver- 
kehrsfluß im Sinne der LOKALVERKEHKSZONEN (11) zu steuern 
und die Grenzen der kleineren Einheiten aufrechtzuerhalten? 

❖ <♦ ❖ 

Das rasterförmige Straßenmuster ist überholt. Die 
Städte ersticken im Verkehrsstau. Autos können auf 
Schnellstraßen durchschnittlich 100 km/h erreichen, 
aber bei Fahrten durch die Stadt liegt die Durch- 
schnittsgeschwindigkeit nur bei 15-25 km/h. 

In vielen Fällen wollen wir freilich die Autos loswerden, statt 
sie schneller zu machen. Dieser Punkt wird in LokaLVERKEHRS- 
ZONF.N (11) ausführlich behandelt. Aber außerhalb der Bereiche, 
wo Kinder spielen, Leute gehen oder radfahren, muß es trotz- 
dem bestimmte Straßen geben, auf denen Autos fahren. Die 
Frage ist: Wie müssen diese Straßen beschaffen sein, damit sie 
von Autos rasch und ohne Stau befahren werden können? 

Es stellt sich heraus, daß die Durchschnittsgeschwindigkeit 
auf heutigen Straßen vor allem durch Querverkehr einge- 
schränkt wird: durch Linksabbiegen über die Gegenverkehrs- 
richtung und Vier-Richtungs-Kreuzungen. (G. F. Newell, „The 
Effect of Left Turns on the Capacity of Traffic Intersection", 
Quarterly of Applied Mathematics, XVJI, April 1959, S. 67-76.) 

Um den Verkehr zu beschleunigen, muß man also ein Netz 
von Hauptstraßen schaffen, in dem es keine Vier-Richtungs- 
Kreuzungen und kein Linksabbiegen über den Gegenverkehr 
gibt. Das ist leicht zu erreichen, wenn die Hauptstraßen als 
parallele Einbahnen mit wechselnder Richtung in einem Ab- 
stand von vielleicht 100 in angelegt werden und wenn diese 
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Parallelstraßen nur durch größere Schnellstraßen verbunden 
sind, die sie in Abständen von 3-5 km queren. 



Dieses Muster ist in drei Publikationen ausführlich darge- 
stellt worden („The Pattem of Streets“, C. Alexander, AIP Jour- 
nal , September 1966; Criticism by D. Carson und P. Roosen 
Runge, und Alexanders Antwort in AIP Journal, September 
1967). Für die vollständige Ableitung aller Entwurfsdetails ver- 
weisen wir auf diese Arbeiten. Die Darstellung hier ist eine 
stark zusammengefaßte Version. Wir konzentrieren uns auf die 
irreführende Frage der erforderlichen Umwege, weil das für 
viele Leute der überraschendste Aspekt des ganzen Gedanken- 
gangs ist. 

Das Muster der parallelen Straßen enthält keine Querstraßen 
gleichen Ranges und verursacht daher viele Umwege, die im 
heutigen Rastermuster nicht nötig sind. Auf den ersten Blick 
scheint es, als wären diese Umwege unzumutbar lang. In den 
oben genannten Arbeiten wird genau nachgewiesen, daß sie 
sich in Grenzen halten. Wir fassen die Argumente zusammen. 

Fahrtlänge, Meilen 1 2 3 4 5 7 10 

4,12 

Proportion der (durch schnitt!. 

Fahrtlängen %*) 28 11 1 1 9 9 24 8 Fahrtiänge) 

Meilen zwischen Mittlerer Umweg, Meilen Umweg, Gesamt- 

Querstraßen durchschnitt 

1 .12 .05 .04 .03 .02 .01 .01 .05 

2 .45 .24 .15 .11 .09 .07 .04 .21 

3 .79 .58 .36 .25 .20 .15. .11 .41 

+ ) Die Daten für die Verteilung der Fahrtlangen erhielten wir von 
Edward M. Hall: „Travel Characteristics of Two San Diego Suburban 
Developments“, Highway Research Board Bulletin 2039, Washington, 
D. C, 1958, S. 1-19, Bild 11. Diese Daten sind typisch für Großstadtge- 
biete der westlichen Welt. 
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Die wahrscheinliche Länge des Umwegs für eine beliebige 
Fahrt gegebener Länge kann in unserem System paralleler 
Straßen als Funktion der Entfernung zwischen den kreuzenden 
Schnellstraßen berechnet werden. Weiters kann die Wahr- 
scheinlichkeit jeder bestimmten Fahrtlänge aus Erhebungen 
von Fahrten in Großstadtbereichen entnommen werden. Aus 
diesen Wahrscheinlichkeiten kann man schließlich eine durch- 
schnittliche Fahrtlänge und durchschnittliche Umwege berech- 
nen. 

Wir sehen also, daß sogar, wenn die kreuzenden Schnellstra- 
ßen 3 km voneinander entfernt sind, die Umwege wegen der 
fehlenden Querstraßen nur 5% betragen. Gleichzeitig aber steigt 
die Durchschnittsgeschwindigkeit der Fahrten von 25 km/h auf 
75 km/h, also auf das Dreifache. Die bedeutende Zeit- und Kraft- 
Stofferspamis rechtfertigt die geringe Zunahme der Weglänge 
bei weitem. 

Auf der Tabelle der Umwege wird man auch bemerken, daß 
die längsten Umwege bei den kürzesten Fahrten stattfinden. 
Wir haben schon früher - LOKALVERKEHRSZONEN (11) - darge- 
legt, daß man zur Erhaltung der städtischen Umweltqualität 
den Gebrauch des Autos für sehr kurze Fahrten einschränken 
Und stattdessen das Gehen, Radfahren, Autobusse und Pferde 
fördern muß. Das Muster der parallelen Straßen paßt also 
genau zu den Bedürfnissen der Lokalverkehrszonen. Es macht 
längere Fahrten viel effizienter, erschwert dagegen sehr kurze 
Fahrten mit dem Auto und schafft so genau die innere Ver- 
kehrsstruktur, die die Lokalverkehrszonen brauchen. 

Das Muster erscheint auf den ersten Blick ungewöhnlich; 
tatsächlich ist es in vielen Teilen der Welt bereits vorhanden 
und hat sich bewährt. Bern z.B. ist eine der wenigen europäi- 
schen Städte, die nicht an akuten Verkehrsproblemen leiden. 
Auf einem Stadtplan von Bern sieht man, daß seine Altstadt 
aus fünf langen parallelen Straßen gebildet ist und fast keine 
Querstraßen hat. Wir glauben, daß dieses Muster der Grund 
für die geringe Überlastung der Altstadt ist. In vielen großen 
Städten wird heute dieser Einsicht in Form von immer zahlrei- 
cheren Einbahnen schrittweise Rechnung getragen: in New 
York die abwechselnden Einbahnen der Avenues, in der Innen- 
stadt von San Francisco die Einbahnen der Hauptstraßen. 
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Berns fünf parallele Hauptstraßen. 


Daraus folgt: 


Innerhalb einer Lokalverkehrszone leg überhaupt 
keine kreuzenden Hauptstraßen an; errichte statt des- 
sen ein System von parallelen Einbahnen in wechseln- 
der Richtung, die den Verkehr zu den Ringstrassen (17) 
weiterleiten. In bestehenden Städten bau diese Struk- 
tur schrittweise auf, indem Hauptstraßen nach und 
nach als Einbahnen geführt und querende Straßen auf- 
gelassen werden. Leg die parallelen Straßen minde- 
stens 100 m auseinander (damit Nachbarschaften da- 
zwischen Platz haben), aber nicht weiter als 300 oder 
400 m. 
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Die Parallelstraßen sind die einzigen Durchfahrtsstraßen in 
einer 1 ,okalvekKEHRSZONE(1 1 )'. Für die Zufahrt von den paral- 
lelen Straßen zu öffentlichen Gebäuden, Hausgruppen und 
Einzelhäusern leg sichere, langsame, schmale Straßen, jedoch 
keine Durchfahrtsstraßen an - ÖFFENTLICHE STRASSEN IN Schlei- 
fen (49), GRÜNE Strassen (51) - und mach ihre Kreuzungen mit 
den Parallelstraßen T-förmig - T-KrEUZUNGEN (50). Leg das 
Fußwegesystem rechtwinkelig zu den parallelen Straßen, und 
zwar überall dort, wo die beiden parallel laufen, in erhöhter 
Lage - Netz von Fuss- und Fahrwegen (52), Erhöhter Geh- 
weg (55). Sieh eine STRASSENÜBERQUERUNG (54) vor, wo Wege 
die Parallelstraßen kreuzen. ... 
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. . . es gibt in jeder Region und in jeder Stadt, sogar in jeder 
Nachbarschaft besondere Orte, die zu Symbolen der Gegend 
und der Verwurzelung ihrer Bewohner geworden sind. Diese 
Orte können Schönheiten der Natur oder historische Denkmä- 
ler aus vergangenen Epochen sein. Auf jeden Fall sind sie in 
irgendeiner Weise wesentlich. 

❖ ❖ ❖ 

Die geistigen Wurzeln und die Verbindungen zur 
Vergangenheit gehen den Menschen verloren, wenn 
die physische Welt, in der sie leben, diese Wurzeln 
nicht bewahrt. 

Unsystematische Untersuchungen in unseren Gemeinden 
führen uns zu der Annahme, daß die Meinungen über solche 
Stätten, die die Beziehung der Menschen zum Land und zur 
Vergangenheit verkörpern, in erstaunlichem Maße übereim 
stimmen. Anscheinend bestehen „die" heiligen Stätten eines 

Gebietes als objektive kommunale Wirklichkeiten. 

Wenn das so ist, müssen sie erhalten und hervorgehoben 
werden. Die Zerstörung von Stätten, die n$ch allgemeiner 
Übereinstimmung teil des gemeinschaftlichen Bewußtseins ge- 
worden sind, schlägt unweigerlich tiefe Wunden in die Ge- 
meinschaft. 

Traditionelle Gesellschaften haben die Bedeutung dieser Stät- 
ten stets anerkannt. Berge stellen Ziele besonderer Pilgerfahrten 
dar; Flüsse und Brücken werden zu Heiligtümern. Ein Gebäude 
oder ein Baum, ein Fels oder ein Stein nimmt Kräfte an, durch 
die Menschen mit ihrer Vergangenheit in Verbindung treten 
können. 

Die moderne Gesellschaft jedoch ignoriert die psychologische 
Bedeutung solcher Stätten oft. Sie werden planiert, verbaut, 
verändert - aus politischen oder wirtschaftlichen Gründen, 
ohne Rücksicht auf einfache, aber fundamentale emotionale 
Erfahrungen; manchmal werden sie von den Verantwortlichen 
gar nicht erkannt. 

Wir schlagen die folgenden zwei Schritte vor: 
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1. Wenn es um irgendein geographisches Gebiet geht - egal 
wie groß oder klein -, frag möglichst viele Menschen, welche 
Stätten und Orte für sie die engste Verbindung zu dieser 
Gegend darstellen; welche Stätten am stärksten wesentliche 
Werte der Vergangenheit repräsentieren und welche ihre Ver- 
bindung zur Gegend symbolisieren. Besteh dann darauf, daß 
diese Stätten gezielt erhalten werden. 

2. Wenn diese Stätten festgelegt und ihre Erhaltung gesichert 
ist, verbessere sie in einer Weise, die ihre öffentliche Bedeutung 
verstärkt. Nach unserer Meinung ist der beste Weg, eine solche 
Stätte in ihrer Wirkung zu verstärken, das Anlegen einer Reihe 
von Vorbereichen, durch die die Leute hindurchgehen, wenn 
sie sich der Stätte nähern. Dieses Prinzip der „ineinanderliegen- 
den Bezirke" ist unter dem Muster GEHEILIGTER BODEN (66) 
ausführlich behandelt. 

Ein Garten, den man nur durch eine Reihe äußerer Gärten 
erreichen kann, bewahrt sein Geheimnis. Ein Tempel, der nur 
durch eine Reihe von Vorhöfen erreicht werden kann, bleibt 
etwas Besonderes in der Erinnerung eines Menschen. Die Groß- 
artigkeit eines Berggipfels wird gesteigert, wenn die Hochtäler, 
aus denen man ihn sieht, schwer zu erreichen sind; die Schön- 
heit einer Frau wird gesteigert, wenn die Enthüllung langsam 
vor sich geht; die Schönheit eines Flußufers mit seinen Strudeln, 
Wasserratten, kleinen Fischen und wilden Pflanzen wird durch 
zu direkten Zutritt zerstört; ebenso hält auch die Ökologie einer 
allzu direkten Annäherung nicht stand: das Ding wird einfach 
aufgezehrt. 

Um die heilige Stätte herum müssen wir also eine Reihe von 
Bereichen bauen, die sich schrittweise steigern und in der Stätte 
selbst ihren Höhepunkt haben. Sie wird zu einem inneren 
Heiligtum, das im Kern liegt. Wenn die Stätte sehr groß ist - 
etwa ein Berg -, kann dasselbe Verfahren auf bestimmte Orte 
angewendet werden, von denen sie zu sehen ist - ein inneres 
Heiligtum, das nach vielen Stufen erreicht wird, das aber nicht 
der Berg selbst ist, sondern etwa ein Garten, der einen beson- 
ders schönen Blick auf den Berg bietet. 

Daraus folgt: 
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Städte 

Egal ob heilige Stätten groß oder klein sind, in der 
Mitte von Städten, in Nachbarschaften oder in der 
Einöde, sorg für strenge Bestimmungen zum absoluten 
Schutz dieser Stätten, damit unsere Wurzeln in der 
sichtbaren Umgebung nicht zerstört werden. 

heilige Stätten 

\ 

/ 

ro 

Gesetze zur Erhaltung 

❖ ❖ ❖ 

Leg an jede heilige Stätte einen Bereich oder eine Reihe von 
Bereichen, wo Leute sich entspannen und unterhalten können 
und die Stätte trotzdem gegenwärtig ist - Ruhige HINTERSEITEN 
(59), Die Aussicht des Mönchs (134), Plätze unter Bäumen 
(171), Sitzplatz im Garten (176). Vor allem schirm den Zugang 
zur Stätte ab, sodaß sie nur zu Fuß erreichbar ist, und zwar 
durch eine Reihe von Toren und Schwellen, die sie allmählich 
enthüllen - Geheiligter Boden (66). ... 
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25 Zugang zum Wasser 


. . . Wasser ist immer kostbar. Unter den besonderen natürli- 
chen Orten, die unter Heilige Stätten (24) fallen, behandeln 
wir die Meeresküsten, Seen und Flußufer als eigenen Gegen- 
stand, weil sie unersetzbar sind. Ihre Erhaltung und ihr richti- 
ger Gebrauch erfordern ein besonderes Muster. 

« ❖ ❖ 

Menschen fühlen sich von großen Wassermassen an- 
gezogen. Aber das Streben der Menschen zum Wasser 
kann es auch zerstören. 

Entweder wird das Ufer durch Straßen, Schnellstraßen und 
Industrien zerstört und so verschmutzt und verdorben, daß es 
praktisch unzugänglich ist, oder das Ufer bleibt erhalten und 
fällt in privaten Besitz. 



Zugang zum Wasser ist abgeschnitten. 


Das Bedürfnis der Menschen nach Wasser ist lebendig und 
tief. (Siehe z.B. C. G. Jung, Symbole der Wandlung, wo Jung 
Wassermassen, die in Träumen Vorkommen, als verdichtete 
Darstellungen des Unbewußten sieht.) 

Zur Lösung des Problems muß man verstehen, daß es völlig 
natürlich ist, wenn Menschen in der Nähe des Wassers leben 
wollen, daß aber der Boden unmittelbar am Rand des Wassers 
dem gemeinschaftlichen Gebrauch Vorbehalten werden muß. 
Daher dürfen Straßen, die das Ufer zerstören können, nicht an 


das Wasser heranführen. In der Nähe des Wassers sind sie nur 
zulässig, wenn sie im rechten Winkel dazu liegen. 



Leben am Rand des Wassers. 


Die Breite des Landgürtels entlang des Wassers kann je nach 
Gewässerart, Bebauungsdichte und ökologischen Bedingungen 
unterschiedlich sein. Entlang einer dichten Bebauung genügt 
eine einfache Steinpromenade. Entlang einer lockeren Bebau- 
ung kann sich ein öffentlicher Park hunderte Meter über den 
Strand hinaus erstrecken. 

Daraus folgt: 

Behandle die natürlichen Gewässer in der Nähe 
menschlicher Siedlungen mit großer Rücksicht. Belaß 

Straßen im rechten Winkel zum Wasser 
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Städte 


unmittelbar am Wasser immer einen Landgürtel mit 
gemeinschaftlicher Nutzung. Laß dichte Besiedlung 
nur in großen Abständen bis direkt ans Wasser zu. 

❖ ❖ ❖ 

Die Breite des Landstreifens variiert nach Gewässerart und 
ökologischen Bedingungen. In einem Fall kann es bloß eine 
schmale Steinpromenade sein - Promenade (31). In einem 
anderen Fall kann es ein Dünenstreifen hunderte Meter über 
den Strand hinaus sein - DAS LAflD (7). Keinesfalls bau Straßen 
entlang des Wassers näher als 1 Vz km; leg stattdessen alle 
Zufahrtstraßen rechtwinkelig zum Ufer, in großen Abständen 
- Parallele Strassen (23). Wenn Parken möglich sein soll, laß 
nur kleine Parkplätze zu - Kleine Parkplätze (103). . . . 
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. . . dne echte Gemeinde vermittelt ein vollständiges Spektrum 
menschlicher Erfahrung und menschlichen Lebens - Gemeinde 
von 7000 (12). Das gilt ebenso für eine gute Nachbarschaft, 
wenn auch in geringerem Maße — Identifizierbare Nachbar- 
schaft (14). Zur Erfüllung dieses Anspruchs müssen Gemein- 
den und Nachbarschaften die ganze Spannweite des Lebens 
beinhalten, sodaß eine Person in ihrer Gemeinde die volle 
Breite und Tiefe des Lebens kennenlernen kann. 

❖ ❖ ❖ 

Die ganze Welt ist Bühne 
Und alle Fraun und Männer bloße Spieler. 

Sie treten auf und gehen wieder ab. 

Sein Leben lang spielt einer manche Rollen 
Durch sieben Akte hin. 

Zuerst das Kind, 

Das in der Wärtrin Armen greint und spuckt. 

Der weinerliche Bube, der mit Ranzen 
Und glattem Morgenantlitz wie die Schnecke 
Ungern zur Schule kriecht: dann der Verliebte, 

Der wie ein Ofen seufzt mit Schmerzenslied 
Auf seiner Liebsten Lider; dann der Soldat, 

Voll toller Flüch' und unrasiert seit Wochen, 

Auf Ehre eifersüchtig, schnell mit Händeln, 

Bis in die Mündung der Kanone suchend 
Die Seifenblase Ruhm. Und dann der Richter 
Im runden Bauche, mit Kapaun gestopft. 

Mit strengem Blick und regelrechtem Bart, 

Voll weiser Sprach' und neuester Exempel 
Spielt seine Rolle so. Das sechste Alter 
Macht den besockten, hagem Pantalon, 

Brill' auf der Nase, Beutel an der Seite; 

Die jugendliche Hose, wohl geschont, 

'ne Welt zu weit für die verschrumpften Lenden; 

Die tiefe Männerstimme, umge wandelt 
Zum kindischen Diskante, pfeift und quäkt 
ln seinem Ton. Der letzte Akt, mit dem 
Die seltsam wechselnde Geschichte schließt, 

Ist zweite Kindheit, gänzliches Vergessen, 

Ohn' Augen, ohne Zahn, Geschmack und alles. 

Aus: W. Shakespeare: Wie es Euch gefällt 
Übersetzt v. A. W. v. Schlegel, 2. Aufzug, 7. Szene. 

Zum vollen Ausleben jedes der sieben Alter muß in der 
Gemeinde jede Altersstufe als Zeitabschnitt deutlich gekenn- 


zeichnet sein. Und diese deutliche Kennzeichnung wird nur 
dann erlebbar sein, wenn der Vorgang des Übertritts von einer 
Altersstufe zur nächsten durch Feiern und Auszeichnungen 
begangen wird. 

In einer gesichtslosen Vorstadtkultur sind dagegen die sieben 
Altersstufen überhaupt nicht gekennzeichnet; sie werden nicht 
gefeiert, der Übertritt von einem Alter ins nächste wird fast 
nicht mehr wahrgenommen. Das Leben wird dadurch entstellt. 
Die Leute können weder in einer Altersstufe Erfüllung finden, 
noch gelingt ihnen der Übergang von einer zur anderen. Wie 
die 60jährige mit grellrotem Lippenstift auf ihren Falten klam- 
mem sie sich an etwas, was sie nie ganz hatten. 

Diese Behauptung beruht auf zwei Gedankengängen. 

A. Der Lebenszyklus ist eine eindeutige psychologische Rea- 
lität. Er besteht aus unterschiedlichen Stufen, von denen jede 
ihre Schwierigkeiten und ihre besonderen Vorteile hat. 

B. Die Entwicklung von einer Stufe in die andere ist nicht 
zwangsläufig und findet tatsächlich nicht statt, wenn die Ge- 
meinde keine ausgeglichenen Lebenszyklen umfaßt. 

A. Die Realität des Lebenszyklus. 

Niemand bezweifelt, daß das Leben einer Person verschiede- 
ne Stufen durchläuft - von der Kindheit bis zum hohen Alter. 
Was jedoch nicht so leicht verstanden wird, ist der Gedanke, 
daß jede Altersstufe eine eigene Wirklichkeit ist, mit jeweils 
besonderen Schwierigkeiten und Kompensationen, daß mit 
jeder Stufe bestimmte charakteristische Erfahrungen einher- 
gehen. 

Die geistvollste Arbeit in diesem Sinn stammt von Erik Erik- 
son: "Identität und Lebenszyklus", Drei Aufsätze. Frankfurt/M: 
Suhrkamp, 1966, und "Kindheit und Gesellschaft", Zürich-Stutt- 
gart: Pan Verlag, 1957. 

Erikson beschreibt die Phasenfolge, die ein Mensch während 
seiner Reife durchläuft, und schreibt jeder Phase eine bestimm- 
te Entwicklungsaufgabe zu - die erfolgreiche Lösung eines 
bestimmten Lebenskonflikts. Der Mensch muß diese Aufgabe 
lösen, bevor er rückhaltlos in die nächste Phase fortschreiten 
kann. Wir fassen die Stufen in Eriksons Schema zusammen, 
ausgehend von seinen Tabellen: 
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Städte 

1. Vertrauen/Mißtrauen: Der Säugling; die Mutter-Kind-Bezie- 
hung; der Kampf um das Vertrauen in die Umwelt. 

2. Autonomie/Scham und Zweifel: Das Kleinkind; die Eltern- 
Kind-Beziehung; der Kampf, auf eigenen Beinen zu stehen, 
trotz der Erfahrung autonom zu werden angesichts von Scham 
und Zweifel. Fähigkeiten zur Selbstbestimmung zu entwickeln. 

3. Initiative/Schuld: Das Kind; die Familienbeziehung, der 
Freundeskreis; der Tatendrang und die Integrität des eigenen 
Handelns; der Lerneifer und das Bedürfnis, etwas zu machen; 
die durch Angst und Schuldgefühl gezügelte Aggression. . 

4. Tätigkeit/Minderwertigkeit: Der/die Heranwachsende; die 
Beziehung zur Nachbarschaft und zur Schule; die Anpassung 
an die Instrumente der Gesellschaft; der Sinn für die eigene 
Fähigkeit, etwas gut zu machen, allein oder mit anderen, gegen 
die Erfahrung des Versagens und der Unzulänglichkeit. 

5 Identität/Identitätsverlust: Jugend, Adoleszenz; die Bezie- 
hung zu Gleichaltrigen und Gruppen außerhalb; die Suche 
nach Vorbildern für das Erwachsenenleben; die Suche nach 
Kontinuität des eigenen Charakters gegenüber Verwirrung und 
Zweifel; das Abwarten; eine Zeit der Suche und des Anschlus- 
ses an Glaubensformen und Weltanschauungen. 

6. Intimität/Isolierung: Der/die junge Erwachsene; Freunde, 
Sexualität, Arbeit; das Bemühen, sich in bezug auf andere 
festzulegen; sich im anderen verlieren und finden, gegenüber 
Vereinzelung und Zurückgezogenheit. 

7. S ckaffenskrafl/S tagmtion : Der/die Erwachsene; die Einstel- 
lung zur Arbeitsteilung und die Gründung des gemeinsamen 
Haushalts; das Bestreben, etwas zu errichten und zu führen, 
etwas zu schaffen, gegenüber dem Versagen und dem Gefühl 
der Stagnation. 

8. Integrität/Verzweiflung: Das hohe Alter; die Beziehung ei- 
ner Person zur Welt, zu ihresgleichen, zur Menschheit; das 
Gewinnen von Weisheit; Liebe zu sich selbst und seinesglei- 
chen; die Sicht des Todes aus der Kraft des eigenen erfüllten 
Lebens; gegenüber der Verzweiflung eines nutzlosen Lebens. 

ß. Die Entwicklung durch die Stufen des Lebenszyklus ist 
jedoch nicht zwangsläufig. 


26 Lebenszyklus 

Sie hängt davon ab, daß eine ausgeglichene Gemeinschaft da 
ist, eine Gemeinde, die den Hintergrund für das Geben und 
Nehmen dieser Entwicklung bildet. In jedem Lebensstadium 
haben Menschen der Gemeinschaft etwas Unersetzliches zu 
geben oder von ihr zu empfangen, und gerade dieser Aus- 
tausch hilft der Person bei der Lösung der in der jeweiligen 
Stufe auftretenden Probleme. Nehmen wir den Fall eines jun- 
gen Paares und seines neugeborenen Kindes. Die Beziehung 
zueinander ist in jeder Hinsicht wechselseitig. Natürlich ist das 
Kind „abhängig" von den Eltern, deren Pflege und Liebe zur 
Lösung des kindlichen Vertrauenskonflikts notwendig sind. 
Aber gleichzeitig ermöglicht das Kind den Eltern die Erfahrung 
des Aufziehens und Führens, mit der sie den schöpferischen 
Konflikten des Erwachsenseins begegnen können. 

Wir mißverstehen die Situation, wenn wir sie vereinfachen und die 
Eltern zum Zeitpunkt der Geburt des Kindes als mit dieser oder jener 
Persönlichkeit ausgestattet betrachten, die nun unveränderlich bleibt 
und auf das arme kleine Ding einwirkt. Denn dieses schwache und sich 
verändernde kleine Wesen bringt die ganze Familie weiter. Säuglinge 
beherrschen und erziehen ihre Familie nicht weniger als umgekehrt; 
man kann eigentlich sagen, die Familie zieht einen Säugling aut, indem 
sie von ihm aufgezogen wird. Welche biologischen Reaktionsrriüster 
und Entwicklungspläne auch immer vorgegeben sein mögen, sie müs- 
sen als Möglichkeiten veränderlicher Muster wechselseitiger Regelung 
betrachtet werden. [Erikson, a.a.O.] 

Ähnliche Muster wechselseitiger Regelung gibt es zwischen 
den sehr Alten und den sehr Jungen; zwischen Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen, Kindern und Kleinkindern, Teen- 
agern und jüngeren Teenagern, jungen Männern und alten 
Frauen, jungen Frauen und alten Männern und so weiter. Und 
diese Muster müssen durch die ausschlaggebenden sozialen 
Einrichtungen und die entsprechenden Bestandteile der Um- 
welt zum Leben gebracht werden - also durch die Schulen, 
Kindergärten, Wohnungen, Cafes, Schlafzimmer, Spielplätze, 
Arbeitsstätten, Ateliers, Gärten, Friedhöfe. . . . 

Anscheinend ist jedoch der ausgeglichene Hintergrund für 
den normalen Ablauf des Lebenszyklus verloren gegangen. Es 
ist immer weniger möglich, zu jeder Zeit mit dem gesamten 
Lebenszyklus Kontakt zu haben. Statt natürlicher Gemeinden 
mit ausgeglichenem Lebenszyklus haben wir Pensionistendör- 
fer, Schlafstädte, Teenager-Kultur, Arbeitslosenghettos, Univer- 
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Städte 


sitätsstädte, Massenfriedhöfe, Industrieparks. Unter diesen Be- 
dingungen hat man geringe Chancen, die Konflikte der einzel- 
nen Altersstufen im Lebenszyklus zu lösen. 

Um wieder eine Gemeinschaft mit ausgeglichenen Lebens- 
zyklen zu schaffen, muß dieser Gedanke erst einmal zum 
Leitprinzip der Gemeinschaftsbildung werden. Jedes Bauvorha- 
ben, sei es ein Zubau, eine neue Straße oder ein Spital, kann ßr das 
richtige Gleichgewicht als förderlich oder hinderlich betrachtet wer- 
den. Vielleicht können die Instandsetzungspläne für Gemeinden 
in The Oregon Experiment, Kapitel V, eine nützliche Rolle dabei 
spielen. 

Aber dieses Muster ist nur ein Hinweis auf die erforderliche 
Arbeit. Jede Gemeinde muß selbst das vorhandene relative 
Gleichgewicht in dieser Hinsicht untersuchen und dann einen 
Entwicklungsprozeß entwerfen, der in die richtige Richtung 
führt. Das Problem ist überaus interessant und lebenswichtig. 
Weitere Überlegungen, Versuche und theoretische Arbeiten 
sind erforderlich. Wenn Erikson recht hat und diese Arbeit 
unterbleibt, könnte es geschehen, daß Vertrauen, Autonomie, 
Initiative, Tätigkeit, Identität, Intimität, Schaffenskraft und In- 
tegrität sich überhaupt nicht mehr entwickeln. 

STUFE wichtige rahmen übergangsrtten 

1 Säugling Haus, Krippe, Geburtsort, Einrichten 

Vertrauen Kindergarten der Wohnung . . . weg 

Garten von der Krippe, sich 

einen Platz schaffen 

Gehen, sieh einen Ort 
schaffen, besonderer 
Geburtstag 


Erste Abenteuer 
in der Stadt . . . 
Treffen 


Pubertätsriten, 
privater Eingang, 
sich selbst 
weiterhelfen 


2. Junges Kind Der eigene Platz, 

Autonomie Bereich des Paares 

Bereich der Kinder 
gemeinsames Essen 
und Spielen 

3. Kind Raum zum Spielen, 

Initiative eigener Platz, 

gemeinschaftliches Land, 
Nachbarschaft, Tiere 

4. Jugendliche(R) Das Haus der Kinder, 

Tätigkeit Schule, eigener Platz, 

Abenteuerspiele, Klub, 
Gemeinschaft 
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5. Junge Leute Hütte, Teenager-Gesellschaft, Diplom, 

Identität Herbergen, Lehrling, Heirat, Arbeit 

Stadt und Region Bauen 

6. Junger Haushalt, Bereich Geburt des Kindes, 

Erwachsener des Paares, kleine Schaffung sozialen 

Intimität Arbeitsgruppe Wohlstandes . . . Bauen 

7. Erwachsener Arbeitsgemeinschaft, Besonderer Geburtstag, 

Schaffenskraft Familienrat, ein Zusammenkunft, 

Zimmer für sich selbst Wechsel der Arbeit 

8. Alte Person Arbeit zu Hause, Tod, Begräbnis, 

Integrität Häuschen, die Familie, Grabstätten 

unabhängige Regionen 

Daraus folgt: 

Sichere das Vorhandensein und das Gleichgewicht 
des vollständigen Lebenszyklus in jeder Gemeinde. 
Mach das Ideal des ausgeglichenen Lebenszyklus zum 
Leitprinzip für die Entwicklung von Gemeinschaften. 
Das bedeutet: 

1. Jede Gemeinde umfaßt eine ausgeglichene Zahl 
von Menschen in jeder Stufe des Lebenszyklus, 
von den Kleinkindern bis zu den ganz Alten; und 
sie enthält auch die ganze Spannweite der Aus- 
stattung, die alle diese Lebensstufen brauchen. 

2. Die soziale und bauliche Struktur der Gemeinde 
ermöglicht den rituellen Übertritt von einer Le- 
bensstufe zur nächsten. 

Ausstattung für jede 
einzelne Lebensstufe 

Ausstattung für den rituel- 
• len Übertritt von einer 
Lebensstufe zur anderen 

Ausstattung für den Aus- 
o tausch zwischen den 
Lebensstufen 
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❖ ❖ ❖ 

Für die Übergangsriten bietet sich ganz konkret Geheiligter 
Boden (66) an. Andere geeignete Muster für die sieben Lebens- 
alter und die Übertrittszeremonien sind MISCHUNG der Haus- 
halte ( 35 ), ÜBERALL ALTE MENSCHEN ( 40 ), GEMEINSCHAFT VON 
Arbeitsstätten ( 41 ), Lokales Rathaus ( 44 ), Kinder in der 
Stadt ( 57 ), Gebärhäuser ( 65 ), Grabstätten ( 70 ), Die Familie 
( 75 ), Das eigene Heim ( 79 ), Meister und Lehrlinge ( 83 ), Teen- 
ager-Gesellschaft ( 84 ), Ladenschulen ( 85 ), Kinderhaus ( 86 ), 
Vermietbare Räume ( 153 ), Häuschen für Teenager ( 154 ), 
Häuschen für Alte ( 155 ), Erfüllte Arbeit ( 156 ), Ehebett 
( 187 ). 


27 Männer und Frauen 
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und wie eine Gemeinde oder Nachbarschaft ein ausgegli- 
chenes Wirkungsfeld für verschiedene Altersstufen umfassen 
soll - Gemeinde von 7000 (12), Identifizierbare Nachbar- 
schaften (14), Lebenszyklus (26) -, so muß sie auch für den 
Ausgleich der Geschlechter eingerichtet sein und die Dinge, die 
die männliche und die weibliche Seite des Lebens widerspie- 
geln, in gleichem Maße enthalten. 

❖ ❖ 

In einer heutigen Stadt ist die Welt entlang von 
Geschlechtskonturen aufgeteilt. Vorstädte sind für 
Frauen, Arbeitsplätze für Männer; Kindergärten sind 
für Frauen, Fachausbildungsstätten für Männer; Super- 
märkte sind für Frauen, Eisenwarenhandlungen für 
Männer. 

Da kein Lebensaspekt rein männlich oder rein weiblich ist, 
verzerrt eine Welt der extremen Geschlechtertrennung die Rea- 
lität und prolongiert und verfestigt diese Verzerrungen. Die 
Wissenschaft wird von einer männlichen, oft mechanischen 
Mentalität beherrscht; die Außenpolitik orientiert sich am 
Krieg, ebenfalls einem Produkt des männlichen Ego. Schulen 
für kleine Kinder sind unter dem Einfluß von Frauen, ebenso 
die Wohnungen. Die Wohnung ist Domäne der Frau geworden, 
mit so lächerlichen Konsequenzen, daß Wohnbauplaner und 
Bauträger das Innere von Häusern so delikat und „anspre- 
chend" darstellen wie den Vorraum einer Damentoilette. Man 
kann sich kaum vorstellen, daß in einem solchen Haus irgend- 
welche Dinge hergestellt werden, daß davor Gemüse angebaut 
wird oder Sägespäne vor der Tür liegen. 

Das Muster oder die Gruppe von Mustern zur Lösung dieses 
Problems sind derzeit unbekannt. Wir können lediglich auf jene 
Arten von Gebäuden und Nutzungen oder auf Einrichtungen 
hinweisen, die dieses Problem ins Lot bringen könnten. Aber 
solange nicht bestimmte soziale Tatsachen erkannt werden und 
die Umwelt sich nach ihnen richtet, kann die Geometrie dazu 
nicht entwickelt werden. Kurz, solange weder Männer noch Frauen 
wechselseitig jeden Bereich des Stadtlebens beeinflussen können, wer- 


den wir nicht wissen, welche baulichen Muster für eine solche 
Gesellschaftsordnung am geeignetsten sind. 

Daraus folgt: 

Besteh darauf, daß jedes Stück der Umwelt - jedes 
Gebäude, jeder offene Raum, jede Nachbarschaft und 
Arbeitsgemeinschaft - in einem Bewußtsein sowohl 
des männlichen als auch des weiblichen Instinkts her- 
gestellt wird. Beachte dieses Gleichgewicht des Männ- 
lichen und Weiblichen bei jedem Projekt, in jeder 
Größenordnung, von der Küche bis zum Stahlwerk. 


Geist des Männlichen 



Geist des Weiblichen 


Keine großen Wohngebiete ohne Werkstätten für Männer; 
keine Arbeitsgemeinschaften, die nicht eine Teilzeitbeschäfti- 
gung für Frauen und Möglichkeiten zur Kinderpflege vorsehen 
- Streuung der Arbeitsstätten (9). Innerhalb des Gleichge- 
wichts zwischen dem Männlichen und dem Weiblichen muß 
auch der einzelne Mann und die einzelne Frau Platz zur Ent- 
faltung haben, unterschieden und getrennt vom anderen Ge- 
schlecht - Das eigene Zimmer (141) — 



fördere die Bildung lokaler Zentren sowohl in den Nach- 
barschaften wie in den Gemeinden, aber auch dazwischen 
in den Grenzzonen: 

28. Exzentrischer Kern 

29. Ringe verschiedener Dichte 

30. Knoten der Aktivität 

31. Promenade 

32. Einkaufsstrasse 

33. Nachtleben 

34. Umsteigestelle 
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... wir haben der Stadt bereits eine Höhenbeschränkung auf- 
erlegt und damit die durchschnittliche Dichte begrenzt 
höchstens vier Geschosse (21). Wenn wir weiters Hauptzen- 
tren für je 300.000 Einwohner annehmen, verteilt nach den 
Regeln in Der Zauber der Stadt (10), so folgt daraus, daß die 
Dichte der Stadt außerhalb dieser Zentren abnimmt: die höch- 
ste Dichte nahe den Zentren, die niedrigste entfernt davon. 
Demnach hat jede einzelne GEMEINDE von 7000 (12) eine durch 
ihre Entfernung vom nächsten Stadtkern gegebene Gesamt- 
dichte Es erhebt sich die Frage: Wie soll die Dichte innerhalb 
dieser Gemeinde lokal variieren; welches geometrische Muster 
soll die Dichteverteilung haben? Das Problem wird durch das 
Prinzip der Subkultur-Grenze (13) ziemlich erschwert, nach 
welchem die Gemeinschaftseinrichtungen außen um die Ge- 
meinde Hegen sollen und nicht in ihrer geometrischen Mitte. 
Dieses Muster und das nächste beschreiben eine Örtliche Dich- 
teverteilung, die mit dieser Anforderung vereinbar ist. 

•> ♦> ❖ 

Die zufällige Verteilung örtlicher Dichten verunklärt 
die Identität unserer Gemeinden und verursacht ein 
Chaos im Muster der Bodennutzung. 

Betrachten wir einmal die typische Konfiguration der Wohn- 
dichten in einer Stadt. Im ganzen besteht ein Dichtegefalle: Die 
Dichten sind hoch gegen das Zentrum und niedriger gegen die 
Außenbezirke. Aber innerhalb dieses Gesamtgefälles gibt es 
keine erkennbare Struktur; es wiederholt sich kein klar erkenn- 
bares Muster. Vergleichen wir das mit der Kontur einer Berg- 
kette. Eine Bergkette hat weitgehend erkennbare Strukturen: 
Wir sehen Kämme und Täler, Vorgebirge, Niederungen, Spit- 
zen, die auf natürliche Weise aus geologischen Vorgängen 
entstanden sind. Alle diese Strukturen wiederholen sich immer 

wieder innerhalb des Ganzen, von Stelle zu Stelle. 

Das ist selbstverständlich nur eine Analogie. Aber die Frage 
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stellt sich doch: Ist es natürHch und richtig, wenn Dichtekonfi- 
gurattonen in einer Stadt so zufällig sind? Wäre es für eine 
Stadt nicht besser, wenn das Muster der Dichten eine deutlich 
sichtbare klare Struktur mit einer Art systematischer Variation 
hätte? 

Was geschieht bei der gegenwärtigen wuchernden und un- 
zusammenhängenden Variation der örtlichen Dichten? Die 
Dichtengebiete, die potentiell intensive Aktivität hervorbringen 
könnten, sind daran gehindert, weil sie zu weit verstreut sind. 
Und die Gebiete niedriger Dichte, potentielle Träger von Stille 
und Gelassenheit, wenn sie beisammen liegen würden, sind 
ebenso weit verstreut. Das Ergebnis: in der Stadt gibt es weder 
besonders intensive Aktivität noch besonders intensive Ruhe. 
Wir haben viele Hinweise darauf, wie lebenswichtig es für eine 
Stadt ist, den Leuten sowohl intensive Aktivität wie tiefe und 
befriedigende Ruhe zu bieten - Heilige Stätten (24), Knoten 
der Aktivität (30), Promenade (31), Ruhige Hinterseiten (59), 
Stehendes Wasser (71). Es ist also sehr wahrscheinüch, daß 
diese zufällige Dichteverteilung dem städtischen Leben scha- 
det. 

. Tatsächlich meinen wir, daß es für eine Stadt viel besser 
wäre, wenn ihre Dichteverteilung ein schlüssiges Muster hätte. 
Wir stellen einmal die Faktoren systematisch zusammen, die 
einen Einfluß auf das Dichtemuster haben könnten. Vielleicht 
zeigt sich, welche Art von zusammenhängenem Muster ver- 
nünftig und brauchbar ist. Der Gedankengang besteht aus fünf 
Schritten. 

1. Wir können annehmen, daß es in jeder Gemeinde von 
7000 mindestens ein Zentrum von lokalen Dienstleistungen 
geben wird. Dieses Zentrum wird normalerweise von der Art 
sein, die wir als Einkaufsstrasse (32) bezeichnen. In Netz der 
Nahversorgung (19) haben wir gezeigt, daß Einkaufsstraßen 
je 10.000 Einwohner versorgen konnten. 

2. Aus den Überlegungen in Subkultur-Grenze (13) wissen 
wir, daß dieses Zentrum, da es eine Dienstleistung darstellt, im 
Grenzstreifen zwischen Subkulturen liegen sollte. Es sollte zur 
Bildung der Grenze zwischen Subkulturen beitragen und des- 
halb im Grenzgebiet liegen - nicht innerhalb der Gemeinde, 
sondern zwischen Gemeinden. 
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3. Dieses Zentrum muß genau in jenem Teil der Grenze 
liegen, der dem Zentrum der größeren Stadt am nächsten ist. 
Das ergibt sich aus einer höchst interessanten, aber wenig 
bekannten Untersuchung, die zeigt, daß Einzugsbereiche von 
Einkaufszentren nicht kreisförmig sind, wie man naiverweise 
annehmen würde, sondern halbkreisförmig. Der Halbkreis be- 
findet sich auf der der zentralen Stadt abgewandten Seite des 
Zentrums, weil die Leute immer in jenes Einkaufszentrum 
gehen, das in der Richtung zum Stadtzentrum liegt, nicht aber 
in das zur Peripherie hin gelegene. 


Stadtzentrum 


Brennans Einzugsbereiche. 

Dieses Phänomen wurde ursprünglich von Brertnan in seinen 
Studien über Wolverhampton entdeckt (T. Brennan, Midland 
City, London: Dobson, 1948). Seit damals ist es durch mehrere 
Autoren bestätigt und weiter untersucht worden, vor allem 
durch Terence Lee: „Perceived Distance as a Function of DireC- 
tiön in the City", Environment and Behavior, Juni 1970, S. 40-51. 
Lee zeigte, daß das Phänomen nicht nur mit der Tatsache 
zusammenhängt, daß die Leute die Straßen und Wege in Rich- 
tung zum Zentrum einfach besser kennen und öfter benützen. 
Vielmehr ist die Entfemungswahrnehmung selbst in den bei- 
den Richtungen verschieden: Entfernungen auf Strecken in der 
Richtung zum Zentrum werden als kürzer empfunden als 
Entfernungen auf Strecken in Richtung vom Zentrum weg. 

Da wir zweifellos wollen, daß die Gemeinde mit dem Ein- 
zugsbereich ihres „Zentrums" übereinstimmt, ist es also wich- 
tig, daß das Zentrum außermittig liegt - eben an jener Stelle 
der Gemeinde, die dem Zentrum der größeren Stadt zuge- 
wandt ist. Das ist sicherlich mit der oben beschriebenen Vor- 



stellung vereinbar, daß das Zentrum in der Grenzzone der 
Gemeinde liegen sollte. 

Stadtzentrum 


Außermittige Zentren. 

4. Wenn nun auch das Zentrum auf einer Seite der Gemein- 
de liegt und eine ihrer Grenzen bildet, können wir dennoch 
annehmen, daß das Zentrum ein wenig in die Gemeinde hin- 
einragen muß. Dies deshalb, weil — wenn auch Dienstleistun- 
gen an der Grenze der Gemeinde und nicht in ihrer Mitte liegen 
sollen - doch em Bedürfnis besteht, sich das psychologische 
Zentrum der Gemeinde irgendwie auch als geometrischen 
Schwerpunkt vorzustellen. Wenn wir das Grenzgebiet zur geo- 
metrischen Mitte hin ausbuchten, dann wird diese Achse auf 
natürliche Weise ein Zentrum bilden, und außerdem wird 
dessen Einzugsbereich entsprechend den erwähnten Gegeben- 
heiten beinahe perfekt mit der Gemeinde übereinstimmen. 

nächstes Stadtzentrum 


Ausbuchtung nach innen. 

5. Schließlich, obwohl wir wissen, daß das Zentrum haupt- 
sächlich in der Grenze liegen muß, wissen wir nicht genau, wie 
groß es wirklich sein muß. Am Stadtrand, wo die Gesamtdichte 
niedrig ist, wird das Zentrum klein sein. Im Stadtinneren, wo 
die Gesamtdichte höher ist, wird es größer sein, weil die höhere 
Bevölkerungsdichte mehr Dienstleistungen erfordert. In beiden 
Fällen wird es in der Grenzzone liegen. Wenn es zu groß ist, 
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um an einem Punkt konzentriert zu sein, wird es sich zwanglos 
entlang der Grenze ausdehnen, aber immer innerhalb des 
Grenzbereichs. Es wird dabei einen Halbmond, eine sichel- 
oder hufeisenförmige Form bilden, länger oder kürzer, je nach 
seiner Lage im größeren Stadtzusammenhang. 



Diese Regeln sind ziemlich einfach. Wenn wir sie anwenden, 
bekommen wir eine schöne Abfolge sich überlappender, inein- 
ander verzahnter Hufeisen, ähnlich wie Fischschuppen. Wenn 
die Stadt allmählich diese schlüssige Struktur annimmt, können 
wir eine so klare Artikulation von dichten und weniger dichten 
Gebieten erwarten, daß sowohl der Zustand der Aktivität wie 
der der Ruhe möglich ist. Jeder dieser Zustände ist intensiv, 
un vermischt und für jeden leicht erreichbar. 

Daraus folgt: 

Steuere Wachstum und Dichteentwicklung so, daß 
sich eine klare Konfiguration von Gipfeln und Tälern 
ergibt. Wende dabei folgende Regeln an: 

1. Betrachte die Stadt als eine Ansammlung von Ge- 
meinden von 7000. Diese Gemeinden haben je 
nach ihrer Gesamtdichte einen Durchmesser von 
V^-3 km. 

2. Stell an der Grenze jeder Gemeinde den Punkt 
fest, der am kürzesten Weg zum nächsten städti- 
schen Hauptzentrum liegt. Dieser Punkt wird den 
Dichte-Höhepunkt und den Ansatzpunkt des „ex- 
zentrischen" Kerns bilden. 

3. Laß zu, daß die Zone hoher Dichte sich aus der 
Grenze zum Schwerpunkt der Gemeinde hin aus- 
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buchtet, sodaß der exzentrische Kern sich zum 
Zentrum hin vergrößert. 

4. Verlängere die Zone hoher Dichte, sodaß entlang 
der Grenze ein hufeisenförmiger Grat entsteht. 
Die Länge des Hufeisens hängt von der Gesamt- 
dichte an dieser Stelle der Stadt ab, sodaß die 
Hufeisen mit ihren Ausbuchtungen eine Abfolge 
bilden, je nach ihrer Lage in der Region. Jene in 
der Nähe eines größeren Stadtzentrums sind fast 
voll ausgebildet; die in weiterer Entfernung nur 
halb; und jene in größter Entfernung von Zentren 
sind auf einen Punkt zusammengeschrumpft. 


i 



niedrige Dichte 
hohe Dichte 
exzentrischer Kern 


Innenstadt 


❖ ❖ ❖ 


Wenn diese allgemeine Gliederung einmal gegeben ist, be- 
rechne die Durchschnittsdichte in verschiedenen Entfernungen 
von diesem Grat hoher Dichte nach den Formeln des nächsten 
Musters - Ringe verschiedener DICHTE (29); leg die Haupt- 
einkaufsstraßen und Promenaden zum dichteren Teil des Huf- 
eisens - Knoten der Aktivität (30), Promenade (31), 
Einkaufsstrasse (32); und leg die ruhigen Zonen in den offe- 
nen Teil des Hufeisens - Heilige Stätten (24), Ruhige Hinter- 
seiten (59), Stehendes Wasser (71). . . . 
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. . . in Exzentrischer Kern (28) haben wir eine allgemeine 
Form der Konfiguration von Dichte- „Gipfeln" und -„Tälern 
angegeben, und zwar im Hinblick auf das Mosaik AUS Subkul- 
turen (8) und die Subkultur-Grenze (13). Nehmen wir nun 
an, daß das Geschäftszentrum einer Gemeinde von 7000 (12) 
nach der Vorschrift des Exzentrischen Kerns (28) und entspre- 
chend der Gesamtdichte der Einheit angelegt ist. Wir stehen 
dann vor der Frage, welche Dichten die Hausgruppen und 
Arbeitsgemeinschaften rund um diesen Gipfel in verschiedenen 
Entfernungen haben sollen. Das folgende Muster gibt eine 
Regel, nach der eine Abstufung dieser lokalen Dichten ausge- 
arbeitet werden kann. Ganz konkret: diese Dichteabstufung 
ergibt sich daraus, daß man in verschiedenen Entfernungen 
vom Zentrum Ringe zieht und jedem dieser Ringe eine be- 
stimmte Dichte zuschreibt, sodaß die Dichten in den aufeinan- 
derfolgenden Ringen eine Abstufung ergeben. Der Grad der 
Abstufung wird von Gemeinde zu Gemeinde verschieden sein 
- und zwar entsprechend der Lage der Gemeinde in der Region 
und entsprechend dem kulturellen Hintergrund der Bewohner. 

♦> 

Die Leute wollen in der Nähe von Geschäften und 
Gemeinschaftseinrichtungen sein, weil es unterhaltsa- 
mer und bequemer ist. Gleichzeitig wollen sie weg von 
den Gemeinschaftseinrichtungen sein, weil es anders- 
wo ruhiger und grüner ist. Das genaue Verhältnis die- 
ser beiden Wünsche ist von Person zu Person verschie- 
den, aber in der Summe ist es der Ausgleich dieser 
beiden Wünsche, der die Abstufung der Wohndichte in 
einer Nachbarschaft bestimmt. 

Um die Abstufung der Wohndichte genau zu erfassen, eini- 
gen wir uns einmal auf eine Analyse der Dichten mittels dreier 
konzentrischer Halbkreisringe von gleicher Breite rund um das 
Zentrum. 
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Ringe gleicher Dichte. 

[Wir nehmen Halbkreise statt ganzer Kreise, da sich, empi- 
risch zeigen läßt, daß der Einzugsbereich eines gegebenen 
Lokalzentrums ein Halbkreis auf der stadtabgewandten Seite 
ist - siehe die Erörterung in Exzentrischer Kern (28) und die 
in jenem Muster angegebenen Verweise auf Brennan und Lee. 
Aber auch wenn man diese Erkenntnis nicht akzeptiert und auf 
vollen Kreisen besteht, stimmt die folgende Analyse im wesent- 
lichen.] Wir definieren nun eine Abstufung der Dichte als einen 
Ansatz von drei Dichten für die drei Ringe. 



Eine Abstufung von Dichten. 

Stellen wir uns vor, daß die drei Ringe einer bestimmten 
Nachbarschaft die Dichten Di, D 2 , D 3 haben. Und nehmen wir 
an, daß ein neuer Bewohner in diese Nachbarschaft zieht. Wie 
schon gesagt, wird er innerhalb der gegebenen Abstufung jenen 
Ring auswählen, wo seine Vorliebe für Grün und Ruhe die 
andere Vorliebe für Geschäftsleben und Öffentlichkeit gerade 
ausgleicht. Demnach steht jede Person vor der Wahl zwischen 
drei alternativen Dichte /Entfernung-Kombinationen: 

Ring 1. Dichte Di und Entfernung Ri zu den Geschäften. 

Ring 2. Dichte D 2 und Entfernung R 2 zu den Geschäften. 

Ring 3. Dichte D 3 und Entfernung R 3 zu den Geschäften. 

Natürlich wird jede Person eine andere Wahl treffen, wie es 
ihrer persönlichen Vorliebe für das Gleichgewicht von Dichte 
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und Entfernung entspricht. Stellen wir uns nur als Gedanken- 
gangbeispiel vor, daß alle Einwohner der Nachbarschaft diese 
Wahl treffen könnten (ohne Rücksicht darauf, welche Häuser 
verfügbar sind). Einige werden Ring 1, andere Ring 2, wieder 
andere Ring 3 wählen. Nehmen wir an, Ring 1 würde von Ni 
Personen gewählt, Ring 2 von N 2 und Ring 3 von N 3 Personen. 
Da die drei Ringe eine bestimmte gegebene Fläche haben, kann 
man aus der Zahl der wählenden Personen hypothetische Dich- 
ten ausrechnen. Mit anderen Worten, wenn wir (in der Vorstel- 
lung) die Leute entsprechend ihrer Wahl auf die drei Ringe 
verteilen, können wir die sich ergebenden theoretischen Dich- 
ten der drei Ringe berechnen. 

Nun stehen wir plötzlich zwei faszinierenden Möglichkeiten gegen- 
über: 

I. Diese neuen Dichten unterscheiden sich von den tatsächli- 
chen Dichten. 

II. Diese neuen Dichten sind die gleichen wie die tatsächli- 
chen. 

Fall I. ist der wahrscheinlichere. Er bezeichnet aber einen 
unstabilen Zustand, da die Wahl der Bewohner zur Änderung 
der Dichten tendiert. Fall II., der weniger wahrscheinliche, ist 
stabil, denn er bedeutet, daß die Leute bei freier Wahl insge- 
samt dasselbe Dichtemuster schaffen, aus dem heraus sie ge- 
wählt haben. Diese Unterscheidung ist wesentlich. 

Wenn wir annehmen, daß eine gegebene Nachbarschaft mit 
einer gegebenen Gesamtfläche eine bestimmte Einwohnerzahl 
aufnehmen muß (die durch die durchschnittliche Einwohner- 
dichte an dieser Stelle der Region gegeben ist), dann gibt es nur 
eine Dichtekonfiguration, die in diesem Sinn stabil ist. Wir 
beschreiben nun ein Rechenverfahren zur Erlangung dieser 
stabilen Dichtekonfiguration. 

Bevor wir dieses Rechenverfahren erklären, müssen wir erklären, 
warum diese Art stabiler Dichtekonfiguration so entscheidend und 
wichtig ist. 

In der heutigen Welt, in der die Abstufungen der Dichte in 
unserem Sinne gewöhnlich nicht stabil sind, müssen die mei- 
sten Leute unter Bedingungen leben, in denen der Ausgleich 
von Ruhe und Aktivität nicht ihren Wünschen und Bedürfnis- 
sen entspricht. Denn die Gesamtzahl von verfügbaren Häusern 
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und Wohnungen in verschiedenen Lagen entspricht nicht dem 
Bedarf. Deshalb geschieht folgendes: die Reichen, die alles 
bezahlen können, was sie wollen, finden Häuser und Wohnun- 
gen mit dem gewünschten Gleichgewicht; die weniger Reichen 
und die Armen müssen nehmen, was übrigbleibt. Seine Recht- 
mäßigkeit erhält dies durch die mittelständische Ökonomie der 
„Grundrente" - der Vorstellung, daß Boden in verschiedener 
Entfernung von Aktivitätszentren verschiedenen Preis hat, weil 
nämlich irr unterschiedlichen Entfernungen sich eine unter- 
schiedliche Anzahl von Menschen niederlassen will. In Wirk- 
lichkeit aber ist die gestaffelte Grundrente ein ökonomischer 
Mechanismus, der in einer unstabilen Dichtekonfiguration ent- 
steht, um diese Unstabilität zu kompensieren. 

Wir weisen darauf hin, daß in einer Nachbarschaft mit einer 
stabilen Dichteverteilung (in unserem Sinne) der Bodenpreis in 
verschiedenen Entfernungen nicht verschieden sein müßte, 
weil die Gesamtzahl verfügbarer Häuser in jedem Ring genau 
der Zahl der Bewohner entsprechen würde, die in den betref- 
fenden Entfernungen leben wollen. Da in jedem Ring die Nach- 
frage gleich dem Angebot wäre, könnte die Grundrente bzw. 
der Bodenpreis in jedem Ring gleich sein, und jeder - reich oder 
arm - könnte das gewünschte Verhältnis von Dichte und Ent- 
fernung erreichen. 

Kommen wir also zur Frage der Berechnung stabiler Dichten 
für eine gegebene Nachbarschaft. Die Stabilität hängt von sehr 
subtilen psychologischen Einflüssen ab; soweit uns bekannt ist, 
können diese Kräfte nicht mit ausreichender psychologischer 
Genauigkeit durch mathematische Gleichungen wiedergegeben 
werden, daher ist ein mathematisches Modell der stabilen Dich- 
te zumindest im Augenblick nicht möglich. Stattdessen wollen 
wir von der Tatsache ausgehen, daß jede Person in bezug auf 
den gewünschten Ausgleich von Aktivität und Ruhe eine Wahl 
treffen kann. Diese Ergebnisse der Wahl in einer einfachen 
Spielsituation nehmen wir als Berechnungsgrundlage. Kurz, 
wir haben ein Spiel entworfen, das innerhalb weniger Minuten 
eine stabüe Dichtekonfiguration ergibt. Das Spiel simuliert im 
wesentlichen das Verhalten des wirklichen Systems und ist, wie 
wir glauben, weitaus zuverlässiger als jede mathematische Be- 
rechnung. 
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SPIEL DER DICHTEABSTUFUNGEN 

1. Zeichne zuerst eine Karte mit den drei konzentrischen Halbkreis- 
rmgen. (Ein Halbkreis, wenn man den Gedankengang des EXZENTRI- 
SCHEN Kerns (28) akzeptiert, andernfalls ist es eben ein Vollkreis.) Paß 
diesen Halbkreis der gegenläufigen Hufeisenform der höchsten Dichten 
an; das Zentrum der Halbkreise ist gleichzeitig die Mitte des Hufeisens. 

2. Wenn der Gesamtradius des Halbkreises R ist, dann sind die 
mittleren Radien der drei Ringe R,, R 2 , R 3 gegeben durch: 

Ri = R/6 
R> = 3R/6 
R? - 5K/6 

3. Mach ein Brett für das Spiel mit den drei konzentrischen Kreisen 
darauf, die Radien durch Blöcke gekennzeichnet, sodaß es leicht zu 
verstehen ist, z.B. 100 m = 1 Block. 

4. Leg die Gesamtbevölkerung dieses Wohngebiets fest. Dies bedeu- 
tet dasselbe wie die Festlegung einer durchschnittlichen Nettogesamt- 
dichte für das Gebiet. Sie muß mit dem übergeordneten Dichtemuster 
der Region vereinbar sein. Sagen wir, die Gesamtbevölkerung der 
Gemeinde beträgt N Familien. 

5. Such zehn Menschen, deren Gewohnheiten, kultureller Hinter- 
grund usw. im großen und ganzen den Bewohnern der Gemeinde 
entspricht. Womöglich sollten es tatsächlich zehn Leute aus der Ge- 
meinde sein. 

6. Zeig den Spielern einen Satz Fotos von Gebieten, die die verschie- 
denen Bevölkerungsdichten am besten zeigen. Diese Fotos bleiben 
während des Spiels zur Verfügung, sodaß die Leute sie bei der Aus- 
wahl verwenden können, 

7. Gib jedem Spieler eine Scheibe, die er auf dem Brett in einen der 
drei Ringe legen kann. 

8. Zu Anfang des Spiels leg für jeden der drei Ringe einen Prozent- 
satz der Gesamtbevölkerung fest. Es ist gleichgültig, mit welchen 
Prozentsätzen man beginnt - sie werden sich während des Spieles bald 
einpendeln -, aber der Einfachheit halber nimm Vielfache von 10% für 
jeden Ring, z.B. 10% in Ring 1, 30% in Ring2, 60% in Ring 3. 

9. Übertrag diese Prozentsätze in Bevölkerungsdichten von Fami- 
lien/ha. Da man das während des Spiels immer wieder machen muß, 
empfiehlt sich eine Tabelle von Prozentsätzen und Dichten. Eine solche 
Tabelle kann durch Einsetzen der gewählten Werte für N und R in die 
unten angegebenen Formeln gewonnen werden. Die Formeln beruhen 
auf der einfachen Umrechnung von Fläche und Bevölkerung. R ist in 
Einheiten von 100 m angegeben - das sind etwa Block tiefen. Die Dich- 
ten drücken sich in Fnmilien/ha aus. Multipliziere die Dichte jedes 
Ringes mit einer Zahl zwischen 1 und 10, je nach Prozentsatz des 
Ringes. Also: bei 30% der Bevölkerung in Ring 3 beträgt die Dichte dort 
das dreifache des Formelansatzes, d.R. 60N/5reR 2 . 
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Formel für jeweils 10% der Bevölkerung 

Ring 1 20 N/tiR 2 
Ring 2 20N/3 jiR, 

Ring 3 20N/5 jiR 2 

10. Sind die richtigen Dichten durch diese Formeln gefunden, schreib 
sie auf Zettel und lege diese Zettel auf die entsprechenden Ringe des 
Spielbretts. 

11. Auf den Zetteln steht nun eine vorläufige Dichtekonfiguration 
der Gemeinde. Jeder Ring hat eine bestimmte typische Entfernung vom 
Zentrum; jeder Ring hat eine Dichte. Nun müssen die Leute sich 
sorgfältig die Bilder, die diese Dichten repräsentieren, ansehen und 
dann entscheiden, welcher der drei Ringe ihnen den besten Ausgleich 
von Ruhe und Grün einerseits und Zugang zu den Geschäften ande- 
rerseits bietet. Jede Person soll ihre Scheibe in den entsprechenden Ring 
legen. 

12. Wenn alle zehn Scheiben auf dem Brett sind, Ist dadurch eine 
neue Bevölkerungsverteilung definiert. Wahrscheinlich ist sie von der 
Verteilung zu Beginn des Spiels verschieden. Nun stell eine neue Reihe 
von Prozentsätzen auf, grob in der Mitte zwischen den ursprünglich 
festgelegten und denen, die sich aus der Verteilung der Scheiben 
ergeben. Runde diese Prozentsätze wieder auf 10%Stufen. Hier ist ein 
Beispiel, wie man zu den neuen Prozentsätzen kommt: 

alter Prozentsatz Scheiben der Spieler neuer Prozentsatz 

10% 3 = 30% ► 20% 

30% 4 = 40% — ► 30% 

60% 3 = 30% ►'50% 

Wie man sieht, sind die neuen Prozentsätze nicht genau in der Hälfte 
der beiden anderen, sondern nur so genau, als man mit Vielfachen von 
10% herankommt. 

13. Jetzt geh zurück zu Schritt 9 und wiederhole die Schritte 9, 10, 
11, 12 immer wieder, bis die Prozentsätze der plazierten Scheiben sich 
nicht mehr von der letzten Festlegung unterscheiden. Wenn man diese 
letzten stabilen Prozentsätze in Dichten umrechnet, erhalt man die 
stabile Dichteverteilung für diese Gemeinde. Darauf kann man eine 
Runde trinken. 

In unseren Versuchen hat sich ergeben, daß dieses Spiel 
tatsächlich sehr rasch einen stabilen Zustand erreicht. Zehn 
Leute können in einigen Minuten eine stabile Dichteverteilung 
festlegen. Das Ergebnis einer Spielrunde ist in der folgenden 
Tabelle wiedergegeben: 
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STABILE DICHTEVERTEILUNG FÜR GEMEINDEN 
VERSCHIEDENER GRÖSSE 


Die Zahlen gelten für halbkreisförmige Gemeinden. 

Bruttowohndichte 
in Familien/ha 


Radius in Blöcken 
zu 100 m 

2 

3 

3 

4 
4 
6 
6 
9 


Bevölkerungszahl 
in Familien 

150 

150 

300 

300 

600 

600 

1200 

1200 


Ringl 

Ring 2 

Ring 3 

37,5 

22,5 

12,5 

17,5 

12,5 

5,0 

52,5 

17,5 

12,5 

17,5 

7,5 

5,0 

72,5 

17,5 

10,0 

37,5 

10,0 

5,0 

90,0 

22,5 

7,5 

45,0 

12,5 

2,5 


Es ist wichtig zu verstehen, daß die Dichten dieser Tabelle 
nicht so zu verwenden sind, wie sie hier stehen. Die Zahlen 
werden je nach der tatsächlichen Geometrie der Nachbarschaft 
und den verschiedenen kulturellen Haltungen in verschiedenen 
Subkulturen variieren. Eben deshalb halten wir es für wesent- 
lich, daß die Leute einer gegebenen Gemeinde, die dieses 
Muster anwenden wollen, das Spiel selbst spielen, um eine 
stabile Abstufung der Dichten für ihre spezielle Situation her- 
auszufinden. Die Ziffern der Tabelle dienen nur der Illustra- 


tion. 

Daraus folgt: 


Wenn der Platz für den Kern der Gemeinde eindeu- 
tig festgelegt ist, bezeichne Ringe mit abnehmender 
örtlicher Wohndichte um diesen Kern herum. Wenn es 
nicht anders geht, wähl die Dichten aus der vorherge- 
henden Tabelle. Wenn es aber irgendwie möglich ist, 
gewinne diese Dichteangaben auf dem Wege einer 
Spielsituation, aus der Intuition genau der Leute, die in 
der Gemeinde leben werden. 


29 Ringe verschiedener Dichte 



❖ ❖ ❖ 


Innerhalb der Ringe verschiedener Dichte soll der Wohnbau 
die Form von Hausgruppen annehmen - selbstverwaltete, aus 
815 Haushalten bestehende Kooperativen, deren räumliche 
Größe entsprechend der Dichte variiert - HäUSGRUPPE (37). 
Entsprechend den Dichten in den verschiedenen Ringen errich- 
te diese Wohngebäude als freistehende Häuser - HAUSGRUPPE 
(37), Reihenhäuser (38), oder dichtere Wohnbebauungen - 
WöhnhüGEL (39). Öffentliche Räume - PROMENADE (31), Kleine 
Plätze (61) - leg in Gebiete, deren Dichte hoch genug ist, um 
sie lebendig zu erhalten - FusSgängerdichte (123), . ... 


30 Knoten der Aktivität” 


• • ■ dieses Muster betrifft jene wichtigen lebendigen Knoten, 
die zur Entstehung von Identifizierbarer Nachbarschaft (14), 
Promenade (31), Netz von Fuss- und Fahrwegen (52) und 
FUSSGÄngersträsse (100) beitragen. Um seine Wirkungsweise 
zu verstehen, stelle man sich eine Gemeinde und deren Grenze 
vor, wie sie unter dem Einfluß von GEMEINDE von 7000 (12), 
Subkultur-Grenze (13), Identifizierbare Nachbarschaft (14), 
Nachbarschaftsgrenze (15), Exzentrischer Kern (28) und 
Ringe verschiedener Dichte (29) entsteht. Während sie ent- 
steht, bilden sich bestimmte „Sterne", wo die wichtigsten Wege 
Zusammenkommen. Diese Sterne sind potentielle Punkte des 
Gemeindelebens. Die Entstehung dieser Sterne und der Wege, 
die sie bilden, muß so gesteuert werden, daß echte Knoten in 
der Gemeinde entstehen. 

♦> ❖ ❖ 

Gemeinschaftseinrichtungen, die einzeln in der Stadt 
verteilt sind, tragen nichts zum Stadtleben bei. 

Eines der größten Probleme in bestehenden Gemeinden be- 
steht darin, daß das vorhandene öffentliche Leben so dünn 
verteilt ist, daß es keine gemeinschaftliche Wirkung hat. Es ist 
für die Mitglieder der Gemeinde nicht wirklich vorhanden. 
Verhaltensstudien von Fußgängern zeigen, daß sie, wann im- 
mer möglich, die Ansammlung anderer Menschen suchen (z. B. 
Jan Gehl, „Mennesker til Fods (Pedestrians)," Arkitektm, Nr. 20, 
1968). 

Damit Menschenansammlungen in einer Gemeinde entste- 
hen, müssen Einrichtungen dicht um kleine öffentliche Plätze 
gruppiert werden, die als Knotenpunkte dienen können. Die 
Wege müssen so organisiert sein, daß alle Fußgängerbewegun- 
gen durch diese Knoten führen. Für solche Knoten kann man 
vier notwendige Eigenschaften angeben: 

Erstens müssen in jedem Knoten die hjaup.twege der umge- 
benden Gemeinde zusammenführen. Die Hauptfußgängerwege 
sollten auf dem Platz zusammenlaufen, die kleineren in die 
Hauptwege einmünden, sodaß ein elementares sternförmiges 
Muster entsteht. Das ist viel schwerer zu erreichen, als man 
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30 Knoten der Aktivität 


glaubt. Als Beispiel für die Schwierigkeiten, die sich bei der 
Anwendung auf eine Stadt ergeben, zeigen wir den folgenden 
Plan - ein Wohnbauprojekt von uns für Peru -, in dem alle 
Wege auf einer sehr kleinen Zahl von Plätzen zusammenlaufen. 



Öffentliche Wege laufen in Zentren zusammen. 


Das ist kein sehr guter Plan - er ist zu steif und formalistisch. 
Aber man kann dieselbe Beziehung auf eine viel lockerere Art 
erreichen. Jedenfalls ist die Beziehung zwischen Wegen, Ge- 
meinschaftseinrichtungen und Plätzen entscheidend und 
schwer zu erreichen. Als wichtiges Merkmal der Stadt muß sie 
von Anfang an ernst genommen werden. 

Zweitens ist es entscheidend, die Plätze eher klein zu ma- 
chen, damit die Aktivität konzentriert bleibt; und zwar kleiner 
als man zunächst annehmen würde. Ein Platz von etwa 15 m x 
20 m kann den normalen Rythmus des öffentlichen Lebens 
konzentriert enthalten. Die Größe wird im einzelnen unter 
Kleine Plätze (61) behandelt. 

Drittens müssen die um einen Knoten gruppierten Einrich- 
tungen nach ihren symbiotischen Beziehungen gewählt wer- 
den. Es genügt nicht, irgendwelche kommunalen Funktionen in 
sogenannten Gemeinschaftszentren zusammenzulegen. Zum 
Beispiel sind Kirche, Kino, Kindergarten und Polizeistation 
alles Gemeinschaftseinrichtungen, aber sie unterstützen einan- 
der nicht wechselseitig. Sie werden von verschiedenen Leuten, 
zu verschiedenen Zeiten, in verschiedenen Angelegenheiten 
aufgesucht. Ihre Gruppierung ergibt keinen Sinn. Zur Entste- 
hung intensiver Vorgänge müssen die um einen Knoten zusam- 
menliegenden Einrichtungen kooperierend funktionieren. Sie 
müssen dieselben Leute zu denselben Tageszeiten anziehen. 
Wenn z.B. abendliche Unterhaltungsmöglichkeiten zusammen- 
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gelegt sind, können Leute, die abends ausgehen, jede von ihnen 
benützen, und die Konzentration der Tätigkeiten insgesamt 
steigt - siehe Nachtleben (33). Wenn Kindergärten und kleine 
Parks und Gärten zusammengelegt sind, können junge Fami- 
lien mit Kindern jede von ihnen benützen, sodaß ihre Attrakti- 
vität im ganzen steigt. 

Viertens sollten diese Aktivitätsknoten ziemlich gleichmäßig 
über die Gemeinde verteilt sein, sodaß keine Wohnung und 
kein Arbeitsplatz mehr als einige hundert Meter von einem 
entfernt ist. Auf diese Art kann ein Kontrast zwischen „belebt" 
und „ruhig" im kleinen erreicht werden. Größere tote Zonen 
können so vermieden werden. 



Knoten verschiedener Größe. 
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Daraus folgt: 

Schaff Aktivitätsknqten in der ganzen Gemeinde, in 
Abständen von ungefähr 300 m. 

bestehenden Punkte in der Gemeinde he «us,wo Ak 
tion sich von selbst zu konzentrieren schont. Dann 

modifiziere die Anlage der Wege in de * ^Tunkte 
damit soviele Wege wie möglich 
laufen. Dann funktioniert jeder Punkt als „Knoten 
Wegenetz. Schließlich mach in der Mitte jedes Knotens 
einen kleinen öffentlichen Platz Um diesen Piatz her- 
um leg eine Kombination von Gemeinschaftseinrich 
tungen und Geschäften, die aufeinander abgestimmt 

sind. 

Fußgängerwege 

aufeinander abgestimmte 
Einrichtungen 


Knoten 



❖ *> ❖ 


Verbinde die dichtesten Knoten mit einem breiteren, wichti- 
geren Spazierweg - PROMENADE (31); schaff spezielle Zentren 
für Nachtaktivitäten - Nachtleben {33); immer, wenn neue 
Wege angelegt werden, führ sie durch die Knoten »daß sie 
das § Leben dort weiter intensivieren - Wege UND ZiELE (l ), 
differenziere die Wege, sodaß sie weiter in der Nahe der 
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Zentren und schmaler in der Entfernung sind - Abstufungen 
der Öffentlichkeit (36). In der Mitte jedes Knotens errichte 
einen kleinen öffentlichen Platz - Kleine Plätze (61) und 
umgib jeden Platz mit einer geeigneten Zusammenstellung 
aufeinander abgestimmter Einrichtungen - Gemeinschaft von 
Arbeitsstätten (41), Universität als offener Markt (43), Lo- 
kales Rathaus (44), Gesundheitszentrum (47), Gf.bärhäuser 
(65), Teenager-Gesellschaft (84), Ladenschulen (85),, Ge- 
schäfte in Privatbesitz (87), Strassencafe (88), Bierhalle 
(90), Imbissstände (93). ... 
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31 Promenade" 


. . . wir haben nun ein städtisches Gebiet, unterteilt in Subkul- 
turen und Gemeinden mit den entsprechenden Grenzen. Jede 
Subkultur im Mosaik aus Subkulturen (8) und jede Gemeinde 
von 7000 (12) hat als Rückgrat eine Promenade. Jede Promena- 
de trägt zur Bildung, von Knoten der Aktivität (30) in ihrem 
Verlauf bei, indem sie jene Fußgängerfrequenz schafft, die die 
Aktivitätsknoten zum Überleben brauchen. 

❖ ❖ ❖ 

Jede Subkultur braucht für ihr öffentliches Leben ein 
Zentrum: einen Ort, wo man hingehen kann, um Leute 
zu sehen und selbst gesehen zu werden. 

Die Promenade, „paseo", „passegiata", „evening stroll", der 
Abendspaziergang ist in den kleinen Städten Italiens, Spaniens, 

Mexikos, Griechenlands, Jugoslawiens, Siziliens und Südameri- 
kas eine feste soziale Einrichtung. Die Leute gehen dort auf und 
ab, um Freunde zu treffen. Fremde zu bestaunen und sich von 
Fremden bestaunen zu lassen. j< 

Die ganze Geschichte hindurch hat es in der Stadt Orteil ph/ij 
gegeben, wo Menschen, die ein gemeinsames Wertsystem hat- : i ? 

ten, in Verbindung treten konnten. Diese Orte haben immer j; h‘ ! 

den Charakter eines Straßentheaters gehabt: sie veranlassen; , 

Leute, andere zu beobachten, umherzuschlendem, sich in Ge- ; Jj). 
schäften umzusehen und sich herumzutreiben: i v 

jj ■. [ fr j 

In Mexiko, auf jedem Platz einer Kleinstadt, spazieren jeden Donners- ' / ■ ! : 
tag und Sonntag abend bei mildem Wetter zur Musik einer Kapelle die 
Jungen in der einen Richtung, die Mädchen in der anderen, immer 
wieder rundherum; und die Mütter und Väter sitzen auf Schmiedeei- 
senbänken und schauen zu. (Ray Bradbury, „The girls walk this way; 
the boys walk that way . . ." Wes f, Los Angeles Times, Sunday Maga- 
zine, 5 . April 1970.) 

Die Schönheit der Promenade an diesen Orten besteht ein- 
fach darin, daß Menschen mit einer gemeinsamen Lebensart 
Zusammenkommen, um miteinander zu verkehren und ihre 
Gemeinschaft zu bestätigen. 

Ist die Promenade wirklich eine rein südländische Einrich- 
tung? Aufgrund unserer Versuche bezweifeln wir das. Freilich 
ist diese Art des Herumschlenderns auf der Promenade in einer 
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Stadt nicht gebräuchlich, und besonders ungebräuchlich in 
einem ausgebreiteten Stadtgebiet. Aber Versuche von Luis 
Racionero im Department of Architecture an der University of 
California, Berkeley, haben gezeigt, daß, wo eine solche öffent- 
liche Kontaktmöglichkeit überhaupt besteht/die Leute sie au - 
suchen werden, wenn sie nicht zu weit entfernt ist. Racionero 
interviewte 37 Leute in verschiedenen Stadtteilen San Francis- 
cos die in verschiedenen Entfernungen von einer Promenade 
lebten und stellte fest, daß Leute innerhalb einer Entfernung 
von 20 Minuten sie aufsuchten, nicht aber Leute, die weiter als 
20 Minuten entfernt wohnten. : 

benützen die 1 benützen die 

Promenade Promenade nicht 

Menschen, die weniger als , 

20 Minuten entfernt wohnen Id 

Menschen, die mehr als 18 

20 Minuten entfernt wohnen h 

Möglicherweise haben Menschen aus allen Kulturen ein ge- 
nerelles Bedürfnis nach jener Art von Begegnung, den eine 
Promenade bietet; aber wenn sie zu weit entfernt ist, uberwiegt 
die Anstrengung den Einfluß des Bedürfnisses. Kurz, damit alle 
Menschen in einer Stadt dieses Bedürfnis befriedigen können, 

muß es Promenaden in kurzen Abständen geben. , 

In welchen Abständen sollten sie genau sein? Racionero stellt 
20 Minuten als Obergrenze auf, aber seine Untersuchung geht 
nicht auf die Häufigkeit des Besuchs ein. Es liegt auf der Hand, 
daß die Leute die Promenade umso öfter benutzen werden, je 
näher sie ist. Wir vermuten, daß eine Promenade in einer 
Entfernung von 10 Minuten oder weniger häufig benutzt wer- 
den wird - vielleicht sogar 1 oder 2mal in der Woche. 

Die Beziehung zwischen dem Einzugsbereich der Promenade 
und der tatsächlichen gepflasterten Fläche der Promenade 
selbst ist besonders kritisch. In FUSSGÄNGERDICHTE (123) zeigen 
wir, daß Orte mit weniger als einer Person auf IS-SÜrn 
gepflasterter Fläche als tot und wenig einladend empfunden 
werden. Man muß daher sicher sein, daß die Anzahl der Leute, 
die .typischerweise auf der Promenade spazieren, groß genug 
ist, diese Fußgängerdichte in ihrem Verlauf aufrecht zu erhal- 
ten. Wir prüfen diese Relation mit folgender Rechnung. 


I 
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Ein 10-Minuten-Spaziergang entspricht etwa 500 m (50m /Mi- 
nute), was wahrscheinlich auch die richtige Länge für die 
Promenade selbst ist. Das heißt, daß der Einzugsbereich einer 
Promenade ungefähr diese Form hat: 



Eine Promenade und ihr Einzugsbereich, 

Diese Fläche umfaßt etwa 130ha. Wenn wir eine durch- 
schnittliche Dichte von 125 Einwohnem/ha annehmen, dann 
enthält das Gebiet etwa 16.000 Menschen. Wenn ein Fünftel 
dieser Bevölkerung die Promenade einmal in der Woche wäh- 
rend einer Stunde zwischen 18.00 Uhr und 22.00 Uhr benützt, 
dann gibt es zu jedem beliebigen Zeitpunkt in diesem Zeitab- 
schnitt etwa 100 Menschen auf der Promenade. Wenn sie 500 m 
lang ist, kann sie also - bei 30 m 2 /Person - höchstens 6 m breit 
sein. Besser wäre es, wenn sie nicht viel über 3 m breit wäre. 
Das wäre gerade noch machbar. 

Wir sehen also, daß eine 500 nv lange Promenade mit dem 
angegebenen Einzugsbereich und der angegebenen Bevölke- 
rungsdichte eine lebendige Dichte und Aktivität aufrechterhal- 
ten könnte, wenn sie nicht breiter als etwa 6 m ist. Wir betonen 
nochmals, daß eine Promenade nicht funktioniert,, wenn die Fußgän- 
gerdichte nicht ausreicht, und daß eine Berechnung dieser Art immer 
gemacht werden muß, um ihre Ausführbarkeit zu überprüfen. 

Die genannten Zahlen gelten bloß als Beispiele. Sie geben 
eine grobe Größenordnung für Promenaden und deren Ein- 
zugsbereiche an. Wir haben aber schon gelungene Promenaden 
für eine Bevölkerung von 2000 (ein Fischerdorf in Peru) und 
für 2 Millionen (Las Ramblas in Barcelona) gesehen. Beide 
funktionieren, obwohl ihr Charakter ganz verschieden ist. Die 
kleine mit ihrem Einzugsbereich von 2000 funktioniert, weil die 
kulturelle Verankerung des „paseo" dort so stark ist, daß ihn 
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- — 

itsrÄ’Sp 

vielleicht kommen sie nicht so oft, aber ™ wta- 
Fahrt wert. Die Promenade ist erregend, dicht gedra g , 

^Wir Muster der Promenaden in einer Stadt 

j- Vielfalt vor - in einer Spannweite, die vo 

s-T-sstrr. 

konzentrierten für die ganze Stadt reicht , ]eae m 
C wT^ macht^ schließlich ü^e^gehingene Promenade aus^Da 

Gastlokalen. 



Eine Promenade in Paris. 


Außerdem gehen die heute STiTm' SS 

'tt t 1ul M w"r m .n zwischen den widmen 
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31 Promenade 

Punkten entlang der Promenade nicht zu weit gehen muß. Aus 
zwanglosen Beobachtungen schließen wir, daß ein Punkt, der 
mehr als 50 m vom Geschehen entfernt ist, uninteressant wird. 
Kurz, gute Promenaden sind Teil eines Weges durch die aktiv- 
sten Punkte einer Gemeinde; sie sind geeignete Zielpunkte für 
einen Abendspaziergang; dieser Spaziergang ist nicht zu lang 
und nirgends öde: keine Stelle des Weges ist weiter als 50 m 
vom Geschehen entfernt. 

Verschiedene Einrichtungen können als Ziele entlang der 
Promenade funktionieren: Eisdielen, Imbißstuben, Kirchen, öf- 
fentliche Gärten, Kinos, Bars, Ballspielplätze. Ihre Anziehungs- 
kraft hängt davon ab, inwieweit sie Leute zum Bleiben veran- 
lassen können: Erweiterungen des Weges, Schatten von Bäu- 
men, Mauern zum Anlehnen, Stiegen, Nischen und Bänke zum 
Sitzen, die Öffnung der Front für ein Straßencafe, Schaustellung 
von Vorgängen oder Waren, wo Leute gerne herumstehen. 

Daraus folgt: 

Fördere im Inneren der Gemeinde die schrittweise 
Entstehung einer Promenade, die die Hauptknoten der 
Aktivität verbindet und so liegt, daß sie in 10 Minuten 
Fußweg von jedem Punkt der Gemeinde erreichbar ist. 
Leg Hauptattraktionspunkte an die beiden Enden, um 
eine ständige Hin- und Her-Bewegung aufrechtzuer- 
halten. 
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❖ ❖ ❖ 

Egal, wie lang die Promenade ist, es müssen genug Leute 
kommen, um sie mit dichter Aktivität zu füllen. Dies kann nach 
der Formel von FUSSGÄngeKDICHTE (123) genau berechnet wer- 
den. Ein Hauptmerkmal der Promenade sind Aktivitätskonzen- 
trationen entlang ihrer Ausdehnung - Knoten DER Aktivität 
(30); einige davon werden natürlich auch nachts offen sein - 
Nachtleben (33); irgendwo an der Promenade wird eine Kon- 
zentration von Geschäften sein - Einkaufsstrasse (32). Zu sehr 
großen Promenaden wird auch der VERGNÜGUNGSPARK (58) 
und Tanzen auf DER Strasse (63) passen. Die baulichen Detail- 
eigenschaften der Promenade sind in FUSSGÄNGERSTRASSE (100) 
und Die Form von Wegen (121) angegeben. . . . 
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32 Einkaufsstrasse 


dieses Muster bildet die Ergänzung von Der Zauber der 
Stadt (10) und Promenade (31). Und jede neu errichtete Ein- 
kaufsstraße trägt zur Entstehung des Netzes DER NahversOR- 
gung (19) bei. 

❖ ❖ ❖ 

Einkaufszentren hängen von der Erschließung ab: sie 
brauchen Standorte in der Nähe von Hauptverkehrs- 
adern. Die Käufer haben aber vom Verkehr nichts: sie 
brauchen Ruhe, Bequemlichkeit und Komfort; für sie 
wäre der Zugang von den Fußwegen der Umgebung 
wichtig. 

Dieser einfache und augenscheinliche Konflikt ist fast nie 
wirklich gelöst worden. Einerseits haben wir „Shopping- 
strips". Da sind die Geschäfte entlang der Hauptverkehrsadern 
angeordnet. Das ist bequem für Autos, aber unbequem für 
Fußgänger. Ein Strip hat nicht die Eigenschaften, die eine 
Fußgängerzone braucht. 



„Shopping-strip" ßr Autos. 


Andererseits haben wir jene nicht fürs Auto gebauten Ge- 
schäftsstraßen in den alten Stadtzentren. Hier sind die Bedürf- 
nisse der Fußgänger wenigstens teilweise berücksichtigt. Aber 
durch die Ausbreitung der Städte und die Überlastung der 
Straßen sind sie schwer zu erreichen; und die Autos beherr- 
schen die engen Straßen erst recht. 

Die moderne Lösung ist das Einkaufszentrum. Einkaufszen- 
tren liegen gewöhnlich an oder in der Nähe von Hauptver- 
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Alte Geschäftsstraße - unbequem ßr Autos und Menschen. 

kehrsadern, sodaß sie bequem für Autos sind; oft sind im 
Inneren Fußgängerbezirke angelegt, sodaß sie wenigstens theo- 
retisch für Fußgänger angenehm und geeignet sind. Aber ge- 
wöhnlich sind sie abgeschlossen, liegen mitten in einem riesi- 
gen Parkplatz und haben keine Verbindung zum Fußwegenetz 
der Umgebung. Kurz, man kann nicht hingehen. 



Neues Einkaufszentrum - nur ßr Autos. 


Wenn die Geschäfte sowohl für den Verkehr als auch für die 
Fußgänger geeignet sein und mit der umliegenden Stadt ver- 
bunden sein sollen, müssen sie entlang einer Straße angeordnet 
sein, die an sich Fußgängerstraße ist, aber von einer Hauptver- 
kehrsader - vielleicht sogar von zweien - erschlossen ist. Park- 
gelegenheiten sollten an der Hinterseite oder darunter liegen, 
damit die Autos die Geschäfte nicht von der Stadt isolieren. 

Wir haben erlebt, wie dieses Muster von selbst in bestimmten 
Nachbarschaften von Lima entstanden ist: Es wird eine breite 
Straße für den Autoverkehr angelegt und in rechtwinkelig 
abzweigenden Fußgängerstraßen beginnen sich Geschäfte zu 
bilden. 
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Von selbst entstehende Einkaufsstraßen in Lima, Peru. 

Dieses Muster bildet auch die Form der berühmten Straget 
in Kopenhagen. Die Stroget ist die zentrale Einkaufsachse der 
Stadt; sie ist außerordentlich lang - etwa 1 Vi km - und ist zur 
Gänze Fußgängerstraße, wird jedoch in Abständen von recht- 
winkeligen Straßen gequert. 

Daraus folgt: 

Fördere die Entstehung von lokalen Einkaufszentren 
in der Form von kurzen Fußgängerstraßen, rechtwinke- 
lig zu Hauptstraßen und von diesen erschlossen - mit 
Parkgelegenheit hinter den Geschäften, sodaß die 
Autos direkt von der Straße zufahren können und 
trotzdem die Einkaufsstraße nicht stören. 



190 


32 Einkaufsstrasse 


Behandle die Straße baulich wie jede andere FussgäNGER- 
strasse (100) im Netz von Fuss- und Fahrwegen (52), recht- 
winkelig zu den Parallelen Strassen (23); so kleine Geschäfte 
wie möglich und so viel wie möglich - Geschäfte in Privatbe- 
sitz (87); wo die Einkaufsstraße die Fahrstraße kreuzt, untertei- 
le die Kreuzung und gibt den Fußgängern Vorrang - Strassen- 
Überquerung (54); als Parkgelegenheit genügt eine einzelne 
Reihe von Abstellplätzen in einem schmalen Fahrweg hinter 
den Geschäften, entlang der ganzen Rückseite hinter Mauern 
und vielleicht unter Markisen, sodaß sie die Gegend nicht 
verschandeln - Abgeschirmtes Parken (97), MarkisendÄchfr 
(244). Sieh in jeder Einkaufsstraße einen Markt mit vielen 
Geschäften (46) vor, aber auch Wohnen dazwischen (48). . . . 
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33 Nachtleben* 


. . . jede Gemeinde hat irgendeine Art öffentlichen Nachtlebens 
- Der Zauber der Stadt (10), Gemeinde von 7000 (12). Wenn 
es in der Gemeinde eine Promenade gibt, wird das Nachtleben 
wahrscheinlich dort sein, zumindest teilweise - Promenade 
(31). Das folgende Muster beschreibt die Konzentration nächt- 
licher Aktivitäten im einzelnen. 

•> •> •> 

Die meisten Tätigkeiten der Stadt werden nachts 
eingestellt; jene, die weitergehen, tragen nicht viel zum 
Nachtleben bei, wenn sie nicht räumlich konzentriert 
sind. 

Dieses Muster stützt sich auf sieben Punkte: 

1, Die Leute gehen gerne abends aus; eine Nacht in der Stadt 
ist etwas besonderes. 

2. Wenn Abendaktivitäten wie Kinos, Ca lös, Eisdielen, Tank- 
stellen und Bars über die Gemeinde verstreut sind, ist jede für 
sich allein nicht attraktiv genug. 



Eine einzelne Bar ist bei Nacht ein verlassener Ort. 

3. Viele Leute gehen abends nicht aus, weil sie nicht wissen, 
wo sie hingehen sollen. Sie wollen nicht in ein bestimmtes 
Lokal gehen, sondern sie wollen ausgehen. Ein abendliches Zen- 
trum, besonders wenn es voller Licht ist, bildet einen Brenn- 
punkt für solche Leute. 

4. Furcht vor Dunkelheit, vor allem an Orten, die man nicht 
kennt, ist eine allgemeine Erfahrung und leicht verständlich. 
Unsere ganze Entwicklung hindurch war die Nacht eine Zeit der 
Ruhe und Absicherung, nicht eine Zeit der freien Bewegung. 
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5 Heute ist dieser Instinkt durch die Tatsache verankert daß 
bei Nacht Verbrechen auf der Straße vor allem dann verkom- 
men/ wenn die Fußgänger zu wenige sind, um -ne natu h h 
Absicherung zu bieten, aber genügend viele, um Krmuneue 
anzülocken Mit anderen Worten, dunkle, abgescluedene 
Nachtlokale locken Kriminalität an. Eine Arbeit von Shlomo 
Angel The Ecology of Night Life" (Center for Envuonmenta 
Structure Berkele>fl968) zeigt, daß die meisten Straßenverbre 
"Gebieten Vorkommen, in denen es verstreute Nachüo- 
ka^e gibt. Gebiete mit sehr niedriger ode^sehr hoher nachher 
Fußgängerdichte sind viel weniger dem Verbrechen ausgesetz . 



Abgelegene Nachtlokale laden zum Verbrechen ein. 


6 Die genaue Zahl der Nachtlokale, die beisammenliegen 
müssen, um das Gefühl eines Nachtlebens zu vermitteln ist 
schwer zu schätzen. Aufgrund von Beobachtungen vermu 

wir daß es mindestens sechs sein müssen. 

7 . Andererseits wirken massive Veranstaltungszaürem die 
ein Angebot kombinieren, das eine Person unmöglich am sei 
ben Abend konsumieren kann, entfremdend. Zum Beispiel 
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33 Nachtleben 


macht in New York das Lincoln Center for the Performing Arts 
am Abend einen überwältigenden Eindruck, ergibt aber keinen 
Sinn. Niemand geht, wenn er abends ausgeht, ins Ballett, ins 
Theater und ins Konzert. Und durch die Zentralisierung dieser 
Angebote wird die Stadt als Ganzes einiger weiterer Zentren 
des Nachtlebens beraubt. 

Faßt man diese Argumente zusammen, so ergeben sich klei- 
ne, verstreute Zentren einander belebender Nachtlokale, so 
gruppiert, daß sich anregende Plätze bilden, beleuchtet und mit 
Stellen zum Bummeln, wo man einige interessante Stunden 
verbringen kann. Wir geben einige Beispiele kleiner Gruppen 
von einander unterstützenden Abendaktivitäten. 

Ein Kino, ein Restaurant und eine Bar, ein Buchgeschäft das 
bis Mitternacht offen ist; ein Tabakladen. 

Eine Automatenwäscherei, ein Getränkegeschäft und ein 
Cafe; eine Versammlungshalle und eine Bierhalle. 

Herberge oder Pension, Kegelbahn, Bar, Theater. 

Eine Endstation, Speiselokal, Hotels, Nachtclubs, Casino. 

Daraus folgt: 

Verknüpfe Geschäfte, Vergnügungslokale und wäh- 
rend der Nacht geöffnete Dienstleistungseinrichtun- 
gen, zusammen mit Hotels, Bars, nachts geöffneten 
Speiselokalen, sodaß sie Zentren des Nachtlebens bil- 
den: erleuchtete, sichere und lebendige Orte, die den 
Fußgängerverkehr bei Nacht steigern, indem sie alle 
Leute, die in der Nacht ausgehen, auf wenige Punkte 
in der Stadt konzentrieren. Fördere die gleichmäßige 
Verteilung dieser Abendzentren über die Stadt. 

Gruppe von Abendbetrieben 
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❖ ❖ ❖ 

Behandle die räumliche Anlage der Zone des Nachtlebens 
genau wie die anderer Knoten DER Aktivität (30), nur daß 
eben alle Betriebe nachts offen haben. Die Abendbetriebe könn- 
ten das Lokale Rathaus (44), den Vergnügungspark (58), 
Tanzen auf der Strasse (63), ein StrassencafS (88), eine 
Bierhalle (90), einen Gasthof (91) miteinschließen. . . . 
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dieses Muster behandelt die Punkte, die das öffentliche 
Verkehrsnetz (16) bilden. Es ergänzt auch die LokALVERKEHRS- 
ZONEN (11), indem es im Zentrum jeder Verkehrszone den 
Leuten die Möglichkeit gibt, von ihren Fahrrädern oder regio- 
nalen Mini-Bussen auf die Langstreckenverkehrslimen, die die 
verschiedenen Verkehrszonen verbinden, umzusteigen. 

❖ ❖ ❖ 

Umsteigestellen spielen im öffentlichen Verkehr 
eine wesentliche Rolle. Wenn die Umsteigestellen 
nicht richtig funktionieren, kann sich das öffentliche 
Verkehrssystem nicht behaupten. 

Jeder braucht irgendwann den öffentlichen Verkehr. Wer ihn 
aber in Gang hält, sind die ständigen Benutzer. Ohne ständige 
Benutzer gibt es kein System für den gelegentlichen Benutzer. 
Um einen ständigen Fahrgaststrom aufrechtzuerhalten, müssen 
die Umsteigestellen besonders bequem und leicht zu benutzen 
sein- i. Arbeitsstätten und Wohnungen der Menschen, die be- 
sondersauf den Öffentlichen Verkehr angewiesen sind, müssen, 
ziemlich gleichmäßig um die Umsteigestellen herum verteilt 
sein. 2. Die Umsteigestellen müssen gut mit dem Fußgänger- 
Straßenleben der Umgebung verbunden sein. 3. Es muß leicht 
sein, von einem Verkehrsmittel zum anderen zu wechseln. 

Genauer gesagt: 

1. Beschäftigte sind das tägliche Brot des Verkehrssystems. 
Wenn das System gesund sein soll, müssen alle Arbeitsstätten 
der Stadt innerhalb der Gehentfemung von den Umsteigestel- 
len und Einstiegsstellen sein. Überdies soll die Verteilung der 
Arbeitsstätten auf die Umsteigestellen einigermaßen gleichmä- 
ßig sein - siehe STREUUNG DER ARBEITSSTÄTTEN (9). Wenn sie um 
einige wenige konzentriert sind, sind zur Stoßzeit die Züge 
überfüllt und das System als ganzes ist uneffizient. 

Außerdem sollte ein Teil des Gebietes um die Umsteigestel- 
len Wohnungen solcher Leute enthalten, die völlig auf den 
öffentlichen Verkehr angewiesen sind - besonders alte Leute. 
Alte Leute sind vom öffentlichen Verkehr abhängig; sie bilden 
einen großen Teil der regelmäßigen Benutzer. Um ihren Be- 
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34 Umsteigestelle 


dürfnissen entgegenzukommen, muß das Gebiet um die Um- 
steigestellen so gewidmet werden, daß sich dort für sie geeig- 
nete Bauformen entwickeln können - Überall alte Menschen 
(40). 

2. Die Umsteigestelle muß für die Leute, die von ihren Woh- 
nungen oder Arbeitsstätten kommen, bequem und zugleich 
sicher sein. Wenn die Umsteigestelle schmutzig, verwahrlost 
und verödet ist, werden die Leute sie nicht benutzen. Das heißt, 
daß die Umsteigestelle mit dem örtlichen Fußgängerleben ver- 
bunden sein muß. Parkplätze müssen an einer Seite liegen, 
sodaß man am Weg zur Station nicht durchgehen muß. Es muß 
genug Geschäfte und Kioske geben, damit ein ständiger Fuß- 
gängerverkehr hinein, hinaus und durch die Umsteigestelle 
hindurch aufrechterhalten bleibt. 

3. Wenn das System funktionieren soll, darf zwischen den 
tatsächlichen Einstiegsstellen nur ein Fußweg von wenigen 
Minuten liegen - allerhöchstens 200 m. Diese Entfernung sollte 
abnehmen, je lokaler die Fahrten sind: von Bus zu Bus höch- 
stens 30 m; von der Schnellbahn zum Bus höchstens 60 m; vom 
Zug zur Schnellbahn höchstens 100 m. In regnerischem Klima 
sollten die Verbindungswege praktisch zur Gänze überdeckt 
sein - ARKADEN (119). Außerdem sollten die wichtigsten Um- 
steigeverbindungen nicht über querende Straßen führen. An- 
dernfalls müssen für die reibungslose Verbindung Straßen ab- 
gesenkt oder Brücken gebaut werden. 

Einzelheiten der Organisation von Umsteigestellen kann man 
nachlesen in „390 Requirements for Rapid Transit Stations", 
Center for Environmental Structure, 1964; auszugsweise veröf- 
fentlicht in „Relational Complexes m Architecture" (Christo- 
pher Alexander, Van Maren King, Sara Ishikawa, Michael Ba- 
ker, Architectural Record , September 1966, S. 185-190). 

Daraus folgt: 

Befolge bei jeder Umsleigestelle im Verkehrsnetz 
folgende Prinzipien: 

1. Ordne Arbeitsstätten und Wohnbautypen, die am 
ehestens auf den öffentlichen Verkehr angewiesen 
sind, rund um die Umsteigestellen an. 

2. Leg das Innere der Umsteigestelle als Fortsetzung 
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des äußeren Fußwegenetzes an und halte diesen 
Zusammenhang durch kleine Geschäfte und Kios- 
ke aufrecht. Die Parkplätze leg an eine Seite. 

3 Halte die Entfernungen zum Umsteigen zwischen 
verschiedenen Verkehrsmitteln womöglich unter 
100 m - mit einem absoluten Maximum von 200 m. 


Fortführung des 
Fußwegenetzes 



Arbeitsstätten rund um jede Umsteigestelle tragen zur Streu- 

ung DER Arbeitsstätten (9) bei. Leg Wohnhugel (39), Uberal 
alte Menschen (40) und Gemeinschaft von Arbeitsstätten 
( 41) rund um die Umsteigestelle an; behandle das Außere der 
Umsteigestelle als Knoten der Aktivität (30) um sie an den 
Fußgängerverkehr anzuschließen; behandle die Verbindungs- 
wege als Arkaden (119), wo sie überdeckt sein sollen, 
jede Umsteigestelle eine Bushaltestelle (92) im Netz des Mini- 

Bus (20). ... 
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um diese Zentren sorg für das Entstehen von Wohn- 
häusern in Form von Gruppen, die Gruppen von zusam- 
menlebenden Menschen entsprechen: 

35. Mischung der Haushalte 

36. Abstufungen der Öffentlichkeit 

37. Hausgruppe - 

38. Reihenhäuser 

39. Wohnhugel 

40. Überall alte Menschen 
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. . . die Mischung der Haushalte in einem Gebiet ist fast wich- 
tiger als alles andere bei der Entstehung oder beim Mißlingen 
der Identifizierbaren Nachbarschaft (14), der Hausgruppe 
(37), der Gemeinschaft von Arbeitsstätten (41) oder ganz 
allgemein des Lebenszyklus (26). Die Frage ist, welche Art der 
Mischung sollte eine gut ausgeglichene Nachbarschaft enthal- 
ten? 

<f ❖ ❖ 

Keine Stufe im Lebenszyklus genügt sich selbst. 

Menschen brauchen Unterstützung und Bestätigung von 
Menschen, die eine andere Stufe im Lebenszyklus erreicht 
haben. Gleichzeitig brauchen sie Unterstützung von Menschen, 
die auf derselben Stufe stehen wie sie selbst. 

Die Bedürfnisse, die zur Trennung führen, überwiegen je- 
doch die Bedürfnisse nach Mischung. Gegenwärtige Wohnmu- 
ster neigen dazu, verschiedene Haushaltstypen voneinander 
abzusondem. Da gibt es weite Gebiete von Häusern mit zwei 
Schlafzimmern, andere Gebiete mit Atelierwohnungen mit ei- 
nem Schlafzimmer, wieder andere mit Häusern mit drei oder 
vier Schlafzimmern. Das bedeutet entsprechende, nach Typen 
getrennte Gebiete von Alleinstehenden, Paaren und Familien 
mit Kindern. 

Die Auswirkungen dieser Haushaltssegregation sind tiefge- 
hend. Im Muster Lebenszyklus (26) haben wir dargelegt, daß 
die normale Entwicklung durch die verschiedenen Lebensstu- 
fen auf jeder Stufe den Kontakt mit Menschen und Institutionen 
aus allen anderen menschlichen Lebensaltern braucht. Solcher 
Kontakt wird völlig vereitelt, wenn die Mischung der Woh- 
nungstypen in der Nachbarschaft einseitig in Richtung auf eine 
oder zwei Lebensstufen verschoben ist. Wenn dagegen die 
Ausgewogenheit der Lebenszyklen sich auf verschiedene, in 
der Nachbarschaft verfügbare Haustypen stützen kann, entste- 
hen ganz konkrete Kontaktmöglichkeiten. Jede Person kann im 
täglichen Leben der Nachbarschaft zumindest eine vorüberge- 
hende Beziehung zu Menschen aller Lebensstufen finden. Teen- 
ager sehen junge Paare, alte Leute beobachten die ganz Jungen, 
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35 Mischung der Haushalte 


Alleinstehende finden eine Stütze in großen Familien, Junge 
suchen ihre Vorbilder unter Menschen mittleren Alters usw.: 
das alles zusammen ist ein Medium, durch das Menschen ihren 
Weg durchs Leben erfühlen. 

Dieses Bedürfnis nach einer Mischung der Haushalte muß 
dem anderen Bedürfnis entgegengestellt werden: mit Leuten 
zusammen zu sein, die einem in Alter und Lebensart ähnlich 
sind. Diese beiden Bedürfnisse zusammengenommen, welche 
Mischung der Haushalte ergibt das richtige Gleichgewicht? 

Das richtige Gleichgewicht kann direkt, aus der Statistik der 
Region abgeleitet werden. Zunächst bestimm den Prozentsatz 
jeder Haushaltstype für die ganze Region; sodann nimm die- 
selben Prozentsätze als Richtmaß für die allmähliche Entste- 
hung der Mischung der Wohnbautypen in der Nachbarschaft. 
Wenn z.B. 40% der Haushalte in einer Großstadtregion Fami- 
lien sind, 25% Paare, 20% Alleinstehende und 10% Gruppen- 
haushalte, dann sollte man für jede Nachbarschaft erwarten, 
daß sie ungefähr die entsprechende Verteilung von Haustypen 
aufweist. 

Fragen wir uns schließlich, wie groß die Gruppe sein soll, auf 
die die Mischung angewandt wird. Man könnte versuchen, die 
Mischung in jedem Wohnhaus herzustellen (das ist offensicht- 
lich absurd), oder in jeder Gruppe von einem Dutzend Häu- 
sern, oder in jeder Nachbarschaft, oder bloß in jeder Stadt 
(letzteres hat wohl keine merkbare Wirkung). Wir glauben, daß 
die Mischung nur funktionieren wird, wenn die betreffende 
Gruppe klein genug ist, um inneren politischen und menschli- 
chen Austausch zu haben - das könnte eine Gruppe von einem 
Dutzend Familien sein oder eine Nachbarschaft von 500 Ein- 
wohnern. 

Daraus folgt: 

Fördere die Entwicklung zu einer Mischung von 
Haushaltstypen, und zwar in jeder Nachbarschaft und 
jeder Hausgruppe, sodaß Ein-Personen-Haushalte, 
Paare, Familien mit Kindern und Gruppenhaushalte 
nebeneinander leben. 
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Zum Beispiel: 



❖ ❖ ❖ 

Sorg besonders für Vorkehrungen für alte Leute in jeder 
Nachbarschaft - Überall alte MENSCHEN (40). Aber kleine 
Kinder müssen auch in dieser Mischung genügend Spielgefähr- 
ten haben - SPIELEN MIT anderen Kindern (68). Um die Mi- 
schung zu festigen, richte die Bauformen nach den einzelnen 
Arten der Haushalte, entsprechend den betreffenden genaueren 
Mustern - Die Familie (75), Haus für eine Kleinfamilie (76), 
Haus für ein Paar (77), Haus für eine Person (78). . . . 
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36 Abstufungen 
der Öffentlichkeit" 


... in den, Nachbarschaften - Identifizierbaue Nachbarschaft 
(14) - gibt es natürlich Gebiete, wo das Leben eher konzentriert 
ist - Knoten der Aktivität (30), andere, wo es ruhiger ist, und 
solche, die etwas von beidem haben - Ringe verschiedener 
Dichte (29). Es ist wichtig, Hausgruppen und die Wege, die zu 
ihnen führen, nach dieser Abstufung zu differenzieren. 

❖ ❖ ❖ 

Die Menschen sind verschieden; und die Art, wie sie 
ihre Häuser in eine Nachbarschaft stellen wollen, 
macht einen der grundlegenden Unterschiede aus. 

Manche Menschen wollen dort leben, wo etwas los ist. An- 
dere möchten mehr Abgeschiedenheit. Dies entspricht einer 
grundlegenden Persönlichkeitsdimension, die man als Dimen- 
sion von „Extrovertiertheit/Introvertiertheit" bezeichnen könn- 
te, oder als Dimension der „Liebe zur Gemeinschaft/Liebe zur 
Zurückgezogenheit". Die den lauten Betrieb suchen, sind gern 
in der Nähe von Dienstleistungen, Geschäften, sie mögen eine 
lebendige Atmosphäre vor ihrem Haus und sind glücklich, 
wenn dort dauernd Fremde Vorbeigehen. Die die Zurückgezo- 
genheit suchen, sind lieber entfernt von den Dienstleistungen 
und Geschäften, lieben die Kleinmaßstäblichkeit vor ihren Häu- 
sern und wollen nicht, daß Fremde Vorbeigehen. (Siehe z.B. 
Nancy Marshall, „Orientations Toward Privacy: Environmental 
and Personality Components", James Madison College, Michi- 
gan State University, East Lansing, Michigan.) 

Die Variationsbreite verschiedener Menschen in der „extro- 
vertiert/introvertiert"-Dimensionsskala wird sehr gut beschrie- 
ben von Frank Hendricks und Malcolm MacNair in „Concepts 
of Environmental Quality Standards Based on Life Styles", 
Bericht für die American Public Health Association, 12.' Februar 
1969, S. 11-15. Die Autoren stellen verschiedene Arten von 
Personen fest und beschreiben jede in bezug auf den Zeitauf- 
wand für extrovertierte und introvertierte Tätigkeiten. Francis 
Loetterle hat dieses Problem weiter durchleuchtet („Environ- 
ment Attitudes and Social Life in Santa Clara County", Santa 
Clara County Planning Department, San Jose, California, 1967). 
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Et befragte 3300 Haushalte, wie groß die Entfernung von ver- 
schiedenen Gemeinschaftseinrichtungen sein sollte. Das Ergeb- 
nis war- 20% der interviewten Haushalte wollten ihren Standort 
weniger als drei Blocks von Geschäften entfernt, 60% zwischen 
vier und sechs Blocks, 20% wollten weiter als sechs Blocks 
entfernt sein (ein durchschnittlicher Block im Bezirk Santa 
Clara ist 150 m lang). Die genauen Entfernungen gelten nur für 
Santa Clara. Im ganzen bestätigt jedoch dieses Ergebnis eindeu- 
tig unsere Behauptung, daß die Leute in dieser Hinsicht ver- 
schieden sind und ganz verschiedene Bedürfnisse haben, was 
den Standort und den Charakter der Wohnungen betrifft 
Um sicherzustellen, daß diese verschiedenen Arten von Leu- 
ten Wohnhäuser nach ihren besonderen Wünschen finden, 
empfehlen wir für jede Hausgruppe und für jede Nachbar- 
schaft drei Wohntypen in ungefähr gleicher Anzahl. Die am 
nächsten zum Geschehen sind, die auf halbem Wege dazwi- 
schen und die fast ganz abgeschieden sind. Zur Unterstützung 
dieses Musters brauchen wir auch drei verschiedene Arten von 

l S Wege entlang der Einrichtungen, breit und geeignet für 
Aktivitäten und Menschenmengen, Wege, die Aktivitäten ver- 
binden und lebhaften Durchgangsverkehr fördern. 

2 Wege abseits der Einrichtungen, eng und kurvenreich, um 
den Durchgangsverkehr abzuhalten, mit vielen T-Anschlussen 

und Sackgassen. , , 

3. Einen Wegtyp dazwischen, der die entferntesten und ru- 
higsten Wege mit den zentralsten und lebhaftesten verbindet. 

Dieses Muster ist ebenso wichtig beim Entwurf emer kleinen 
Hausgruppe wie bei dem einer Nachbarschaft. Als wir einer 
Gruppe von Leuten beim Entwurf ihrer eigenen Hausgruppe 
halfen, baten wir zuerst jeden, sich seine Standortvorlieben auf 
der Basis von „Extrovertiertheit/Introvertiertheit zu über e- 
gen. Es kamen drei Gruppen heraus: vier „Extrovertierte , die 
so nah wie möglich am Fußgänger- und Gemeinschaftsgesche- 
hen sein wollten, vier „Introvertierte“, die möglichst viel Zu- 
rückgezogenheit und Privatheit wünschten, und die übrigen 
vier, die ein bißchen von beidem wollten. Im folgenden ist der 
Lageplan abgebildet, zu dem sie unter Verwendung dieses 
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36 Abstufungen der Öffentlichkeit 

Musters kamen, mit den von den drei verschiedenen Gruppen 
gewählten Positionen. 



In einer Hausgruppe: zurückgezogene Wohnungen , der Öffentlichkeit 
zugewandte Wohnungen und die Zwischenform. 

Daraus folgt: 

Unterscheide klar drei Arten von Wohnformen - die 
ruhigen abgelegenen, die an lebhaften Straßen und die 
sozusagen in Zwischenlage. Die ruhigen sollten an 
gewundenen Wegen und in natürlicher Abgeschieden- 
heit liegen; die mehr öffentlichkeitsorientierten sollten 
an lebhaften Straßen mit vielen Passanten liegen und 
relativ ausgesetzt sein. Die „dazwischen" in mittlerer 
Lage an den Verbindungswegen liegen. Gib jeder 
Nachbarschaft etwa gleichviel von diesen drei Wohn- 
typen. 



OO * o 

ganz privat 
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♦> ❖ ❖ 

Zieh dieses Muster zur 

in Nachbarschaften wre m Ida^grupP ^ die lebhafte _ 

Nachbarschaft leg die dich eren T J ^ (38) - die we- 

ren Straßen - WOHNHUGEL f" E ^ eriänd - HausGRUP- 
niger dichten Gruppen lebhaften Straßen selbst sollten 

PE (37), Reihenhäuser (^)- Die l b , Erhöhte Gehwege 

entweder Fusscangerstrassen ( . terlapd grüne Strassen 

(55) entlang Hauptstraßen gr FoRM von wegen (121). 

( 51 ) oder schmale Wege mit den l h . K dich , da ß 

Wo lebhafte Straßen ^erwünscht t ^J er g ^ ^ 

die Wohndichte hoch genug ist, damit 
Steht - FUSSGÄNGERDICHTE (123) 
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die grundlegende Organisationseinheit innerhalb der Nach- 
barschaft - Identifizierbare Nachbarschaft (14) - ist die 
Gruppe von einem Dutzend Häuser. Durch Variation der Dich- 
te und der Zusammensetzung verschiedener Hausgruppen 
kann dieses Muster auch zur Bildung von Ringen VERSCHIEDE- 
NER Dichte (29), Mischung der Haushalte (35) und Abstu- 
fungen der Öffentlichkeit (36) beitragen. 

❖ •;* ❖ 

Die Leute werden sich in Einzelhäusern nicht wohl- 
fühlen, wenn nicht mehrere Häuser eine Gruppe bil- 
den und der öffentliche Grund dazwischen nicht allen 
Eigentümern gemeinsam gehört. 

Wenn Häuser an Straßen angeordnet und die Straßen im 
Eigentum der Stadt sind, besteht keine Chance, daß der Grund 
und Boden unmittelbar außerhalb der Häuser die Bedürfnisse 
der Familien und Individuen widerspiegelt, die in diesen Häu- 
sern leben. Der Boden wird nur dann allmählich eine Form 
annehmen, die ihren Bedürfnissen entspricht„wenn sie direkten 
Einfluß auf ihn und seine Instandsetzung hab'en. 

Dieses Muster beruht auf dem Gedanken, daß die Gruppe 
von Grundstücken und Wohnhäusern unmittelbar um die ei- 
gene Wohnung von besonderer Bedeutung ist. Sie ist die Quelle 
der allmählichen Differenzierung der. Flächennutzung in der 
Nachbarschaft und der natürliche Brennpunkt von nachbar- 
lichen Wechselbeziehungen. 

Herbert Gans hat in Die Levittowner (Gütersloh/Berlin: Ber- 
telsmann 1969, Bauwelt Fundamente 26) eindrucksvolles Be- 
weismaterial für diese Tendenz gesammelt. Gans erhob Be- 
suchsgewohnheiten in einer typischen Parzellenbebauung. Von 
den 149 befragten Personen waren alle in ein Muster regelmäßiger 
nachbarlicher Besuche eingebunden. Die interessante Entdeckung 
ist die Morphologie dieses Besuchsmusters. 

Betrachten wir das folgende Diagramm - ein ähnliches kann 
man für fast jedes Haus in einer Flächenbebauung zeichnen. Es 
gibt ein Haus auf jeder Seite, eines oder zwei auf der anderen 
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Straßenseite und eines an der Rückseite, hinter einem Garten- 
zaun. ' 

93% aller Besuche der Befragten innerhalb der Nachbarschaft 
beschränkte sich auf diese räumliche Gruppe. 

S O, , 

1 . 

a 

w. 

1 1 

In einer typischen Parzellenbebauung ist jedes Haus 
der Mittelpunkt seiner eigenen Hausgruppe. 

Und auf die Frage: „Wen besuchen sie am meisten?" antwor- 
teten 91%, es seien die Leute unmittelbar gegenüber oder 
nebenan. 

Die Schönheit dieser Entdeckung liegt in dem Hinw&s auf 
die Kraft der räumlichen Gruppierung, Leute in nachbarlichen 
Kontakt zu bringen. Die augenscheinlichste und älteste Gruppie- 
rung - Häuser nebeneinander und gegenüber - bildet grob gespro- 
chen einen Kreis, und hier finden die meisten Kontakte statt. Wenn 
man dieser Form das Haus unmittelbar dahinter hinzufügt, 
obwohl es durch Privatgärten und einen Zaun abgetrennt ist, 
haben wir fast alle vorkommenden Besuche in der Levittown- 
Nachbarschaft erfaßt. 

Wir schließen daraus, daß die Leute sich immer noch nach den 
Gesetzen einer räumlichen Gruppierung verhalten, selbst wenn die 
Art der Parzellierung und die Anlage der Nachbarschaft alles tun, 
diese Einheit zu zerstören und zu anonymisieren. 

Die von Gans gefundenen Daten bestätigen unsere Einsicht: 
Menschen wollen Teil einer nachbarlichen, räumlichen Grup- 
pierung sein; der Kontakt zwischen Leuten innerhalb dieser 
Gruppierung ist eine lebenswichtige Funktion. Und dieses Be- 
dürfnis besteht, auch wenn die Leute Auto fahren und Freunde 
in der ganzen Stadt besuchen können. 

Wie steht es nun mit der Größe der Hausgruppe? Welche ist 
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die richtige? In den Untersuchungen von Gans steht jedes Haus 
in der Mitte einer Gruppe von fünf oder sechs anderen Häu- 
sern. Aber das ist sicher keine natürliche Grenze, da die An- 
ordnung der Parzellen in Levittown sehr starr ist. Sobald die 
Situierung der Häuser auf das Gruppenmuster eingeht, ergibt 
sich die natürliche Grenze nur noch aus dem Gleichgewicht 
zwischen Informalität und Zusammenhalt der Gruppe. 

Die Gruppen scheinen am besten zu funktionieren, wenn sie 
zwischen 8 und 12 Häuser umfassen. Mit einem Vertreter aus 
jeder Familie ist das die Anzahl von Leuten, die rund um einen 
Besprechungstisch sitzen und direkt miteinander reden kön- 
nen. So können weise Entscheidungen über den gemeinschaft- 
lichen Grund und Boden entstehen. Bei 8 oder 10 Haushalten 
können die Leute an einem Küchentisch sitzen, Neuigkeiten auf 
der Straße oder in den Gärten austauschen und überhaupt ohne 
besondere Verabredungen mit der ganzen Gruppe in Kontakt 
bleiben. Bei mehr als 10 oder 12 Häusern in der Gruppe ist 
dieser Austausch erschwert. Deshalb setzen wir eine Obergren- 
ze von rund 12 für die Zahl der Haushalte in einer Gruppe. 
Natürlich kann die Dürchschnittsgröße von Gruppen geringer 
sein, vielleicht 6 oder 8; auch Gruppen von 3, 4 oder 5 Häusern 
können tadellos funktionieren. 

Angenommen, eine Gruppe von Nachbarn oder eine Verei- 
nigung in einer Nachbarschaft oder ein Planer möchte diesem 
Muster irgendwie Ausdruck verleihen; worauf kommt es dabei 
an? 



Eine Grupp’e von 12 Häusern. 


Zunächst auf die Geometrie. In einer neuen Nachbarschaft, 
wo die Häuser auf der grünen Wiese entstehen, stellen wir uns 
durchaus dramatische Gruppierungen vor, mit den Häusern 
rund um gemeinschaftlichen Boden oder seitlich daran angren- 
zend. Die Gruppe hat einen Kern mit Ausläufern zu den 
Rändern hin. 

In bestehenden Nachbarschaften mit freistehenden Einzel- 
häusern muß das Muster allmählich ins Spiel gebracht werden, 
indem die Bebauungsvorschriften gelockert werden und den 
Leuten erlaubt wird, ihre Gruppierungen schrittweise aus dem 
vorhandenen Raster zu entwickeln - siehe Gemeinschaftsflä- 
chen (67) und Die Familie (75). Man kann das Muster sogar 
mit Reihenhäusern (38) und Wohnhügeln (39) verwirklichen. 
In diesen Fällen wird das Muster durch die Anordnung der 
Reihen oder durch die Flügel des Wohngebäudes gebildet. 

ln jedem Fall ist die Gemeinschaftsfläche für die ganze Haus- 
gruppe ein wesentlicher Bestandteil. Sie wirkt als Brennpunkt 
und bindet die Gruppe räumlich zusammen. Diese Gemein- 
schaftsfläche kann schmal sein wie ein Weg oder groß wie eine 
Wiese. 

Andererseits muß man darauf achten, die Hausgruppen nicht 
so eng oder abgeschlossen zu machen, daß sie die größere 
Gemeinde ausschließen oder daß sie zu beengend und klau- 
strophobisch wirken. Zwischen den Hausgruppen muß es ei- 
nen gewissen offenen Übergang und Überschneidungen geben. 



Überlappende Hausgruppen in einem türkischen Dorf. 

Neben der Form der Hausgruppe kommt es auch auf die 
Eigentumsverhältnisse an. Wenn das Muster des Grundeigentums 
nicht mit den baulichen Abgrenzungen der Hausgruppen überein- 
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stimmt, wird sich das Muster nicht durchsetzen. Die Hausgruppe 
muß ganz einfach Eigentum der betreffenden Haushalte sein 
und von ihnen instandgehalten werden. Die Haushalte müssen 
sich als Gesellschaft organisieren und als Eigentümer des ge- 
meinschaftlich benützten Bodens auftreten können. Es gibt vie- 
le Beispiele solcher winziger Wohngenossenschaften im Benut- 
zereigentum. Wir kennen einige Orte in unserer Region, wo 
solche Experimente im Gange sind, und Orte, wo sie seit vielen 
Jahren bestehen. Von Besuchern des Centers haben wir von 
ähnlichen Entwicklungen in verschiedenen Teilen der Weit 

gehört. , 

Wir verfechten eine Eigentumsform, in der das Eigentum an 

einem Haus ein Teileigentum an der Gruppe einschließt, zu der 
das Haus gehört; im Idealfall schließt dieses wieder ein Teilei- 
gentum an der Nachbarschaft ein, die aus mehreren Hausgrup- 
pen besteht. Auf diese Weise ist jeder Eigentümer automatisch 
Teilhaber an den verschiedenen Ebenen des öffentlichen 
Grundbesitzes. Und jede Ebene, angefangen von den Häusern 
in der Gruppe, ist eine politische Einheit, die die Macht hat, die 
Vorgänge ihrer eigenen Entwicklung und Instandhaltung zu 
kontrollieren. 

In einem solchen System kann der Wohnbau, egal ob in 
Gebieten hoher oder niedriger Dichte, allmählich zu einem 
bleibenden Ausdruck der Hausgruppe finden. Und die Haus- 
gruppen ihrerseits werden zur Grundlage einer Qualität des 
Nachbarschaftslebens, wie wir es in unseren bruchstückhaften 
Nachbarschaften nur erahnen können. 

Das uneingestandene Geheimnis des Menschen ist, daß er in seinem 
Wesen und seiner Existenz von seinen Mitmenschen bestätigt «■erden 
will und daß er wünscht, sie möchten ihm ermöglichen, sie zu be.t 
gen und (. . .) nicht bloß in der Familie und dazu noch in der Partei- 
versammlung oder im Wirtshaus, sondern auch im Verlaut der nach- 
barlichen Begegnungen, etwa wenn er und der andere aus der Tur ode 
an das Fenster seines Hauses tritt und der Gruß, mit dem sie einander 
begrüßen, von einem wohlwollenden Blick begleitet wird einem Blick, 
in clem die Neugier, das Mißtrauen und die Routine durch eme gegen- 
seitige Teilnahme überwunden worden sind: der eme gibt dem an deren 
zu vlrstehen, daß er sein Vorhandensein billigt. Dies ist das unentbehr 
liehe Minimum der Humanität. (Martin Buber: Nachlese, Heidelberg. 
Lambert Schneider, 1965, S. 84^85) 
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Daraus folgt: 

Ordne die Häuser in groben, aber identifizierbaren 
Gruppen von 8 bis 12 Haushalten an, jeweils um eine 
Gemeinschaftsfläche oder einen Weg. Leg die Gruppen 
so an, daß jeder durchgehen kann, ohne sich als Ein- 
dringling zu fühlen. 



❖ ❖ ❖ 


Verwende dieses Muster, wie .es ist, für niedrige Dichten - 
bis etwa 35 Häuser pro ha; bei höheren Dichten wird sich die 
Gruppe durch die zusätzlichen Strukturen modifizieren, die 
sich aus Reihenhäusern (38) oder Wohnhügeln (39) ergeben. 
Sieh immer Gemeinschaftsflächen zwischen den Häusern vor - 
Gemeinschaftsflächen (67) - und eine gemeinsame Werkstät- 
te - Werkstatt im Haus (157). Leg klare Wege an - Orientie- 
rung durch Bereiche (98) -, und zwar so, daß auch innerhalb 
der Hausgruppe belebtere Wege und ruhigeres Hinterland 
entstehen - Abstufungen der Öffentlichkeit (36); beschränk 
das Parken auf Kleine Parkplätze (103) und stimm die einzel- 
nen Häuser in der Gruppe auf die jeweiligen Haushalte ab - 
Die Familie (75), Haus für eine Kleinfamilie (76), Haus für 
ein Paar (77), Haus für eine Person (78), Das eigene Heim 
(79).... : 
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... in bestimmten Teilen einer Gemeinde werden die frei- 
stehenden Einzelhäuser und Gärten einer Hausgruppe (37) 
nicht funktionieren, weil sie nicht dicht genug sind, um die 
dichteren Teile der Ringe verschiedener Dichte (29) und Ab- 
stufungen der Öffentlichkeit (36) zu bilden. Um diese grö- 
ßeren Muster zu schaffen, muß man stattdessen Reihenhäuser 
bauen. 

❖ ❖ ❖ 

Bei Dichten von 35 bis 70 Häusern pro Hektar sind 
Reihenhäuser unabdingbar. Aber typische Reihenhäu- 
ser sind im Inneren dunkel und jeweils nach gleicher 
Schablone gebaut. 

Über 35 Häuser/ha ist es fast unmöglich, freistehende Einfa- 
milienhäuser zu errichten, ohne den Freiraum rundherum zu 
zerstören; der verbleibende Freiraum wird praktisch auf 
schmale Ringe rund um die Häuser reduziert. Geschoßwoh- 
nungen lösen das Problem von höheren Dichten nicht; sie 
entfernen die Leute vom Boden und haben keine Privatgärten. 

Reihenhäuser lösen dieses Problem. Aber in ihrer konventio- 
nellen Form haben Reihenhäuser ihre eigenen Probleme. Kon- 
ventionelle Reihenhäuser entsprechen durchwegs ungefähr 
dem folgenden Schema. Die Häuser haben eine kurze Front 
und eine große Tiefe; an der langen Seite haben sie eine ge- 
meinsame Trennwand. 


-En 


Typisches Reihenhausmuster. 

Wegen der langen Trennwände sind viele der Räume 
schlecht belichtet. Den Häusern fehlt die Privatheit - keine 
Stelle im Haus oder im Hof ist sehr weit von einer Trennwand 
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entfernt. Der Wert der kleinen Höfe wird dadurch noch ver- 
mindert, daß sie an einer kurzen Seite des Hauses liegen, sodaß 
nur ein kleiner Teil des Inneren am Garten liegen kann. Und 
es gibt fast keinen Spielraum für individuelle Variation der 
Häuser, sodaß Anlagen von Reihenhäusern oft einen eher ste- 
rilen Eindruck machen. , 

Diese vier Probleme von Reihenhäusern können %'ich 
durch gelöst werden, daß man die Häuser entlang des Weges 
lang und in der Tiefe schmal macht, wie Landhauser. Dann gib 
es reichlichen Spielraum für subtile Veränderungen von Haus 
zu Haus - die Grundrisse können ganz verschieden sein und 
leicht gut belichtet werden. 



Lange und schmale Häuser entlang des Weges. 

Bei so einem Haustyp sind 30% des Umfanges festgelegt und 
70% für individuelle Variationen frei. Bei einem Haus in einer 
konventionellen Reihenhaussiedlung sind 70% des Umfanges 
festgelegt und nur 30% frei. So kann das Haus eine Vielfalt von 
Formen annehmen; dieses Muster sichert ein vernünftiges Aus- 
maß von Privatheit für den Garten und für den Großteü des 
Hauses, eine Verbesserung der Belichtung und einen größeren 
Anteil von Räumen, die sich nach außen öffnen. 



Vor- und Rücksprünge, Variationsmöglichkeit. 


Diese Vorteile des langen schmalen Reihenhauses sind so 
einleuchtend, daß man sich wundem muß, warum es nicht 
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öfter verwendet wird. Der Grund ist natürlich, daß die Straßen 
das nicht erlauben. Solange Häuser direkt an Straßen grenzen, 
ist es zwingend, ihre Frontlänge so kurz wie möglich zu halten, 
um Straßen- und Leitungskosten zu sparen - diese Kosten 
machen einen großen Teil jedes Wohnbaubudgets aus. In dem 
von uns vorgeschlagenen Muster konnten wir aber diese 
Schwierigkeit überhaupt vermeiden, indem wir die Häuser: nur 
an Wege legten, die nicht viel kosten. Erst diese Wege schließen 
rechtwinkelig an die Straßen an, wie es in Netz von FUSS- UND 
FAHRWEGEN (52) beschrieben ist. 

Straßen Straßen 

Häuser 
Weg 
Häuser 
Gärten 
Häuser 
Weg 
Häuser 

Straßen sind von Häusern getrennt. 

Zuletzt noch eine Bemerkung zur Dichte. Wie wir aus der 
Skizze unten sehen können, ist es möglich, ein zweistöckiges 
Haus von 120 m 2 auf einer Fläche von 10 x 6 m zu bauen, bei 
einer erforderlichen Gesamtfläche (Weg, Haus, Garten) von 
etwa 130 m 2 . Man kommt sogar mit einem absoluten Minimum 
von 100 m 2 aus. 




130 m 2 Grundfläche pro Haus. 
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Es ist also möglich, Reihenhäuser in einer Dichte von 75 /ha 
zu bauen. Ohne oder mit weniger Abstellflächen wäre eine 
noch höhere Dichte denkbar. 

Daraus folgt: 

Im Fall von Reihenhäusern lög die Häuser an Fuß- 
wege, die rechtwinkelig zu Nebenstraßen und Park- 
plätzen liegen. Gib jedem Haus eine lange Front bei 
geringer Tiefe. 



❖ ❖ ❖ 


Mach die einzelnen Häuser entlang der Wege so lang und 
schmal wie möglich - Langes schmales Haus (109); variiere 
die Häuser entsprechend den verschiedenen Haushaltstypen ~ 
DIE Familie (75), Haus für eine Kleinfamilie (76), Haus für 
EIN Paar (77), Haus für eine Person (78); leg Straßen quer zu 
den Wegen, rechtwinkelig zu ihnen - Parallele Strassen (23), 
NETZ von FUSS- und Fahrwegen (52), mit kleinen Parkplätzen 
neben den Straßen - Kleine Parkplätze (103). Andererseits 
bau die Reihenhäuser in Gruppen - Hausgruppe (37), 
Gebäudekomplex (95). . . . 
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. bei den noch höheren Dichten, die man im inneren Ring 
der Ringe verschiedener Dichte (29) der Gemeinde braucht, 
und überhaupt, wo Dichten über 75 Wohnungen/ ha steigen 
oder die Bebauung viergeschossig wird HÖCHSTENS VIER 
GESCHOSSE (21) werden die Hausgruppen zu Hüge n. 

❖ ❖ * 

In jeder Stadt gibt es Stellen, die s of ent [ al u ll . I ? d 
attraktiv sind, daß mindestens ^ 5 " 125 ^ i !V. shal i . te/ ]|p 
dort leben werden. Aber die Geschoßwohnhauser, die 
diese Dichte erreichen, sind fast alle unpersönlich. 

Im Muster Das eigene Heim (79) behandeln wir die Tatsache, 
daß jede Familie ihr eigenes Heim braucht, mit Baugrund, mit 
Boden, um etwas anzupflanzen, und einem Haus, das unver- 
wechselbar und als ihr eigenes deutlich erkennbar ist Ein 
typisches Geschoßwohnhaus mit glatten Fronten und identi- 
schen Fenstern kann diese Merkmale nicht bieten. 

Die Form des Wohnhügels entsteht im wesentlichen aus drei 
Anforderungen. Erstens brauchen Menschen den Kontakt zum 
Boden und zu ihren Nachbarn, weit mehr als das Leben im 
Wohnhochhaus zuläßt. Zweitens wollen die Leute einen Garten 
oder Hof im Freien. Das ist einer der häufigsten Grunde für die 
Ablehnung von Geschoßwohnungen. Und drittens sehnen sich 
die Leute nach Unterschiedlichkeit und Unverwechselbarkeit m 
ihren Wohnungen. Dieser Wunsch wird in Wohnhochhäusern 
mit ihren regelhaften Fassaden und identischen Einheiten fast 

immer unterdrückt. , , , .. ... 

1. Verbindung zum Boden und zum Nachbarn. Emdruckli- 
ches Beweismaterial liefert D. M. Fanning („Families in Fiats , 
British Medical Journal, November 1967, S. 382-386). Fanning 
zeigt eine direkte Korrelation zwischen dem Auftreten psychi- 
scher Störungen und dem Leben in Wohnhochhäusern. Diese 
Ergebnisse werden in HÖCHSTENS VIER GESCHOSSE (21) ausführ- 
lich dargestellt. Das Leben in Wohnhochhäusern hat anschei- 
nend eine furchtbare Tendenz, die Leute in ihren Apartments 
einsam und ausweglos zu lassen. Das Leben daheim wird vom 
zwanglosen Straßenleben durch Aufzuge, Gange und Stiegen 
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abgeschnitten. Die Entscheidung, in die Öffentlichkeit hinaus- 
zugehen, wird formell und lästig, und wenn es nicht eine 
bestimmte Notwendigkeit gibt, die die Leute hinaus in die Welt 
bringt, bleibt man eher zu Hause, allein. 

Fanning stellte auch einen auffallenden Mangel an Kommu- 
nikation zwischen den untersuchten Familien in Hochhaus- 
Wohnungen fest. Frauen und Kinder waren besonders isoliert. 
Die Frauen fanden wenig Grund, die Fahrt von ihrer Wohnung 
hinunter zu unternehmen, außer um einzukaufen. Sie und ihre 
Kinder waren tatsächlich Gefangene in ihren Apartments, vom 
Erdboden und von ihren Nachbarn abgeschnitten. 



Kontakt ist unmöglich. 

Es scheint, daß der Boden, der Gemeinschaftsgrund zwischen 
den Häusern, das Medium ist, durch das Menschen Kontakt 
miteinander und mit sich selbst herstellen können. Wenn man 
auf ebener Erde lebt, stoßen die Höfe rund um die Häuser an 
die der Nachbarn und in den besten Lösungen auch an die 
Nebenwege der Nachbarschaft. Unter solchen Bedingungen ist 
es leicht und selbstverständlich, Leute zu treffen. Die spielen- 
den Kinder im Hof, die Blumen im Garten oder auch nur das 
Wetter liefern endlose Gesprächsthemen. Diese Art Kontakt ist 
in der Hochhauswohnung unmöglich aufrechtzuerhalten. 

2. Privatgärten. In der Park Hill-Untersuchung (J. F. Demors, 
„Park Hill Survey", O.A.P., Februar 1966, S. 235) sagte etwa ein 
Drittel der befragten Hochhausbewohner, ihnen gehe die Mög- 
lichkeit ab, im Garten herumzugraben. 
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Das Bedürfnis nach einem kleinen Garten oder irgendeiner 
Art von privatem Außenraum ist etwas Elementares. Im Maß- 
stab der Familie entspricht es dem biologischen Bedürfnis einer 
Gesellschaft, mit dem Landleben integriert zu sein - Stadt- 
Land-Finger (3). In allen traditionellen Architekturen, überall, 
wo das Bauen im wesentlichen in der Hand des Volkes ist, 
drückt- sich dieses Bedürfnis aus. Die japanischen Miniaturgär- 
ten, Werkstätten im Freien, Dachgärten, Höfe, Rosengärten, 
Kräutergärten - es gibt tausende von Beispielen. Aber in mo- 
dernen Geschoßwohnbebauungen gibt es diese Art von Raum 
einfach nicht. 

3. Identität jeder Einheit. Während eines Seminars am Center 
for Environmental Structure machte Kenneth Radding das fol- 
gende Experiment: Er bat Leute, ihre Traumwohnung zu zeich- 
nen und zwar in der Außenansicht, und klebte die Zeichnung 
auf ein kleines Stück Karton. Dann bat er sie, das Kartonstück 
auf einen Raster zu legen, der die Fassade eines riesigen Wohn- 
haus darstellte, und ihre Wohnung auf dem Raster zu verschie- 
ben, bis ihnen die Position gefiel. Ohne Ausnahme wollten die 
Leute, daß ihre Wohnungen am Rand des Gebäudes oder von 
anderen Einheiten durch fensterlose Wände abgesetzt waren. 
Keiner wollte, daß seine eigene Wohnung in einem Raster von 
Wohnungen verschwand. 

In einer anderen Umfrage besuchten wir ein neunzehnge- 
schossiges Wohngebäude in San Francisco. Das Gebäude ent- 
hielt 190 Wohnungen, jede mit einem Balkon. Die Verwaltung 
hatte sehr strenge Beschränkungen festgesetzt, was die Benut- 
zung der Baikone betraf - keine politischen Plakate, kein An- 
strich, kein Wäschetrockner, keine Mobiles, keine Grillroste, 
keine Wandbehänge. Aber selbst unter solchen Einschränkun- 
gen waren über die Hälfte der Bewohner noch imstande, ihre 
Baikone in irgendeiner Weise zu individualisieren: mit Topf- 
pflanzen, Teppichen und Möbeln. Kurz, auch angesichts der 
extremsten Reglementierung versuchen die Leute, ihrer Woh- 
nung ein unverwechselbares Gesicht zu geben. 

Welche Bauform ist mit diesen drei grundlegenden Anforde- 
rungen vereinbar? Erstens darf das Gebäude, um einen starken 
und direkten Kontakt zum Boden aufrechtzuerhalten, nicht 
höher als vier Geschosse sein - Höchstens vier Geschosse (21), 
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Wir glauben auch, und das ist vielleicht wichtiger, daß jede 
Wohnung an einer eher breiten und sanft ansteigenden Treppe 
liegen muß, die direkt aufs Gelände führt. Wenn diese Treppe 
offen, zwanglos geführt und sehr bequem ist, wird sie mit der 
Straße und dem Straßenlebetf Zusammenhängen. Außerdem 
muß die Treppe, wenn wir dieses Bedürfnis ernst nehmen 
wollen, am Boden mit einem Grundstück verbunden sein, das 
die Bewohner gemeinschaftlich besitzen und das als halbpriva- 
te Grünfläche ausgebildet ist. 

Nun zu den Privatgärten. Sie brauchen Sonnenlicht und 
Privatheit - zwei Anforderungen, die mit normalen Baikonen 
schwer zu erfüllen sind. Die Terrassen müssen nach Süden 
gerichtet, groß, und eng mit den Wohnungen verbunden sein, 
fest genug für Erde, Büsche und kleine Bäume. Wir kommen 
so zu einer Art Wohnhügel, mit Abstufungen nach Süden und 
einer Parkgarage unter dem „Hügel“. 

Was die Identität betrifft - die einzige echte Lösung des 
Identitätsproblems ist, jede Familie schrittweise ihr eigenes 
Heim auf einer terrassierten Primärkonstruktion bauen und 
umbauen zu lassen. Wenn die Decken dieser Konstruktion ein 
Haus und etwas Erde tragen können, ist jede Einheit frei, einen 
eigenen Charakter anzunehmen und ihren eigenen kleinen 
Garten auszubilden. 

Wenn diese Anforderungen an so etwas wie Safdie's Habitat 
in Montreal denken lassen, muß man sich jedoch vor Augen 
halten, daß das Habitat zwei der drei hier diskutierten Proble- 
me nicht löst. Es hat Privatgärten; es löst aber nicht das Problem 
der Verbindung zum Boden - die Einheiten sind völlig abge- 
schieden vom zufälligen Straßenleben; und die serienprodu- 
zierten Wohnungen sind anonym, weit entfernt von Unver- 
wechselbarkeit. 

Die folgende Skizze für einen Wohnbau - ursprünglich für 
die schwedische Gemeinde Märsta nördlich von Stockholm 
gedacht - beinhaltet alle wesentlichen Eigenschaften eines 
Wohnhügels. 
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Daraus folgt: 


Wohngebäude für Märsta. 


Wenn mehr als 75 Wohnungen pro Hektar oder drei- 
bzw. viergeschossige Wohnbebauungen erforderlich 
sind, bau einen Hügel aus Häusern. Bau sie so, daß sie 
abgestufte, nach Süden gerichtete Terrassen bilden, 
erschlossen von einer großen Freitreppe in der Mitte, 
die ebenso nach Süden gerichtet ist und zu einem 
Gemeinschaftsgarten führt ... 



zentrale gemeinsame Treppe 


❖ ❖ ❖ 


Laß die Leute auf den Terrassen ihre eigenen Häuser indivi- 
duell entwerfen, als ob es Grundstücke wären - Das eigene 
Heim (79). Da die abgestuften Terrassen einander überlappen, 
hat jedes Haus seinen Garten auf dem Haus darunter - Dach- 
garten (118). Laß die zentrale Treppe offen im Freien, aber in 
einem Klima mit Regen oder Schnee gib ihr ein Dach, vielleicht 
ein Glasdach - Offene Treppen (158); und leg die Gemein- 
schaftsfläche direkt ans untere Ende der Stiege, mit Spielplät- 
zen, Blumen und Früchten für jedermann - Gemeinschafis- 
flächen (67), Spielen mit anderen Kindern (68), Gemüsegar- 
ten (177). . . . 
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. . . wem Nachbarschaften richtig ausgebildet sind, geben sie 
den Menschen einen Querschnitt von Alters- und En wicklungs- 
stufen - Identifizierbare Nachbarschaft (14), Lebenszyklus 
(26), Mischung der Haushalte (35); aber in der modernen 
Gesellschaft werden alte Leute so oft vergessen und allein 
gelassen, daß ein besonderes Muster ausgearbeitet werden 
muß, das ihre Bedürfnisse unterstreicht, 

❖ ❖ ❖ 

Alte Menschen brauchen alte Menschen, aber sie 
brauchen auch die Jungen, und junge Menschen brau- 
chen Kontakt mit den Alten. 

Alte Menschen haben ein natürliches Bestreben, sich in Grup- 
pen oder Gemeinschaften zusammenzuschließen. Aber wenn 
diese Altengemeinschaften zu isoliert oder zu groß sind, scha- 
den sie sowohl den Jungen wie den Alten. Die Jungen in 
anderen Teilen der Stadt können keinen Nutzen aus der Gesell- 
schaft Älterer ziehen, und die alten Menschen selbst sind viel 
zu isoliert. 

Als Außenseiter behandelt, haben sich die Alten immer mehr zusam- 
mengesclilossen, zur gegenseitigen Unterstützung oder einfach zur 
Unterhaltung, Im vergangenen Jahrzehnt ist ein bereits vertrautes, aber 
doch erstaunliches Phänomen aufgekommen. Dutzende von neuen 
Städten beträchtlicher Größe, die Bewohner unter 65 ausschließen. Auf 
billigem, entlegenem Grund errichtet, bieten solche Gemeinden Häuser 
mit zwei Schlafzimmern ab $ 18.000 und damit eine Zuflucht vor 
städtischer Gewalttätigkeit . . . und Generationsdruck (Tinte, 3. August 
1970). 

Aber die Wahl dieser alten Leute, in diese Gemeinden zu 
ziehen, und der zitierte Kommentar sind ein ernstliches und 
schmerzvolles Ergebnis unseres traurigen Kulturzustandes. Es 
ist Tatsache, daß die zeitgenössische Gesellschaft alte Menschen 
abschiebt; und je mehr sie abgeschoben sind, desto tiefer ist der 
Spalt zwischen den Alten und Jungen. Den alten Menschen 
bleibt keine andere Wahl als sich abzusondern - sie haben wie 
jeder andere ihren Stolz; sie wollen lieber nicht mit jungen 
Leuten Zusammensein, die sie nicht richtig schätzen, und täu- 
schen Zufriedenheit vor, um ihre Lage zu rechtfertigen. 
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Und dieselbe Spaltung entsteht durch die Absonderung der 
Alten in jedem individuellen Leben: indem alte Menschen in 
Altengemeinden übertreten, werden ihre Bindungen zur eige- 
nen Vergangenheit nicht mehr anerkannt, sie gehen verloren 
und werden zerstört. Ihre Jugend ist in ihrem Alter nicht mehr 
lebendig - die Lebensabschnitte fallen auseinander; ihr Leben 
ist entzweigeschnitten. 

Betrachten wir, wie die Alten im Gegensatz zur heutigen 
Situation in traditionellen Kulturen geachtet und gebraucht 
wurden: 

Ein gewisses Prestige der Alten scheint praktisch allen bekannten 
Gesellschaften gemeinsam gewesen zu sein. Diese Erscheinung ist 
tatsächlich so durchgängig, daß sie quer durch viele kulturelle Faktoren 
geht, die sich in anderen Fragestellungen zum Lebensalter als bestim- 
mend gezeigt haben. ( The Rote of Aged in Primitive Society, Leo W. Sim- 
mons, New Haven: Yale University Press, 1945, S. 69.) 

Genauer ausgedrückt: 

. . . Eine andere, für die Alten sehr bedeutsame Beziehung innerhalb 
der Familie war die allgemein festzustellende enge Verbindung zwi- 
schen den ganz Jungen und den ganz Alten. Oft wurden sie zusammen 
zu Hause gelassen, während die Kräftigen auswärts für den Lebensun- 
terhalt der Familie sorgten. Diese „alten Hasen", in ihrer Weisheit und 
Erfahrung, beschützten und unterrichteten die Kleinen, während die 
Kinder ihrerseits als „Augen, Ohren, Hände und Füße" ihrer hinfälligen 
alten Freunde dienten. Die Betreuung der Jungen lieferte also ganz 
allgemein den Alten eine nützliche Beschäftigung und ein intensives 
Interesse am Leben während der langweiligen Tage des Altwerdens. 
(A.a.O., S. 199.) 

Klarerweise können alte Menschen nicht sozial integriert 
werden wie in traditionellen Kulturen, wenn sie nicht zuerst 
räümlich integriert sind - wenn sie nicht dieselben Straßen, 
Geschäfte, Dienstleistungen und Gemeinschaftsflächen benüt- 
zen wie jeder andere. Andererseits brauchen sie jedoch offen- 
sichtlich auch andere alte Menschen um sich; und manche alten 
Menschen brauchen besondere Dienstleistungen, weil sie ge- 
brechlich sind. 

Natürlich ist das Bedürfnis oder der Wunsch, unter Gleich- 
altrigen zu sein, bei alten Menschen verschieden. Je rüstiger 
und unabhängiger sie sind, desto weniger brauchen sie andere 
alte Leute und desto weiter kann die spezielle ärztliche Versor- 
gung entfernt sein. Die Variationsbreite der benötigten Betreu- 
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ung reicht von vollständiger Pflege über Teilzeitpflege mit 
täglichen oder wöchentlich zweimaligen Hausbesuchen über 
eine ältere Person, die etwas Hilfe beim Einkäufen, Kochen 
oder Putzen braucht, bis zu einer älteren Person, die völlig 
unabhängig ist. Derzeit wird bei der Betreuung alter Leute 
nicht so genau di f ferenziert - sehr oft werden Leute, die bloß 
etwas Hilfe beim Kochen oder Putzen brauchen, in Altersheime 
gesteckt, die mit hohen Kosten für sie selbst, ihre Familien und 
die Gemeinde einen Vollpflegefall aus ihnen machen. Das ist 
eine psychologisch schwächende Situation; sie werden gebrech- 
lich und hilflos, weil sie so behandelt werden. 

Wir brauchen also eine Art der Altenbetreuung, die der 
gesamten Skala ihrer Bedürfnisse entspricht; 

1. Sie muß ihnen erlauben, in der Nachbarschaft zu bleiben, 
die sie am besten kennen - demnach einige alte Leute in jeder 
Nachbarschaft. 

2. Sie muß alten Leuten ermöglichen, sich zusammenzufin- 
den, aber in Gruppen, die klein genug sind, um sie nicht von 
den jüngeren Menschen in der Nachbarschaft zu isolieren. 

3. Sie muß jenen alten Leuten, die unabhängig sind, unab- 
hängig zu leben erlauben, ohne daß sie die Vorteile des Ge- 
meinschaftslebens verlieren. 

4. Sie muß jene, die Pflegebetreuung oder zubereitete Spei- 
sen brauchen, versorgen, ohne daß sie in Pflegeheime weit 
entfernt von ihrer Nachbarschaft ziehen müssen. 

Alle diese Anforderungen zusammen können sehr einfach 
gelöst werden, wenn jede Nachbarschaft eine Nische von alten 
Leuten umfaßt, nicht auf einer Stelle konzentriert, sondern an 
den Rändern aufgelöst wie ein Bienenschwarm. Dadurch wird 
die Symbiose zwischen Jung und Alt gesichert und die benötig- 
te gegenseitige Unterstützung der alten Leute innerhalb der 
Nischen ermöglicht. Vielleicht 20 könnten in einem zentralen 
Gruppenheim wohnen, weitere 10 oder 15 in Häusern in der 
Nähe, aber in Verbindung mit anderen Wohnhäusern, und 
weitere 10 oder 15 auch in Häusern, irgendwo in der Nachbar- 
schaft weiter von diesem Kern entfernt, aber nicht weiter als 
100 m oder 200 m, sodaß sie leicht zu Fuß hingehen können, 
um Schach zu spielen, zu Essen oder von einer Pflegerin betreut 
zu werden. 
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Die Zahl 50 stammt aus der Überlegung von Mumford: 

Zunächst muß man einmal die Zahl alter Menschen bestimmen, die 
in einer Nachbarschaftseinheit untereebracht werden sollen; die Ant- 
wort auf diese Frage ist, meine ich, daß die normale Altersverteilung 
in der Gemeinde als Ganzes aufrechterhalten werden sollte. Das bedeu- 
tet fünf bis acht Einwohner über fünfundsechzig je hundert Einwohner, 
sodaß in einer Nachbarschaftseinheit von, sagen wir, sechshundert 
Menschen zwischen dreißig und fünfzig alte Menschen leben würden 
(Lewis Mumford, The Human Prospect, New York, 1968, S. 49). 

Was den Charakter des Gruppenhauses betrifft, so kann es 
von Fall zu Fall verschieden sein. In einem Fall könnte es nicht 
mehr als eine Kommune sein, wo die Leute gemeinsam kochen 
und Mädchen und Jungen oder professionelle Pfleger zeitweise 
helfen. Aber etwa 5% der Betagten brauchen ganztägige Pflege, 
Das heißt, zwei oder drei Menschen von 50 brauchen komplette 
Pflegebetreuung. Da eine Pflegerin normalerweise für sechs bis 
acht Leute arbeiten kann, folgt daraus, daß jedes zweite oder 
dritte Nachbarschaftsgruppenheim mit vollständiger Pflegebe- 
treuung ausgestattet sein müßte. 

Daraus folgt: 

Schaff Wohnungen für ungefähr 50 alte Menschen in 
jeder Nachbarschaft. Ordne djese Wohnungen in drei 
Ringen an ... ' 

1. Einen Kern mit Küche und Pflegebetreuung. 

2. Häuschen in der Nähe des Kerns. 

3. Häuschen weiter weg vom Kern, vermischt unter 
anderen Häusern der Nachbarschaft, aber nicht 
weiter als 200 m vom Kern entfernt. 

. . . sodaß die 50 Häuser insgesamt einen zusammen- 
hängenden Schwarm bilden, mit einem eigenen deutli- 
chen Zentrum, aber an den Rändern mit anderen ge- 
wöhnlichen Häusern der Nachbarschaft verwoben. 
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Häuser 
in der Nähe 


-■ \ 


weiter entfernte Häuschen 


❖ 

Behandle den Kern wie jedes andere Gemeinschaftshaus; 
mach die Häuschen, sowohl die nahen wie die weiter entfern- 
ten, wirklich klein - HÄUSCHEN für Alte (155), einige davon 
vielleicht in Verbindung mit größeren Einfamilienhäusern der 
Nachbarschaft - Die Familie (75); versorg jeden zweiten oder 
dritten Kern mit richtigen Pflegeeinrichtungen; irgendwo im 
Umkreis der Alters-"Nische" sorge für Arbeit, die alte Leute am 
besten können - besonders Unterrichten und Babysitten - 
Netzwerk des Lernens (18), Kinderhaus (86), Erfüllte Arbeit 
(156), Gemüsegarten (177). ... 
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zwischen den Hausgruppen, um die Zentren herum und 
besötiders in den Grenzstreifen zwischen Nachbarschaf- 
ten unterstütz die Bildung von Gemeinschaften von 
Arbeitsstätten: 

41. Gemeinschaft von Arbeitsstätten 

42. Industrieband 

43. Universität als offener Markt 

44. Lokales Rathaus 

45 . Kranz von Gemeinsch aftsprojekten 

46. Markt mit vielen Geschäften 

47. Gesundheitszentrum 

48. Wohnen dazwischen 
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41 Gemeinschaft 
von Arbeitsstätten” 


. . . nach dem Muster Streuung der Arbeitsstätten (9) ist das 
Arbeiten völlig dezentralisiert und entwickelt sich Ln die Wohn- 
gebiete hinein und aus ihnen heraus. Die Streuung der Ar- 
beitsstätten kann allmählich gesteigert werden, indem man 
nach und nach in den Grenzstreifen zwischen den Nachbar- 
schaften einzelne Gemeinschaften von Arbeitsstätten errichtet; 
diese Arbeitsstättengemeinschaften tragen gleichzeitig zur Aus- 
bildung dieser Grenzen bei - Subkultur-Grenze (13), NäCH- 
BARSCHAFTSGRENZE (15) - und vor, allem innerhalb der Grenz- 
streifen zur Ausbildung von Knoten der Aktivität (30). 

❖ ❖ ❖ 

Wenn man täglich acht Stunden bei der Arbeit und 
acht Stunden zu Hause verbringt, gibt es keinen 
Grund, warum die Arbeitsstätte weniger von einer Ge- 
meinschaft haben sollte als die Wohnung. 

Wenn einem jemand sagt, wo er „lebt", meint er immer sein 
Haus oder die Nachbarschaft, in der dieses Haus ist. Das klingt 
ganz harmlos. Aber bedenke, was es wirklich bedeutet. Warum 
wählen die Menschen unserer Kultur das Wort „leben", das 
sich streng genommen auf jeden Augenblick unseres wachen 
Lebens bezieht, und wenden es nur auf einen bestimmten Teil 
unseres Lebens an - jenen, der mit der Familie und der Woh- 
nung verbunden ist? Die Folgerung ist ganz einfach. Die Men- 
schen unserer Kultur glauben, daß sie bei der Arbeit weniger 
lebendig sind als zu Hause; und wir deuten diese Unterschei- 
dung dadurch an, daß wir das Wort „leben" nur jenen Berei- 
chen in unserem Leben Vorbehalten, wo wir nicht arbeiten. Wer 
immer die Wendung „Wo leben Sie?" in ihrer alltäglichen 
Bedeutung verwendet, akzeptiert das weitverbreitete kulturelle 
Bewußtsein, daß niemand an seinem Arbeitsplatz wirklich 
„lebt" - dort gibt es weder Lieder noch Musik, keine Liebe, 
kein Essen -, man lebt nicht bei der Arbeit, man rackert sich 
nur ab, man ist eigentlich tot. 

Sobald wir diese Situation begreifen, sind wir empört. War- 
um sollten wir eine Welt akzeptieren, in der acht Stunden des 
Tages „tot" sind? Warum schaffen wir nicht eine Welt, in der 
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unsere Arbeit ebenso ein Teil des Lebens, ebenso lebendig ist 
wie alles, was wir zu Hause mit unserer Familie und unseren 
Freunden tun? 

Dieses Problem wird in anderen Mustern erörtert - Streu- 
ung der Arbeitsstätten (9), Selbstverwaltete Werkstätten 
UND Büros (80). Hier konzentrieren wir uns auf die notwendi- 
gen baulichen und sozialen Folgerungen dieses Problems, auf 
das Umfeld , in dem sich ein Arbeitsplatz befindet. Wenn jemand 
acht Stunden am Tag bei der Arbeit in einem bestimmten 
Bereich verbringt, und die Art seiner Arbeit, ihr sozialer Cha- 
rakter und ihre Örtlichkeit bewirken, daß er dort lebt und nicht 
bloß Geld verdient, dann ist es zweifellos entscheidend, daß 
das unmittelbare Umfeld seines Arbeitsplatzes eine Gemeinde 
bildet ebenso wie eine Nachbarschaft, jedoch auf das Tempo 
und den Rhythmus der Arbeit abgestimmt, statt auf den Rhyth- 
mus der Familie. 

Wenn Arbeitsstätten als Gemeinschaften funktionieren sol- 
len, sind fünf weitere Beziehungen wesentlich: 

1. Arbeitsstätten dürfen weder zu verstreut noch zu sehr ange- 
häuft, sondern sollten in Gruppen von etwa 15 zusammengefaßt sein. 

Wir wissen aus Streuung der Arbeitsstätten (9), daß Ar- 
beitsstätten dezentralisiert sein sollten, aber nicht so verstreut, 
daß eine einzelne Arbeitsstätte von anderen isoliert ist. Ande- 
rerseits sollten sie nicht so sehr gehäuft sein, daß eine einzelne 
Arbeitsstätte in einem Meer von anderen untergeht. Die Ar- 
beitsstätten sollten also so gruppiert sein, daß deutlich erkenn- 
bare Gemeinschaften entstehen. Die Gemeinschaften müssen 
klein genug sein, daß man die meisten dort arbeitenden Men- 
schen zumindest vom Sehen kennen kann, und groß genug, 
den Beschäftigten soviele Annehmlichkeiten wie möglich bieten 
zu können - Imbißstuben, Sportplätze, Geschäfte usw. Wir 
schätzen, daß die richtige Größe zwischen 8 und 20 Betrieben 
liegt-. 

2. Die Gemeinschaft von Arbeitsstätten umfaßt eine Mischung von 
Handarbeit, Schreibtischarbeit, Handwerksarbeit, Verkauf usw. 

Die meisten Leute arbeiten heute in einer spezialisierten 
Umgebung: Spitalsgebäude, Autowerkstätten, Werbung, Wa- 
renhäuser, Banken etc. Diese Art Segregation führt zur Isolie- 
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rung von anderen Arbeitsformen und anderen Menschentypen; 
das wiederum führt zu weniger Interesse, Achtung und Ver- 
ständnis für andere. Wir glauben, daß eine Welt sozialer Ver- 
antwortlichkeit nur entstehen kann, wenn ein Wert in jeder 
Beschäftigung enthalten ist, wenn mit jeder Arbeit Würde ver- 
bunden ist. Dazu kann es kaum kommen, wenn wir so abge- 
trennt von Leuten sind, die andere Arbeiten leisten als wir. 

3. Innerhalb der Arbeitsstättengemeinschaft gibt es eine Gemein- 
schaftsfläche, die die einzelnen Werkstätten und Büros zusammenbin- 
det. 

Eine gemeinsame Straße hält die einzelnen Häuser und Be- 
triebe etwas zusammen; eine gemeinsam benützte Fläche kann 
das jedoch wesentlich besser. Wenn die Arbeitsstätten um einen 
gemeinsamen Hof angelegt sind, wo die Leute sitzen, Volley- 
ball spielen, Mittagessen können, wird das zum Kontakt und 
der Gemeinschaft unter den Beschäftigten beitragen. 

4. Die Arbeitsstättengemeinschaft ist mit der Gemeinde, in der sie 
liegt , verflochten. '• 

Wenn eine Gemeinschaft von Arbeitsstätten auch an sich eine 
Kemgemeinde darstellt, kann sie in völliger Isolierung von der 
umgebenden Gemeinde nicht funktionieren. Das wurde teil- 
weise schon in Streuung der Arbeitsstätten (9) und Männer 
UND Frauen (27) erörtert. Außerdem kann die Arbeitsstätten- 
gemeinschaft wie die Wohngemeinde durch die gemeinsame 
Nutzung von Einrichtungen und Dienstleistungen gewinnen - 
wie Restaurants, Cafes, Bibliotheken. Deshalb ist es vorteilhaft 
für die Arbeitsstättengemeinschaft, zur Wohngemeinde hin of- 
fen zu sein und Geschäfte und Cafes an die Nahtstellen zu 
legen. 

5. Schließlich ist es notwendig, daß die Gemeinschaftsflächen oder 
Höfe auf zwei unterschiedlichen und getrennten Ebenen existieren. 

Einerseits brauchen Höfe für Tischtennis oder Volleyball 
höchstens ein halbes Dutzend Arbeitsgruppen rundherum - 
mehr würden sie überfordern. Andererseits brauchen Imbißstu- 
ben, Wäschereien und Friseurstuben eher 20 oder 30 Arbeits- 
gruppen zum Überleben. Deshalb braucht die Arbeitsstättenge- 
meinschaft zwei Ebenen der Gruppierung. 

Daraus folgt: 
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Errichte oder fördere Gemeinschaften von Arbeits- 
stätten - jede eine Ansammlung kleinerer Gruppen 
von Arbeitsstätten mit gemeinsamem Hof, die wieder- 
um um einen größeren gemeinsamen Platz oder Hof 
mit Geschäften und Imbißstuben angeordnet sind. Die 
gesamte Arbeits-„Gemeinde" sollte nicht mehr als 10 
oder 20 Arbeitsstätten umfassen. 

Gruppen von Arbeitsstätten 



Der Platz in der Mitte der Gemeinschaft soll ein öffentlicher 
Platz sein, durchquert von öffentlichen Wegen - Kleine Plätze 
(61); entweder auf diesem Platz oder daneben leg Sportgelegen- 
heiten an - Lokaler Sport (72); stell sicher, daß die ganze 
Gemeinde immer innerhalb eines Dreiminuten-Gehweges zu 
einer Erreichbaren Grünfläche (60) ist; leg die einzelnen 
kleineren Höfe so an, daß sich die Leute von selbst dort tref- 
fen - Belebte Innenhöfe (115); halt die Arbeitsstätten klein - 
Selbstverwaltete Werkstätten und Büros (80); fördere ge- 
meinschaftliches Kochen und Essen in und außerhalb der Im- 
bißstuben - Strassencafe (88), Imbissstände (93), Gemeinsames 
Essen (147) — 


42 Industrieband* 
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. . . wenn die Arbeit in einer Stadt gemäß Streuung der Ar- 
beitsstätten (9) dezentralisiert ist, bekommt der Standort der 
Industrie, die gewöhnlich ein bestimmtes Maß an Konzentra- 
tion braucht, besondere Bedeutung. Wie die Gemeinschaft VON 
Arbeitsstätten (41) kann die Industrie unschwer so unterge- 
bracht werden, daß sie zur Bildung breiter Grenzstreifen zwi- 
schen Subkulturen beiträgt - Subkultur-Grenze (13). 

❖ ❖ ❖ 

Übertriebene Flächenwidmungsbestimmungen tren- 
nen die Industrie völlig vom übrigen städtischen Leben 
und tragen zur augenscheinlichen Unechtheit geschütz- 
ter Wohngebiete bei. 

Offensichtlich stimmt es, daß Industrie Rauch, Geruch, Lärm 
und Schwerverkehr erzeugt; deshalb muß man verhindern, daß 
insbesondere die Schwerindustrie die Ruhe und Sicherheit von 
Orten stört, an denen Menschen leben. 

Es stimmt aber auch, daß die Industrie in der modernen Stadt 
behandelt wird wie eine Krankheit. Die Gebiete, wo sie vor- 
kommt, werden als schmutzig und Verwahrlost betrachtet. Sie 
werden aufs Abstellgleis geschoben, unter den Teppich ge- 
kehrt. Und die Leute vergessen ganz, daß die Dinge ihrer 
täglichen Umgebung - Brot, chemische Produkte, Autos, Öl, 
Dichtungen, Radios, Sessel - alle in diesen verbotenen Indu- 
striezonen gemacht werden. Unter diesen Bedingungen ist es 
nicht verwunderlich, daß Menschen das Leben als unwirkliche 
Scharade betrachten und die einfachsten Realitäten und Tat- 
sachen ihrer Existenz vergessen. 

Seit den 1930er Jahren ist im Namen der Beschäftigten ver- 
sucht worden, Fabriken grün und freundlich zu machen. Diese 
Betrachtungsweise der sozialen Wohlfahrt ist in bezug auf die 
Industrie ebenfalls - in der Gegenrichtung - unreal. Eine Werk- 
stätte, wo Dinge erzeugt werden, ist weder ein Garten noch ein 
Krankenhaus. Die Gärten rund um die neuen Industrie-„Parks" 
sind ohnedies mehr zum Herzeigen als für die Arbeiter, zumal 
einige kleine Innenhöfe oder Innengärten für die Beschäftigten 
weitaus nützlicher wären. Und der Beitrag eines Industrieparks 


für das soziale und emotionale Leben der umliegenden Stadt 
ist fast null. 

Was notwendig ist, ist eine Form der . Industrie, die klein 
genug ist, um nicht streng abgesondert werden zu müssen; die 
echt ist, sodaß sie eine Werkstätte darstellt, weil sie eine Werk- 
stätte ist; die so liegt, daß der von ihr hervorgerufene Schwer- 
verkehr Nachbarschaften in der Nähe nicht gefährdet; und die 
am Rand von Nachbarschaften liegt, sodaß sie nicht eine ge- 
fährliche, vergessene Zone darstellt, sondern einen wirklichen 
Teil des Lebens, für Kinder der umgebenden Häuser zugäng- 
lich, mit dem Gefüge des Stadtlebens verwoben. Nur dann 
wird sie ihre große Bedeutung in der Ordnung der Dinge 
richtig widerspiegeln. 



Der grüne" Industrieparkder sozialen Wohlfahrt. 


Viele Industrien sind jedoch nicht klein. Sie brauchen große 
Flächen, um richtig zu funktionieren. Eine Untersuchung von 
geplanten Industriebezirken zeigt, daß 71,2% der Industrien 
0-2 ha brauchen, 13,6% 2-4 ha und 9,9% 4-10 ha. (Robert 
E. Boley, Industrial Districts Restudied: An Analysis cf Charac- 
teristics, Urban Land Institute, Technical Bulletin Nr. 41, 1961.) 
Diese Industrien passen nur in die Nachbarschaftsgrenze 
(15) oder Subkultur-Grenze (13), wenn der Grenzstreifen breit 
genug ist. Bänder mit Breiten zwischen 60 m und 150 m mit 
Grundstücken von Längen zwischen 60 m und 600 m können 
die erforderlichen Grundstücksgrößen von V2ha bis 10 ha in 
zusammenhängenden Parzellen liefern, obwohl sie noch 
schmal genug sind, um die Verbindung zwischen den Gemein- 
den beiderseits des Bandes in einem vernünftigen Maß zu 
erhalten. 

Die Industriebänder brauchen Lastwagenzufahrten und Ei- 
senbahnanschluß. Lastenstraßen und Gleise sollten in der Mitte 
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Schwerverkekr eines Industriegebiets zU einer nahen 
Schnellstraße zerstört eine Nachbarschaft. 

des Bandes liegen, sodaß die Ränder des Bandes zur Gemeinde 
offen bleiben. Noch wichtiger ist, daß die Bänder so liegen, daß 
sie keine hohe Belastung von gefährlichem und lautem Lastwa- ^ 
genverkehr durch Nachbarschaften erzeugen. Da der meiste 
Schwerverkehr zu und von den Schnellstraßen führt, bedeutet 
das, daß das Industrieband ziemlich nah an Ringstrassen (17) 

hegt- V. 

Daraus folgt: 

Leg die Industrie in 60 m bis 150 m breite Bänder, die 
die Grenzen zwischen den Gemeinden bilden. Teil 
diese Bänder in lange Parzellen zwischen Vi ha und 
10 ha; und behandle den Rand jedes Bandes als einen 
Ort, wo Leute aus den anliegenden Gemeinden aus den 
Nebeneffekten der Industrietätigkeit Nutzen ziehen 
können. 


❖ ❖ ❖ 

Leg die Bänder nah genug zu Ringstrassen (17), sodaß 
Lastwagen direkt vom Industrieband auf die Ringstraße kom- 
men, ohne durch andere Gebiete fahren zu müssen. Entwickle 
die innere Anordnung des Industriebandes wie eine andere 
Gemeinschaft von Arbeitsstätten, nur etwas ausgedehnter - 
Gemeinschaft von Arbeitsstätten (41). Leg die wichtigen 
Gebaucje jeder Industrie, das „Herz" der Anlage, zum Rand des 
Bandes, damit sinnvolle Straßen und Außenräume entstehen - 
Positiver Aussenraum (106), Gf.bäüdefronten (122). 
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... das Netzwerk des Lernens (18) hat dargelegt, wie eine 
ganze Gesellschaft sich mit Hilfe dezentralisierter Lernmöglich- 
keiten dem Bildungsprozeß widmen kann. Zu diesem Netz- 
werk des Lernens kann eine Universität viel beitragen, die den 
Bildungsprozeß als normalen Teil des Erwachsenenlebens be- 
trachtet, und zwar für alle Mitglieder dieser Gesellschaft. 


Konzentrierte, abgeschlossene Universitäten mit en- 
gen Aufnahmerichtlinien und strengen Auswahlver- 
fahren darüber, wer unterrichten darf, sind für die 
Möglichkeiten des Lernens tödlich. 

• • • ... - 1 » - 

Die ursprünglichen mittelalterlichen Universitäten waren 
einfach Sammelbecken für Lehrer, die die Studenten anzogen, 
weil sie etwas zu bieten hatten. Es waren Marktplätze für 
Ideen, über die ganze Stadt verteilt, wo Leute sich nach den 
Ideen und Kenntnissen umsehen konnten, die ihnen sinnvoll 
erschienen; im Gegensatz dazu tötet die isolierte und überver- 
waltete Universität von heute die Vielfalt und Intensität der 
verschiedenen Ideen ab und beschränkt auch die Möglichkeit 
des Studenten, sich nach Ideen umzusehen. 

Um diese Art akademischer Freiheit und die Gelegenheit 
zum Austausch und zum Entstehen von Ideen wiederzugewin- 
nen, sind zwei Dinge notwendig. 

Erstens muß die soziale und physische Umwelt einen Rah- 
men liefern, der Individualität und Freiheit des Denkens ermu- 
tigt statt abschreckt. Zweitens muß die Umwelt einen Rahmen 
liefern, der den Studenten ermutigt, selbst nach den tragfähigen 
Ideen zu suchen - einen Rahmen also, der ihm ein Maximum 
an Möglichkeiten gibt und ihn einer großen Vielfalt von Ideen 
aussetzt, sodaß er sich selbst entscheiden kann. 

Das Bild, das diese Art von Rahmen am klarsten beschreibt, 
ist das Bild des traditionellen Marktplatzes, wo hunderte von 
kleinen Verkaufsständen - die eine je bestimmte Spezialität 
und besondere Geschmacksrichtung entwickeln, durch deren 
authentische Qualität sie Leute fesseln können - so angeordnet 
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sind, daß ein potentieller Käufer frei herumgehen und die 
Waren vor dem Kauf mustern kann. 

Was würde ein Zuschnitt der Universität nach diesem Modell 
bedeuten? 

1. Jedermann kann Vorlesungen hören. Zunächst einmal gibt es 
an ebnem Universitätsmarkt kein Aufnahmeverfahren. Jeder, 
egal welchen Alters, kann kommen und eine Stunde zu neh- 
men suchen. Das „Vorlesungsverzeichnis" der Universität wird 
einfach veröffentlicht und in Zeitungen und im Rundfunk in 
Umlauf gesetzt sowie öffentlich in der ganzen Region plaka- 
tiert. 

2. Jedermann kann eine Vorlesung halten. In gleicher Weise 
kann an einem Universitätsmarkt jeder kommen und einen 
Kurs anbieten. Es gibt keine strenge Unterscheidung zwischen 
Lehrern und dem Rest der Bevölkerung. Wenn sich Leute als 
Teilnehmer am Kurs melden, dann ist er eingerichtet. Es wird 
sicher Gruppen von Lehrern geben, die sich zusammenschlie- 
ßen und aufeinander abgestimmte Kurse anbieten; Lehrer kön- 
nen auch bestimmte Vorbedingungen setzen und die Teilneh- 
merzahl regulieren, wie sie es für richtig halten. Aber wie auf 
einem wirklichen Marktplatz schaffen die Studenten den Be- 
darf. Wenn über einen bestimmten Zeitraum niemand kommt, 
um am Unterricht eines Professors teilzunehmen, dann muß er 
sein Angebot ändern oder einen anderen Lebensunterhalt su- 
chen. 

Viele Kurse können, wenn sie einmal organisiert sind, iri 
Wohnungen öder Sälen irgendwo in der Stadt stattfinden. 
Einige jedoch werden mehr Raum oder besondere Einrichtun- 
gen brauchen, und alle Lehrgänge werden Zugang zu Biblio- 
theken und verschiedenen anderen Gemeinschaftseinrichtun- 
gen brauchen. Der Universitätsmarkt braucht also eine bauliche 
Struktur, die seine soziale Struktur aufnimmt. 

Mit Sicherheit kann ein Markt nie die Form eines isolierten 
„Campus" haben. Er wird eher offen und öffentlich sein, in die 
Stadt verwoben, vielleicht mit einer oder zwei Straßen, wo sich 
Universitätseinrichtungen konzentrieren. 

In einer früheren Version dieses Musters, die speziell für die 
Universität von Oregon in Eugene verfaßt war, haben wir den 


baulichen Rahmen für einen Marktplatz der Ideen im Detail 
beschrieben. Unsere Empfehlung lautete: 

Mach aus der Universität eine Reihe von kleinen Gebäuden an einem 
Fußgängerweg, von denen jedes ^in oder zwei Lehrprojekte enthält. 
Leg alle horizontale Erschließung zwischen diesen Projekten/soweit sie 
öffentlich ist, ins Erdgeschoß. Das bedeutet, daß alle Projekte sich direkt 
zum Fußgängerweg öffnen und daß die Obergeschosse der Gebäude 
durch Stiegen und Eingänge direkt mit dem Boden verbunden JirieL 
Verbinde alte Fußgängerwege untereinander, sodaß sie — wier ein 
Marktplatz - ein großes Fußwegesystem därstellen, an dem viele Ein- 

t änge und Öffnungen liegen. Im großen gesehen führt dieses Muster 
azu, daß die Umgebung aus einer Reihe verhältnismäßig niedriger 
Gebäude besteht, die sich auf ein zusammenhängendes System von 
Fußgängerwegen öffnen, wobei jedes Gebäude eine Reihe von Eingän- 
gen und Stiegen enthält, die etwa 15 m voneinander entfernt sind. 

Diese Vorstellung von der Universität als offener, in der Stadt 
verteilter Markt halten wir noch immer für richtig. Die meisten 
Einzelheiten sind in anderen Mustern in diesem Buch angege- 
ben: Gebäudekomplex (95), Fussgängerstrasse (100), Arkaden 
( 119) und Offene Treppen (158). 

Wie soll schließlich ein Universitätsmarkt verwaltet werden? 
Wir wissen es nicht. Am vernünftigsten scheint ein Gutschein- 
System zu sein, wo jeder.Zugang zu bezahlten Gutscheinen hat. 
Es ist auch eine Methode erforderlich, die Bezahlung und die 
Hörerzahl auszugleichen, sodaß Lehrer nicht bloß nach der 
Zahl der aufgenommenen Studenten bezahlt werden. Man 
braucht schließlich auch eine Methode der Bewertung, sodaß 
den Stadtbewohnern eine zuverlässige Information über Kurse 
und Lehrer zur Verfügung steht. 

Es gibt verschiedene Versuche im Bereich der Hochschulaus- 
bildung, die zur Lösung dieser Verwaltungsprobleme beitragen 
könnten. Die Open University of England, die verschiedenen 
„freien" Universitäten, wie Heliotrope in San Francisco, die 
20 Zweigstellen der University Without Walls an verschiedenen 
Orten der Vereinigten Staaten, die Universitäts-Weiterbildungs- 
programme, die ihre Kurse ganz auf Berufstätige abstimmen - 
all das sind Beispiele von Institutionen, deren Experimente sich 
auf verschiedene Aspekte des Gedankens eines Universitäts- 
marktes beziehen. 

Daraus folgt: 
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Richte die Universität als einen offenen Markt der 
Hochschulbildung ein. Vom sozialen Standpunkt heißt 
das, daß die Universität für Menschen aller Altersstu- 
fen offen ist, und zwar auf Ganztags-, Teilzeit- und 
Einzelkursbasis. Jedermann kann Lehrtätigkeit anbie- 
ten. Jedermann kann Lehrveranstaltungen besuchen. 
Baulich hat der Universitätsmarkt eine zentrale Stra- 
ßenkreuzung mit den wichtigsten Gebäuden und Bü- 
ros, während die HÖrsäle und Laboratorien sich von 
diesen zentralen Straßen verzweigen - zunächst in 
kleinen Gebäuden entlang von Fußwegen konzentriert 
und dann allmählich verstreuter werdend, mit der 
Stadt verwoben. 


Marktplatz der Ideen 


* 


Straßenkreuzung 


offener Zutritt 


verstreute Einrichtungen 


❖ ❖ •> 

Leg an der zentralen Kreuzung der Universität eine Prome- 
nade (31) an; gruppiere die Gebäude in der Umgebung der 
Kreuzung entlang von Straßen - Gebäudekomplex (95), Fuss- 
GÄNGERSTRASSE (100). Dieser zentrale Bereich muß Zugang zu 
ruhigen Grünflächen - RUHIGE Hinterseiten (59) - und einen 
normalen Anteil an Wohnnutzung - Wohnen DAZWISCHEN (48) 
- haben. Was den Unterricht betrifft, sollte er wo immer mög- 
lich dem Modell Meister und Lehrlinge (83) folgen — 
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entsprechend der Gemeinde von 7000 (12) teilt sich das 
politische und wirtschaftliche Leben der Stadt m kleine selbst- 
verwaltete Gemeinden. In diesem Fall brauchen die lokale 
Verwaltungsvorgänge eine wirkliche Arbeitsstätte; und diese 
Arbeitsstätte kann durch ihre Anlage und ihren Standort als 
baulicher und sozialer Mittelpunkt zum Entstehen und zur 
Aufrechterhaltung der GEMEINDE VON 7000 viel beitragen. 

•> ❖ •> 

Lokale Gemeindeverwaltung und lokale Einflußnah- 
me durch die Bewohner wird es nur geben, wenn jede 
Gemeinde wirklich ihr eigenes Rathaus hat, das den 
Kern ihrer politischen Aktivität bildet. 

In Mosaik aus Subkulturen (8), Gemeinde von 7000 (12) und 
Identifizierbare Nachbarschaft (14) haben wir dargelegt, daß 
jede Stadt aus selbstverwalteten Gruppen bestehen muß, und 
zwar auf zwei verschiedenen Ebenen: den Gemeinden mit einer 
Bevölkerung von 5000 bis 10.000 und den Nachbarschaften mit 

einer Bevölkerung von 200 bis 1000. .... . ,, ,, 

Diese Gruppen werden nur dann genügend politische Kraft 
für ihre eigenen, örtlich bestimmten Pläne haben, wenn sie 
einen Anteil der von ihren Bewohnern erbrachten Steuern 
verwalten und wenn die Mitglieder der Gruppen eine echte, 
tägliche Zugangsmöglichkeit zur örtlichen Verwaltung haben, 
von der sie vertreten werden. Beides erfordert, daß jede Gruppe 
ihren eigenen - auch noch so bescheidenen - Verwaltungssitz 
hat, wo § sich die Leute aus der Nachbarschaft wohlfühlen und 

wo sie etwas erreichen können. 

Das daraus entstehende bauliche Bild einer Stadtverwaltung 
ist genau das Gegenteil von den riesigen Rathäusern, die m den 
letzten 75 Jahren gebaut wurden. Ein lokales Rathaus wurde 

zwei wesentliche Eigenschaften haben. , 

1. Es ist öffentliches Gemeindegebiet der Gruppe, die dor 
vertreten wird. Es ist so angelegt, daß es Leute zur spontanen 
Mitarbeit, zur politischen Debatte einlädt. Der Freiraum um das 
Gebäude ist so gestaltet, daß er Leute, die sich dort versammeln 
oder aufhalten, verträgt. 
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2. Es liegt im Herzen der örtlichen Gemeinde und ist zu Fuß 
für jeden, der dort vertreten wird, erreichbar. 

2 . Das Rathaus als Gemeindeterritorium. 

An der Schwäche der Gemeindeverwaltung ist zum Teil der 
politische Stil schuld, den die Rathausbürokratien schaffen und 
aufrechterhalten. Aber - so glauben wir - diese Situation wird 
weitgehend ermöglicht und unterstützt durch den baulichen 
Charakter des Rathauses. Mit anderen Worten, die bauliche 
Präsenz eines Rathauses untergräbt die örtliche Gemeindever- 
waltung, auch wenn die Rathausbediensteten der Idee der 
„Nachbarschaftspartizipation" wohlwollend gegenüberstehen. 

Der Schlüssel zum Problem liegt in der Erfahrung der Macht- 
losigkeit auf Gemeindeebene. Wenn jemand ins Rathaus geht, 
um in einer Nachbarschafts- oder Gemeindeangelegenheit et- 
was zu unternehmen, ist er von Anfang an in der Defensive: 
das Gebäude und die Bediensteten des Rathauses dienen der 
ganzen Stadt; sein Problem ist sehr klein im Vergleich zu den 
Problemen der Stadt als ganzer. Außerdem ist jeder sehr be- 
schäftigt und abweisend. Er soll Formulare ausfüllen und sich 
Termine geben lassen, obwohl vielleicht die Beziehung dieser 
Formulare und Termine zu seinem Problem nicht sehr klar ist. 
Bald fühlen sich die Leute in den Nachbarschaften weiter und 
weiter vom Rathaus entfernt, d.h. auch entfernt vom Zentrum 
der Beschlußfassung und von den Beschlüssen selbst, die 
schließlich ihr Leben beeinflussen. Rasch entsteht ein Syndrom 
der Machtlosigkeit. 

In einer früheren Veröffentlichung haben wir Beweismaterial 
zum Wachstum dieses Syndroms vorgestellt (A Pattern Um- 
gänge Which Generates Multi-Service Centers, Center for Environ- 
mental Structure, Berkeley, 1968, S. 80-87). Dort entdeckten 
wir, daß zentralisierte Dienstleistungsprogramme sehr wenige 
Menschen in den Zielgebieten erreichten; das Personal dieser 
Zentren nahm rasch eine Beamtenmentalität an, auch wenn es 
eigens zur Unterstützung von Nachbarschaftsprogrammen aus- 
gewählt worden war. Was am schädlichsten war: die Zentren 
selbst wurden als fremde Orte betrachtet, und sie in Anspruch 
zu nehmen, war im ganzen eine lähmende Erfahrung. 

Wie alle Syndrome kann dieses nur gebrochen werden, wenn 
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es gleichzeitig an verschiedenen Fronten angegriffen wird. Das 
heißUzum Beispiel: man organisiert die Nachbarschaften und 
Gemeinden um die Kontrolle über die sie betreffenden Fun 
tionen zu übernehmen; man revidiert die Stadtverfa ® S “ n ^ 
um örtlichen Gruppen Macht zu übertragen; man schafft Orte 
Gemeinden und Nachbarschaften, die als Basis für die Fes igung 
dieser Macht dienen - die lokalen Rathauser. 

Wie könnten diese lokalen Rathäuser aussehen wenn 
wirklich das Machtlosigkeitssyndrom brechen sollen. 

Man kann beweisen, daß Menschen ihre Bedürfnisse artiku- 
lieren können und wollen, wenn man ihnen den richtigen 
Rahmen und die richtigen Mittel gibt. Diesen Rahmen zu 
schaffen geht Hand in Hand mit der Organisation dcrGc ™ e,n ~ 
de Wenn das lokale Rathaus zur Quelle wirklicher Macht der 
Nachbarschaft werden soll, muß es zum Orgamsationsprozeß 
der Gemeinde beitragen. Das bedeutet im wesentlichen, daß 
das Gebäude um den Prozeß der Gemeindeorganisation herun 
errichtet Wird und daß der Ort eindeutig als Gememdeterntonum 

^We^wifdie Idee der Gemeindeorganisation und des Ge- 
meindeterritoriums ins Bauliche Übersetzen, ergeben sich zwe 
Sulche Elemente: eine Arena und eine Zone für Gemeinde- 

Pr S?G e emeinde braucht ein öffentliches Forum mit einer Ton- 
anlage, Bänken, Wänden, um etwas aufzuschreiben emen Ort 
wo die Leute sich frei versammeln können: einen Ort, der der 
SSe gehen, wo die Lou.e ,o„ selbe, biyta,«; 
glauben, daß in einer Sache etwas getan werden sollte. Dieses 
öffentliche Forum nennen wir Arena. 

" Außerdem braucht die Gemeinde einen Ort, wo den Leuten 
Schaufenster, Arbeitsraum, Besprechungszimmer, Buroeinrich- 

tung zur Verfügung stehen. Wenn eine Gruppe etwas un e 
nehmen will, braucht sie Schreibmaschinen, Kopierer, Telefone 
etc um ein Projekt auf die Beine zu stellen und Gemeinde 
terstützung auf breiterer Basis zu erringen - und dafür brauch 
man Mlüg! und leicht zugängliche Büroflächen. Diese Flachen 
nennen wir die Zone der Gemeinschaftspro,ekte - siehe Kranz 
von Gemeinschaftsprojekten (45). 
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2. Der Standort des lokalen Rathauses. 

Wenn die Leute in diese lokalen Rathäuser kommen sollen, 
muß man die Frage ihrer Standorte sorgfältig überlegen. Auf- 
grund früherer Arbeiten über den Standort von Dienstlei- 
stungszentren sind wir überzeugt, daß schlecht situierte Rat- 
häuser zugrunde gehen können: in Gemeinschaftszentren, die an 
größeren Kreuzungen liegen, kommen zwanzigmal soviel Menschen 
wie in solche, die zwischen Wohnblöcken versteckt sind. 

Die folgende Tabelle zeigt z.B. die Anzahl von Menschen, die 
in ein Dienstleistungszentrum kamen, als es an einer Wohnstra- 
ße lag, im Vergleich mit der Zahl von Menschen, die kamen, 
nachdem es auf eine Hauptgeschäftsstraße verlegt wurde, nahe 
einer wichtigen Fußgängerkreuzung. 

Zahl der Zahl der 

unangemeldeten Besucher mit 

Besucher pro Tag Terminen pro Tag 

Vor dem Umzug 1-2 15-20 

2 Monate nach dem Umzug 15-20 ca. 50 

6 Monate nach dem Umzug ca. 40 ca. 50 

Einzelheiten dieser Untersuchung sind in A Pattern Language 
Which Generates Multi-Service Centers (S. 70 -73) enthalten. Wir 
zogen dort den Schluß, daß Gemeinschaftszentren einen Block 
von wichtigen Fußgängerkreuzungen entfernt sein können, daß 
sie aber bei größerer Entfernung als örtliche Dienstleistungs- 
zentren praktisch ausfallen. 

Diese Information muß den verschiedenen Maßstäben der 
Nachbarschaft und der Gemeinde angepaßt werden. In einer 
Nachbarschaft von 500 stellen wir uns das Nachbarschaftsrat- 
haus als etwas ganz kleines und informelles vor; vielleicht nicht 
einmal ein eigenes Gebäude, sondern ein Zimmer mit einem 
anliegenden Freiraum, an einer wichtigen Ecke der Nachbar- 
schaft. In einer Gemeinde von 7000 braucht man etwas mehr: 
ein Gebäude in der Größe eines großen Einfamilienhauses, mit 
einem Außenbereich, der als Forum und Versammlungsplatz 
ausgebildet ist, und zwar an der Hauptpromenade der Gemein- 
de. 

Daraus folgt: 
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Zur Verwirklichung einer örtlichen Politik für örtli- 
che Funktionen richte für jede Gemeinde von 7000 und 
sogar für jede Nachbarschaft ein kleines Rathaus ein; 
leg es in die Nähe der belebtesten Kreuzung der Ge- 
meinde. Teil das Gebäude in drei Teile: eine Arena für 
öffentliche Diskussion, öffentliche Dienstleistungen 
außen um die Arena herum und Mietfläche für spon- 
tane Gemeinschaftsprojekte. 


öffentliche Dienstleistungen 





< 0 ... 




Arena ß 

u 

0 o 

0 VJ 

Gemeinschaftsprojekte 


❖ ❖ ❖ 

Leg die Arena so, daß sie das Herz der Gemeinde an einer 
Kreuzung bildet; mach sie klein, sodaß eine Menge dort leicht 
zusammenfinden kann - Knoten der Aktivität (30), Kleine 
Plätze (61), Fussgängerdichte (123). Halt die öffentlichen 
Dienstleistungen um diesen Platz so klein wie möglich - Klei- 
ne unbürokratische Dienstleistungen (81); und sieh genug 
Platz für Gemeinschaftsprojekte vor, in einem Ring um das 
Gebäude; sodaß sie die Außenansicht des Rathauses bilden - 
Kranz von Gemeinschaftsprojekten (45). ... 
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das Lokale Rathaus (44) verlangt kleine örtliche Verwal- 
tungszentren im Herzen jeder Gemeinde. Das folgende Muster 
bereichert das lokale Rathaus und andere öffentliche Institutio- 
nen dieser Art - Universität als offener Markt (43) und 
Gesundheitszentrum (47) indem es Raum für gemeinschaft- 
liche Aktionen hinzufügt. 

❖ ❖ ❖ 

Das lokale Rathaus wird kein wahrer Teil der rund- 
um lebenden Gemeinde sein, wenn es nicht selbst von 
allen möglichen kleinen gemeinschaftlichen Aktivitä- 
ten und Projekten umgeben ist, die von den Leuten 
selbst in die Wege geleitet werden. 

Ein lebendiger Prozeß der Gemeindeselbstvcrwaltung bedarf 
einer ständigen Aufeinanderfolge von spontanen, frei agieren- 
den Polit- und Dienstleistungsgruppen, jede mit einer wirkli- 
chen Chance, ihre Ideen vor den Stadtbewohnern zu testen. Die 
räumliche Möglichkeit ist entscheidend für diesen Gedanken: 
Dieser Prozeß wird abgeblockt, wenn die Leute nicht in einem 
Büro mit ganz wenig Geld anfangen können. 

Die Geometrie dieses Musters leiten wir von fünf Anforde- 
rungen ab: . 

1. Kleine Bewegungen von Basisgruppen, in ihren Anfänge 
unpopulär, spielen eine entscheidende Rolle in der Gesellschaft. 
Sie liefern eine kritische Opposition zu geltenden Ideen; ihr 
Vorhandensein hängt direkt mit der Redefreiheit zusammen. 
Sie sind ein grundlegender Teil der Selbstregulterung einer 
florierenden Gesellschaft, die immer dann Gegenbewegungen 
hervorbringt, wenn etwas auf falsche Gleise gerät. Solche e- 
wegungen brauchen einen Ort, wo sie so hervortreten können, 
daß ihre Ideen unmittelbar in die Öffentlichkeit gelangen . a 
rend diese Zeilen geschrieben wurden, litten in der East Bay 
etwa 30 oder 40 spontane Gruppen am Mangel eines solchen 
Ortes: Alcatraz Indians, Bangla Desh Relief, Solidanty Films, 
Tenant Action Project, November 7th Movement, Gay Legal 
Defense, No on M, People's Translation Service. ... 

2. In der Regel aber sind diese Gruppen klein und haben 
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sehr wenig Geld. Um solche Aktivitäten aufrecht zu erhalten, 
muß die Gemeinde jeder solchen Gruppe ein Minimum an 
Raum bieten, kostenlos, mit einer bestimmten Zeitbegrenzung. 
Der Raum muß wie ein kleines Geschäft sein und Schreibma- 
schinen, Kopierer und Telefon haben; ein Versammlungsraum 
muß leicht zugänglich sein. 

3. Um die Atmosphäre offener Debatte zu fördern, müssen 
diese Geschäftsräume nahe am Rathaus und an den Hauptstra- 
ßen des öffentlichen Lebens sein. Wenn sie in der Stadt ver- 
streut sind, vom Rathaus entfernt, können sie sich neben den 
bestehenden Mächten nicht ernsthaft behaupten. 

4. Der Raum muß gut sichtbar sein. Er muß so gebaut sein, 
daß die Gruppe ihre Ideen herüberbringen kann, zu den Leuten 
auf der Straße. Und der Raum muß so organisiert sein, daß er 
der natürlichen Tendenz von Stadtverwaltungen entgegen- 
wirkt, sich abzuschließen und von der Gemeinde abzusondern, 
wenn sie einmal an der Macht sind. 

5. Um diese Gruppen in natürlichen Kontakt mit der Ge- 
meinde zu bringen, sollten schließlich die Geschäfte so angelegt 
sein, daß sie einige ständige Geschäfte und Einrichtungen des 
Gemeindebedarfs einschließen können - Friseur, Cafe, Wäsche 
rei. 

Diese fünf Anforderungen ergeben einen Kranz von eher 
offenen Geschäftsräumen rund um das lokale Rathaus. Dieser 
Kranz von Räumen ist eine bauliche Verkörperung des politi- 
schen Prozesses in einer offenen Gesellschaft: jedermann hat 
Zugang zu Raum und Ausstattung, die für eine Kampagne 
erforderlich sind, und die Chance, seine Ideen in die öffentliche 
Arena zu bringen. 

Daraus folgt: 

Laß das Entstehen von ladenartigen Räumen rund 
um das lokale Rathaus zu, ebenso rund um jedes ande- 
re geeignete Gemeinschaftsgebäude. Richte diese Lä- 
den auf einen belebten Weg aus und überlaß sie für 
eine Mindestmiete spontanen Gemeinschaftsgruppen 
für politische Arbeit, Versuchsaktivitäten, Forschungs- 
und Rechtshilfegruppen. Keine ideologischen Ein- 
schränkungen. 
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46 Markt mit vielen Geschäften** 



Mach die einzelnen Läden klein, kompakt und leicht zugäng- 
lich wie Geschäfte in Privatbesitz (87); laß dazwischen kleine 
Plätze zum Herumgehen - ÖFFENTLICHES Zimmer im 
Freien (69). Verwende sie zur Gestaltung der Gebaudekante - 
Gebäudefronten (122), Gebäudekante (160) - und öffne sie 
zur Straße - Öffnung zur Strasse (165),. . . 
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. . . wir haben vorgeschlagen, daß Geschäfte weitgehend de- 
zentralisiert und so angeordnet sein sollen, daß sie für die 
Gemeinschaften, die sie benützen, am besten zugänglich sind - 
Netz der Nahversorgung (19). Die größten Ladengruppen 
sind in Form von Fußgängerstraßen oder Einkaufsstrassen 
(32) angeordnet, die zu ihrem Bestand fast immer einen Markt 
brauchen werden. Das folgende Muster beschreibt die Form 
und die ökonomischen Eigenschaften von Märkten. 

❖ ❖ ❖ 

Das Bedürfnis nach einem Markt, wo alle verschie- 
denen Lebensmittel und Haushaltswaren, die man 
braucht, unter einem einzigen Dach gekauft werden 
können, ist natürlich und naheliegend. Aber wenn der 
Markt, wie etwa ein Supermarkt, eine einzige Ge- 
schäftsführung hat, sind die Lebensmittel farblos, und 
es ist kein Vergnügen, dort hinzugehen. 

Freilich haben die großen Supermärkte durchaus eine große 
Auswähl von Lebensmitteln. Aber diese „Vielfalt" wird immer 
noch zentral eingekauft, zentral gelagert, und hat immer noch 
die Abgestandenheit von Großhandelsware. Außerdem gibt es 
keinen menschlichen Kontakt mehr, nur Regalreihen und eine 
lästige Begegnung an der Kasse, wo das Geld entgegengenom- 
men wird. 

Der einzige Weg, den menschlichen Kontakt wiederherzu- 
stellen, die Vielfalt von Lebensmitteln, all die Liebe, Sorgfalt 
und Weisheit in bezug auf einzelne Nahrungsmittel, die ein 
Ladenbesitzer, der weiß, was er kauft, einbringen kann, besteht 
darin, jene Märkte wieder zu schaffen, in denen einzelne Ge- 
schäftsleute verschiedene Waren auf winzigen Verkaufsstän- 
den unter einem gemeinsamen Dach verkaufen. 

Wie die Dinge liegen, werden Supermärkte wahrscheinlich 
immer größer und größer werden, sich mit anderen Industrie- 
zweigen verbinden und die Entmenschlichung des Markterleb- 
nisses zu Ende führen. Horn und Hardart haben sich z.B. 
folgendes Schema überlegt: 
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... die Kundin fährt mit dem Auto oder steigt auf ein Rollband, wird 
dezent durch das ganze Warenhaus befördert, wählt ihre Lebensmittel 
nach auf hinterleuchteten Tafeln dargebotenen Mustern (oder indem sie 
Behälter mit einem speziellen Schlüssel oder ihrer Kreditkarte öffnet) 
und sucht Fleisch und andere Produkte über den Bildschirm aus. Sie 
fährt dann hinüber in einen separaten Lagerhausbereich um ihre Bestel- 
lung in Empfang zu nehmen, die mittels Kreditkarte beglichen wird . . . 
Die meisten Menschen blieben unsichtbar . . . (Jennifer Cross, The Su- 
permarket Trap, New York: Berkeley Medaillon, 1971). 

Vergleichen wir das mit der Beschreibung eines Marktplatzes 
alten Stils in San Francisco: 

Wenn man regelmäßig auf den Markt geht, hat man schließlich 
Lieblingsstände, wie den mit den Pippin- und Haueräpfeln aus Wat- 
sonville. Der Farmer schaut beim Auswahlen jeden Apfel an und legt 
ihn in das Säckchen, während er einen daran erinnert, die Äpfel kühl 
aufzubewahren, sodaß sie frisch und süß bleiben. Zeigt er Interesse, 
dann erzählt er einem stolz, von welchem Obstgarten sie kommen und 
wie sie gezüchtet und gepflegt wurden. Sein Englisch hat einen leichten 
italienischen Akzent, sodaß man sich über die hellen, blauen Augen, 
das leicht braune Haar und den langknochigen Körperbau wundert, bis 
er einem erzählt, in welchem Gebiet Norditaliens er geboren wurde. 

Da ist ein gutaussehender Schwarzer, der, wo die Verkaufsstände 
aufhören, kleine Berge von Melonen anbietet. Sag ihm, daß du zuwenig 
dayon verstehst, um selbst eine auszuwählen, die übermorgen ausge- 
zeichnet schmeckt, und er wird nicht nur eine auswählen, von der er 
sagt, daß sie genau richtig sein wird (was sich auch bestätigt), sondern 
er wird dir eme Vorlesung über die' Auswahl deiner nächsten Melone 
halten, sei es eine Cranshaw, eine Honig- oder eine Wassermelone, und 
zwar gleichgültig, wo du sie kaufen wirst. Es liegt ihm daran, daß du 
immer eine gute Melone kriegst und sie dir schmeckt, („The Farmers 
Go to Market", California Living, San Francisco Chronicle Sunday Ma- 
gazine, 6. Februar 1972.) 

Das ist zweifellos viel humaner und belebender als das 
Förderband im Supermarkt. Die kritische Frage liegt bei der 
Wirtschaftlichkeit des Betriebes. Gibt es für einen Markt mit 
vielen Geschäften eine vernünftige wirtschaftliche Grundlage? 
Oder scheiden Märkte wegen der Effizienz des Supermarktes 
aus? 

Es scheint keine ernsthafteren ökonomischen Hinternisse zu 
geben als jene, die sich am Beginn jedes Unternehmens erge- 
ben. Das Hauptproblem ist das der Koordination - der Koor- 
dination einzelner Geschäfte, die einen zusammenhängenden 
Markt bilden sollen und der Koordination vieler ähnlicher 
Geschäfte von verschiedenen Märkten, die als Großeinkäufer 
auftreten sollen. 
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Gut gelegene Einzelgeschäfte sind mit Gewinnanteilen von 
bis zu 5% des Umsatzes konkurrenzfähig („Expenses in Retail 
Business", National Cash Register, Dayton, Ohio, S, 15). Nach 
den Ziffern des National Cash Register bleibt diese Gewinn- 
spanne für gut gelegene Lebensmittelgeschäfte gleich, unab- 
hängig von der Größe. Die kleinen Geschäfte werden von den 
Supermärkten oft unterboten, weil sie allein liegen und deshalb 
dem Käufer an einer Stelle nicht dieselbe Auswahl wie ein 
Supermarkt bieten können. Wenn aber viele solcher kleinen 
Geschäfte gebündelt sind, einen zentralen Standort haben und 
zusammen eine dem Supermarkt vergleichbare Auswahl bie- 
ten, dann können sie wirksam mit den Supermarktketten kon- 
kurrieren. 

Die Effizienz, die den Kettengeschäften bleibt, ist die des 
Großeinkaufs. Aber auch das kann ausgeglichen werden, wenn 
Gruppen ähnlicher Geschäfte aus der ganzen Stadt ihren Bedarf 
koordinieren und als Großeinkäüfer verhandeln. In der Bay 
Area z.B. gibt es eine Reihe von Blumenverkäufern, die ihr 
Geschäft von kleinen Karren aus auf der Straße betreiben. 
Obwohl jeder Verkäufer sein Geschäft unabhängig betreibt, 
schließen sich beim Einkauf alle zusammen. Sie gewinnen beim 
Großeinkauf ihrer Blumen und unterbieten die etablierten Blu- 
menhändler um zwei Drittel. 

Es ist natürlich schwer, einen Markt mit vielen Geschäften in 
Gang zu bringen - sowohl was den Platz, als auch was die 
Finanzierung betrifft. Wir schlagen für den Anfang eine sehr 
grobe und einfache Struktur vor, die im Laufe der Zeit ausge- 
füllt und verbessert werden kann. Der Markt auf dem Photo, 



Ein Markt in Peru . . . 
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. . . begann mit nichts als Säulen. 


in Lima, begann mit nichts als freistehenden Säulen und Gän- 
gen. Die Läden - meist nicht größer als zwei mal drei Meter - 
wurden allmählich zwischen die Säulen eingebaut. 

Ein eindrucksvolles Beispiel einer einfachen Holzstruktur, die 
im Lauf der Jahre verändert und vergrößert wurde, ist der Pike 
Place Market in Seattle, Washington. 



Der Pike Place Market - ein Markt mit vielen Geschäften 
in Seattle. 

Daraus folgt: 

Statt der modernen Supermärkte richte eine Reihe 
von Marktplätzen ein, jeden bestehend aus vielen klei- 
neren Geschäften, die selbständig und spezialisiert 
sind (Käse, Fleisch, Gemüse, Obst usw.). Als Konstruk- 
tion bau ein Minimum: ein Dach, Säulen zur Defini- 
tion von Gängen, und elementare Dienstleistungen. 
Innerhalb dieser Struktur laß die verschiedenen Ge- 
schäfte ihre eigene Umgebung schaffen, die ihrem in- 
dividuellen Geschmack und Bedarf entspricht. 
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❖ ❖ 

Mach die Gänge breit genug für kleine Lieferwagen und für 
dichten Fußgängerverkehr - vielleicht 2 m bis 2>Vl m breit - 
Passage durchs Gebäude (101); halt die Stände möglichst 
klein, sodaß die Miete niedrig bleibt - vielleicht nur 2 m mal 
3m- wenn Geschäfte mehr Platz brauchen, können sie zwei 
Einheiten einnehmen - Geschäfte in Privatbesitz (87); mar- 
kier die Stände nur mit Säulen an den Ecken - Pfeiler in DEN 
Ecken (212); laß vielleicht die Besitzer ihre Dächer selbst ma- 
chen - Markisendächer (244); führ die Gänge nach außen, 
sodaß der Markt zu einer direkten Fortsetzung der umliegen- 
den Fußgängerwege in der Stadt wird - FUSSGÄNGERSTRASSE 
( 100 ).... 
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. . . die klare Anerkennung des Lebenszyklus als Basis für jedes 
individuelle Leben wird viel zur Gesundheit der Menschen 
innerhalb der Gemeinschaft beitragen - Lebenszyklus (26); das 
folgende Muster beschreibt die besonderen Einrichtungen, mit 
deren Hilfe die Menschen sich selbst und ihre Gesundheit 
pflegen können. 

❖ ❖ ♦> 

Mehr als 90% der Leute in einem normalen Wohnge- 
biet sind nicht gesund, wenn man einfache biologische 
Kriterien anlegt. Diese Ungesundheit kann nicht durch 
Spitäler oder Medikamente geheilt werden. 

Spitäler gehen von der Krankheit aus. Sie Sind sehr teuer; sie 
sind unpraktisch, weil sie zu zentralisiert sind. Sie neigen eher 
dazu, Krankheit zu erzeugen, als sie zu heilen, weil Ärzte 
bezahlt werden, wenn Menschen krank sind. 

In der traditionellen chinesischen Medizin dagegen zahlen 
die Menschen den Arzt nur, wenn sie gesund sind; wenn sie 
krank sind, muß er sie unentgeltlich behandeln. Die Ärzte 
haben einen Anreiz, die Menschen bei Gesundheit zu halten. 

Ein Gesundheitssystem, das wirklich imstande ist, die Leute 
gesund zu erhalten, geistig wie körperlich, muß von der Ge- 
sundheit, nicht von der Krankheit ausgehen. Daher muß es 
räumlich dezentralisiert sein, sodaß es dem täglichen Leben der 
Menschen so nah wie möglich ist. Es muß auch die Menschen 
bei den Gewohnheiten der täglichen Lebensführung, die sich 
auf die Gesundheit auswirken, unterstützen. Den Kern der 
Lösung muß aus unserer Sicht ein System kleiner, breit verteil- 
ter Gesundheitszentren darstellen, die körperliche Tätigkeit för- 
dern - Schwimmen, Tanzen, Sport und frische Luft - und die 
eine ärztliche Betreuung nur als begleitende Nebensache vorse- 
hen. 

In der Literatur über das Gesundheitswesen stimmen Unter- 
suchungsergebnisse und theoretische Forderungen immer 
mehr darin überein, daß Gesundheitszentren dieser Ärt, die auf 
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dem Prinzip der Gesundheitsvorsorge aufbauen, entscheidend 
sind. (Siehe z.B. William H. Glazier, „The Task of Medicine", 
Scientific American, Vol. 228, Nr. 4, April 1973, S. 13-17; Milton 
Roemer, „Nationalized Medicine for America", Transaction, 
September 1971, S. 31.) 

Wir kennen einige Ansätze zu Programmen des Gesundheits- 
wesens in dieser Richtung. In den meisten Fällen bleiben die 
Programme jedoch hinter den Erwartungen zurück, weil sie 
trotz guter Absichten dazu neigen, die Kranken zu behandeln, 
und weil ihre Arbeit nicht auf die Erhaltung der Gesundheit 
ausgerichtet ist. Nehmen wir z.B. die vom United States Natio- 
nal Institute of Mental Health in den späten 60er Jahren geför- 
derten sogenannten „Gemeindezentren für geistige Gesund- 
heit". Auf dem Papier sind diese Zentren dazu bestimmt, 
Gesundheit zu fördern, nicht Krankheit zu heilen. 

In der Praxis sieht die Sache ganz anders aus. Wir besuchten 
eines der fortschrittlichsten, in San Anselmo, Kalifornien. Die 
Patienten sitzen den ganzen Tag herum; ihr Blick ist glasig; 
halbherzig gehen sie ihrer „Ton-Therapie" oder „Mal-Thera- 
pie" nach. Ein Patient kam mit vor Glück leuchtenden Augen 
zu uns und sagte; „Herr Doktor, das ist ein herrliches Zentrum 
für geistige Gesundheit; es ist das beste, das ich kenne. Kurz, 
die Patienten werden als Patienten behandelt; sie verstehen sich 
selbst als Patienten; in bestimmten Fällen genießen sie sogar 
ihre Rolle als Patienten. Sie haben keine sinnvolle Beschäfti- 
gung, keine Arbeit, nichts Nützliches, das sie am Ende des 
Tages zeigen können, nichts, worauf sie stolz sind. Trotz allen 
humanen Absichten bestärkt das Zentrum in Wirklichkeit die 
Vorstellung der Patienten von ihrer Krankheit und fördert das 
Krankenverhalten, während es Gesundheit fordert und predigt. 

Das gleiche gilt für das Kaiser-Permanente-Programm in 
Kalifornien. Die Kaiser-Krankenhäuser wurden in einem vor 
kurzem erschienenen Artikel gefeiert, weil sie „das Schwerge- 
wicht nicht mehr auf die Behandlung der Krankheit, sondern 
auf die Erhaltung der Gesundheit legen" (William H. Glazier, 
„The Task of Medicine"). Kaiser-Mitgliedern steht jährlich eine 
mehrphasige Untersuchung zu, die jedem Mitglied ein vollstän- 
diges Bild seines Gesundheitszustandes geben soll. Aber der 
Gesundheitsbegriff, der durch dieses mehrphasige Programm 
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entsteht, ist immer noch „Freiheit von Krankheit". Sein Wesen 
ist negativ. Es gibt keinen Ansatz zur positiven Schöpfung und 
Aufrechterhaltung wirklicher, blühender Gesundheit. Außer- 
dem ist das Kaiser-Zentrum auch nichts anderes als ein riesiges 
Krankenhaus. Menschen werden als Nummern behandelt; das 
Zentrum ist zu groß und konzentriert, sodaß Ärzte ihre Patien- 
ten unmöglich als Menschen in ihrer natürlichen Gemeinschaft 
sehen können. Sie sehen sie als Patienten. 

Das einzige uns bekannte Gesundheitszentrum, das sich 
wirklich der Gesundheit, statt der Krankheit widmete, war das 
berühmte Peckham Health Center in England. Das Peckham 
Center war ein von zwei Ärzten betriebener Klub, dessen Kern 
ein Schwimmbad, eine Tanzfläche und ein Cafe bildeten. Zu- 
sätzlich gab es Ärztesprechzimmer, und man ging davon aus, 
daß Familien - nicht Einzelpersonen - neben ihrer Unterhal- 
tung beim Schwimmen und Tanzen sich regelmäßigen Kontrol- 
len unterziehen konnten. Unter diesen Bedingungen benützten 
die Leute das Zentrum regelmäßig, bei Tag und Nacht. Die 
Frage ihrer Gesundheit wurde Teil des normalen Gemein- 
schaftslebens; und das schuf den Rahmen für eine höchst au- 
ßergewöhnliche Art der Gesundheitspflege. 

Es scheint z.B., daß viele Mütter der Arbeiterklasse im Vor- 
kriegs-England sich ihrer Körper schämten. Diese Scham ging 
so weit, daß sie sich schämten, ihre Säuglinge zu halten und zu 
stillen, und folglich in vielen Fällen ihre Kinder nicht wollten, 
Das Peckham Center konnte durch seine Betonung der Gesund- 
heit dieses Syndrom gänzlich abbauen. Das Schwimm- und 
Tanzprogramm zusammen mit den Familienuntersuchungen 
erlaubte den Frauen, auf ihren Körper stolz zu sein; sie scheu- 
ten sich nicht mehr vor ihren Neugeborenen und schämten sich 
nicht mehr ihrer Körper; die Säuglinge fühlten, daß sie er- 
wünscht waren, und die Fälle von Gemütsstörungen und Kind- 
heitspsychosen unter älteren Kindern gingen in der Bevölke- 
rung von Peckham, drastisch zurück, und zwar genau verfolg- 
bar mit dem Zeitpunkt der Betriebsaufnahme des Centers. 

Die Erkenntnis dieses elementaren biologischen Zusammen- 
hanges zwischen körperlicher Gesundheit, Familienleben und 
Gefühlsleben bezeichnet tatsächlich einen neuen Abschnitt der 
Humanbiologie. Das wird schön und ausführlich von zwei 
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Ätzten des Peckham Centers beschrieben (Innes Pearse und 
Lucy Crocker, The Peckham Experiment, A Study tn the Lwtng 
Strudure of Society, New Haven: Yale Universxty Press ,1946* 
Nur wenn biologische Gedanken von dieser Kraft und Tiefe 
ernst genommen werden, werden wirkliche Gesundheitszen- 
tren - statt Krankheitszentren - möglich sem. 

•Daraus folgt: 

Entwickle schrittweise ein Netz von kleinen Gesund- 
heitszentren in der ganzen Stadt, vielleicht eines für 
jede Gemeinde von 7000; jedes für die B e £ andlu ^™ n 
Alltaesleiden - geistigen und körperlichen, bei Kl 
dem und Erwachsenen - ausgerüstet, mit einem funk- 
tioneilen Schwergewicht auf Erholungs- u "d Bddungs 
aktivitäten, die zur Erhaltung der Gesundheit beitra 
gen, wie etwa Schwimmen und Tanzen. 

kleine Zentren 



« * ❖ 

Die Behandlungsteams müssen klein und unabhängig sein - 
Kleine unbürokratische Dienstleistungen (81) aber unter- 
einander und mit anderen Kliniken koordiniert, wie GebäRHAU- 
SER (65) - in der ganzen Stadt. Gib jedem Zentrum bestimmte 
Funktionen, die es mit dem normalen Ablauf von örtlicher 
Arbeit und Erholung verbinden: Schwimmbad, Werkstatte , 
Sauna Turnhalle, Gemüsegarten, Gewächshaus. Mach aber aus 
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diesen Einrichtungen keinen zwanghaften geschlossenen „Ge- 
sundheitspark" - verknüpf sie vielmehr lose mit anderen Ele- 
menten der Stadt - Wohnen dazwischen (48), Lokaler Sport 
(72), ABENTEUERSPIELPLATZ (73), WERKSTATT IM HAUS (157), GE- 
MÜSEGARTEN (177). Das vielleicht wichtigste untergeordnete 
Muster für die Erhaltung der Gesundheit ist die Möglichkeit zu 
Schwimmen; im Idealfall versuch ein Schwimmbad in jeden 
Block zu legen - Stehendes Wasser (71) — 
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. . . die meisten Wohnungen sind in Wohnnachbarschaften und 
in den Hausgruppen innerhalb der Nachbarschaften - Identi- 
fiziere are Nachbarschaft (14), Hausgrupfe (37); unseren 
Mustern entsprechend müssen diese Wohngebiete durch 
Grenzstreifen mit öffentlichem Grund und Arbeitsstätten von- 
einander getrennt sein - Subkultur-Grenze (13), NaChbar- 
SCHAFTSGRENZE (15), GEMEINSCHAFT VON ARBEITSSTÄTTEN (41). 
Aber auch diese Arbeitsstätten, Grenzstreifen oder Einkaufs- 
straßen müssen Wohnungen enthalten, in denen Leute leben. 

❖ ❖ ❖ 

Überall, wo es eine scharfe Trennung zwischen 
Wohngebieten und Nichtwohngebieten in einer Stadt 
gibt, werden die Nichtwohngebiete rasch zu Slums. 

Die individuellen Rhythmen von Erhaltungsarbeiten und In- 
standsetzung sind für das Befinden jedes Teils einer Gemeinde 
wesentlich, weil nur diese Rhythmen eine ständige Folge von 
Anpassungen und Verbesserungen in der Organisation des 
Ganzen aufrechterhalten. Slüms treten, auf, wenn diese Rhyth- 
men zusammenbrechen. 

Nun beruhen in einer Stadt die Erhaltungs- und Instandset- 
zungsprozesse auf der Tatsache des Benutzereigentums. Mit 
anderen Worten: die Orte, wo die Leute zugleich Nutzer und 
Eigentümer sind, werden gut erhalten; die Orte, wo sie das 
nicht sind, neigen zur Verwahrlosung. Wenn Menschen Woh- 
nungen besitzen, die zwischen Geschäften, Arbeitsstätten, 
Schulen, Dienstleistungen, der Universität etc. liegen, dann 
wird die Qualität dieser Orte durch die natürliche Vitalität 
dieser Wohnungen gesteigert. Ihre persönliche und angenehme 
Wirkung breitet sich aus. Eine Person wird in ihre Wohnung 
mehr von sich hineinlegen als in die anderen Orte, wo sie sich 
aufhält. Und es ist unwahrscheinlich, daß eine Person diese Art 
von Gefühl an zwei Orte wenden kann, an zwei Teile ihres 
Lebens. Wir schließen daraus: Viele Teile der Umwelt machen 
den öden Eindruck, daß sich niemand persönlich um sie küm- 
mert, aus dem einfachen Grund, weil tatsächlich niemand dort 
wohnt. 
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Nur wo Wohnungen zwischen die anderen Funktionen ge- 
mischt sind, jeweils zwei oder drei, in Reihen oder ganz kleinen 
Gruppen, gibt die persönliche Qualität der Haushalte und ihrer 
Errichtung den Werkstätten, Büros und Dienstleistungen eine 
bestimmte Kraft. 

Daraus folgt: 

Bau Wohnungen in das Gewebe von Geschäften, 
Kleinindustrien, Schulen, öffentlichen Diensten, Uni- 
versitäten - aller jener Stadtteile, die tagsüber Leute 
anziehen, aber „Nichtwohngebiete" sind. Die Wohnun- 
gen können in Reihen oder „Hügeln" mit Geschäften 
darunter liegen oder auch freistehende Häuser sein, 
wenn sie nur mit den anderen Funktionen vermischt 
sind und das ganze Gebiet „bewohnt" machen. 



dazwischen Wohnhäuser 

❖ <♦ ❖ 

Vergewissere dich, daß trotz der Lage in einem öffentlichen 
Bereich jede Wohnung noch genug privates Territorium hat, 
daß Leute sich zu Hause fühlen können - Das EIGENE Heim 
( 79). Liegen mehrere Wohnungen in einem Bereich, behandle 
sie als Gruppe oder als Reihe - Hausgruppe (37), Reihenhäu- 
ser (38) ■: 
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zwischen den Hausgruppen und Gemeinschaften von 
Arbeitsstätten laß das lokale Netz von Straßen und 
Wegen informell und schrittweise entstehen: 

49. Örtliche Strassen in Schleifen 

50. T-Kreuzungen 

51. Grüne Strassen 

52. Netz von Fuss- und Fahrwegen 

53. Halpttoke 

54. Strassenüberquerung 

55. Erhöhter Gehweg 

56. Radwege und Ständer 

57. Kinder in der Stadt 
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in Schleifen" 



. . . Nachbarschaften, Hausgruppen, Gemeinschaften von Ar- 
beitsstätten und Hauptstraßen sind mehr oder weniger defi- 
niert - Lokalverkehrszonen (11), Identifizierbare Nachbar- 
schaft (14), Parallele. Strassen (23), Hausgruppe (37), Ge- 
meinschaft von Arbeitsstätten (41). Nun kommen wir zur 
Anlage der lokalen Straßen. 

❖ ❖ ❖ 

Niemand will schnellen Durchgangsverkehr vor sei- 
nem Haus. 

Durchgangsverkehr ist schnell, lärmerregend und gefährlich. 
Zugleich aber sind Autos wichtig und können nicht insgesamt 
aus den Gebieten, wo Leute wohnen, ausgeschlossen werden. 
Örtliche Straßen müssen die Zufahrt zu den Wohnungen erlau- 
ben, jedoch verhindern, daß der Verkehr durchgeht. 

Dieses Problem ist nur zu lösen, indem alle Straßen, an denen 
Wohnungen liegen, als „Schleifen" ausgelegt sind. Wir definie- 
ren eine Schleife als Straße in einem Netz, die so liegt, daß kein 
Weg auf anderen Straßen des Netzes durch eine Fahrt auf der 
„Schleife" abgekürzt werden kann. 

Die Schleifen selbst müssen so beschaffen sein, daß sie große 
Verkehrsmengen und große Geschwindigkeiten verhindern: 
das hängt ab von der Gesamtzahl der von der Schleife erschlos- 
senen Wohnungen, von der Straßenoberfläche, vom Straßen- 
querschnitt und von der Zahl der Kurven und Ecken. Nach 
unseren Beobachtungen ist eine Schleife ungefährlich, solange 
sie weniger als 50 Autos bedient. Bei eineinhalb Autos pro 
Wohnung erschließt eine Schleife 30 Wohnungen; bei einem 
Auto pro Wohnung 50; bei einem halben Auto pro Wohnung 
100 . 

Hier ist ein Beispiel eines ganzen Systems von örtlichen 
Straßenschleifen, entworfen für eine Gemeinde von 1500 Häu- 
sern in Peru. 
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Örtliche Straßenschleifen in Lima. 


Auch ein einfacher Raster kann so geändert werden, daß sich 
örtliche Straßenschleifen ergeben. 


JLJLJ1 II 



Die Bildung von Örtlichen Straßenschleifen durch 
Straßensperren. 

Sackgassen sind nach unserer Definition auch Schleifen. 
Cul-de-sacs sind aber vom sozialen Standpunkt sehr schlecht - 
ihre Interaktion ist teilweise erzwungen, und sie vermitteln ein 
Gefühl der Klaustrophobie, weil es nur eine Einfahrt gibt. 
Wenn der Autoverkehr eine Sackgasse bildet, muß der Fußgän- 
gerweg jedenfalls durchgehen, indem er von einer Richtung in 
den Cul-de-sac kommt und in der anderen Richtung hinaus- 
führt. 



Fußgängerwege, die über eine Sackgasse hinausführen. 
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Beachte auch, daß viele Straßen, die wie Schleifen aussehen, 
in Wirklichkeit keine sind. Dieser Stadtplan sieht aus als ob er 
Straßenschleifen hätte. In Wirklichkeit sind nur eine oder zwei 
dieser Straßen Schleifen im funktionell definierten Sinne. 



Daraus folgt: 


Leg örtliche Straßen in Schleifen an. Eine Schleife 
wird definiert als Straßenstück, das für Autos, die kein 
Ziel auf diesem Straßenstück haben, keine Abkürzung 
darstellt. Keine Schleife darf mehr als 50 Autos versor- 
gen. Halt die Straßen wirklich schmal - 5 m bis 6 m ist 
genug. 
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❖ ❖ ❖ 

Leg alle Kreuzungen zwischen örtlichen Straßen als dreiar- 
mige T-Einmündungen an, nie als vierarmige Kreuzungen - 
T-KreuzunGEN (50); wo immer die Möglichkeit besteht, daß 
Leben aus den Gebäuden zur Straße orientiert wird, gib der 
Straße eine sehr grobe Oberfläche aus Gras und Kies, mit 
Pflastersteinen für die Autoräder - Grüne STRASSEN (51); verleg 
das Parken weg von der Straße an Zufahrtswege - Kleine 
Parkplätze (103) und Verbindung zum Auto (113); wenn die 
Straßen nicht sehr ruhig sind, leg die Fußgängerwege im rech- 
ten Winkel zu ihnen, nicht parallel, öffne die Gebäude zu 
diesen Wegen, nicht zu den Straßen — NETZ von Fuss- UND 
Fahrwegen (52) — 
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. . . wenn die Hauptstraßen angelegt sind - Parallele Stras- 
sen (23) - und die Lokalstraßen angelegt werden sollen, so gibt 
dieses Muster an, wie Kreuzungen aussehen sollen. Es hat auch 
großen Einfluß auf die Anlage der Lokalstraßen und hilft bei 
der Ausbildung ihres Schleifencharakters - Örtliche STRASSEN 
in Schleifen (49). 


Verkehrsunfälle sind auf Kreuzungen zweier Stra- 
ßen wesentlich häufiger als auf T-Einmündungen. 

Das ergibt sich aus der Geometrie. Wo sich zwei Straßen mit 
Richtungsfahrbahnen kreuzen, gibt es 16 Hauptkollisionspunk- 
te im Gegensatz zu dreien für eine T-Einmündung (John Cal- 
lendar, Time Saver Standards, Fourth Edition, New York, 1966, 
S. 1230). 



Sechzehn Kollisionsfunkte . . . Drei Kollisionspunkte. 

Wir zeigen unten die Lagepläne einer empirischen Untersu- 
chung, in der die Unfallzahlen eines Zeitraums von fünf Jahren 
für verschiedene Straßenmuster verglichen werden. Sie bewei- 
sen klar, daß T-Einmündungen viel weniger Unfälle aufweisen 
als vierarmige Kreuzungen (aus Flanning for Man and Motor von 
Paul Ritter, S. 307). 

Weiteres Material zeigt, daß die T-Einmündung am sicher- 
sten ist, wenn sie rechtwinkelig ist. Sobald der Winkel vom 
rechten abweicht, ist es für den Fahrer schwer, um die Ecke zu 
sehen, und die Unfallzahlen nehmen zu (Swedish National 
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Board of Urban Planning, „Prmciples for Urban Planning with 
Respect to Road Safety", The Scaft Guidelines 1968, Publication 
Nr. 5, Stockholm, Schweden, S. 11). 




Unfälle an verschiedenen Arten von Kreuzungen. 


Daraus folgt: 

Leg das Straßensystem so an, daß jeweils zwei im 
Niveau kreuzende Straßen eine dreiarmige T-Einmun- 
dung bilden, möglichst in einem Winkel von 90 . Ver- 
meide vierarmige Kreuzungen und kreuzende Bewe- 


gungen. 



An belebten Kreuzungen, wo Fußgängerwege Zusammen- 
kommen, mach einen besonderen erhöhten Übergang für Fuß- 
gänger, also nicht nur einen gewöhnlichen Schutzweg - StraS- 
SENÜBERQUERUNG (54) 
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. . . das folgende Muster bestimmt zum Teil den Charakter der 
örtlichen Straßen. Obwohl es bloß die Straßenoberfläche und 
die Lage der Parkplätze definiert, kann das allmähliche Entste- 
hen dieses Musters in einem Gebiet schrittweise zur Bildung 
von Örtlichen Strassen in Schleifen (49), T-Kreuzungen (50) 
und Gemeinschaftsflächen (67) herangezogen werden. Ange- 
regt wurde dieses Muster durch eine schöne Straße im Norden 
Dänemarks. Sie wurde von Anne-Marie Rubin angelegt und ist 
hier abgebildet. 

❖ ❖ ❖ 

Es gibt zuviel heißen harten Asphalt in der Welt. 
Eine örtliche Straße, die nur als Zufahrt zu Gebäuden 
dient, braucht ein paar Steine für die Autoräder; sonst 
nichts. Der größte Teil kann immer noch grün bleiben. 

In einem typischen dünnbesiedelten amerikanischen Stadt- 
randgebiet sind mehr als 50% des Bodens mit Beton- oder 
Asphaltbelag bedeckt. In manchen Gebieten, wie im Stadtgebiet 
von Los Angeles, sind es mehr als 65%. 

Diese Beton- und Asphaltflächen haben schreckliche Auswir- 
kungen auf die örtliche Umwelt. Sie zerstören das Mikroklima; 
sie nützen die Sonnenergie nicht, die auf sie fällt; sie sind 
unangenehm zum Gehen; man kann nirgends sitzen; nirgends 
können Kinder spielen; die natürliche Entwässerung des Bo- 
dens wird zugrunde gerichtet; Tiere und Pflanzen können 
kaum überleben. 

Tatsache ist, daß Asphalt und Beton nur für Hochgeschwin- 
digkeitsstraßen angebracht sind. Sie sind unangebracht und 
völlig unnötig auf örtlichen Straßen, wo nur einige Autos ein- 
und ausfahren. Sind die örtlichen Straßen gepflastert, breit und 
zügig wie Hauptstraßen, dann ermutigen sie die Fahrer, mit 50 
oder 60 km/h an unseren Häusern vorbeizufahren. Auf örtli- 
chen Straßen braucht man dagegen eine grasbewachsene Ober- 
fläche, die der vorwiegenden Nutzung von Gemeinschaftsflä- 
chen zwischen den Häusern entspricht, mit gerade so viel 
harter Pflasterung, wie für die wenigen Autos, die tatsächlich 
darauf fahren, nötig ist. 


Die beste Lösung ist eine Grasfläche mit eingesetzten Pfla- 
stersteinen. Diese Kombination nimmt Rücksicht auf Tiere und 
Kinder und macht aus der Straße einen Brennpunkt der Nach- 
barschaft. An heißen Sommertagen ist die Luft über der Gras- 
fläche um 6° bis 8” kühler als die Luft über einer Asphaltstraße. 
Die Autos sind in die Anordnung einbezogen, aber sie beherr- 
schen sie nicht. 



Pflastersteine. 

Natürlich wirft dieses Schema sofort die Frage nach dem 
Parken auf. Wie ist das zu lösen? Man kann Parken auf grünen 
Straßen vorsehen, solange es nur für die Bewohner und deren 
Gäste ist. Wenn der Parkraumbedarf aus Einkaufsstraßen und 
Arbeitsstätten sich auf Straßen ausbreitet, die als ruhige Wohn- 
gebiete gedacht waren, dann, ändert sich der Charakter des 
Wohngebietes drastisch. Die Bewohner reagieren gewöhnlich 
auf diese Situation empfindlich. Oft bedeutet es, daß sie vor 
ihren eigenen Häusern nicht parken können. Die Nachbarschaft 
wird zu einem Parkplatz für Fremde, die sich nicht weiter 
kümmern und nur ihre Autos unterbringen. 

Die grüne Straße funktioniert nur, wenn sie auf dem Prinzip 
beruht, daß die Straße nicht mehr Parkplätze vorsehen muß 
und darf, als ihre Leute brauchen. Parken für Gäste kann man 
auf kleinen Parkplätzen an den Enden der Straße vorsehen. 
Parken für die Leute in den einzelnen Häusern und Werkstät- 
ten ist entweder auf denselben Parkplätzen oder in den Zufahr- 
ten der Gebäude möglich. 

Das heißt nicht, daß Handel, Geschäfte und Unternehmen in 
Wohngebieten ausgeschlossen sind. Wie wir in Streuung der 

285 


284 


Städte 


Arbeitsstätten (9) gesagt haben, ist es vielmehr äußerst wich- 
tig, solche Funktionen in Nachbarschaften einzubauen. Der 
spingende Punkt ist jedoch, daß Betriebe, die in eine Nachbar- 
schaft einziehen, nicht glauben dürfen, daß sie ein Recht auf 
ein großes Ausmaß freien Parkraums haben. Sie müssen für das 
Parken zahlen, und zwar in einer Weise, die mit den Umwelt- 
bedürfnissen der Nachbarschaft im Einklang steht. 

Daraus folgt: 

Auf örtlichen, für den Durchgangsverkehr geschlos- 
senen Straßen pflanz Gras über die ganze Oberfläche 
und setz nur gelegentlich Pflastersteine ein, um eine 
Oberfläche für die Räder jener Autos zu bilden, die die 
Zufahrt brauchen. Mach keine Unterscheidung zwi- 
schen Straße und Gehsteig. Wo die Häuser sich auf die 
Straßen öffnen, leg mehr Steine oder Kies, damit die 
Autos auf ihr Grundstück einbiegen können. 




❖ ❖ ❖ 

Wenn eine Straße eine grühe Straße ist, ist sie so angenehm, 
daß sie von selbst Aktivität anzieht. In diesem Fall sind die 
Wege und die grüne Straße dasselbe - Gemeinschaftsflächen 
(67). Aber auch wenn die Straße grün ist, kann es schön sein, 
gelegentlich sehr kleine Gassen, einige Fuß breit, im rechten 
Winkel zu den grünen Straßen anzulegen, nach dem Muster 
Netz VON FUSS- UND Fahrwegen (52). Damit die Straße grün 
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bleibt, ist es auch wichtig, die geparkten Autos in Zufahrten 
der einzelnen Grundstücke oder auf ganz kleinen Parkplätzen 
an den Enden der Straße zu halten, die für Bewohner und ihre 
Besucher reserviert sind - Kleine Parkplätze (103). Obstbäu- 
me und Blumen machen die Straße noch schöner - Obstbäume 
(170), Erhöhte Blumenbeete (245) - und die Pflastersteine, die 
die Radspuren zum Fahren bilden, können mit Zwischenräu- 
men verlegt werden, mit Gras, Moos und Blumen in den 
Spalten zwischen den Steinen - Fugen im Pflaster (247). . . . 
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. . . Straßen haben wir durch Parallele Strassen (23), örtli- 
che Strassen in Schleifen (49), Grüne Strassen (51) geregelt; 
Hauptwege durch Knoten der Aktivität (30), Promenade (31) 
und Wege und Ziele (120). Das folgende Muster regelt die 
Beziehung zwischen diesen beiden. 

❖ ♦> ❖ 

Autos bilden eine Gefahr für Fußgänger; aber viele 
Vorgänge spielen sich genau dort ab, wo Autos und 
Fußgänger Zusammenkommen. 

Eine allgemeine Routine der Planung ist es, Fußgänger und 
Autos zu trennen. Dadurch werden Fußgängerbereiche 
menschlicher und sicherer. Diese Routine läßt aber die Tatsache 
außer Acht, daß Autos und Fußgänger auch einander brau- 
chen, und daß in Wirklichkeit ein Großteil des städtischen 
Lebens gerade dort stattfindet, wo diese beiden Systeme sich 
überschneiden. Viele der bedeutendsten Stellen in Städten, Pic- 
cadilly Circus, Times Square, die Champs Flysees, leben davon, 
daß Fußgänger und Fahrzeuge dort aufeinandertreffen. Neue 
Städte wie Cumbernauld in Schottland, wo die beiden völlig 
getrennt sind, haben selten die selbe Lebendigkeit. 

Für den kleineren Maßstab eines Wohngebietes gilt dasselbe. 
Ein großer Teil des täglichen sozialen Lebens findet dort statt, 
wo Autos und Fußgänger Zusammenkommen. In Lima z. B. 
wird das Auto als Verlängerung des Hauses verwendet: beson- 
ders Männer sitzen oft in geparkten Autos bei ihren Häusern, 
trinken Bier und unterhalten sich. In der einen oder anderen 
Weise gibt es so etwas überall. Gespräche und Diskussionen 
entstehen ganz natürlich rund um die Plätze, wo die Leute ihre 
Autos waschen. Straßenhändler stellen sich dorthin, wo Autos 
und Fußgänger Zusammentreffen; sie brauchen so viel Verkehr 
wie möglich. Kinder spielen auf Parkplätzen - vielleicht weil 
sie spüren, daß hier die Leute ankommen und wegfahren, und 
natürlich, weil sie die Autos lieben. Und doch ist es gleichzeitig 
wesentlich, Fußgänger von Fahrzeugen getrennt zu halten: um 
Kinder und alte Leute zu schützen und das Dasein der Fußgän- 
ger friedlich zu erhalten. 
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52 Netz von Fuss- und Fahrwegen 



Kinder lieben Autos. 


Um diesen Konflikt zu lösen, muß eine solche Anordnung 
von Fußgängerwegen und Straßen gefunden werden, daß die 
beiden getrennt sind, sich aber oft überschneiden, wobei die 
Überschneidungspunkte als wichtige Brennpunkte aufgefaßt 
werden. Allgemein gesprochen erfordert das zwei rechtwinke- 
lig zueinander liegende Netze, eines für Straßen, eines für 
Wege, jedes in sich zusammenhängend und durchgehend. Die 
beiden Netze müssen einander in kurzen Abständen kreuzen, 
und zwar jeweils im rechten Winkel. (Nach unseren Beobach- 
tungen sollte so ziemlich jeder Punkt auf einem Fußwegenetz 
näher als 50 m von der nächsten Straße liegen.) 



Zwei rechtwinkelig zueinander Hegende Netze. 

In der Praxis gibt es für die Form dieser Beziehung zwischen 
Straßen und Wegen verschiedene Möglichkeiten. 

Eine Möglichkeit liegt in dem System schneller, etwa 100 m 
entfernter Einbahnen, das in Parallele Strassen (23) beschrie- 
ben ist. Die Fußwege laufen dann zwischen den Straßen im 
rechten Winkel zu ihnen, wobei die Gebäude von den Wegen 



aus zugänglich sind. Wo die Wege die Straßen kreuzen gibt es 
kleine Parkplätze mit Raum für Kioske und Geschäfte. 



Weg zwischen parallelen Straßen. 


Man kann das Prinzip auch auf ein bestehendes Wohngebiet 
anwenden - wie in der folgenden Reihe von Plänen, die von 
den People's Architects, Berkeley, California, stammt. Sie zeigt 
sehr schön und einfach, wie man ein 1 Fußwegenetz in einem 
bestehenden Straßenraster schaffen kann, indem man in jeder 
Richtung jede zweite Straße sperrt. Wie die Zeichnungen zei- 
gen, ist das auch schrittweise möglich. . 



Die Entstehung eines F ußzvegenetzes in einem Straßenraster. 


Wieder anders ist unser Wohnprojekt in Lima. Hier sind die 
beiden Systeme folgendermaßen angelegt: 
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Straßen. 


Fußwege. 


Beide zusammen. 


ln all diesen Fällen sehen wir ein umfassendes Muster, in 
welchem Straßen und Wege gewissermaßen zugleich entste- 
hen - und deshalb richtig aufeinander bezogen sind. Es ist 
jedoch wichtig, sich klarzumachen, daß es in der Mehrzahl der 
praktischen Anwendungen dieses Musters nicht erforderlich 
ist, Straßen und Wege gleichzeitig anzuordnen. Im Normalfall 
besteht schon ein Straßensystem; die Wege können einer nach 
dem anderen schrittweise im rechten Winkel zu den bestehen- 
den Straßen angelegt werden. Langsam, ganz langsam wird 
durch die Summe dieser Einzeleritscheidungen ein zusammen- 
hängendes Wegenetz entstehen. 

Schließlich ist zu beachten, daß diese Art der Trennung von 
Autos und Fußgängern nur bei mittleren oder mittelhohen 
Verkehrsdichten angemessen ist. Bei geringen Dichten (etwa 
einer bekiesten Sackgasse, an der ein halbes Dutzend Fläuser 
liegen), können Wege und Straßen offensichtlich zusammenge- 
legt werden. Man braucht dann nicht einmal Gehsteige - Grü- 
ne Strassen (51). Bei sehr hohen Dichten, wie den Champs 
Elysees oder dem Piccadilly Circus, besteht ein Großteil des 
Reizes in Wirklichkeit gerade in der Tatsache, daß die Fußwege 
neben den Straßen entlanglaufen. Die beste Lösung in diesen 
Fällen sind besonders breite Gehsteige - Erhöhter Gehweg 
(55) -, die durch ihre Breite die Lösung des Konflikts enthalten. 
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Die der Straße abgewandte Seite ist sicher - die Kante an der 
Straße der Ort, wo die Aktivitäten vor sich gehen. 

Daraus folgt: 

Wenn die Verkehrsdichten nicht sehr hoch oder sehr 
niedrig sind, leg Fußgängerwege rechtwinkelig zu den 
Straßen an, nicht daneben entlang, sodaß die Wege 
allmählich ein zweites Netz bilden, das sich vom Stra- 
ßensystem unterscheidet. Das kann schrittweise ge- 
schehen - selbst wenn jeweils nur ein Weg angelegt 
wird. Aber leg sie immer in die Mitte des „Blocks", 
sodaß sie quer zu den Straßen laufen. 



❖ ❖ ❖ 


Wo Wege entlang größerer Straßen verlaufen müssen - was 
gelegentlich vorkommt bau sie 45 cm höher als die Straße, 
nur an einer Seite der Straße und doppelt SO' breit wie gewöhn- 
lich - Erhöhter Gehweg (55); auf Grünen Strassen (51) kön- 
nen die Wege in der Straße liegen, die ja nur aus Gras und 
Pflastersteinen bestehen; aber selbst dann sind gelegentliche 
schmale Wege rechtwinkelig zu den grünen Straßen sehr schön. 
Leg die Wege im einzelnen entsprechend Wegen und Zielen 
(120) an; form sie gemäß der Form von Wegen (121). Behandle 
schließlich die wichtigsten Straßenüberquerungen als Übergän- 
ge, und zwar angehoben auf die Ebene des Fußweges, sodaß 
Autos beim Darüberfahren abbremsen müssen - STRASSENÜBER- 
QUERUNG (54) 
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. . . auf den verschiedenen Ebenen einer Stadtstruktur gibt es 
jeweils identifizierbare Einheiten. Es gibt Nachbarschaften - 
IDENTIFIZIERBÄRE NACHBARSCHAFT (14) Gruppen - HAUSGRUP- 
pe (37) -/ Gruppen von Arbeitsstätten - Gemeinschaft von 
Arbeitsstätten (41); und es gibt viele kleinere Gebäudekom- 
plexe rund um bestimmte Erschließungsbereiche Gebäude- 
komplex (95), Orientierung durch Bereiche (98). Am deutlich- 
sten entsteht ihre Identität dadurch, daß man einen eindeutigen 
Torweg passieren muß, um ins Innere zu gelangen - dieses Tor 
stellt eine Schwelle dar, und dadurch entsteht die Einheit. 

❖ ❖ <♦ 

Jeder Teil einer Stadt - groß oder klein |v der von 
seinen Benutzern in irgendeiner Weise als Bezirk iden- 
tifiziert werden soll, wird gestärkt, besser unterscheid* 
bar, gekennzeichnet und erlebbar, wenn die Zugangs- 
wege an der (grenze durch Tore markiert sind. 

Um viele Teile einer Stadt sind Grenzen gezogen. Gewöhn- 
lich sind diese Grenzen in den Köpfen der Menschen. Sie 
markieren das Ende einer Art von Tätigkeit, einer Art von 
Örtlichkeit und den Anfang einer anderen. In vielen Fällen 
werden die Aktivitäten selbst schärfer, deutlicher, lebendiger, 
wenn die Grenze nicht nur in den Köpfen der Menschen, 
sondern auch physisch in der Welt vorhanden ist. 

Eine Grenze um einen wichtigen Bezirk, sei es eine Nachbar- 
schaft, ein Gebäudekomplex oder irgendein anderer Bereich, 
hat ihre kritischsten Punkte dort, wo Wege die Grenze über- 
queren. Wenn der Punkt, an dem der Weg die Grenze über- 
quert, unsichtbar ist, dann ist die Grenze im Grunde nicht 
vorhanden. Sie ist nur vorhanden und erlebbar, wenn die 
Überquerung gekennzeichnet ist. Und vom Wesen her kann die 
Überquerung einer Grenze durch einen Weg nur durch ein Tor 
markiert sein. Deshalb spielen alle Formen von Torwegen eine 
so wichtige Rolle in unserer Umwelt. 

Ein Torweg kann viele Formen haben: ein Tor im wörtlichen 
Sinn, eine Brücke, ein Durchgang zwischen eng aneinander 
stehenden Gebäuden, eine Allee, eine Toreinfahrt durch ein 
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Gebäude. Sie alle haben dieselbe Funktion: sie markieren den 
Punkt, wo ein Weg eine Grenze überquert und tragen dazu bei, 
die Grenze aufrechtzuerhalten. Sie alle sind „Dinge" -• nicht 
bloß Löcher oder Zwischenräume, sondern feste , Wesenheiten. 



Torwege markieren die Stelle des Übergangs. 


In jedem Fall ist das entscheidende Gefühl, das dieses feste 
Ding vermitteln muß, das Gefühl des Übergangs. 

Daraus folgt: 

Markiere jede Grenze in der Stadt, die eine wichtige 
menschliche Bedeutung hat - die Grenze einer Haus- 
gruppe, einer Nachbarschaft, eines Bezirks - durch gro- 
ße Tore an den Eintrittsstellen der Hauptzugangswege. 
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❖ ❖ ❖ 

Mach aus den Toreinfahrten feste Elemente, sichtbar von 
jeder Zugangsrichtung. Sie können den Weg einfassen, ein 
Loch durch ein Gebäude stanzen, eine Brücke oder einen deut- 
lichen Geländesprung bilden - vor allem aber sollen es „Dinge" 
sein, genau in der Art, wie es für den Haupteingang (110) 
beschrieben ist, aber eben größer. Wenn möglich, betone das 
Gefühl des Übergangs für jemand, der durch den Torweg geht, 
durch einen Wechsel des Lichts, der Oberfläche, der Aussicht, 
durch fließendes Wasser, durch einen Wechsel der Höhenlage - 
ZONE VOR dem Eingang (112). In jedem Fall behandle das 
Haupttor als Ausgangspunkt der Fußgängererschließung in- 
nerhalb des Bezirks - ORIENTIERUNG DURCH Bereiche (98) 
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. . . nach der Anleitung von Parallele Strassen (23) und Netz 
VON FUSS- UND Fahrwegen (52) werden Wege nach und nach 
rechtwinkelig zu Hauptstraßen entstehen - nicht neben ihnen 
entlang wie heute üblich. Dadurch entsteht eine völlig neue 
Situation, die nur funktioniert, wenn sie auch baulich völlig neu 
behandelt wird. 


Wo Wege Straßen überqueren, haben die Autos die 
Macht, die Leute beim Gehen einzuschüchtern und zu 
unterdrücken, auch wenn die Leute von Rechts wegen 
Vorrang haben. 

Das ist immer der Fall, wenn der Weg und die Straße auf 
gleicher Höhe liegen. Kein Aufwand an aufgemalten Linien, 
Übergängen, Verkehrsampeln, knopfdruckgesteuerten Signal- 
regelungen kann die Tatsache aus der Welt schaffen, daß ein 
Auto eine Tonne oder mehr wiegt und jeden Fußgänger über- 
rollt, wenn der Fahrer nicht bremst. Meistens bremst der Fahrer 
ja. Aber jeder weiß von genügend Fällen, in denen Bremsen 
versagt haben oder Fahrer eingeschlafen sind, sodaß die stän- 
dige Vorsicht und Angst bestehen bleibt. 

Die Menschen werden sich beim Überqueren einer Straße nur 
dann entspannt und sicher fühlen, wenn die Überquerung ein 
bauliches Hindernis ist, das physisch dafür sorgt, daß die Autos 
bremsen und den Fußgängern den Vorrang lassen müssen. An 
vielen Stellen ist es gesetzlich vorgesehen, daß Fußgänger den 
Vorrang vor Automobilen haben. An den entscheidenden 
Punkten aber, wo Wege die Straßen überqueren, gibt die bauli- 
che Anordnung den Autos den Vorrang. Die Straße ist durchge- 
hend, glatt, schnell und unterbricht den Fußgängerweg an der 
Kreuzungsstelle. Diese durchgehende Straßenoberfläche impli- 
ziert in Wirklichkeit den Vorrang des Autos. 

Wie sollen Übergänge aussehen, die den Bedürfnissen der 
Fußgänger gerecht werden? 

Die Tatsache, daß Fußgänger sich durch Autos weniger ge- 
fährdet fühlen, wenn sie sich etwa 45 cm höher befinden, wird 
im nächsten Muster Erhöhter Gehweg (55) erörtert. Umso 
mehr gilt dieses Prinzip, wo Fußgänger eine Straße überqueren 
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müssen. Die querenden Fußgänger müssen von der Straße aus 
äußerst gut sichtbar sein. Die Autos sollten außerdem gezwun- 
gen sein, beim Heranfahren an den Übergang abzubremsen. 
Wenn der Fußweg 15 cm bis 30 cm über der Fahrbahn liegt und 
die Fahrbahn schräg auf ihn hinaufführt, werden beide Forde- 
rungen erfüllt. Eine Neigung von 1 : 6 oder weniger ist für 
Autos ungefährlich und hart genug, sie zum Bremsen zu brin- 
gen. Um den Übergang aus der Entfernung noch leichter sicht- 
bar und das Recht des Fußgängers, sich hier zu bewegen, noc 
deutlicher zu machen, könnte der Fußgängerweg am Rand der 
Straße durch eine Überdachung, markiert sein - Markisenda- 
CHER (244). 



Fast ein Slraßeniibergang . . . aber die Schwelle fehlt. 

Wir wissen, daß dieses Muster eher ungewöhnlich ist. Des- 
halb halten wir es für wesentlich, daß der Leser es nie 
schematisch bei jeder Straße anwendet, sondern nur an solchen 
Straßen, wo es dringend erforderlich ist, Wir schließen daher 
die Darstellung dieses Problems mit der Beschreibung eines 
einfachen Experiments, mit dem man entscheiden kann, ob ein 
bestimmter Straßenübergang so behandelt werden muß. 

Geh öfters und zu verschiedenen Tageszeiten zu der betref- 
fenden Straße. Zähl jedesmal die Sekunden, die du vordem 
Überqueren der Straße warten mußt. Betragt die durchschmt - 
liehe Wartezeit ihehr als zwei Sekunden, dann empfehlen wir 
die Anwendung des Musters. (Das bezieht sich auf Buchanans 
Feststellung, daß Straßen für Fußgänger, bedrohlich werden. 
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wenn ihre Verkehrsmenge Leute, die sie zu Fuß überqueren 
wollen, durchschnittlich zwei Sekunden oder länger aufhält. 
Siehe die ausführliche Erläuterung in Colin Buchanan: Verkehr 
in Städten, Essen 1964.) Wenn dieses Experiment nicht durch- 
führbar ist oder die Straße noch gar nicht gebaut ist, kann man 
die Notwendigkeit aufgrund des unten stehenden Diagramms 
abschätzen. Das Diagramm zeigt, welche Kombinationen von 
Verkehrsmenge und Straßenbreite in der Regel eine durch- 
schnittliche Wartezeit von über zwei Sekunden bewirken. 



Fahrzeuge pro Stunde 

Straßen, die in die schraffierte Zone fallen, erfordern besondere 
Straßenübergänge. 


Eine letzte Bemerkung. Dieses Muster wird sich vielleicht 
nicht ausführen lassen, wo noch Verkehrsplaner das letzte 
Wort haben. Trotzdem ist diese funktionelle Frage von ent- 
scheidender Bedeutung und muß beachtet werden. Eine große 
breite Straße mit mehreren stark befahrenen Spuren kann eine 
fast unüberschreitbare Barriere bilden. In diesem Fall kann man 
das Problem zumindest teilweise lösen, indem ».man Inseln 
schafft - mindestens eine in der Mitte und vielleicht noch 
weitere zwischen den einzelnen Spuren. Dies wirkt sich sehr 
auf die Überquerbarkeit aus, und zwar aus einem einfachen 
Grund. Wenn man eine breite Straße überqueren will, muß 
man warten, bis in allen Spuren gleichzeitig eine Lücke auftritt. 
Das Warten auf ein Zusammentreffen der Lücken ist das 
schwierige. Wenn man aber von Insel zu Insel „hüpfen" kann. 
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immer bei einer Lücke in einer Spur, über eine Spur nach der 
anderen, ist die Überquerung im Nu geschafft - weil die Lük- 
ken in einzelnen Spuren viel häufiger sind als die großen 
Lücken in allen Spuren gleichzeitig. Wenn also das Anheben 
des Übergangs nicht möglich ist, schaff zumindest Inseln, wie 
z.B. Trittsteine. 

Daraus folgt: n. . ■ - 

An jedem Punkt, wo ein Fußgängerweg eine Straße 
kreuzt, wo der Verkehr so stark ist, daß er die Leute 
beim Überqueren mehr als zwei Sekunden aufhält, 
mach einen „Knoten" an der Übergangsstelle: verenge 
die Straße auf die bloße Breite der Spuren; setz den 
Fußgeherweg durch den Übergang fort, und zwar etwa 
30 cm über der Straßenfläche; schaff Inseln zwischen 
den Spuren; laß die Straße auf den Übergang schräg 
anlaufen (max. 1 : 6); kennzeichne den Fußweg seitlich 
mit einer Überdachung, damit man ihn sieht. 



❖ ❖ 


Verbreitere den Fußweg auf einer Seite der Straße zu einem 
kleinen Platz, wo sich Imbißstände u. dgl. um eine Bushalte- 
stelle gruppieren können — Kleine Plätze (61), Bushaltestelle 
(92), Imbissstände (93); leg ein oder zwei Buchteh als Stellplätze 
für Autobusse und Autos an - Kleine Parkplätze (103) -, und 
wenn ein Weg nach dem Übergang entlang der Straße laufen 
muß, führ ihn nur auf einer Seite und mach ihn so breit wie 
möglich, auf höherem Niveau als die Straße - Erhöhter GEH- 
WEG (55). Bau die Überdachung vielleicht als Pergola oder 
Markise - LaUBENWEG (174), Markisendächer (244). . 
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55 ErhöhterGehweg 


. . . dieses Muster ist eine Ergänzung zum Netz von Fuss- und 
Fahrwegen (52) und zur Strassenüberquerung (54). Es 
stimmt zwar, daß Fußgängerwege im Sinne unseres Wegenet- 
zes in den meisten Fällen quer zu den Straßen und nicht neben 
ihnen laufen werden. Ab und zu jedoch, besonders entlang 
größerer Paralleler Strassen (23), wird es zwischen einer 
Straßenüberquerung und der nächsten Wege neben der Straße 
geben müssen. Das folgende Muster beschreibt die besondere 
Ausbildung solcher Wege. 

❖ ❖ ❖ 

Wo in Städten schnellfahrende Autos und Fußgänger 
Zusammenkommen, beherrschen die Autos die Fuß- 
gänger. Das Auto ist König, die Leute fühlen sich 
unterlegen. 

Die Lösung dafür ist nicht die vollständige Trennung der 
Fußgänger von den Autos; es liegt in der Natur der Sache, daß 
sie aufeinandertreffen, zumindest fallweise - Netz VON FUSS- 
UND FaHRWEGEN (52). Was kann man an den Stellen machen, 
wo sie Zusammenkommen? 

Auf einer gewöhnlichen Straße bewirken die Autos, daß 
Fußgänger sich unterlegen und gefährdet fühlen, weil die Geh- 
steige zu schmal sind und zu tief liegen. Wenn der Gehsteig zu 
schmal ist, fürchtet man, hinunter zu fallen oder hinunter 
gestoßen zu werden - und es kann immer passieren, daß man 
genau vor ein Auto gerät. Wenn der Gehsteig zu niedrig liegt, 
fürchtet man, daß ein Auto, wenn es außer Kontrolle gerät, 
leicht auf den Gehsteig auffahren und einen zermalmen kann. 
Daraus folgt klarerweise, daß Fußgänger sich entspannt, selbst- 
bewußt, sicher und frei in ihren Bewegungen fühlen werden, 
wenn ihre Gehwege sowohl breit genug sind, um die Autos in 
sicherer Entfernung zu halten, und hoch genug, um ein zufäl- 
liges Auffahren eines Autos auszuschließen. 

Betrachten wir zunächst die Breite. Welches ist die richtige 
Breite für einen erhöhten Gehweg? Das berühmte Beispiel sind 
natürlich die Champs Elysees, wo die Gehsteige über 10 m breit 
sind, also ausgesprochen großzügig. Unserer Erfahrung nach 
ist ein halb so breiter Gehsteig entlang einer typischen ver- 
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kehrsreichen Geschäftsstraße immer noch bequem; aber bei 
weniger als 3 m oder 4 m Breite beginnt ein Fußgänger sich 
bedrängt und von den Autos bedroht zu fühlen. Ein gewöhn- 
licher Gehsteig ist oft weniger als 2 m breit; und dann sind für 
die Leute die Autos wirklich präsent. Wie kommen wir zu der 
zusätzlichen Breite, die die Leute für ihr Wohlbefinden brau- 
chen? Eine Möglichkeit: statt die Gehsteige entlang beider Stra- 
ßenseiten zu legen, können wir einen doppelt breiten, erhöhten 
Gehweg nur entlang einer Seite anordnen, mit Straßenübergän- 
gen in Abständen von 60 m bis 90 m. Das bedeutet natürlich, 
daß nur auf einer Straßenseite Geschäfte sein können. 



Traditioneller erhöhter Gehweg in Pichucalis , Mexico: 

Wie hoch soll ein erhöhter Gehsteig liegen? Unsere Versuche 
ergeben, daß sich Fußgänger ab einer Höhe von etwa 45 cm 
über den Autos sicher fühlen. Dafür gibt es eine Reihe mögli- 
cher Gründe. 

Ein möglicher Grund: Wenn das Auto tief unten ist und die 
Fußgängerwelt wirklich höher liegt, haben Fußgänger symbo- 
lisch das Gefühl, daß sie wichtiger sind als die Autos und 
fühlen sich deshalb sicher. Ein anderer möglicher Grund: Es 
könnte sein, daß das Auto den Fußgänger wegen der dauern- 
den unausgesprochenen Möglichkeit bedrängt, daß ein außer 
Kontrolle geratener Wagen jederzeit auf den Randstein geraten 
und ihn niederfahren kann. Auf den gewöhnlichen Randstein 
von 15 cm kann ein Wagen leicht auffahren. Die Gewißheit, daß 
ein Auto nicht auf den Randstein auffahren kann, hat der 
Fußgänger erst bei einer Randsteinhöhe, die größer ist als der 
Radius eines Autoreifens (25-40 cm). 
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Noch ein möglicher Grund: Die Augenhöhe der meisten 
Menschen liegt zwischen 130 cm und 160 cm. Ein normales 
Auto hat eine Gesamthöhe von 140 cm. Größere Menschen 
können über Autos hinwegschauen; aber auch für sie füllen die 
Autos das Gesichtsfeld, da die normale Blickrichtung einer 
stehenden Person etwa 10” unter der Horizontalen liegt (Henry 
Dreyfus, The Measure of Man, New York, 1958, Blatt F). Um 
einen 3Vi m entfernten Wagen völlig unter der Sichtlinie eines 
Fußgängers verschwinden zu lassen, müßte er sich auf einer 
Straße befinden, die 45 cm bis 75 cm unterhalb der Ebene des 
Fußgängers liegt. 



Autos sollen unterhalb der Sichtlinie eines Fußgängers bleiben. 


Daraus folgt: 

Wir kommen zu dem Ergebnis, daß jeder Fußgänger- 
weg neben einer Straße, auf der schnell gefahren wird, 
etwa 45 cm über der Straße liegen sollte, mit einer 
niedrigen Mauer oder einem Geländer oder einer Balu- 
strade entlang der Kante zur Markierung. Leg den 
erhöhten Gehweg nur auf einer Straßenseite an - und 
mach ihn so breit wie möglich. 
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❖ ❖ ❖ 

Schütz den erhöhten Gehweg vor der Straße durch eine 
niedrige Mauer - Sitzmauer (243). Eine über dem Gehsteig 
errichtete Arkade wird mit ihren Säulen noch mehr Komfort 
und Sicherheit vermitteln - Arkaden (119). Am Ende eines 
Blocks oder wo immer ein Wagen Vorfahren könnte, um je- 
mand ein- oder aussteigen zu lassen, leg Stufen in den erhöhten 
Gehweg, und zwar breit genug, daß man dort sitzen und 
bequem warten kann - Sttzstufen (125). . . . 
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. . . innerhalb einer Lokal verkehrszone (11) konzentrieren 
sich kleine Fahrzeuge wie Fahrräder, Elektrokarren, vielleicht 
sogar Pferde, die ein System von Radwegen brauchen. Die 
Radwege spielen eine wichtige Rolle beim Entstehen der Lokal- 
verkehrszonen und tragen auch zur Ausbildung der Örtlichen 
Strassen in Schleifen (49) und des Netzes von Fuss- und 
Fahrwegen (52) bei. , 

❖ ❖ ❖ 

Fahrräder sind billig, gesund und gut für die Um- 
welt; aber die Umwelt ist nicht für sie eingerichtet. 
Fahrräder auf Straßen werden von Autos gefährdet; 
Fahrräder auf Wegen gefährden Fußgänger. 

Um die Umwelt sicher, für Fahrräder zu machen, müssen 
folgende Probleme gelöst werden: 

1. Fahrräder sind gefährdet, wo sie auf starken Autoverkehr 
treffen oder ihn kreuzen. 

2. Sie sind auch durch geparkte Autos gefährdet. Geparkte 
Autos erschweren es dem Radfahrer, andere Leute zu sehen, 
und sie erschweren es anderen Leuten, ihn zu sehen. Noch 
dazu muß der Radfahrer gewöhnlich nahe an geparkten Autos 
fahren und ist ständig in Gefahr, daß jemand vor ihm eine 
Autotüre aufmacht. 

3. Fahrräder gefährden Fußgänger auf Fußgängerwegen; es 
ist aber oft naheliegend, mit dem Rad auf Fußgängerwegen 
statt auf Straßen zu fahren, weil das die kürzesten Wege sind. 

4. Durch starken Radverkehr - etwa um Schulen und Uni- 
versitäten - kann eine Fußgängerzone genauso zugrunde ge u 
richtet werden wie durch Autos. 

Eine einleuchtende Lösung dieser Probleme wäre die Schaf- 
fung eines völlig unabhängigen Systems von Radwegen. Es ist 
aber zu bezweifeln, ob das eine gangbare oder wünschenswerte 
Lösung ist. Die Studie „Students on Wheels" (jany, Putney und 
Ritter, Department of Landscape Architecture, University of 
Oregon, Eugene, Oregon, 1972) zeigt, daß Radfahrer und Nicht- 
Radfahrer ein gemischtes System vorziehen, wenn es einiger- 
maßen sicher ist. 
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Auch wir glauben, daß Radwege im Wesentlichen auf Straßen 
und entlang Fußgängerwegen verlaufen sollen: wenn Fahrrä- 
der auf ein separates System gezwungen werden, wird es mit 
Sicherheit durch Abkürzer über andere Wegenetze mißachtet 
werden. Und Gesetze, die Fahrräder vollständig von Straßen- 
und Wegesystemen fernhalten wollten, würden eine Entmuti- 
gung für das ohnehin beeinträchtigte Radfahren darstellen. Wo 
immer es also möglich ist, sollten Radwege mit Straßen und 
Hauptfußgängerwegen zusammenfallen. 

Wo Radwege mit Hauptstraßen zusammenfallen, müssen sie 
von der Fahrbahn getrennt werden. Die Lage des Radfahrers 
ist schon sicherer, wenn der Radweg gegenüber der Straße 
etwas erhöht oder durch eine Baumreihe getrennt ist. 

Wo Radwege entlang lokaler Straßen laufen, sollte auf der 
betreffenden Seite nicht geparkt werden; die Oberfläche des 
Radweges kann auf gleicher Höhe und einfach Teil der Straße 
sein. Ein Artikel von Bascome im Oregon Daily Emerald (Okto- 
ber 1971) schlug vor, daß Radwege an Straßen immer auf der 
sonnigen Straßenseite liegen sollten. 

Wo Radwege mit Hauptfußgängerwegen zusammenfallen, 
sollten sie von diesen getrennt sein, vielleicht gegenüber den 
Fußgängern eine Stufe tieferliegend. Hier würde der Höhenun- 
terschied dem Fußgänger ein Gefühl der Sicherheit gegenüber 
den Fahrrädern geben. 

Ruhige Wege und bestimmte Fußgängerzonen sollten von 
Fahrrädern ebenso vollständig befreit sein wie von Autos, und 
zwar aus denselben Gründen. Das kann erreicht werden, in- 
dem das Radwegsystem diese Orte Umfährt oder indem diese 
Orte von Stufen oder niedrigen Mauern umgeben sind, die 
Radfahrer zum Absteigen und Schieben zwingen. 

Daraus folgt: 

Errichte ein Wegenetz, das für Radfahrer bestimmt 
ist, mit folgenden Eigenschaften: die Radwege sind 
eindeutig durch eine besondere, leicht erkennbare 
Oberfläche gekennzeichnet (z.B. roter Asphalt). Soweit 
möglich verlaufen sie entlang örtlicher Straßen oder 
entlang von Hauptfußgängerwegen. Entlang einer ört- 
lichen Straße kann der Radweg im Niveau der Straße 
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verlaufen - wenn möglich auf der sonnigen Seite; ent- 
lang eines Hauptfußgängerweges trenn den Radweg ab 
und leg ihn eine Stufe tiefer. Führ das Radwegsystem 
bis höchstens 30 m von jedem Gebäude entfernt und 
versorge jedes Gebäude mit einem Radständer in der 
Nähe des Haupteingangs. 


Radwegsystem 



❖ ❖ ❖ 


Ordne die Fahrradständer auf einer Seite des Haupteingangs 
an, sodaß die Räder nicht die natürliche Bewegung zum und 
vom Gebäude behindern - Haupteingang (110); versieh sie 
und den Weg von den Ständern zum Eingang mit einem 
Schutzdach - Arkaden (119); halt die Räder von ruhigen We- 
gen und ruhigen Gärten fem - Ruhige Hinterseiten (59), Gar- 
tenmauer' (173). . . . ■ 
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. , . Straßen, Radwege und Hauptfußgängerwege werden lage- 
mäßig bestimmt durch Parallele strassen (23), Promenade 
(31), Örtliche Strassen in Schleifen (49), Grüne Strassen 
(51), Netz von Fuss- und Fahrwegen (52), Radwege und 
Ständer (56). Einige darunter sind für Kinder ungefährlich, 
andere weniger. Jetzt muß zum Abschluß, um das System von 
Wegen und Straßen zu vervollständigen, zümindest- ein Ort 
mitten im Herz der Städte definiert werden, wo Kinder völlig 
frei und sicher sind. Richtig angewendet, kann dieses Muster 
eine große Rolle beim Entstehen des Netzwerks des Lernens 
(18) spielen. 

❖ ❖ ❖ 

Wenn es Kindern nicht möglich ist, die gesamte 
Erwachsenenwelt um sie herum zu erforschen, können 
sie nicht erwachsen werden. Moderne Städte sind je- 
doch so gefährlich, daß man Kindern nicht erlauben 
kann, sie frei zu erforschen. 

Daß Kinder Zugang zur Erwachsenenwelt haben sollen, ist 
als Notwendigkeit so einleuchtend, daß es keiner Erklärung 
bedarf. Die Erwachsenen übermitteln Kindern ihr Ethos und 
ihre Lebensweise durch ihre Handlungen, nicht durch Erklä- 
rungen. Kinder lernen durch Machen und Nachmachen. Be- 
schränkt sich die Ausbildung des Kindes auf Schule und Haus, 
und bleiben all die großen Aufgaben und Unternehmungen 
einer modernen Stadt geheimnisvoll und unzugänglich, so 
kann das Kind unmöglich erfahren, was erwachsen sein wirk- 
lich heißt, jedenfalls kann es unmöglich einen Zugang durch 
Nachmachen finden. 

Diese Trennung zwischen der Kinderwelt und der Erwach- 
senenwelt ist unbekannt bei Tieren und unbekannt in traditio- 
nellen Gesellschaften. In einfachen Dörfern verbringen Kinder 
den Tag an der Seite von Bauern auf den Feldern, an der Seite 
von Leuten, die Häuser bauen, kurz, an der Seite aller täglichen 
Verrichtungen der Männer und Frauen rund um sie: beim 
Töpfern, Geldzählen, Krankenpflegen, Beten, Getreidemahlen, 
Diskutieren über die Zukunft des Dorfes. 
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Aber in der Stadt ist das Leben so gewaltig und so gefährlich, 
daß man Kinder sich nicht allein herumtreiben lassen kann. Da 
ist die ständige Gefahr durch schnell fahrende Autos und 
Lastwagen und durch gefährliche Maschinen. Da ist die kleine- 
re, aber beunruhigende Gefahr des Entführtwerdens, der Ver- 
gewaltigung oder des Überfalls. Und da ist für ganz kleine 
Kinder die einfache Gefahr, sich zu verirren. Ein kleines Kind 
weiß eben nicht genug, um sich in der Stadt zurecht zu finden. 

Das Problem scheint fast unlösbar. Wir glauben aber, daß es 
zumindest teilweise gelöst werden kann, indem man jene Teile 
der Stadt vergrößert, wo kleine Kinder sich allein aufhalten 
können, und indem man diese geschützten Kinder-„Gürtel" so 
breit verteilt und verzweigt, daß sie das ganze Spektrum von 
Erwachsenenaktivitäten und Lebensformen berühren. 

Wir stellen uns innerhalb des größeren Radwegnetzes einen 
sorgfältig entwickelten Kinderradweg vor. Der Weg verläuft 
neben und durch interessante Teile der Stadt; und er ist relativ 
sicher. Er ist Teil des ganzen Systems und wird deshalb von 
jedermann benutzt. Er ist kein spezieller „Kinderweg“ - was 
abenteuerlustige Heranwachsende sofort vertreiben würde — , 
aber er hat einen besonderen Namen und vielleicht eine beson- 
dere Farbkennzeichnung. 
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Der Weg ist immer Radweg. Er verläuft nirgends neben 
Autos. Wo er den Straßenverkehr kreuzt, sind Ampeln oder 
Brücken. Entlang des Weges gibt es viele Häuser und Geschäf- 
te — Erwachsene sind in der Nähe; besonders Ältere verbringen 
gerne täglich einige Zeit an diesem Weg sitzend oder fahren 
selbst herum — nebenbei beobachten sie die Kinder. 

Das Wichtigste ist: die Schönheit dieses Weges besteht darin, 
daß er jene Funktionsbereiche und Teile der Stadt berührt oder 
sogar durchquert, die normalerweise kaum zugänglich sind: 
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57 Kinder in der Stadt 

Wo Zeitungen gedruckt werden, wo Milch vom Land ankommt 
ünd abgefüllt wird, der Kai, die Werkstatt, wo Türen und 
Fenster gemacht werden, die Zufahrt hinter den Gasthäusern, 
der Friedhof. 

Daraus folgt: 

Entwickle als Teil des Radwegnetzes ein Wegesy- 
stem, das besonders sicher ist - völlig getrennt von 
Autos, mit Ampeln und Brücken an den Kreuzungen, 
mit Häusern und Geschäften, sodaß es immer im Blick- 
feld ist Leg diesen Weg durch jede Nachbarschaft, 
sodaß Kinder ihn ohne Querung einer Hauptstraße 
erreichen können. Leg diesen Weg durch die ganze 
Stadt, durch Fußgängerstraßen, durch Werkstätten, 
Montagehallen, Warenhäuser, Umsteigestellen, Druk- 
kereien, Bäckereien - durch all das interessante und 
„unsichtbare" Leben einer Stadt, sodaß Kinder frei auf 
Fahrrädern und Dreirädern herumstreifen können. 



Säume den Kinderweg mit Fenstern, besonders von häufig 
benützten Räumen, sodaß der Blick hinaus den Weg sichert - 
Strassenfenster (164); im Verlauf soll der Weg alle für Kinder 
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wichtigen Orte berühren — Spielen mit anderen Kindern (68), 
Abenteuerspielplatz (73), Ladenschulen (85), Kinderhaus 
(35) _ er soll aber auch andere Phasen des Lebenszyklus 
berühren - Überall alte Menschen (40), Gemeinschaft von 
Arbeitsstätten (41), Universität als offener Markt (43), 
Grabstätten (70), Lokaler Sport (72), Tiere (74), Teenager- 
Gesellschaft (84) — 


in den Gemeinden und Nachbarschaften sieh öffentliche 
Freiflächen vor, wo die Menschen sich entspannen, mit- 
einander in Kontakt kommen und sich erholen können: 

58. Vergnügungspark 

59. Ruhige IIintf.rsliien 

60. Erreichbare Grünfläche 

61. Kleine Plätze 

62. Aussichtspunkte 

63. Tanzen auf der Stasse 

64. Teiche und Bäche 

65. Gebärhäuser 

66. Geheiligter Boden 
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58 Vergnügungspark 


... gelegentlich kann - in einer dafür besonders aufgeschlosse- 
nen Subkultur - eine Promenade einen intensiveren Rhythmus 
annehmen - Promenade (31), Nachtleben (33) - vielleicht hat 
jede Promenade etwas davon an sich. 

❖ ❖ ❖ 

Ganz so wie eine Person phantastische Vorgänge 
träumt und dabei innere Zwänge loswird, die durch 
den Alltag nicht abgedeckt werden, braucht auch eine 
Stadt ihre Träume. 

Normalerweise sind in der heutigen Welt gebotene Vergnü- 
gungen entweder gesund und harmlos - ins Kino gehen, fern- 
sehen, radfahren, Tennis spielen, mit dem Hubschrauber flie- 
gen, Spazierengehen, ein Fußballspiel besuchen - oder eindeu- 
tig krank und sozial destruktiv - Heroin spritzen, rücksichtslo- 
ses Autofahren, Gewalttätigkeit in Gruppen. 

Aber der Mensch hat ein starkes Bedürfnis danach, verrückte, 
unterbewußte Vorgänge auszuleben, ohne sie so weit zu ent- 
fesseln, daß sie sozial destruktiv werden. Es gibt - kurz gesagt - 
ein Bedürfnis nach gesellschaftlich akzeptierten Aktivitäten, die 
im äußeren sozialen Leben der Rolle von Träumen entsprechen. 

In ursprünglichen Gesellschaften wurden solche Prozesse 
durch Riten, Medizinmänner und Schamanen ermöglicht. In 
der westlichen Zivilisation stand für diese äußere Anerkennung 
„geheimen" Lebens der Zirkus, Jahrmarkt und Karneval zur 
Verfügung. Im Mittelalter hatte der Marktplatz selbst schon 
einen Gutteil dieser Atmosphäre. 

Heute ist diese Art von Erfahrung im großen und ganzen 
verschwunden. Zirkus und Karneval sind ausgetrocknet. Aber 
das Bedürfnis besteht weiter. Wir stellen uns etwas in folgender 
Richtung vor: Straßentheater, Clowns, verrückte Spiele im drei- 
en und in Häusern; während bestimmter Wochen können Leute 
im Vergnügungspark wohnen; einfache Lebensmittel und Un- 
terkunft sind gratis; Tag und Nacht kommen Leute zusammen; 
Schauspieler mischen sich in die Menge und beziehen einen 
wohl oder übel in unabsehbare Vorgänge ein; Schaukämpfe 
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- wie bei Fellini sind Clowns, Tod, Verrückte durchemander- 

^ Denken wir an den buckligen Zwerg im Narrenschiff, dem 
einzigen Vernünftigen auf dem Schiff, der sagt: „Jeder hat ein 
Problem; ich habe den Vorteil, es auf dem Rücken zu tragen, 
wo es jeder sehen kann." 

Daraus folgt: 

Halt einen Teil der Stadt als Vergnügungspark frei - 
Schaubuden, Wettkämpfe, Darbietungen, Schaustel- 
lungen, Tombolas, Tanz, Musik, Straßentheater, 
Clowns, Transvestiten, groteske Einlagen, wo beute 
ihre eigene Verrücktheit zeigen können; leg eine breite 
Fußgängerstraße durch dieses Gebiet; entlang dieser 
Straße leg Buden und schmale Durchgänge an; an ei- 
nem Ende ein Freilichttheater; vielleicht mit einer di- 
rekten Verbindung der Bühne zur Straße, sodaß beide 
ineinander Übergenen. 



Tanzen auf der Straße, Imbißstände, ein oder zwei Außen- 
räume, ein Platz beim Theater, Zelte und Markisen werden es 
noch lebendiger machen - Kleine Plätze (61), Tanzen auf der 
Strasse (63), Öffentliches Zimmer im Freien (69), Imbissstände 
(93), FUSSGÄNGERSTRASSE (100), MARKISENDÄCHER (244). ... 
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...die allgemeine An 'ihrc'^Vertei lung'und 

Streuung der ARBEiTSSTA^^^Og^ ARBE1TSSTÄTrEN (41). Es 

ist a^r wichtigTdaß ^ l ^®^^^ r ®^2 S ^g I fol^riden 

" kann - 

einer natürlicheren Umgebung. 

klassische „ruhige Hinterseir herunter, um am 

versitaten erkannt; da gj*f £ privaten Gesprächen 

zum Nachdenken, zur . , . , di e Universität von Cambrid- 

benutzen. Ein schönes Beispiel d _ Höfe, die zum 
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beiten. ... . hpfriedieen, könnten wir uns alle 

Um dieses Bedurfms zu b g Hintergeite vorstellen. 

Gebäude mit einer Vor er- ™ c tra ß e nleben zuordnet - Äu- 
Wenn man die Vorderseite kann die Hinterseite der Ruhe 
tos, Einkauf, Zulieferung dann kann 

gewidmet sein. ,, ein ür t, wo man nur 

Wenn' die Hinterseite ruhig ^ Wasser - 

natürliche Geräusche ^ßte von den Gebäu- 

muß sie geschützt sem. en h ernt sein. Das könnte ein 

den, zu denen « e 8^ hinter d en Gebäuden sein, 

SÄ ^rivatgi getrennt, in seiner Länge 
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durch richtige Mauern und dichte Bepflanzung völlig ge- 
schützt. 

Ein uns bekanntes Beispiel ist der Weg durch die Einfriedung 
der Kathedrale in Chichester. Auf jeder Seite dieses, Weges ist 
eine hohe Ziegelmauer; entlang des Weges sind Blumen ge- 
pflanzt. Er führt von der Kathedrale weg, parallel zur Haupt- 
straße der Stadt, aber in einer gewissen Entferung von ihr. Auf 
diesem Weg, weniger als einen Block von den belebtesten 
Straßenkreuzungen der Stadt, kann man die Bienen summen 
hören. 

Wenn man eine Anzahl solcher Wege miteinander verbindet, 
entsteht langsam ein bandähnliches System kleiner Hintersei- 
ten, angenehmer Gassen abseits vom Wirbel der Straße. Da das 
Geräusch von Wasser beim Entstehen dieser Art von Ruhe eine 
bedeutende Rolle spielt, sollten diese Wege immer an Teiche 
und Bäche (64) anschließen. Je länger diese Wege sind, umso 
besser. 

Daraus folgt: 

Versieh die Gebäude in den belebten Stadtteilen mit 
ruhigen „Hinterseiten" auf der lärmabgewandten Seite. 
Leg entlang der ruhigen Hinterseite einen Weg an, 
genügend entfernt vom Gebäude im vollen Sonnen- 
licht, aber durch Mauern und Gebäude und die kleine 
Entfernung vom Lärm geschützt. Der Weg soll keine 
Abkürzung für eiligen Fußgängerverkehr sein. Verbin- 
de ihn mit anderen Wegen, sodaß sich ein langes Band 
ruhiger Gassen ergibt, die an den örtlichen Teichen 
und Flüssen und an den örtlichen Grünflächen zusam- 
menlaufen. 
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❖ ❖ ❖ 

Wenn möglich, leg die Hinterseiten zum Wasser - Teiche 
UND BÄCHE (64), Stehendes Wasser (71) - und zu noch vorhan- 
denen großen Bäumen außerhalb des Verkehrs - Plätze unter 
Bäumen (171); verbinde sie mit Erreichbaren Grünflächen 
(60); und schütz sie vor Lärm durch Mauern oder Gebäude - 
Gartenmauer (173) — 
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60 Erreichbare Grünfläche 


. . . in der Mitte der Wohnviertel und in der Nähe aller Arbeits- 
stätten müssen kleine Grünflächen sein - Identifizierbare 
Nachbarschaft (14), Gemeinschaft von Arbeitsstätten (41). 
Natürlich ist es am sinnvollsten, wenn diese Grünflächen so 
liegen, daß sie zur Bildung der Grenzstreifen, der Nachbar- 
schaften und der Rückseiten beitragen - Subkultur-Grenze 
(13), Nachbarschaftsgrenze (15), Ruhige Hinterseiten (59). 

❖ ❖ ❖ 

Die Menschen brauchen grüne offene Flächen, wo 
sie hingehen können; sie benützen sie auch, wenn sie 
nicht weit weg sind. Wenn aber die Entfernung mehr 
als drei Minuten beträgt, setzt sich das Bedürfnis dem- 
gegenüber nicht durch. 

Durch Parks soll dieses Bedürfnis befriedigt werden. Aber 
was man gewöhnlich unter Parks versteht, sind eher große 
Anlagen, die in großen Abständen in der Stadt verteilt sind. 
Sehr wenige Leute leben nicht weiter als drei Minuten von 
einem Park entfernt. 

Obwohl das Bedürfnis nach Parks sehr wichtig ist, obwohl es 
sogar eine Lebensnotwendigkeit für Menschen darstellt, sich 
bei Spazierengehen, Laufen und Spielen im Grünen erholen zu 
können, ist doch dieses Bedürfnis nach unseren Beobachtungen 
sehr anfällig. Parks werden nur von solchen Leuten wirklich 
täglich benützt, die weniger als drei Minuten von ihnen ent- 
fernt wohnen. Die übrigen, die weiter als 3 Minuten wohnen, 
brauchen die Parks nicht weniger; aber die Entfernung verhin- 
dert die Benützung, und so können sie sich nicht regenerieren, 
wie es notwendig wäre. 

Dieses Problem ist nur zu lösen, indem Hunderte kleiner 
Parks - oder Grünflächen - so breit und zahlreich verstreut 
sind, daß jedes Wohnhaus und jede Arbeitsstätte in der Stadt 
nicht weiter als drei Minuten vom nächsten entfernt ist. 

Der Bedarf nach Parks in einer Stadt ist allgemein anerkannt. 
Ein typisches Beispiel für dieses Bewußtsein geben die Ergeb- 
nisse einer Umfrage des Berkeley City Flanning Department von 
1971 über Freiräume. Die Umfrage zeigte, daß die große Mehr- 
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heit der Leute, die in Geschoßwohnungen leben, zwei Arten 
von Außenräumen haben wollen: (a) einen angenehmen, be- 
nützbaren privaten Balkon und (b) einen ruhigen öffentlichen 
Park in Gehentfernung. 

Die entscheidende Wirkung der Entfernung auf die Brauch- 
barkeit solcher Parks ist allerdings weniger gut bekannt und 
einsichtig. Um dieses Problem zu untersuchen, besuchten wir 
einen kleinen Park in Berkeley und fragten 22 Leute im Park, 
wie oft sie hierher kämen und wie weit sie zu gehen hatten. 
Insbesondere stellten wir jeder Person drei Fragen: 

a. Sind Sie gegangen oder gefahren? 

b. Wieviele Blocks sind Sie gegangen? 

c. Vor wie vielen Tagen waren Sie das letzte Mal hier? 

Aufgrund der ersten Frage schieden wir fünf Befragte aus, 

die mit dem Auto oder mit dem Rad gekommen waren. Die 
dritte Frage gab für jede Person einen Hinweis auf die Häufig- 
keit der Parkbesuche pro Woche. Wenn einer z.B. vor drei 
Tagen das letzte Mal hier war, können wir schätzen, daß er 
normalerweise einmal pro Woche kommt. Das ist zuverlässi- 
ger, als wenn man direkt nach der Häufigkeit fragt, da es auf 
einer sicheren Tatsache und nicht auf einem vagen Urteil be- 
ruht. 

Wir stellen nun eine Tabelle der Ergebnisse zusammen. In die 
erste Spalte schreiben wir die Zahl der Blocks, die die Leute 
zum Park zurücklegten. In die zweite Spalte schreiben wir ein 
Maß für die Räche des Kreisringes, der diesem Radius ent- 
spricht. Die Fläche des Kreisringes entspricht proportional der 
Differenz von zwei Quadratzahlen. Das Flächenmaß des Kreis- 
rings bei drei Blocks ist z.B. 3 2 - 2 2 = 5. 

In die dritte Spalte kommt die Anzahl der Leute aus dieser 
Entfernung, jeweils multipliziert mit der Anzahl von Besuchen 
pro Woche. Das gibt uns ein Maß für die Gesamtzahl der 
Besuche pro Woche aus diesem Kreisring. 

In die vierte Spalte schreiben wir die Anzahl der Besuche pro 
Woche dividiert durch die Rächenzahl des Kreisrings. Wenn 
wir annehmen, daß die Bewohner über die ganze Fläche mit 
annähernd gleicher Dichte verteilt sind, ergibt dies ein Maß für 
die Wahrscheinlichkeit, daß eine beliebige Person in einem 
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gegebenen Kreisring innerhalb einer Woche den Park besuchen 
wird. 


Radius R Flächenmaß 
Blocks des Kreisrings 
bei Radius R 


Besuche/ P (relative log P. 
Woche Wahrschein- 
lichkeit der 
Besuche je Person) 


1 

' l 

19,5 

19,5 

1,29 

1 

2 

3 

26 

8,7 

0,94 

a 

5 

11 

2,2 

0,34 

.j 

4 

7 

6 

0,9 

0,951 

5 

9 

0 

— 


6 

11 

0 

- 


7 

8 

13 

15 

0 

6 

0,4 

0,601 

9 

10 

17 - 

19 

0 

3 

0,2 

0,301 

11 

12 

21 

23 

0 

2,5 

0,1 

0,01 


Analyse des Bemitzungsmusters einer lokalen Grünfläche. 

In die fünfte Spalte schreiben wir den Logarithmus dieser 
Wahrscheinlichkeitsziffer ( 10 log P). 

Eine flüchtige Durchsicht dieser Daten zeigt, daß die Wahr- 
scheinlichkeitsziffer P zwischen einem und zwei Blocks auf die 
Hälfte und zwischen zwei und drei Blocks um den Faktor 4 
fällt. Von dann an wird der Abfall schwächer. Dies weist darauf 
hin, daß die Art die Parkbenützung sich radikal ändert, wenn 
jemand mehr als drei Blocks entfernt wohnt. 

Sehen wir uns genauer die Beziehung zwischen der Entfer- 
nung und dem Logarithmus von P an. Normalerweise wird die 
Häufigkeit des Zugangs zu einem gegebenen Zentrum sich 
entsprechend irgendeiner abfallenden Funktion zur Entfernung 
verhalten, etwa P = ad* wo R den Radius bedeutet und a und 
b bestimmte Konstanten. Das würde bedeuten: wenn Verhalten 
und Motivation in bezug auf die Entfernung konstant waren, 
würden wiT beim Aufträgen des Logarithmus von P gegen den 
Radius eine gerade Linie erhalten. Jede Abweichung von der 
Geraden zeigt uns eine Schwelle, an der Verhalten und Moti- 
vation wechseln. Das Diagramm sieht so aus. 
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Enfernung von der Grünfläche in Blocks 

Bei mehr als zwei oder drei Blocks nimmt die Häufigkeit der 
Benützung drastisch ab. 

Wir sehen, daß die resultierende Kurve S-förmig ist. Sie 
beginnt mit einem bestimmten Winkel zu fallen, wird an einer 
Stelle viel steiler und flacht dann wieder ab. Offensichtlich gibt 
es eine Schwelle irgendwo zwischen 2 und 3 Blocks, wo sich 
Verhalten und Motivation der Leute drastisch ändern. 

Die Benützungsfrequenz jener Leute, die sehr nahe bei einer 
Grünfläche wohnen, zeigt eine deutliche Abhängigkeit - sie hat 
ein starkes Gefälle und reagiert sehr empfindlich auf zuneh- 
mende Entfernung. Bei jenen dagegen, die weiter von einer 
Grünfläche entfernt wohnen, scheint die Benützungsfreqenz 
weniger abhängig zu sein (was sich durch die flachere Kurven- 
neigung ausdrückt); ihr Verhalten reagiert nicht so empfindlich 
auf zunehmende Entfernung. Es ist, als ob die Leute mit leich- 
tem Zugang zu einer Grünfläche eine volle, freie Aufgeschlos- 
senheit für sie entfalten; während Leute in größerer Entfernung 
das Bewußtsein dafür verloren haben und sich ihr Gefühl für 
die Annehmlichkeiten einer Grünfläche verringert hat - für 
diese Leute ist die Grünfläche kein vitales Element der Wohn- 
umgebung mehr. 

Offensichtlich können die Menschen innerhalb eines Radius 
von zwei oder drei Straßenblöcken (drei Minuten Gehentfer- 
nung) ihr Bedürfnis nach einem Park befriedigen, eine größere 
Entfernung dagegen beeinträchtigt diese Möglichkeit ernsthaft. 

Dieses Ergebnis ist eher unerwartet. Wir wissen, daß Leute, 
die nahe einer Grünfläche wohnen, ziemlich oft dorthin gehen, 
vermutlich weil sie die Erholung brauchen. Leute, die mehr als 
drei Minuten von der Grünfläche wohnen, brauchen die Erho- 
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Iung vermutlich auch. Aber in ihrem Fall verhindert die Ent- 
fernung, daß sie ihrem Bedürfnis nachkommen. Es scheint also, 
daß zur Befriedigung dieses Bedürfnisses jeder - das bedeutet, 
jedes Wohnhaus und jede Arbeitsstätte — einen solchen Park 
innerhalb von drei Minuten Gehentfernung haben muß. 

Eine Frage bleibt. Wie groß muß eine Grünfläche für diesen 
Bedarf sein? Im funktionellen Sinn ist das leicht zu beantwor- 
ten. Sie muß groß genug sein, daß man zumindest in ihrer Mitte 
das Gefühl hat, in Kontakt mit der Natur und weg vom Wirbel 
und Betrieb zu sein. Wir schätzen, daß eine Grünfläche für 
diese Anforderung etwa 6000 m 2 und in der schmalen Richtung 
mindestens 50 m Breite haben sollte. 

Daraus folgt: 

Leg eine öffentliche Grünfläche innerhalb von drei 
Minuten Gehentfernung - etwa 200-250 m - von jedem 
Wohnhaus und jeder Arbeitsstätte. Das bedeutet, daß 
die Grünflächen gleichmäßig in 500 m Abständen über 
die Stadt verteilt sein müssen. Mach die Grünflächen 
in der schmalen Richtung mindestens 50 m breit und 
mindestens 6000 m 2 groß. 




Grünflächen 



500 m Abstand 
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❖ ❖ ❖ 

Beachte vor allem alte Bäume und erhalte sie - Plätze unter 
Bäumen (171); bilde die Grünfläche so aus, daß sie einen oder 
mehrere positive, zimmerartige Räume bildet und umgib sie 
mit Bäumen, Mauern oder Gebäuden, nicht aber mit Straßen 
und Autos - Positiver Aussenraum (106), Gartenmauer (173); 
reserviere vielleicht einen Teil der Grünfläche für bestimmte 
Gemeinschaftsfunktionen - Geheiligter Boden (66), Grabstät- 
ten (70), Lokaler Sport (72), Tiere (74), Schlafen in der 
Öffentlichkeit (94). . . . 
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. . . dieses Muster bildet den Kem für einen Knoten der Akti- 
vität (30): Es kann sogar durch seine bloße Existenz einen 
Knoten erzeugen, wenn es richtig am Schnittpunkt von häufig 
benutzten Wegen angeordnet ist. Es kann auch zur Bildung 
einer Promenade (31), einer Gemeinschaft Von Arbeitsstät- 
ten (41) oder einer Identifizierbaren Nachbarschaft (14) 
beitragen, einfach durch die Aktion der Leute, die Zusammen- 
kommen. Aber in jedem Fall ist es wichtig, daß der Platz nicht 
zu groß ist. 

❖ ❖ •> 

Eine Stadt braucht öffentliche Plätze; sie sind die 
größten und „öffentlichsten" Räume, die sie hat. Aber 
wenn sie zu groß sind, schauen sie verlassen aus und 
sind es auch. 

Es ist ganz natürlich, daß eine öffentliche Straße an jenen 
wichtigen Knoten, wo der meiste Betrieb herrscht, breiter wird. 
Und nur diese verbreiterten, ausgebauchten öffentlichen Plätze 
können jene öffentlichen Zusammenkünfte, kleine Massenver- 
sammlungen, Feste, Feuerwerke, Jahrmärkte, Ansprachen, 
Tanz, Schreien und Klagen aufnehmen, die alle ihren Platz im 
Stadtleben haben müssen. 

Aber immer gibt es die unerklärliche Versuchung, diese 
öffentlichen Plätze zu groß zu machen. Immer wieder bauen 
die Architekten und Planer in modernen Städten Plazas und 
Plätze, die zu groß sind. Sie sehen auf Zeichnungen gut aus; 
aber in Wirklichkeit geraten sie trostlos und tot. 

Unsere Beobachtungen sprechen stark dafür, daß Orte, die 
als öffentliche Plätze gedacht sind, sehr klein sein sollten. Als 
allgemeine Regel haben wir herausgefunden, daß sie mit einem 
Durchmesser von etwa 18 m am besten funktionieren - bei 
dieser Größe werden sie oft aufgesucht, sie werden zu Lieb- 
lingsplätzen und die Leute fühlen sich dort wohl. Wenn der 
Durchmesser über 21 m ansteigt, beginnen die Plätze verlassen 
und unangenehm zu wirken. Ausnahmen sind bedeutende 
Stadtzentren, die von Menschen wimmeln, wie die Piazza San 
Marco oder Trafalgar Square. 

Welche mögliche funktionelle Ursache haben diese Beobach- 
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tungen? Erstens wissen wir aus dem Muster Fussgängerdichte 
(123), daß ein Platz verlassen zu wirken beginnt, wenn er eine 
Größe von mehr als etwa 30 m 2 pro Person hat. 



Die Platze in Lima: einer klein und lebendig, der andere 
riesig und verlassen. 


Ein Platz mit 30 m Durchmesser wird also bereits verlassen 
wirken, wenn weniger als 33 Leute da sind. Es gibt wenige Orte 
in einer Stadt, an denen man mit Sicherheit immer 33 Menschen 
erwarten kann. Andererseits sind nur 4 Leute erforderlich, um 
einen Platz mit 10 m, und nur 12, um einen mit 18 m Durch- 
messer zu beleben. Da die Wahrscheinlichkeit, daß 4 oder 
12 Menschen an einem bestimmten Ort sind, viel höher ist als 
33, werden die kleineren Plätze einen größeren Teil der Zeit 
ausreichend belebt sein. 

Die zweite mögliche Ursache für unsere Beobachtung bezieht 
sich auf den Durchmesser. Das Gesicht einer Person ist bei 20 m 
Entfernung gerade erkennbar; und bei typischen städtischen 
Lärm Verhältnissen kann eine laute Stimme über 20 m gerade 
noch gehört werden. Das kann bedeuten, daß Menschen sich 
auf Plätzen mit 20 m Durchmesser oder weniger miteinander 
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verbunden fühlen, ohne sich dessen wirklich bewußt zu sein - 
da sie Gesichter ausmachen und etwas von den Gesprächen um 
sich herum verstehen können; dieses Gefühl, Teil eines locker 
geknüpften Platzgefüges zu sein, geht auf größeren Platzräu- 
men verloren. Ähnliches findet sich bei Philip Thiel („An Ar- 
chitectural and Urban Space Sequence Notation", unveröffent- 
lichtes Manuskript, University of California, Department of 
Architecture, August 1960, S. 5) und bei Hans Blumenfeld 
(„Scale in Civic Design", Town Flanning Review , April 1953, 
S. 35-46). Blumenfeld gibt z.B. folgende Zahlen an: das Gesicht 
einer Person kann bis zu 20 m oder 25 m erkannt werden; als 
„Portrait", also im Detail, bis zu etwa 15 m. 

Unsere eigenen informellen Versuche zeigen folgendes: zwei 
normalsichtige Personen können sich bis zu einer Distanz von 
23 m bequem verständigen. Sie können laut miteinander reden 
und sie können im groben den Gesichtsausdruck sehen. Dieses 
Maximum von 23 m ist recht zuverlässig. Wiederholte Versu- 
che ergaben immer wieder die gleiche Entfernung ± 10%. Bei 
30 m ist eine Sprechverständigung schwierig, auch der Ge- 
sichtsausdruck ist nicht mehr eindeutig. Alles über 30 m ist 
hoffnungslos. 

Daraus folgt: 

Mach einen öffentlichen Platz viel kleiner als man 
sich zunächst vorstellt; gewöhnlich nicht mehr als 
15-18 m breit, auf keinen Fall mehr als 21 m. Das gilt 
allerdings nur für die Breite, in der Länge kann er 
sicher größer sein. 
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❖ ❖ ❖ 

Eine noch bessere Abschätzung der Platzgröße: schätz die 
Anzahl der Leute, die typischeTweise anwesend sein werden 
(sagen wir P), und begrenze die Platzfläche mit 15-30 Pm 2 
FUSSGÄNGERDICHTE (123); umgib den Platz mit Nischen für 
diverse Aktivitäten, wo Leute Zusammenkommen - Aktivi- 
tätSNISCHEN (124); leg Gebäude so um den Platz, daß sie ihm 
einen bestimmten Umriß geben, mit Blicken hinaus in andere, 
größere Plätze - Positiver aussenraum (106), Hierarchie von 
AUSSENRÄUMEN (114), .GEBÄUDEFRONTEN (122), SlTZSTUFEN (125); 
und um die Mitte des Platzes so nützlich wie die Ränder zu 
machen, stell Etwas FAST in die Mitte (126) 
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nach dem Höchstens vier Geschosse . (21) sind die meisten 
Dächer in der Gemeinde nicht höher als vier Geschosse, also 
etwa 12-15 m. Es ist aber wichtig, daß diese Höhenbegrenzung 
in bestimmten Fällen durch höhere Gebäude mit spezieller 
Funktion durchbrochen wird. Sie können zum Charakter er 
Kleinen Plätze (61) und des Geheiligten Bodens (66) beitra- 
gen; sie können ihren Gemeinden eine besondere Identität 
verleihen - wenn sie nicht öfter Vorkommen als jeweils einmal 
in jeder Gemeinde von 7000 (12). 

❖ ❖ ❖ 


Irgendwo hoch hinaufzusteigen, von wo aus man 
hinunterschauen und die eigene Welt erbhcken kairn, 
scheint ein grundlegender menschlicher Instinkt zu 


Selbst kleinste Siedlungen haben ein beherrschendes Wahr- 
zeichen - gewöhnlich den Kirchturm. Große Städte haben Hun- 
derte davon. Der Antrieb, solche Türme zu bauen, ist sicher 
nicht bloß ein christlicher; in den verschiedensten Kulturen und 
Religionen der ganzen Welt ist es genauso. Persische Dörfer 
haben Taubentürme, die Türkei ihre Minarette, San Gunignano 
hat seine turmförmigen Häuser, Festungen haben ihre Wehr- 
türme, Athen seine Akropolis, Rio den Zuckerhut. 

Diese hochliegenden Orte haben zwei verschiedene, aber 
einander bedingende Funktionen. Sie ergeben einen Ort, zu 
dem die Leute hochsteigen können, von dem aus sie auf ihre 
Welt hinunterschauen können. Und sie ergeben einen Ort, den 
die Leute von weit weg sehen und nach dem sie sich in der 
Ebene orientieren können. 

Bei Proust heißt es: 


Von weitem, aus einer Entfernung von zehn Meilen in der Runde, 
zum Beispiel von der Eisenbahn aus gesehen, warn wir m der letzten 
Woche vor Ostern ankamen, war Combray nur eine Kirche, die me 
Stadt in ihrer Gesamtheit in sich verkörperte, von ihr und für sie der 
Ferne Kunde gab und, wie man beim Näherkommen bemerkte, mit 

ihrem hohen, Üüsteren Kragenmantel wie eine ge r^eew den 

die grauwolligen Rücken der zusammengeduckten Hauser gegen d 
Wind 7.u beschirmen versuchte. . . 
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Den Glockenturm von Saint-Hilaire nahm man schon von sehr weit- 
her wahr, denn der zeichntet sein unvergeßliches, Bild bereits in den 
Horizont, bevor noch Combray den Blicken erschien; wenn von dem 
Zuge aus, der uns in der Woche vor Ostern aus Paris herbeitfug, mein 
Vater ihn bemerkte, wie er abwechselnd rechts und- links auf dem 
sichtbaren Streifen Himmel erschien und seinen kleinen blechernen 
Wetterhahn nach allen Seiten der Windrose wendete, sagte er jedesmal: 
„Los jetzt, nehmt eure Decken, wir sind angekommen." (Marcel Proust: 
Auf der Suche nach der verlorenen Zeit, Swanns Welt 1, 1964, Frankfurt/M: 
Suhrkamp, S. 68, 87) 



■ Oxford: eine Stadt von träumenden Türmen. 


Hochgelegene Orte sind ebenso wichtig, um von ihnen hin- 
abzuschauen: Stellen, die eine eindrucksvolle, zusammenfas- 
sende Übersicht der Stadt geben. Reisende können sie aufsu- 
chen, um ein Gefühl für die ganze Gegend zu bekommen; und 
die Bewohner selbst können sich der Form und des Umfangs 
ihrer Umgebung versichern. Aber diesem Aufsuchen eines 
hochliegenden Ortes wird die Ursprünglichkeit und Freude 
fehlen, wenn man mit einem Auto oder einem Aufzug hinauf- 
gelangt. Um die Großartigkeit der Aussicht wirklich zu erfah- 
ren, muß man etwas dafür tun, das Auto oder den Aufzug 
verlassen und hinaufsteigen. Der Vorgang des Hinaufsteigens, 
auch wenn es nur einige Stufen sind, befreit den Geist und 
bereitet den Körper vor. 

Was die Verteilung betrifft, denken wir an einen dieser Aus- 
sichtspunkte für jede Gemeinde von 7000, hoch genug, daß 
man ihn von der ganzen Gemeinde aus sehen kann. Wenn es 
weniger sind, neigen sie dazu, zu bedeutend zu werden und 
sind als Wahrzeichen weniger wirksam. 

Daraus folgt: 
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Errichte da und dort hochliegende Orte als Wahrzei- 
chen an verschiedenen Stellen der Stadt. Sie können 
sich aus der Topographie ergeben, eigene 
oder auch Bestandteil des Dachs auf dem höchsten 
Gebäude am Ort - in jedem Fall aber sollte ein Aut 
stieg zu Fuß damit verbunden sein. 


hochliegende Stellen 


❖ ❖ ❖ 

Bearbeite auch den Bereich um den Fuß der Aussichtsstelle, 
es ist ein natürlicher Standort für einen KLEINEN Platz (61); 
mach an der Stiege, die hinaufführt, Öffnungen mit Aussicht, 
sodaß man auf der Süege stehenbleiben, sicher niedersetzen, 
hinausschauen und beim Hinaufsteigen gesehen werden kann 
- Sitzstufen (125), Die Aussicht des Mönchs (134), Offene 
Treppen (158). ... 
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63 Tanzen auf der Strasse 


Grundlagen für abendliches Freizeitverhalten in der Öffent- 
lichkeit finden sich in mehreren Mustern - Der Zauber der 
Stadt (10), Promenade (31), Nachtleben (33), Vergnügungs- 
park (58), Kleine Plätze (61). Um diese Orte nachts zu beleben, 
gibt es nichts geeigneteres als Musik und Tanz; das folgende 
Muster legt einfach die baulichen Bedingungen dar, die einen 
Anreiz für Tanz und Musik in den Straßen bilden. 

❖ 

Warum tanzen die Menschen heutzutage nicht auf 
den Straßen? 

Auf der ganzen Welt haben die Menschen einst auf den 
Straßen getanzt; auf dem Theater, in Liedern, in der Umgangs- 
sprache ist „Tanzen auf der Straße" ein Bild höchster Freude, 
ln vielen Kulturen gibt es immer noch eine Spielart dieses 
Vorgangs. Balinesische Tänzer geraten in Ekstase, während sie 
auf der Straße herumwirbeln; die Mariachi-Orchester in Mexiko 
- jede Stadt hat mehrere Plätze, wo die Orchester spielen und 
die Bewohner zum Tanzen herauskommen; es gibt die europäi- 
sche und amerikanische Tradition von Musikpavillons im Park; 
es gibt die hon odori-Feier in Japan, wo jeder auf der Straße 

klatscht und tanzt. . 

Aber in den Teilen der Welt, die „modern" und technisch 
hochentwickelt geworden sind, ist diese Erfahrung abgestor- 
ben. Die Gemeinden sind zerbrochen; die Leute fühlen sich auf 
den Straßen nicht wohl und fürchten sich voreinander; es gibt 
kaum geeignete Musik; man empfindet es als peinlich. 

Sicher kann eine so einfache Änderung der Umwelt, wie wir 
sie vorschlagen, diesen Verhältnissen nicht abhelfen. Aber ein 
Stimmungswechsel' ist festzustellen. Die Verlegenheit uhd die 
Entfremdung sind relativ neue Entwaldungen, durch die 
grundlegendere Bedürfnisse blockiert werden. Und wenn wir 
ah diese Bedürfnisse rühren, kommen Dinge in Bewegung. Die 
Leute können wieder tanzen; jeder nimmt ein Instrument; viele 
bilden kleine Bands. Während das hier geschrieben wird, gibt 
es in San Francisco, Berkeley und Oakland eine Kontroverse 
über „Straßenmusikanten" - Gruppen, die spontan angefangen 
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haben, bei gutem Wetter auf Straßen und Plätzen zu spielen -, 
wo soll man ihnen das Spielen gestatten, sind sie ein Verkehrs- 
hindernis, dürfen die Leute tanzen? 

Es ist dieser Zusammenhang, in dem wir dieses Muster 
vorschlagen. Wo immer man das Gefühl hat, daß dieser Brauch 
wieder entstehen soll, kann der richtige Rahmen zu seiner 
Verwirklichung und Verwurzelung beitragen. Die wesentlichen 
Elemente sind ganz einfach: eine Plattform für die Musiker, 
vielleicht überdeckt; rundherum em harter Belag zum Tanzen; 
Möglichkeiten zum Sitzen und Anlehnen für Leute, die zu- 
schauen und sich ausruhen wollen; Vorkehrungen für Getränke 
und Erfrischungen (manche mexikanischen Pavillons haben 
eine sehr schöne Lösung: sie bauen winzige Stände in den 
Sockel der Plattform, sodaß die Leute für einen Fruchtsaft oder 
ein Bier zwischen den Tänzern zur Musik gehen müssen); das 
Ganze an einem Ort, wo Leute Zusammenkommen. 

Daraus folgt: 

Bau an Promenaden, auf Plätzen und Stellen, wo 
man am Abend hinkommt, eine etwas erhöhte Platt- 
form als Musikpavillon, wo Straßenmusiker und örtli- 
che Orchester spielen können. Der Pavillon sollte über- 
deckt sein und vielleicht auf Straßenebene kleine Er- 
frischungsstände haben. Rund um den Pavillon pfla- 
stere den Boden zum Tanzen - alles bei freiem Eintritt. 

gepflasterte Fläche zum Tanzen 

erhöhter 
Musikpavillon 





Speisen und 
Getränke 


❖ <• ❖ 


Stell den Musikpavillon in eine Nische, wo etwas geschieht, 
an den Rand eines Platzes oder einer Promenade - Aktivität^ 


343 


Städte 


NISCHEN (124); mach daraus einen Raum, der durch Pfeiler und 
Spaliere begrenzt ist — Öffentliches Zimmer im Freien (69); bau 
Imbissstände (93) rund um den Pavillon; fürs Tanzen vielleicht 
farbige Markisen, die hinaus über Teile der Straße reichen und 
ein großes, halboffenes Zelt bilden - Markisendächer 
(244). ... 
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. . . kaum jemals ist das Land in seinem Naturzustand flach; 
ursprünglich war es überzogen mit Wasserläufen und Bächen, 
die das Regenwasser abführten. Es gibt keinen Grund, diese 
natürliche Eigenschaft des Bodens in der Stadt zu zerstören - 
Heilige Stätten (24), Zugang zum Wasser (25) -, es ist sogar 
wichtig, diese Eigenschaft zu erhalten oder wiederzuschaffen. 
Dabei ist es sogar möglich, bestimmte größere Muster zu ver- 
tiefen - durch Bäche können leicht Grenzen zwischen Nachbar- 
schaften gebildet werden - Nachbarschaftsgrenze (15) -, 
ruhige Hinterseiten können noch ruhiger gemacht werden - 
RUHIGE Hinterseiten (59) -, Fußgängerstraßen können mensch- 
licher und natürlicher sein - Fussgängerstrasse (100). 

❖ ❖ ❖ 

Wir kommen aus dem Wasser; unser Körper besteht 
weitgehend aus Wasser; Wasser spielt eine grundlegen- 
de Rolle in unserer Psychologie. Wir brauchen ständi- 
gen Zugang zum Wasser, überall um uns; dazu gehört, 
daß wir dem Wasser in allen seinen Formen Wertschät- 
zung entgegenbringen. Aber überall in den Städten ist 
das Wasser außer Reichweite. 

Sogar in den gemäßigten, wasserreichen Klimazonen sind die 
natürlichen Quellen ausgetrocknet, verborgen, abgedeckt und 
verloren gegangen. Das Regenwasser läuft unterirdisch in Ka- 
nälen; Wasserbehälter sind überdeckt und abgezäunt; 
Schwimmbecken sind mit Chlor gesättigt und ebenfalls abge- 
zäunt; Teiche sind so verschmutzt, daß niemand mehr hinge- 
hen will. 

Und gerade ift difchtbesied eiten Gebieten ist das Wasser 
knapp. Der tägliche Zugang, den wir und unsere Kinder brau- 
chen, ist nicht möglich, wenn nicht alles Wasser, in allen seinen 
Erscheinungsformen, freigelegt, erhalten und aus einem zusam- 
menhängenden örtlichen Gewebe von kleinen Becken, Teichen, 
Behältern und Gerinnen gespeist wird. 

Die Beziehung zwischen Menschen und Wasser kann man 
auf verschiedenen Ebenen ausdrücken. Der Biologe L. J. Hen- 
derson stellte fest, daß der Salzgehalt des menschlichen Bluts 
im wesentlichen derselbe wie der des Meerwassers ist, weil wir 


aus dem Wasser kommen. Elaine Morgan, eine Anthropologin, 
vermutet, daß wir während der Dürre des Pliozäns ins Meer 
zurückkehrten und dort 10 Millionen Jahre als Meeressäugetie- 
re in seichtem Wasser am Rande des Ozeans lebten. Offensicht- 
lich erklärt diese Hypothese viele Eigenschaften des menschli- 
chen Körpers, vor allem, daß er weitgehend dem Wasser ange- 
paßt ist, was anders nicht erklärbar wäre ( The Descent ofWoman, 
New York: Bantam Books, 1973). 

Unter Psychoanalytikern ist es übrigens gebräuchlich, Was- 
serkörpem, die in Träumen auftauchen, eine Bedeutung zu 
geben. Jung Und die Jungianer verstehen große Wasserkörper 
als Darstellungen des Unbewußten des Träumers. Wir vermu- 
ten sogar aufgrund psychoanalytischen Materials, daß durch 
den Aufenthalt im Wasser eine Person ihren unbewußten Pro- 
zessen näherkommen kann. Wir glauben, daß Menschen, die 
oft in Bädern, Seen oder im Meer schwimmen und tauchen, 
manchmal ihren Träumen näher und mehr in Kontakt mit 
ihrem Unbewußten sind als Menschen, die selten schwimmen. 
Viele Untersuchungen haben tatsächlich gezeigt, daß Wasser 
einen positiven therapeutischen Effekt hat; daß es Entwick- 
lungserfahrungen bringt. (Für derartige Hinweise siehe Ruth 
Hartley u. a., Understanding Children's Play, Columbia Universi- 
ty Press, New York, 1964, Kapitel V.) 

Aus all dem geht hervor, daß unser Leben verarmt ist, wenn 
wir nicht reichen und dauernden Kontakt mit Wasser hersteilen 
können. Aber in den meisten Städten ist das völlig unmöglich. 
Schwimmbecken, Seen, Strände gibt es wenige; und sie sind 
weit weg. Und wie sieht die Wasserversorgung aus? Unser 
einziger Kontakt mit dem Wasser besteht darin, den Hahn 
aufzudrehen. Wir nehmen das Wasser als etwas Selbstver- 
ständliches. Aber so großartig die hochstehende Technologie 
der Wasseraufbereitung und -Versorgung geworden ist, sie 
befriedigt nicht das emotionale Bedürfnis, die örtlichen Quellen 
zu erleben und den Kreislauf des Wassers, seine Grenzen und 
sein Geheimnis zu verstehen. 

Aber man kann sich eine Stadt vorstellen, wo es in der Nähe 
jeder Wohnung und jedes Arbeitsplatzes hunderte von Wasser- 
stellen gibt. Wasser zum Schwimmen, Wasser, an dem man 
sitzen kann, wo man die Füße eintauchen kann. Nehmen wir 
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z.B. fließendes Wasser: Bäche und Wasserläufe. Heutzutage 
sind sie überdeckt und unter die Erde verbannt. Anstatt mit 
ihnen und an ihnen zu bauen, schaffen sie die Planer einfach 
aus der Welt, als wollten sie sagen: „Die Launen der Natur 
haben im rationalen Straßennetz keinen Platz." Aber wir kön- 
nen durchaus so bauen, daß der Kontakt mit dem Wasser 
erhalten bleibt, mit Teichen und Becken, mit Behältern und mit 
Bächen und Wasserläufen - sogar mit dem Sammeln von 
Regenwasser. 

Kinder brauchen seichte Teiche und Becken. Solche Teiche 
und Becken können in der ganzen Stadt vorhanden sein, nahe 
genug, daß Kinder dorthin laufen können. Es können auch 
Teile größerer Becken oder Buchten von Flüssen sein, die durch 
die Stadt fließen, wo sich am Rand eine ausgeglichene Ökologie 
entwickeln kann - Teiche mit Enten und Karpfen, mit einem 
Ufer, das für Kinder sicher genug ist. 

Oder denken wir an das System der örtlichen Wasserreser- 
voirs. Man kann örtliche Behälter so anlegen, daß man hinge- 
hen kann; sie könnten gewissermaßen eine Art von Schrein 
darstellen, wo die Leute mit ihrer Wasserversorgung in Berüh- 
rung kommen können; die unmittelbare Umgebung könnte 
eine kontemplative Atmosphäre haben. Diese „Schreine" könn- 
ten im öffentlichen Raum liegen: vielleicht am Ende einer 
Promenade oder als ein Grenzstreifen öffentlichen Landes zwi- 
schen zwei Gemeinden. 



Indischer Brunnen mit Stufen, 


Oder denken wir an all die möglichen Formen fließenden 
Wassers. Menschen, denen es in ihrer täglichen Umgebung 
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fehlt, fahren weit aus ihren Städten aufs Land, wo sie ein 
Gewässer fließen sehen, wo sie bei einem Fluß sitzen und das 
Wasser betrachten können. Kinder sind fasziniert von fließen- 
dem Wasser. Sie benützen es ständig, spielen darin, werfen 
Holzstäbe hinein und schauen, wie sie verschwinden, lassen 
Papierschiffchen treiben, rühren den Schlamm auf und beob- 
achten, wie es wieder klar wird. 

Natürliche Wasserläufe können in ihrem ursprünglichen Bett 
zusammen mit der umgebenden Vegetation geschützt und auf- 
rechterhalten werden. Regenwasser von den Dächern kann in 
kleinen Becken gesammelt und neben privaten und öffentlichen 
Fußwegen in Kanälen geleitet werden, sodaß man es sehen und 
genießen kann. Auf öffentlichen Plätzen kann man Springbrun- 
nen bauen. Und in Städten, wo Wasserläufe vergraben worden 
sind, könnte es sogar möglich sein, sie wieder ans Tageslicht 
zu bringen. 



Die vergrabenen Wasserlüufe. 


Insgesamt schlagen wir vor, daß jedes Bauprojekt, egal wel- 
chen Maßstabs, eine Bestandsaufnahme der Wasserversorgung 
und des Zugangs zum Wasser in seiner Umgebung vomimmt. 
Wo es daran fehlt, wo es keinen lebendigen Kontakt mit dem 
Wasser gibt, sollte jedes Projekt es unternehmen, für sich und 
im Zusammenwirken mit anderen Projekten, Wasser in die 
Umwelt zu bringen. Auf andere Weise wird es nicht möglich 
sein, in Städten eine geeignete Verteilung von Wasser zu errei- 
chen: wir brauchen Schwimm- und Zierbecken, natürliche Tei- 
che, Regenwasserläufe, Springbrunnen, Wasserfälle, natürliche 
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durch die Stadt laufende Bäche und Flüsse, kleine Gartenbek- 
ken und Wasserbehälter, die wir sehen und erkennen können. 
Daraus folgt: 


Schütz natürliche Gewässer und belaß sie in der 
Stadt; bau Wege und Stege, damit die Menschen ent- 
lang des Ufers gehen und sie überqueren können. Laß 
die Wasserläufe natürliche Barrieren in der Stadt bil- 
den, die vom Verkehr nur an bestimmten Stellen uber- 
brückt werden. 

Wo immer es möglich ist, sammle das Regenwasser 
in offenen Läufen und laß es sichtbar entlang von 
Wegen und vor den Häusern vorbeifließen Wo es kein 
natürliches fließendes Wasser gibt, errichte Spring- 
brunnen auf der Straße. 



❖ ❖ ❖ 

Wenn irgend möglich, sollten alle Becken und Schwimmge- 
legenheiten Teile des fließenden Wassers sein - nicht von ihm 
getrennt; dies ist der einzige Weg, die Becken ohne Begleiter- 
scheinungen von Pumpen und Chlor lebendig und sauber zu 
halten - Stehendes Wasser (71). Da und dort sollte die unmit- 
telbare Umgebung des Wassers eine kontemplative Atmosphä- 
re haben; vielleicht durch Arkaden, vielleicht durch bestimmte 
Eigenschaften des Orts, vielleicht am Ende einer Promenade - 
Promenade (31), Geheiligter Boden (66), Arkaden (119). . . ■ 
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. . . sowohl die Geburt als auch der Tod müssen überall in der 
Gesellschaft, wo überhaupt Menschen sind, als wesentliche 
Elemente des Gemeinde- und Nachbarschaftslebens ausrei- 
chende Würdigung erfahren - GEMEINDE von 7000 (12), Iden- 
tifizierbare Nachbarschaft (14), Lebenszyklus (26). Was die 
Geburt betrifft, muß es in jeder Gruppe von Nachbarschaften 
möglich sein, die Verantwortung für den Gebärvorgang auf 
örtlicher, menschlicher Basis zu tragen. (Anmerkung: Die Ent- 
wicklung dieses Musters ist zum Großteil der Arbeit von Judith 
Shaw zu verdanken, die zum Zeitpunkt dieser Niederschrift 
Architekturstudentin an der University of California, Berkeley, 
und Mutter dreier Kinder war.) 

❖ ❖ ❖ 

Eine Vorgangsweise, die die Niederkunft als Krank- 
heit behandelt, kann wohl kaum ein gesunder Bestand- 
teil einer gesunden Gesellschaft sein. 

i 

„Die Schwangerschaft ist kein Notfall, aus dem die Mutter 
nach der Geburt hoffentlich wieder zur , Normalität' zurückge- 
bracht werden kann , . . Sie ist ein höchst aktiver, kraftvoller 
Entwicklungsprozeß der Familie, die mit der Entbindung einen 
natürlichen Höhepunkt erreicht." (I. H. Pearse und L, H. Crok- 
ker, The Peckham Experiment , New Haven: Yale University Press, 
1946, S. 153.) 

Gegenwärtig folgt die Geburtshilfe in den meisten Kranken- 
häusern einem genau umrissenen Verfahren. Ein Kind zu ha- 
ben wird als Krankheit betrachtet und der Spitalsaufenthalt als 
Genesung. Frauen vor der Entbindung werden als „Patienten" 
behandelt, die eine Operation vor sich haben. Sie werden keim- 
frei gemacht. Ihre Geschlechtsteile werden geschrubbt und ra- 
siert. Sie werden in weiße Spitalskleidung gesteckt und auf 
Tischen zwischen den verschiedenen Teilen des Krankenhauses 
hin und hergefahren. Während der Wehen kommen sie in 
kleine Kojen und verbringen die Zeit praktisch ohne sozialen 
Kontakt. Dies kann viele Stunden dauern. Gerade in der Zeit 
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könnten der Vater und die Kinder zur Ermutigung anwesend 
sein. Das wird aber nicht erlaubt. Die Entbindung findet ge- 
wöhnlich in einem Kreißsaal statt, in dem sich ein richtiger 
„Entbindungstisch" befindet. Abgesehen von den besonderen 
Funktionen des Entbindungstisches hat der Raum dieselben 
Eigenschaften wie ein Operationssaal. Die Geburt wird zu 
einem Ereignis der Trennung, statt zu einem des Zusammen- 
seins. Es kann 12 Stunden dauern, bis die Mutter das Kind 
berühren darf, und wenn sie unter Medikamenteneinwirkung 
steht, sogar länger, bis sie ihren Mann sieht. 

Seit etwa 15 Jahren gibt es eine gewisse Bewegung, die ver- 
sucht, das Wesen der Geburt als natürliches Phänomen wieder- 
zugewinnen. Es gab keinen lauten Protest gegen die Regulative 
der Geburtshilfe in Krankenhäusern, wohl aber einen leisen: 
einige gute Bücher, Mundpropaganda, interessierte Fachleute 
und Laien, die La Leche Liga, einige Gruppen im Land, die sich 
mit der Geburt, dem Stillen und der Wiedereinführung von 
Hebammen beschäftigten, Die ursprüngliche Stoßrichtung die- 
ser Leute zielte auf eine „natürliche" Geburt, wobei das Wort 
im Hinblick auf ein Konzept verwendet wurde, die Nieder- 
kunft wieder zu einem normalen physiologischen Vorgang zu 
machen. In letzter Zeit hat sich der Schwerpunkt der Bestre- 
bungen erweitert und schließt eine Änderung der Umwelt und 
eine positive Einbeziehung der Familie bei der Niederkunft ein. 
(Der architektonische Gesichtspunkt ist behandelt in Lewis 
Mumford, The Urban Prospect, New York: Harcourt, Brace and 
World, 1968, S. 25). 

Wir zitieren nun aus Judith Shaws Beschreibung einer guten 
Geburtsstätte. Sie beschreibt einen Ort, der mit einem kleinen 
Pflegeheim vergleichbar ist, vielleicht in Zusammenhang mit 
einem örtlichen Gesundheitszentrum und mit Notfalls-Verbin- 
dungen zum örtlichen Krankenhaus: 

Für das Kind wäre ein kleiner Korb vorhanden ... Die Hebamme 
wäre für die Wochenbettbetreuung ständig zugegen ... Die Hebamme 
wohnte dort in einem kleinen Appartement mit Schlafzimmer, Wohn- 
küche und Bad .. . , , . , ... 

Es gäbe einen gemeinsamen Speiseraum. Auch jedes Kmd hatte einen 
Platz (nämlich seinen tragbaren Korb), sodaß die Mutter es mitbnngeiv 
füttern und beobachten kann . . . Das Muster Wohnküche (139) müßte 
eine wichtige Rolle in diesem Gebäude spielen . . . Familien konnten 
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nicht nur zur Geburt, sondern auch zur Schwangerenvorsorge hierher 
kommen, Methoden der natürlichen Geburt kennenzulemen, über Kin- 
derpflege oder überhaupt mit anderen zu sprechen und sich mit dem 
Ort der Niederkunft vertraut zu machen. 

Das Gebärhaus sollte Platz für die ganze Familie haben. Man könnte 
in einem Appartement wohnen und die Mutter könnte darin das Kind 
zur Weit bringen ... Da die Entbindung im Familienappartement 
stattfihdet, wären das Kind, die Mutter und die Familie unmittelbar 
zusammen. Jedes Appartement hätte Fließwasser und einen einfachen 
Tisch, auf. dem das Kind liegen, gewaschen und untersucht werden 
kann. 

Daraus folgt: 

Bau örtliche Gebärhäuser, in denen Frauen ihre Kin- 
der bekommen: speziell für die Geburt als ein natürli- 
ches, bedeutendes Ereignis eingerichtete Orte - die für 
die ganze Familie für vorgeburtliche Pflege und Unter- 
weisung zugänglich sind; wo Väter und Hebammen 
während der Wehen und bei der Niederkunft helfen. 


Familienereignis 



Gemeinde Hebammen 


❖ ♦> ❖ 

Nach der Geburt sollten Mutter und Kind mit den andern 
Familienmitgliedern zusammenbleiben können - zusammen 
schlafen, essen, kochen - Gemeinschaftsbereiche in der Mitte 
(129), Bereich des Paars (136), Wohnküche (139); ein teilweise 
privater Garten sollte benützbar ein - Halbversteckter Gar- 
ten (111), Gartenmauer (173); was die Form des Gebäudes, 
des Gartens, der Parkplätze und der Umgebung betrifft, fang 
bei Gebäudekomplex (95) an. ... 
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. . . wir haben die Erfordernisse eines kompletten Lebenszyklus 
und der rituellen Übergänge zwischen den Stufen dieses Zy- 
klus beschrieben - Lebenszyklus (26); wir haben auch empfoh- 
len, daß bestimmte Abschnitte des Bodens wegen ihrer beson- 
deren Rolle und Bedeutung ausgespart werden sollten - HEILI- 
GE STÄTTEN (24). Das folgende Muster beschreibt im Detail die 
räumliche Gliederung rund um solche Orte. Diese Gliederung 
ist so wirksam, daß sie bis zu einem gewissen Grad selbst die 
Heiligkeit solcher Stätten erzeugen und vielleicht sogar das 
langsame Entstehen von Riten fördern kann. 

❖ ❖ ❖ 

Was ist eine Kirche oder ein Tempel? Natürlich ein 
Ort der Anbetung, de9 Geistes, der Kontemplation; 
aber vor allem ist es - für den einzelnen Menschen - 
ein Durchgang. Ein Mensch kommt in die Welt durch 
die Kirche. Er verläßt sie durch die Kirche. Und er 
überschreitet jede wichtige Schwelle seines Lebens 
wieder in der Kirche. 

Die Geburt, Geschlechtsreife, Heirat und Tod begleitenden 
Riten sind grundlegend für die menschliche Entwicklung. 
Wenn diese Riten nicht das erforderliche emotionale Gewicht 
erhalten, kann ein Mann oder eine Frau nicht gründlich von 
einer Lebensstufe zur anderen weitergehen. 

In allen traditionellen Gesellschaften, wo diese Riten eine 
nachdrückliche und respektierte Rolle spielen, beruhen sie in 
der einen oder anderen Form auf Elementen der baulichen 
Umwelt, die den Charakter von Durchgängen haben. Sicher 
kattn ein Tor oder ein Durchgang nicht aus sich selbst einen 
Ritus erzeugen. Aber man kann sagen, daß die Riten nicht in 
einer Umwelt entstehen können, die sie ausdrücklich ignoriert 
oder trivialisiert. Ein Krankenhaus ist kein Ort für eine Taufe; 
in einem Beerdigungsinstitut kann man unmöglich die Bedeu- 
tung eines Begräbnisses empfinden. 

Funktionell ausgedrückt, ist es wesentlich, daß jede Person 
Gelegenheit hat, mit ihren Genossen in eine soziale Beziehung 
zu treten, wenn sie oder ihre Freunde durch diese kritischen 
Punkte ihres Lebens gehen. Und diese soziale Beziehung 
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braucht zu dieser bestimmten Zeit die Verwurzelung an einem 
bestimmten Ort, der für diese Ereignisse eine Art von geistigem 
Durchgang darstellt. 

Welche bauliche Form oder Organisation muß dieser „Durch- 
gang“ haben, um die Riten des Übergangs tragen zu können 
und jene Feierlichkeit, jenes Gefühl der Erdverbundenheit ent- 
stehen zu lassen, das den Riten ihre Bedeutung verleiht. 

Natürlich wird das von Kultur zu Kultur in den Einzelheiten 
variieren. Was immer genau als geheiligt angesehen wird - sei 
es Natur, Gott, ein besonderer Ort, ein Geist, Reliquien, die 
Erde selbst oder eine Idee -, es nimmt in verschiedenen Kultu- 
ren verschiedene Formen an und muß von verschiedenen bau- 
lichen Umwelten getragen werden. 

Wir glauben aber, daß ein grundlegendes Merkmal von Kul- 
tur zu Kultur unverändert bleibt. Es scheint, daß das Heilige, 
was immer es ist, nur als heilig empfunden wird, wenn es 
schwer zu erreichen ist, wenn es Schichten des Zugangs erfor- 
dert, Wartezeiten, Ebenen der Annäherung, allmähliches Ent- 
hüllen, allmähliches Offenbaren, Durchgang durch eine Reihe 
von Orten. Es gibt viele Beispiele dafür: die Verbotene Stadt in 
Peking; die Tatsache, daß jeder, der vom Papst in Audienz 
empfangen wird, in jedem der sieben Wartezimmer warten 
muß; die aztekischen Stufenpyramiden, auf denen die Opfer 
stattfanden, jede Stufe näher dem Opfer; der Iseschrein, der 
berühmteste Schrein m Japan - ein Netz von Bezirken, jeder 


innerhalb des anderen. 



Schichten der Annäherung. 
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Selbst in einer normalen christlichen Kirche geht man zuerst 
durch den Kirchhof, dann durch das Schiff; dann, bei besonde- 
ren Anlässen, zum Chor hinter dem Altargitter, und nur der 
Priester selbst darf zum Tabernakel. Die Hostie ist durch fünf 
Schichten, deren Zugang immer schwieriger wird, abgeschirmt. 

Diese Schichtung oder Schachtelung von Bezirken entspricht 
anscheinend einem grundlegenden Aspekt menschlicher Psy- 
chologie. Nach unserer Meinung braucht jede Gemeinschaft, 
unabhängig von ihrem besonderen Glauben, unabhängig da- 
von, ob sie überhaupt einen Glauben in einem organisierten 
Sinne hat, einen Ort, wo dieses Gefühl eines langsamen, gestaf- 
felten Zugangs durch Tore zu einem heiligen Zentrum erlebt 
werden kann. Wenn ein solcher Ort existiert, auch wenn er 
nicht mit einer bestimmten Religion verbunden ist, wird nach 
unserer Meinung das Gefühl der Heiligkeit in der einen oder 
anderen Form unter den Menschen, die diese Erfahrung teilen, 
allmählich erwachen. 

Daraus folgt: 

Zeichne in jeder Gemeinde und Nachbarschaft eine 
bestimmte heilige Stätte als geweihten Boden aus. Bil- 
de eine Reihe ineinander verschachtelter Bezirke, jeder 
durch einen Durchgang markiert, jeder in der Folge 
intimer und heiliger als der vorangegangene, der inner- 
ste als letztes Heiligtum, das nur erreicht werden kann, 
indem man alle äußeren durchschritten hat. 
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♦ •> ❖ 

Bau ein Tor an jeder Schwelle zwischen Bezirken - Hauft- 
TORE (53); bei jedem Tor eine Stelle, wo man innehalten und 
einen Blick weiter nach innen werfen kann - Die Aussicht des, 
Mönchs (134); und im innersten Heiligtum etwas sehr Stilles, 
etwas, das inspirieren kann - vielleicht eine Aussicht oder bloß 
ein einfacher Baum .oder Teich ~ TEICHE UND BÄCHE (64), 
Plätze unter Bäumen (171). ... 
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in jeder Hausgruppe und Arbeitsstättengemeinschaft sieh 
kleinere Gemeinschaftsflächen vor für denselben Bedarf 
im örtlichen Maßstab: 

67. Gemeinschaftsflächen 

68. Spielen mit anderen Kindern 

69. Öffentliches Z immer im Freien 

70. Grabstätten 

71. Stehendes Wasser 

72. Lokaler Sport 

73. Abenteuershelplatz 

74. Tiere 
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. . . genauso wie man öffentliche Flächen auf der Ebene der 
Nachbarschaft braucht - Erreichbare Grünflächen (60) -, 
besteht auch ein Bedarf innerhalb der Hausgruppen und Ar- 
beitsstätten, aus denen sich die Nachbarschaften zusammenset- 
zen, an kleineren und privateren öffentlichen Flächen für einige 
wenige Arbeitsstätten oder Familien. Die öffentlichen Flächen 
bilden sogar den Kern und sind die Seele jeder Hausgruppe. 
Wenn sie festgelegt sind, siedeln sich die einzelnen Gebäude 
der Gruppe rundherum an - Hausgruppe (37), Reihenhäuser 
(38), Wohnhügel (39), Gemeinschaft von Arbeitsstätten (41). 

❖ •!• ❖ 

Ohne Gemeinschaftsflächen kann kein soziales Sy- 
stem überleben. 

In v orindus'triellen Gesellschaften gab es automatisch Ge- 
meinschaftsflächen zwischen Häusern und zwischen Werkstät- 
ten _ deshalb brauchte man kein Gewicht darauf zu legen. Die 
Wege und Straßen, die die Gebäude erschlossen, waren sichere, 
soziale Räume und funktionierten automatisch als Gemein- 
schaftsflächen. 

Aber in einer Gesellschaft, die sich schneller Autos und 
Lastwagen bedient, ergeben sich Gemeinschaftsflächen mit 
dem sozialen Effekt, die Menschen zusammenzubringen, nicht 
mehr automatisch. Straßen, auf denen Autos und Lastwagen 
nicht nur in Schrittgeschwindigkeit fahren, funktionieren zwei- 
fellos nicht als Gemeinschaftsflächen; viele Gebäude sind vom 
sozialen Netz abgetrennt, weil sie nicht durch Grundflächen 
miteinander verbunden sind, die sie gemeinsam besitzen. In 
einer solchen Situation müssen Gemeinschaftsflächen eigens 
vorgesehen werden, als soziale Notwendigkeit, planmäßig und 
ebenso lebenswichtig wie Straßen. 

Die Gemeinschaftsflächen haben zwei spezifische soziale 
Funktionen: Erstens schaffen sie die Gelegenheit, daß Men- 
schen sich außerhalb ihrer Gebäude und ihres privaten Bereichs 
wohlfühlen und sich daher einem übergeordneten sozialen 
System verbunden fühlen - nicht notwendigerweise mit be- 
stimmten Nachbarn. Und zweitens funktionieren Gemein- 
schaftsflächen als Treffpunkt. 
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Die erste Funktion ist komplex. Gewiß sind die unmittelbaren 
Nachbarn in der modernen Gesellschaft weniger wichtig als in 
der traditionellen. Das kommt daher, daß die Menschen Freun- 
de bei der Arbeit, in der Schule, in Interessengruppen finden 
und deshalb nicht mehr ausschließlich auf die Freundschaft mit 
Nachbarn angewiesen sind. (Siehe z.B. Melvin Webber. „Order 
in Diversity: Community Without Propinquity", Cities and 
Space, ed. Lowdon Wingo, Baltimore: Resources for the Future, 
1963; und Webber: „The Urban Place and the Nonplace Urban 
Realm", in Webber et al., Explorations into Urban Structure, 
Philadelphia, 1964, S. 79-153.) 

Wenn das wahr ist, könnten die Gemeinschaftsflächen zwi- 
schen Häusern als freundschaftlicher Treffpunkt weniger wich- 
tig sein als früher. Aber die Gemeinschaftsflächen zwischen 
Gebäuden können eine tiefere psychologische Funktion haben, 
deren Bedeutung nicht abnimmt, auch wenn die Leute keine 
Beziehung zu ihren Nachbarn haben. Um diese Funktion zu 
schildern, stelle man sich vor, daß das eigene Haus von der 
Stadt durch eine gähnende Kluft getrennt ist, die man jedesmal, 
wenn man das Haus verläßt oder betritt, überqueren muß. Das 
Haus wäre auf eine beunruhigende Weise isoliert; man selbst 
Wäre im Haus von der Gesellschaft abgeschnitten - bloß durch 
diesen äußeren Sachverhalt. Wir glauben, daß - psychologisch 
gesehen - ein Gebäude ohne Gemeinschaftsfläche davor von 
der Gesellschaft so abgeschnitten ist, als hätte es an dieser Stelle 
eine solche Kluft. 

Eine neue emotionale Störung - eine Art Agoraphobie 
taucht in den heutigen Städten auf. Die Opfer dieser Störung 
haben Angst, aus irgendeinem Grund aus dem Haus zu gehen 

— selbst einen Brief aufzugeben oder an der Ecke einzukaufen 

- sie haben ganz wörtlich Angst vor dem Marktplatz - der 
Agora. Wir haben keinen Beweis dafür, aber wir nehmen an, 
daß diese Störung durch das Fehlen von Gemeinschaftsflächen 
begünstigt wird, durch eine Umwelt nämlich, in der die Leute 
nicht das „Recht" zu haben glauben, sich außerhalb ihres 
Straßeneingangs aufzuhalten. Wenn wir damit recht haben, 
wäre die Agoraphobie der konkreteste Ausdruck dafür, daß es 
keine Gemeinschaftsflächen mehr gibt. 

Die zweite soziale Funktion von Gemeinschaftsflächen ist 
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unkompliziert. Gemeinschaftsflächen bieten einen Versamm- 
lungsort für die wechselnden, gemeinsamen Aktivitäten, die 
sich in einer Hausgruppe ergeben. Die größeren öffentlichen 
Flächen der Nachbarschaften - die Parks, die Gemeinschafts- 
einrichtungen - decken diesen Bedarf nicht. Sie sind gut für die 
Nachbarschaft als Ganzes. Für die gemeinsamen Funktionen 
einer Hausgruppe bieten sie keine Grundlage. 

Lewis Mumford: , ' 

Selbst in Siedlungen mit nur dreißig Familien pro Hektar - vielleicht 
eben gerade dort - fehlen oft Plätze, wo die Mütter an schönen Tagen 
unter einem großen Baum oder einer Pergola Zusammenkommen kön- 
nen, um zu nähen oder zu plaudern, während ihre Kinder im Kinder- 
wagen schlafen oder in einer Sandkiste herumgraben. Vielleicht war 
das Beste an Sir Charles Reillys Plänen für Dorfwiesen, daß sie so etwas 
vorsahen: Ebenso wie die Planer von Sunnyside, Long Island, die 
Herren Stein und Wright, das schon 1924 getan hatten. (The Urban 
Prosped, New York, Harcourt, Brace and World, 1968, S. 26.) 

Wieviel an Gemeinschaftsflächen sind erforderlich? So viel, 
daß sie brauchbar sind, daß Blinder dort spielen und kleine 
Versammlungen stattfinden können. Und die Gemeinschaftsflä- 
chen müssen groß genug sein, sodaß sie psychologisch nicht 
von den privaten Freiflächen beherrscht werden. Wir schätzen, 
daß die Gemeinschaftsflächen in einer Nachbarschaft größen- 
ordnungsmäßig etwa 25% des Bodens in Privatbesitz ausma- 
chen sollten. Das ist die Ziffer, die von den Planern der green- 
belts typischerweise für ihre Gemeinde- und Grünflächen ange- 
nommen haben. (Siehe Clarence Stein, Toward New Towns in 
America, Cambridge: M. I. T. Press, 1966.) 



Eine Straße in Berkeley, die in eine Gemeinschaftsfläche 
umgewidmet wurde. 
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Im Zusammenwirken der Bewohner müßte es möglich sein, 
dieses Muster schrittweise in bestehende Nachbarschaften ein- 
zubauen, indem man Straßen stillegt. 

Daraus folgt: 

Widme mindestens 25% der Bodenfläche einer Haus- 
eruppe als Gemeinschaftsfläche, die unmittelbar an die 
zugehörigen Wohnungen angrenzt oder wirklich ganz 
in der Nähe ist. Ganz wichtig: Sei vorsichtig mit den 
Autos; sie dürfen diese Flächen auf keinen Fall beherr- 
schen. 

gemeinschaftlicher Treffpunkt 25% Gemeinschaftsfläche 


o 


75% privat 


9 o 




Leg die Gemeinschaftsfläche so an, daß sie eine gewisse 
Umschließung und Sonnenlicht hat - AUSSENRAUM NACH SÜDEN 
(105), Positiver AusseNRAUM (106); und so, daß sich kleine und 
privatere Freiflächen und Nischen anschließen - Hierarchie 
von AUSSENRÄUMEN (114); sieh Gemeinschaftsfunktionen vor - 
ÖFFENTLICHES ZIMMER IM FREIEN (69), LOKALER SPORT (72), 
Gemüsegarten (177) und verbinde die verschiedenen 
Gemeinschaftsflächen miteinander, sodaß sich durchgehende 
Streifen von Spielplätzen ergeben SPIELEN MIT anderen 
Kindern (68). Straßen können Teile von Gemeinschaftsflächen 
sein, wenn sie als GRÜNE Strassen (51) behandelt werden. . . . 
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. . . für die Gemeinschaftsfläche, die die Hausgruppen mitein- 
ander verbindet, wäre also gesorgt - GemeinSCHAFTSFLÄCHEN 
(67). Innerhalb dieser Gemeinschaftsflächen müssen Spielflä- 
chen für Kinder festgelegt werden. Dabei ist vor allem wichtig, 
daß der Zusammenhang zwischen nebeneinanderliegenden 
Gemeinschaftsflächen die Entstehung eines zusammenhängen- 
den Spiel-Raums erlaubt. 

❖ ❖❖ 

Wenn Kinder während der ersten fünf Lebensjahre 
nicht genug mit anderen Kindern spielen, besteht eine 
größere Wahrscheinlichkeit für psychische Erkrankun- 
gen in ihrem späteren Leben. 

Kinderbrauchen andere Kinder. Aufgrund mancher Erkennt- 
nisse kann man sogar annehmen, daß sie andere Kinder mehr 
brauchen als die eigenen Mütter. Es ist empirisch bewiesen, daß 
sie, wenn sie ihre frühen Jahre gezwungenermaßen ohne aus- 
reichenden Kontakt mit anderen Kindern verbringen, in späte- 
ren Jahren mit größerer Wahrscheinlichkeit an Psychosen und 
Neurosen leiden werden.. 



Da die Entstehung von Spielgruppen praktisch von der Figu- 
ration der Gemeinschaftsflächen zwischen den Häusern einer 
Nachbarschaft abhängt, hat diese eine entscheidene Wirkung 
auf die geistige Gesundheit der Menschen. Eine typische vor- 
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städtische Parzellierung mit privaten Grundstücken entlang 
einer Straße sperrt die Kinder fast in ihre Häuser ein. Eltern 
fürchten den Verkehr oder die Nachbarn und halten die Kinder 
im Haus oder im eigenen Garten: So machen die Kinder nie 
genug Zufallsbekanntschaften mit anderen Kindern ihres Al- 
ters, durch die sich jene Gruppen bilden könnten, die für eine 
gesunde emotionale Entwicklung wesentlich sind. 

Wir werden im folgenden zeigen, daß Kinder nur dann 
ausreichenden Zugang zu anderen Kindern haben, wenn jeder 
Haushalt an irgendeiner Art von sicherer, zusammenhängen- 
der Gemeinschaftsfläche liegt, die gleichzeitig mindestens 64 
andere Haushalte berührt. 

Sehen wir uns zunächst Untersuchungsmaterial zu diesem 
Problem an. Der dramatischste Nachweis stammt aus der Ar- 
beit der Harlows über Affen. Die Harlows zeigten, daß Affen, 
die während der ersten sechs Lebensmonate von anderen 
gleichaltrigen Affen isoliert waren, in ihrem späteren Leben 
unfähig sind, normale soziale, sexuelle oder Spielbeziehungen 
mit anderen Affen einzugehen: 

Sie zeigen Abweichungen des Verhaltens, das bei wildgeborenen 
Tieren kaum zu beobachten ist. Sie sitzen in ihren Käfigen und starreh 
ins Leere, laufen in den Käfigen wiederholt und stereotyp im Kreis, 
umklammern ihre Köpfe mit Händen oder Armen und wiegen sich 
lange Zeitspannen hindurch hin und her . Das Tier kann an seinem 
Körper kauen und zerren, bis es blutet ... Ähnliche Symptome emotio- 
neller Störungen werden an verlassenen Kindern in Waisenhäusern 
und an kontaktunfähigen Jugendlichen und Erwachsenen in Nerven- 
heilanstalten beobachtet. (Henry F. Harlow und Margaret K. Harlow, 
„The Effect of Rearing Conditions on Beharvior", Bull. Menniger Clinic, 
26, 1962, S. 213-214.) 

Es ist bekannt, daß junge Affen - wie junge menschliche 
Wesen - diese Mängel aufweisen, wenn sie ohne Mutter oder 
ohne Mutterersatz aufgezogen werden. Es ist jedoch weniger 
bekannt, daß die Wirkung der Isolation von anderen jungen 
Affen sogar stärker ist als die des Verlusts der Mutter. Tatsäch- 
lich haben die Harlows gezeigt, daß Affen erfolgreich ohne 
Mutter aufgezogen werden können, vorausgesetzt, daß sie an- 
dere junge Affen zum Spielen haben, daß sie dagegen nicht 
erfolgreich von einer Mutter allein aufgezogen werden können 
- ohne andere junge Affen -, selbst wenn die Mutter völlig 
normal ist. Die Harlows schließen daraus: „Es scheint, daß das 
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Zuwendungssystem Kind-Mutter entbehrlich ist, während das 
Kind-Kind-System eine conditio sine qua non für die spätere 
Anpassung des Affen in allen Lebenssphären ist.“ (Henry 
F. Harlow und Margaret K. Harlow, „Social Deprivation in 
Monkeys“, Scientific American, 207, Nr. 5. 1962, S. 136-146.) 

Die ersten sechs Monate im Leben eines Rhesusaffen entspre- 
chen den ersten drei Jahren im Leben eines Kindes. Es gibt 
zwar kehren formellen Nachweis, daß Kontaktmangel während 
dieser ersten drei Jahre für menschliche Kinder schädlich ist - 
soweit uns bekannt ist, wurde dies auch niemals untersucht -, 
aber es gibt deutliche Beweise für die Wirkung von Isolation 
im Alter von vier bis zehn. 

Herman Lantz befragte eine Zufallsauswahl von 1000 Män- 
nern der US-Army, die wegen emotionaler Schwierigkeiten in 
eine Nervenklinik überwiesen worden waren (Herman 
K. Lantz, „Number of Childhood Friends as Reported in the 
Life Histories of a Psychiatrically Diagnosed Group of 1000 , 
Marriage and Family Life, Mai 1956, S. 107-108). Psychiater der 
Armee stuften die Männer als normal, mit leichter bzw. schwe- 
rer Psychoneurose oder mit Psychose ein. Lantz teilte die Leute 
dann in eine von drei Kategorien ein: Jene, die nach eigener 
Aussage in jeder typischen Situation zwischen ihrem vierten 
und zehnten Lebensjahr mindestens fünf Freunde gehabt hat- 
ten, jene, die durchschnittlich etwa zwei Freunde und jene, die 
in diesem Alter keine Freunde gehabt haben. Die folgende 
Tabelle zeigt die relativen Prozentsätze getrennt in jeder der 
drei Kategorien der Häufigkeit von Freundschaften. Die Ergeb- 
nisse sind erstaunlich: 



5 oder mehr 

etwa 2 

keine 


Freunde 

Freunde 

Freunde 

Normal 

39,5% 

7,2% 

0,0% 

Leichte Psychoneurose 

22,0% 

16,4% 

5,0% 

Schwere Psychoneurose 

27,0% 

54,6% 

47,5% 

Psychose 

0,8% 

3,1% 

37,5% 

Andere 

10,7% 

18,7% 

10,0% 


100,0% 

100,0% 

100,0% 

Unter den Leuten mit fünf oder 

mehr Freunden in der 

Kindheit sind 61,5% leichte Fälle und 27,8% 

schwere Fälle. 
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Unter den Leuten ohne Freunde sind nur 5% leichte Falle, 
dagegen 85% schwere Fälle. 

Andererseits zeigt ein informeller Bericht von Anna Freud, 
Wie stark die Wirkung des Kontakts zwischen kleinen Kindern 
auf die emotionale Entwicklung dieser Kinder sein kann. Sie 
beschreibt fünf kleine deutsche Kinder, die in einem Konzen- 
trationslager ihre Eltern früh verloren hatten und dann im 
Lager bis zum Kriegsende füreinander sorgten und die danach 
nach England gebracht wurden. (Anna Freud und Sophie 
Dann, „An Experiment in Group Upbringing“, Reading in Child 
Beluivior and Development, Hrsg. Celia Stendler, New York, 1964, 
S. 122-140.) Sie beschreibt die schöne soziale und emotionale 
Reife dieser Kinder. Wenn man diesen Bericht liest, hat man 
das Gefühl, daß diese dreijährigen Kinder einander mehr zuge- 
wandt und für die Bedürfnisse des anderen sensibler waren als 
viele Leute das in irgendeinem Lebensalter sind. 

Wir können also als gesichert annehmen, daß Kontakt we- 
sentlich ist und daß Kontaktmangel in externen Fällen extreme 
Wirkungen hat. Eine beträchtliche Anzahl von weiteren Litera- 
turangaben findet sich in Christopher Alexander, „The City as 
a Mechanism for Sustaining Human Contact“, Environment for 
Man, Hrsg. W. R. Ewald, Bloomington: Indiana University 
Press, 1967, S. 60-109. 

Wenn wir davon ausgehen, daß informeller, nachbarschaftli- 
cher Kontakt zwischen Kindern eine lebenswichtige Erfahrung 
ist, können wir die Frage nach der Art von Nachbarschaften 
stellen, die die Entstehung spontaner Spielgruppen fördern. Die 
Antwort ist nach unserer Meinung eine Form sicherer Gemein- 
schaftsflächen, in Verbindung mit einem Kinderhaus, von de- 
nen aus der Kontakt mit vielen anderen Kindern möglich ist. 
Die entscheidende Frage ist: Wieviele Haushalte müssen an 
diesem zusammenhängenden Spielareal liegen? 

Die genaue Zahl der erforderlichen Haushalte hängt von der 
Zahl der Kinder in den Haushalten ab. Nehmen wir an, daß 
Kinder etwa ein Viertel einer gegebenen Bevölkerung ausma- 
chen (etwas weniger als die Regelziffer für Haushalte am Stadt- 
rand), und daß diese Kinder eine gleichmäßige Altersverteilung 
von 0 bis 18 aufweisen. In einer groben Annahme wird ein 
Vorschulkind von x Jahren mit Kindern spielen, die x - 1 oder 
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x oder x + 1 Jahre alt sind. Für eine ausreichende Anzahl von 
Kontakten und für das Entstehen von Spielgruppen muß jedes 
Kind mindestens fünf Kinder seiner Altersstufe erreichen kön- 
nen. E)ie statistische Analyse zeigt, daß eine 95%ige Chance für 
jedes Kind fünf potentielle Spielgefährten zu erreichen, für 
jedes Kind eine Reichweite von 64 Haushalten erfordert. 

Man kann das Problem so darstellen; In einer unendlichen 
Bevölkerung von Kindern sind für jedes gegebene Kind ein 
Sechstel im richtigen Alter und fünf Sechsei im falschen Alter. 
Wir wählen eine zufällige Gruppe von r Kindern. Die Wahr- 
scheinlichkeit, daß die Gruppe von r Kindern 5 oder mehr 

Kinder im richtigen Alter enthält, ist 1 - ^ P r , k, worin P r , k die 

k=o 

hypergeometrische Verteilung darstellt. Wenn wir nun fragen, 
bei welchem kleinsten r der Ausdruck 1 - X Pr, k > 0,95 wird, 
ergibt sich für r die Zahl 54. 1 ° 

Wenn wir 54 Kinder brauchen, brauchen wir eine Gesamtbe- 
völkerung von 4 x 54 = 216, was bei 3,4 Personen je Haushalt 
64 Haushalten entspricht. 



Verbindungswege. 


Vierundsechzig ist eine ziemlich große Zahl von Haushalten, 
die an einer zusammenhängenden Gemeinschaftsfläche liegen 
sollen. Zunächst ist man versucht, das Problem durch die 
Zusammenfassung von 10 oder 12 Wohnhäusern zu einer 
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Gruppe zu lösen. Aber das genügt nicht Während das aus 
anderen Gründen eine sinnvolle Konfiguration ist - Hausgrup- 
PE (37) und Gemeinschaftsflächen (67) - löst es noch nicht 
das Problem des zusammenhängenden Kinderspielareals. Es 
sind außerdem sichere Wege erforderlich, die die einzelnen 
Gemeinschaftsflächen verbinden. 

Daraus folgt: 

Leg Gemeinschaftsflächen, Wege, Gärten und Brük- 
ken so an, daß Gruppen von mindestens 64 Haushalten 
durch einen Landstreifen ohne Straßenquerung ver- 
bunden sind. Definiere dieses Land als den zusammen- 
hängenden Spielraum für die Kinder dieser Haushalte. 

sichere Verbindungen 


schneller 
Verkehr 
außerhalb 

❖ ❖ 

Um das zu erreichen, verbinde einige Hausgruppen (37) 
durch Grüne Strassen (51) und sichere Wege. Leg das lokale 
Kinderhaus (86) in dieses Spielareal. Innerhalb des Spielareals 
sollen die Kinder Zugang zu Schlamm, Pflanzen, Tieren und 
Wasser haben - Stehendes Wasser (71), Tiere (74); halt eine 
Fläche für alle Arten von Gerümpel frei, aus dem die Kinder 
etwas machen können - Abenteuerspielplatz (73). . . . 
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... die Gemeinschaftsflächen in Haupttore (53), Erreichbare 
Grünfläche (60), Kleine Plätze (61), Gemeinschaftsflächen 
(67), FUSSGÄNGERSTRASSE (100), Wege und Ziele (120) brauchen 
zumindest gewisse Orte, wo man herumlungem und „auf der 
Straße" sein kann. Dieser Zweck erfordert die Unterscheidung 
eines Teils der Gemeinschaftsfläche, der durch eine gewisse 
Ausarbeitung definiert werden muß. Auch kann dieses Muster 
als Kern dienen, um das sich größere Muster kristallisieren 
können, wenn sie noch nicht bestehen. 

❖ ❖ ❖ 

Entlang der Straßen moderner Städte und Wohnvier- 
tel gibt es wenige Stellen, an denen man sich angeneh- 
merweise stundenlang herumtreiben kann. 

Männer gehen in Eckkneipen, wo sie stundenlang reden und 
Bier trinken; Teenager, vor allem Jungen, suchen Sich auch 
bestimmte Ecken, wo sie herumlungern und auf ihre Freunde 
warten. Alte Leute gehen auch gern zu bestimmten Stellen, wo 
sie andere vorfinden; kleine Kinder brauchen Sandkästen, 
Schlamm, Pflanzen und Wasser zum Spielen im Freien; junge 
Mütter benützen oft das Spielen der Kinder als Gelegenheit, 
andere Mütter zu treffen. 

Wegen der verschiedenartigen und informellen Natur dieser 
Aktivitäten bedarf es eines Ortes, der einen subtilen Ausgleich 
zwischen Bestimmtheit und Unbestimmtheit bietet, sodaß jede 
Aktivität, die sich in der Nachbarschaft ergibt, sich zu jeder 
beliebigen Zeit frei entwickeln kann — und doch einen Ort 
findet, an dem sie beginnen kann. 

Es wäre z.B. denkbar, einen Außenraum unfertig zu lassen, 
sodaß die rundum wohnenden Leute ihn nach ihren Bedürfnis- 
sen fertigstellen können. Er könnte Sand, Wasserentnahmestel- 
len oder Spielausstattung für kleine Kinder bieten - Aben- 
teuerspielplatz (73); er könnte Stufen und Sitze haben, wo 
Teenager sich treffen können - Teenager-Gesellschaft (84); 
jemand könnte eine Bar oder ein kleines Cafö in einem angren- 
zenden Haus einrichten, mit einer Arkade, in der man essen 
und trinken kann - Imbissstände (93); er könnte Gelegenheit 
zum Schach- oder Damespiel für ältere Leute bieten. 
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Vor allem in modernen Wohnbauprojekten ^Wen solche 
Räume Wenn Gemeinschaftsräume innerhalb der Bebauung 
vorgeseheri sind, werden sie selten benutzt. Die Leute wollen 
3S in eine Situation stürzen, die sie rucht kennen In 
einem geschlossenen Raum entsteht eine zu intime Begehung, 
als daß sich ein zufälliges und vorilbergehendes intoress^ 
mählich aufbauen kann. Ein unbebautes Grundstuck and 
rerseits nicht abgeschlossen genug. Bis etwas auf emem 
bauten Grundstück geschieht, dauert es Jahre, es b etet 
wenig* Schutz und zu wenig Anreiz, sich dort aufeuhalten. 

Wa 8 s man braucht, ist ein Rahmen, der genügend definiert ist 
damit Leute sich natürlicherweise dort aufhalten. Spontane 
Neugierde muß Leute hinbringen und zum Bleiben veranlag 
SÄ, weto Gruppen .US der 

Rahmen angezogen werden, besteht eine Chance, daß sie selDs , 
SSh, behindert »erden, eure ihren Akt», taten ange- 

messene Um. weit schaffen. r, . m 

Wir vermuten, daß ein kleiner offener, überdachter Rau , 
mit Säulen, aber zumindest teilweise ohne Wände, gerade de 
richtigen Ausgleich von „Offenheit" und „Geschlossenheit 

bietet. 


einige Sitze sind nach außen — 
gerichtet 

Fläche mit den Sitzen um 
20-25 cm erhöht, so daß 
außen Hinzutretende nicht 
dominierend erscheinen 

Mauer in Ellbogenhöhe zum 
Anlehnen für Leute, die 
zuhören, aber nicht ms 
Gespräch gezogen werden 
wollen 



Mittelbeieich mit sechs nach 
innen gerichteten Sitzen in 
angenehmer 
Gesprächsentfernung 

“V ■ 

niedriger Tisch, hinter dem 
man teilweise verdeckt ist 

Abgangsmöglichkeit neben 

jedem, bitz - ein leicht 
äbzubrechendes Gepräcn ist 
leichter zu beginnen - wie 
beim Telefon, wo man 
einfach auflegen kann 

paarweise angeordnete Sitze 

mit weiten Armlehnen, 

ziemlich massiv, die einen 

einhüllen und schützen 


Öffentlicher Außenraum von Chapin und Gordon in Cleveland , 
' Ohio. . 
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69 ÖFFENTLICHES ZIMMER IM FREIEN 

Ein schönes Beispiel dieses Musters wurde von Dave Chapin 
und George Gordon mit Studenten der Case Western Reserve 
in Cleveland, Ohio, gebaut. Sie errichteten eine Reihe; öffentli- 
cher AufenthaltSfäüiriö auf den Gründen einer örtlichen Ner- 
venheilanstalt und umliegenden öffentlichen Flächen. Nach 
Berichten der Ärzte änderten diese Orte das Leben der Anstalt 
dramatisch: Viel mehr Leute als früher zog es ins Freie, das 
öffentliche Gespräch wär lebhafter, der Außenraum, der immer 
von Autos beherrscht gewesen war, wurde plötzlich mensch- 
lich, und die Autos mußten im Schrittempo fahren. 

Insgesamt bauten Chapin und Gordbri sieben öffentliche 
„Zimmer im Freien" in der Nachbarschaft. Jedes war leicht 
unterschiedlich, je nach Aussicht, Orientierung und Größe. 

Wir haben auch eine Version dieses Musters in der mittelal- 
terlichen Gesellschaft entdeckt. Offensichtlich gab es im zwölf- 
ten und dreizehnten Jahrhundert viele solcher öffentlicher Ge- 
bäude verstreut in den Städten. Sie waren der Platz von Auk- 
tionen, Versammlungen und Märkten. Sie entsprechen ihrem 
Geist nach sehr den Plätzen, die wir für Wohnviertel und 
Arbeitsstätten Vorschlägen. 



Öffentliche Zimmer im Freien in England und Peru. 
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Daraus folgt: 

In jeder Nachbarschaft und jeder Gemeinschaf t von 
Arbeitsstätten mach einen Teil der Gememschafltsfla- 
che zu einem Zimmer im Freien - einem teilweise 
umschlossenen Platz, teilweise überdacht, mit Säulen, 
ohne winde! vielleicht mit einem Spalier; leg ihn an 
einen wichtigen Weg und in Sichtweite vieler Wohnun- 
gen und Werkstätten. 



Leg das öffentliche Zimmer im Freien so daß es mehrere 
Wege berühren, wie jede andere gemeinschaftliche Flach 
GemEINSCHAFTSBEREICHE IN der Mitte (129); in die Ausbau- 
chung eines Wegs - DIE FORM VON WEGEN (121) oder an den 
Randeines Platzes - AkttvitäTSNISCHEN (124); verwende na 
liegende GEBÄUDEKANTEN (160), um' sie teilweise zu definieren 
bau sie wie andere kleinere Außenräume mit Pfeilern und 
Pergola-Dächern - ZIMMER IM FREIEN (163); leg vielleicht einen 
offenen Hof daneben - Belebte INNENHÖFE (115) eine Arkade 

(119) um den Rand oder eine andere einfache Uberdachrmg 
MaRKISENDÄCHER (244) ebenso mformelle Sitzplatze S 
stufen (125), Plätze zum Sitzen (241). . . • 
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70 Grabstätten 


. . . dem Lebenszyklus (26) entsprechend müssen die Lebens- 
stationen einer Person in der Gemeinschaft bewußt erkennbar 
sein. Der Tod ist keine Ausnahme. Das folgende Muster trägt 
dazu bei, die Tatsache des Todes in den öffentlichen Raum 
jeder Nachbarschaft zu integrieren und - durch sein bloßes 
Vorhandensein - Identifizierbare Nachbarschaften (14) zu 
bilden, Geheiligten boden (66) und Gemeinschaftsflächen 
(67) zu schaffen. 

❖ ❖ ❖ 

Wer dem Tod den Rücken kehrt, lebt nicht. Die 
Gegenwart der Toten unter den Lebenden ist eine all- 
tägliche Tatsache in einer Gesellschaft, die ihre Mit- 
glieder zum Leben ermutigt. 

Riesige Friedhöfe am Stadtrand oder an Orten, die nie je- 
mand besucht, unpersönliche Begräbnisfeierlichkeiten, Tabus, 
die Kindern die Tatsache des Todes verheimlichen: Wie in einer 
Verschwörung wird die Tatsache des Todes von uns Lebenden 
femgehalten. Jn einer modernen Stadtrandsiedlung ist es nicht 
erstrebenswert, einen Friedhof in der Nähe des Hauses zu 
haben. Der Gedanke hat etwas Erschreckendes. Aber nur, weil 
wir nicht mehr daran gewöhnt sind. Gesund werden wir erst 
sein, wenn Gräber von Freunden und Familie, Gedenkstätten 
für Menschen der nahen und fernen Vergangenheit in kleinen 
Friedhöfen mit unseren Wohnstätten vermischt sind, so natür- 
lich wie der Winter stets vor dem Frühling kommt. 

In jeder Kultur gibt es eine Art intensiver Zeremonien um 
den Tod, um die Totentrauer, um die Beseitigung des Körpers. 
Es gibt tausende von Variationen; der Sinn besteht aber stets 
darin, der Gemeinschaft der überlebenden Freunde die Mög- 
lichkeit zu geben, sich mit den Tatsachen des Todes abzufin- 
den: der Leere, dem Verlust - der eigenen Vergänglichkeit. 

Diese Zeremonien vermitteln Menschen die Erfahrung der 
Sterblichkeit - und auf diese Weise bringen sie uns nicht nur 
näher zu den Tatsachen des Todes, sondern auch zu denen des 
Lebens. Sind diese Erfahrungen einmal in der Umwelt und im 
Leben jedes Menschen integriert, dann können wir sie voll 
durchleben und dann weiterschreiten. Wenn aber die Verhält- 


nisse und Gebräuche die Erfahrung der Sterblichkeit und des 
Lebens mit ihr verhindern, bleiben wird deprimiert, beeinträch- 
tigt, weniger lebendig. Dafür gibt es zahlreiches klinisches 
Beweismaterial. 

In einem beschriebenen Fall verlor ein Junge seine Großmut- 
ter; um „seine Gefühle zu schonen", sagte ihm seine Umge- 
bung, sie sei bloß „weggegangen". Dem Jungen war quälend 
bewußt, daß etwas geschehen war, konnte es jedoch in dieser 
abstrakten Atmosphäre der Geheimhaltung nicht erkennen, 
was es wirklich war und es deshalb auch nicht wirklich erleben. 
Statt „geschont" zu werden, wurde er das Opfer einer massiven 
Neurose, die erst viele Jahre später geheilt wurde, als er schließ- 
lich die Tatsache des Todes seiner Großmutter erkannte und 
durchlebte. 

Dieser und andere Fälle, die überdeutlich belegen, daß eine 
Person den Tod von geliebten Menschen so vollständig wie 
möglich durchleben muß, um emotionell gesund zu bleiben, 
wurden von Eric Lindemann beschrieben. Die entscheidene 
bibliographische Angabe dieser Arbeit ist uns verlorengegan- 
gen, aber zwei andere Artikel von Lindemann laufen auf das- 
selbe hinaus: „Symptomatology and Management of Acute 
Grief ", American Journal of Psychiatry, 1944, 101, S. 141-148; und 
„A Study of Grief: Emotional Responses to Suicide", Pastoral 
Psychology, 1953, 4(39), S. 9 -13. Wir empfehlen auch einen jün- 
geren Aufsatz von Robert Kastenbaum über die Art, wie Kinder 
ihre Sterblichkeit erforschen: „The Kingdom Where Nobody 
Dies", Saturday Review, Januar 1973, S. 33-38. 



Ein Betonwaben-Friedhof in Colma, Kalifornien. Der Leiter des 
Friedhofs sagte: „Die Familien sehen das Absenken nicht . . . das 
sie in den älteren Teilen des Friedhoß so erschüttert hat ..." 
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70 Grabstätten 


In den großen Industriestädten wurden in den letzten 
100 Jahren die Todeszeremonien und ihre funktionelle Wirkung 
auf die Lebenden vollständig ausgehöhlt. Was früher schöne 
einfache Formen der Trauer waren, wurde durch groteske 
Friedhofsanlagen, Plastikblumen - durch alles außer der Wirk- 
lichkeit des Todes ersetzt. Und vor allem sind die kleinen 
Friedhöfe, die einen täglichen Kontakt mit der Tatsache des 
Todes herstellten, verschwunden. Sie wurden durch Massen- 
friedhöfe, weit weg vom Alltag der Menschen, ersetzt. 

Wie kann man die Dinge wieder ins Lot bringen? Wir können 
das Problem lösen, indem wir einige der alten Riten mit den 
Situationen, die wir heute vorfinden, verschmelzen. 

1. Am wichtigsten ist es, den Maßstab moderner Friedhöfe 
aufzubrechen und die Verbindung zwischen Begräbnisstätten 
und lokalen Gemeinden wieder herzustellen. Äußerste Dezen- 
tralisierung: Eine Person kann eine Grabstelle für sich selbst 
auswählen - in einem Park, einer Gemeinschaftsfläche, auf 
eigenem Grund. 

2. Die richtige Anlage bedarf einer gewissen Umschließung; 
Wege entlang der Grabstätten; die Gräber müssen sichtbar sein, 
geschützt durch niedrige Mauern, Geländekanten, Bäume. 

3. Eigentumsrechte. Es muß eine gesetzliche Grundlage ge- 
ben, kleine Bodenflächen zu „weihen" - zu garantieren, daß der 
von einer Person ausgewählte Boden nicht mehr verkauft oder 

bebaut wird. ... 

4. Bei zunehmender Bevölkerung ist es natürlich unmöglich, 
immer mehr Boden mit Gräbern oder Gedenkstätten zu be- 
decken. Wir schlagen eine Vorgangsweise ähnlich der in tradi- 
tionellen griechischen Dörfern vor. Die Friedhöfe nehmen eine 
vorbestimmte Fläche ein, die für die Toten von 200 Jahren 
ausreicht. Nach 200 Jahren werden die Überreste im Meer ver- 
senkt - außer von jenen, deren Andenken noch lebendig ist. 

5. Das Ritual selbst muß von einer Gruppe mit bestimmten 
gemeinsamen Werten ausgehen, wenigstens von einer Familie, 
vielleicht einer Gruppe mit gemeinsamer religiöser Einstellung. 
Drei rituelle Grundelemente sind: Freunde, die den Sarg in 
einer Prozession durch die Straßen tragen; ein einfacher Kie- 
femholzsarg oder eine entsprechende Ume; die Versammlung 
rund um das Grab. 


Daraus folgt: 

Bau niemals Massenfriedhöfe. Widme vielmehr 
Grundstücke über die ganze Gemeinde verstreut als 
Grabstätten - Ecken von Parkanlagen, Abschnitte von 
Wegen, Gärten, neben Eingangstoren - wo Gedenkstät- 
ten für Verstorbene mit Inschriften und Hinweisen auf 
ihr Leben angelegt werden können. Versieh jede Grab- 
stätte mit einer Einfassung; einem Weg, einer ruhigen 
Ecke, wo man sitzen kann. So entsteht bräuchlicher- 
weise geweihter Boden. 



<♦ ❖ ♦> 

Leg sie womöglich an Stellen, wo es ruhig ist - RUHIGE 
Hinterseiten (59); sieh einen einfachen Sitz vor oder eine Bank 
unter einem Baum, wo Leute mit ihren Erinnerungen allein sein 
können - Plätze unter Bäumen (171), Plätze zum Sitzen 
(241). . . . 
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... die Muster Zugang zum Wasser (25) und Teiche und 
Bäche (64) sehen vielfältige Formen von Wasser in der ganzen 
Gemeinde vor. Das folgende Muster trägt zur Verschönerung 
der stehenden Gewässer bei - der Tümpel, Teiche und 
Schwimmplätze - und versieht sie mit einer kindersicheren 
Uferausbildung. Es. hilft auch bei der Differenzierung des öf- 
fentlichen Raums in Hausgruppe (37), Gemeinschaft von Ar- 
beitsstätten (41), Gesundheitszentrum (47), Gemeinschafts- 
flächen (67), Lokaler Sport (72). 

❖ ❖ ❖ 

Um mit dem Wasser in Berührung zu kommen, müs- 
sen wir vor allem Gelegenheit zum Schwimmen haben; 
um täglich Schwimmen zu können, müssen Teiche und 
Wasserlöcher so in der ganzen Stadt verstreut sein, daß 
jede Person eine Schwimmgelegenheit binnen Minu- 
ten erreichen kann. 

In Teiche und Bäche (64) wurde bereits erklärt, wie wichtig 
der Kontakt mit Wasser ist - und wie das in einem Gebiet 
vorhandene Wasser, wenn es offen belassen wird, einen natür- 
lichen Bestandteil der alltäglichen Ökologie einer Gemeinde 
bilden kann. 

In diesem Muster gehen wir einen Schritt weiter und legen 
das Hauptgewicht auf das Schwimmen. Einerseits können Er- 
wachsene nur wirklichen Kontakt mit Wasser haben, wenn sie 
darin schwimmen. Deshalb muß das Wasservolumen groß und 
tief genug zum Schwimmen sein. Andererseits wirken die stark 
gechlorten privaten, mit Mauern oder Zäunen umschlossenen 
Schwimmbecken, die sich in reichen Vorstädten eingebürgert 
haben, genau gegen jene Kräfte, die wir in Teiche und Bäche 
(64) beschrieben haben. Sie sind so privat und so antiseptisch, 
daß sie die Berührung des Wassers fast bedeutungslos machen. 
Das bedeutet, daß sozusagen in jedem Block eine Schwimmge- 
legenheit sein muß, in jeder Hausgruppe, in jeder Nachbar- 
schaft. 

In diesem Muster werden wir deshalb versuchen, ein Beispiel 
für eine Art „Wasserloch" zu erstellen: öffentlich, sodaß es eine 
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Einrichtung der Gemeinde wird und nicht eine private; sicher, 
sodaß dieses öffentliche Gewässer zum Schwimmen tief genug 
sein kann, ohne für kleine Kinder, die am Ufer spielen, gefähr- 
lieh zu sein. 

Durch Millionen von Jahren sind Kinder an den Ufern von 
Meeren, Flüssen und Seen völlig sicher aufgewachsen. Warum 
ist ein Schwimmbecken so gefährlich? Die Antwort liegt Tn der 
Randausbildung. 



... der Rand . . . 


In der Regel ist die natürliche Kante zwischen Wasser und 
Ufer durch einen langsamen, laufenden Übergang gekenn- 
zeichnet. Im Wasser gibt es eine charakteristische Abfolge von 
Änderungen in Materialien, Oberflächen - überhaupt im Le- 
bensraum. Die Folgen dieses Übergangs für den Menschen sind 
bedeutsam: Er kann das Ufer unbekümmert entlanggehen, oh- 
ne auf seine Sicherheit zu achten; er kann man Rand sitzen und 
die Füße ins Wasser halten oder knöcheltief entlangwaten. 

Spielen im Wasser ist für Kinder ungefährlich, wenn der 
Rand verlaufend ist. Und ein Kind, das in einen See kriecht, 
erlebt keine plötzlichen Überraschungen; es hält inne, wenn das 
Wasser zu tief wird und kriecht wieder zurück. Man hat sogar 
herausgefunden, daß Kinder einander das Schwimmen lehren, 
wenn sie ungehindert rund um einen tiefen Teich mit stark 
abgeflachtem Ufer spielen können. An solchen Teichen lernen 
manche Kinder sogar früher schwimmen als gehen. Selbst die 
Felsen eines Steilrandes an einem See mit Felsufer sind nicht 
sehr überraschend - weil der Sandboden am Ufer erst weiter 
im Wasser von Felsen abgelöst wird, die nicht mehr flach sind 
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und eine andere Textur aufweisen, bevor man an die steile 
Kante kommt. 

Ein Schwimmbecken dagegen, wie jede Art von Wasser mit 
einem harten und künstlichen Rand, hat keine solchen Über- 
gänge. Ein Kind kann am Rand mit voller Geschwindigkeit 
laufen und - platsch - sich plötzlich in zwei Meter tiefem 
Wasser finden. 

Der abrupte Rand, für Kinder äußerst gefährlich, hat auch 
seine psychologischen Wirkungen auf Erwachsene. Obwohl sie 
nicht tatsächlich durchs Ufer gefährdet sind - da sie dessen 
Gefahren kennen -, ist das Vorhandensein einer ökologisch 
falschen Abruptheit beunruhigend. Sie zerstört den Frieden 
und die Ruhe, die Wasser oft ausstrahlt. 

Es ist daher entscheidend, daß jedes Ufer, ob an einem Teich, 
einem See, einem Schwimmbecken, einem Fluß oder einem 
Kanal so gemacht wird, daß es eine natürliche Neigung hat, die 
wechselt, wenn man zum Ufer kommt, und weiter zunächst ins 
Seichte und dann ins allmählich tiefer werdende Wasser führt. 

Natürlich braucht man auch tiefes Wasser zum Schwimmen; 
aber der Rand des tiefen Wassers darf nicht direkt zugänglich 
sein. Stattdessen sollte der Rand um das tiefe Ende durch eine 
Mauer oder einen Zaun geschützt sem; man könnte dort Inseln 
bauen, zu denen man schwimmen und von denen aus man 
tauchen kann. 

Daraus folgt: 

Sorg in jeder Nachbarschaft dafür, daß es stehendes 
Wasser zum Schwimmen gibt - einen Teich, ein 
Schwimmbecken. Mach das Becken zu allen Zeiten 
öffentlich zugänglich, leg den Zugang aber nur auf die 
seichte Seite des Beckens und laß es von dort allmäh- 
lich tiefer werden - beginnend bei einer Tiefe von 
einigen Zentimetern. 
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❖ ❖ ❖ 

Richte womöglich das Becken als Teil eines natürlichen Fließ- 
systems ein, so daß es sich selbst reinigt und nicht mit Chlor 
behandelt werden muß - Teiche und BÄCHE (64). Setz das 
Becken der Südsonne aus - Aussenraum NACH SÜDEN (105). 
Bereichere das Ufer womöglich durch einen kleinen Außen- 
raum oder eine Pergola, wo man sitzen und zuschauen kann - 
ÖFFENTLICHES ZIMMER IM FREIEN (69), LAUBENWEG (174), SlTZ- 
MAUER (243). . . . 


386 



72 Lokaler Sport 


... alle Orte, wo Menschen leben und arbeiten - besonders die 
GEMEINSCHAFT VON ARBEITSSTÄTTEN <41 ) und die Orte die 
durch Vorsorgeprogramme von Gesundheitszentren (47) be- 
treut sind - müssen durch Einrichtungen für Sport und Trai- 
ning ergänzt werden. Das folgende Muster beschreibt Art und 

Verteilung dieser Einrichtungen. 

❖ ❖ ❖ 

Der menschliche Körper nutzt sich durch Gebrauch 
nicht ab. Im Gegenteil, er nutzt sich ab, wenn er nicht 
gebraucht wird. 

In einer bäuerlichen Gesellschaft gebrauchen die Menschen 
ihren Körper täglich auf die verschiedenste Art. In einer städti- 
schen Gesellschaft gebrauchen die meisten Leute ihren Geist, 
nicht aber ihren Körper; oder sie gebrauchen ihren Körper nur 
in einer bestimmten Routine. Das ist verheerend. Es gibt breites 
empirisches Beweismaterial dafür, daß physische Gesundheit 
von täglicher physischer Aktivität abhängt. 

Der wahrscheinlich eindrucksvollste Beweis für die Unausge- 
glichenheit unserer Lebensweise ist der Vergleich der Todesra- 
ten von Gruppen, deren Leben tägliche physische Aktivität 
einschloß, mit solchen, wo das nicht der Fall war. Beispielswei- 
se starben in der Altersgruppe 60 bis 64 1% der Männer in der 
Kategorie schwerer körperlicher Tätigkeit während des folgen- 
den Jahres, dagegen 5% aus der Gruppe ohne körperliche 
Tätigkeit. (Siehe P. B. Johnson u.a., Physical Education, A Problem 
Solving Approach to Health and Fitness, University of Toledo, 
Holt, Rinehart and Winston, 1966.) J . 

Nur m wenigen modernen Gesellschaften werden diese Tat- 
sachen ernst genommen. Man denkt an China und Kuba. In 
diesen Gesellschaften arbeiten die Leute sowohl mit ihren Hän- 
den als auch mit ihrem Kopf. Der Arbeitstag umfaßt beide 
Arten von Fähigkeiten. Ärzte können sowohl Hauser bauen wie 
ordinieren; Bauarbeiter nehmen oft an administrativen Sitzun- 
gen teil. . .. 

Wenn eine Gesellschaft diese Stufe erreicht hat, tritt die 

generelle Atrophie des menschlichen Körpers nicht ein. Aber in 



jeder Gesellschaft, die das nicht erkannt hat, müssen als Zwi- 
schenlösung Gelegenheiten zur physischen Aktivität so verteilt 
sein, daß sie bei der Hand sind, nämlich um die Ecke, bei jedem 
Haus und jedem Arbeitsplatz. Kleine offene Flächen, 
Schwimmbecken, Turnhallen, Spielfelder müssen so oft anzu- 
treffen sein wie Lebensmittelgeschäfte und Gasthäuser. 



Alter 


Man lebt wahrscheinlich länger, wenn man regelmäßig 
Bewegung macht (Graphik frei nach E. G. Hämmernd, 

„Some Preliminary Findings on Physical Complaints from a 
Prospedive Study of 1,064.000 Men and Women", 

American Journal of Public Health, 54 : 11, 1964). 

Im Idealfall würde der lokale Sport natürlicher Bestandteil 
jeder Nachbarschaft und jeder Gemeinschaft von Arbeitsstätten 
seih. Wir stellen uns diese Einrichtungen als nicht gewinnorien- 
tierte Zentren vor, die von den Benutzern unterhalten werden 
und vielleicht mit einem Gesundheitsvorsorgeprogramm ver- 
bunden sind, wie das Schwimmen und Tanzen im Pioneer 
Health Center in Peckham - siehe Gesundheitszentrum (47). 

Der Sport hat auch ein besonders Eigenleben, das nicht durch 
andere Tätigkeiten ersetzt werden kann. Einen Ball hin und her 
werfen, schreien, einen haushohen Sieg erringen, ein lang hin- 
gezogenes Spiel verlieren, einen scharfen Ball irgendwie am 
Netz Zurückschlagen oder was immer - das sind Momente, die 
eine Arbeit nicht bieten kann. Sport ist ganz anders; vielleicht 
befriedigt er das, was E. Hart die psycho-emotionelle Kompo- 
nente der Muskeltätigkeit nennt („The Need for Physical Acti- 
vity" in S. Maltz, Hrsg., Health Readings, Wm. Brown Book 
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Company> Iowa, 1968, S. 240). In jedem Fall handelt es sich um 
eine Art Vitalität, die nicht ersetzt werden kann. 

Daraus folgt: r; 

Verteil Plätze für Gruppen- und Einzelsport in jeder 
Gemeinschaft von Arbeitsstätten und jeder Nachbar- 
schaft: Tennis, Squash, Tischtennis, Schwimmen, Bil- 
lard, Basketball, Tanzen, Turnen . . . und mach die 
Vorgänge für die Vorbeigehenden sichtbar, als Einla- 
dung zur Teilnahme. 


verstreute 

Standorte 


Gruppensport 
❖ ❖ ❖ 

Behandle die Sportplätze als besondere Klasse leicht erkenn- 
barer, einfacher Gebäude, offen, einfach zu betreten, mit Um- 
kleideräumen und Duschen - Gebäudekomplex : (95), Bade- 
raum (144); verbind sie mit öffentlichen Schwimmbädern, 
wenn solche vorhanden sind — Stehendes Wasser (71); halt sie 
für Vorbeigehende offen - Passage durchs Gebäude (101), 
ÖFFNUNG ZUR Strasse (165) -, und sieh: Plätze vor, wo die Leute 
stehenbleiben und zuschauen können - Plätze zum Sitzen 
(241), Sitzmauer (243), . .. . 




390 


391 




innerhalb der lokalen Nachbarschaft, auch wenn Geinem- 
schaftsflächen vorhanden sind, auf denen Kinder sich treffen 
und miteinander spielen können - GEMEINSCHAFTSFLÄCHEN 

(67), Spielen mit anderen Kindern (68) -, ist es wesentlich, daß 
es zumindest einen kleineren Bereich gibt, der sich unterschei- 
det - wo das Spiel wilder ist und wo die Kinder allen mögli- 
chen Kram finden können. 

❖ ❖ ❖ 

Eine Burg, die Kinder für sich selbst aus Kartons, 
Steinen und alten Zweigen gemacht haben, ist inehr 
wert als tausend detailreiche und perfekt hergestellte 
Burgen aus einer Fabrik. 

Spielen hat viele Funktionen: Es gibt Kindern eine Gelegen- 
heit zum Zusammenleben, ihre Körper zu gebrauchen, Mus- 
keln aufzubauen und ihre Geschicklichkeit auszuprobieren. 
Vor allem aber ist Spielen eine Funktion der Phantasie. Im Spiel 
bewältigt ein Kind sein Wachstum, baut Spannungen ab und 
erforscht die Zukunft. Im Spiel reflektiert es unmittelbar die 
Probleme und Freuden seiner sozialen Wirklichkeit. Durch die 
Abenteuer der Phantasie, die wir Spiel nennen, kommen Kin- 
der mit der Welt zurecht, ringen mit den Bildern, die sie von 

ihr haben, und verändern diese Bilder ständig. 

Jede Art Spielplatz, der die Rolle der Phantasie stört und 
einschränkt und das Kind passiver macht, ihm die Phantasie 
von jemand anderen aufdrängt, mag sauber, sicher und gesund 
sein, kann aber gerade das fundamentale Bedürfnis, um das es 
sich beim Spiel handelt, nicht befriedigen. Das ist schlicht Zeit- 
und Geldverschwendung. Spielparks mit abstrakten Skulptu- 
ren sind genauso schlecht wie Asphaltplätze und Klettergerü- 
ste. Sie sind nicht bloß steril, sie sind wertlos. Ihre Funktionen 
haben mit den grundlegendsten Bedürfnissen des Kindes nichts 
zu tun. 

Diesem Bedürfnis nach abenteuerlichem und phantasievol- 
lem Spielen kann man in kleinen Städten und am Land ge- 
schickt entgegenkommen, wo Kinder eine reichhaltige Umwelt 
und Zugang zu Rohmaterialien und Leerräumen haben. In 
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Großstädten ist das aber ein dringendes Anliegen geworden. 
Privates Spielzeug und Asphaltspielplätze schaffen nicht die 
Bedingungen für diese Art von Spiel. 

Die grundlegende Arbeit zu diesem Problem stammt von 
Lady Allen of Hurtwood. In einer Reihe von Projekten und 
Publikationen hat Lady Allen während der letzten zwanzig 
Jahre den Begriff des Abenteuerspielplatzes für Städte entwik- 
kelt, und wir verweisen den Leser hauptsächlich auf ihre Arbeit 
(siehe z.B. ihr Buch Flanning for Play, Cambridge, Mass., MIT 
Press, 1968). Wir halten ihr Werk für so substanziell, daß es in 
sich das wesentliche Muster für Nachbarschaftsspielplätze dar- 
stellt. 



„Spielen verboten." 


Colin Ward hat eine ausgezeichnete Rezension geschrieben: 
„Advente re Playgrounds: A Parable of Anarchy", Anarchy 7, 
September 1961. Hier ist die Beschreibung des Grimsby-Spiel- 
platzes aus dieser Rezension: 

Am Ende jedes Sommers sägen die Kinder ihre Hütten und Buden 
zu Brennholz, das sie in sagenhaften Mengen alten Pensionisten ins 
Haus bringen. Im Frühling, wenn sie anfangen zu bauen, „gibt es nur 
ein Loch im Boden - da kriechen sie hinein". Allmählich entstehen statt 
der Löcher zweistöckige Hütten. Ähnlich geht es mit den Aufschriften 
an ihren Hütten. Zuerst werden Schilder mit „Kein Zutritt" angenagelt. 
Dann kommen mehr persönliche Namen wie „Wahnsinnshöhle" und 
„Totenhöhle", am Ende des Sommers haben sie aber gemeinschaftliche 
Namen wie „Krankenhaus" oder „Grundstücksverwalter". Es gibt stän- 
dig wechselnde Tätigkeiten, die allesamt der Phantasie und der Unter- 
nehmungslust der Kinder entstammen. . . . 
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Daraus folgt: 

Errichte in jeder Nachbarschaft einen Kinderspiel- 
platz. Keinen fertigen Spielplatz mit Asphalt und 
Schaukeln, sondern einen Ort mit allen Arten von 
Rohmaterialien - Netzen, Kisten, Fässern, Bäumen, 
Seilen, einfachen Werkzeugen, Gestellen, Gras und 
Wasser wo Kinder auf eigene Faust Spielplätze 
schaffen und wieder neu schaffen können. 



mit allem möglichen Kram und Schrott 

❖ ❖ ❖ 

Sorg dafür, daß der Abenteuerspielplatz in der Sonne liegt - 
Sonnige Steele (161); mach harte Oberflächen für Fahrräder, 
Karren, Spielzeuglastwagen und Handwagen, aber auch wei- 
che Oberflächen für das Spielen mit Schlamm und für das 
Bauen von irgend etwas - Radwege und Ständer (56), Wild- 
wachsender Garten (172), Höhlen für Kinder (203) - und 
mach eine deutliche und feste Grenze mit einer Gartenmauer 
(173) oder einer SrrZMAUER (243). . . . 
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auch wenn es öffentliche und private Freiflächen bei den 
einzelnen Gebäuden gibt - GemeinsCHAFTSFLÄCHEN {67), DAS 
EIGENE Heim (79) - ist dadurch nicht sichergestellt, daß dort 
Tiere gedeihen können. Das folgende Muster trägt zur Ausbil- 
dung von Grünen Strassen (51) und Gemeinschaftsflächen 
(67) bei. Es verleiht ihnen jene Qualität, die das Leben von 
Tieren möglich macht. 

❖ ❖ ❖ 


Tiere sind ein ebenso wichtiger Bestandteil der Na- 
tur wie Bäume, Gras und Blumen. Außerdem gibt es 
Hinweise darauf, daß der Kontakt mit Tieren in der 
emotionalen Entwicklung eines Kindes eine lebens- 
wichtige Rolle spielen kann. 

Während nun weithin akzeptiert wird, daß „Parks notwen- 
dig sind - jedenfalls ein Zugang zu irgendeiner Art Freiraum, 
wo Bäume, Gras und Blumen wachsen -, sind wir m unserer 
Erkenntnis noch nicht so weit, was Schafe, Pferde, Kühe, Zie- 
gen Vögel, Schlangen, Hasen, Rehe, Hühner, Wildkatzen, Mo- 
ven, Ottern, Krebse, Fische, Frösche, Käfer, Schmetterlinge und 
Ameisen betrifft. 

Ann Dreyfus, eine Familientherapeutin in Kalifornien, erzähl- 
te uns über die Hilfe, die Tiere wie Ziegen und Hasen in der 
Kindertherapie darstellen. Sie fand heraus, daß Kinder, die 
keinen Kontakt mit Menschen finden, trotzdem fähig sind, 
Kontakt mit diesen Tieren herzustellen. Wenn das einmal ge- 
schehen ist und Gefühle wieder zu strömen beginnen, wächst 
die Fähigkeit der Kinder zum Kontakt wieder und breitet sich 
schließlich auf Familie und Freunde aus. 

In den Städten gibt es aber fast keine Tiere. Grob gesprochen 
gibt es In einer Stadt nur drei Arten von Tieren: Haustiere, 
Ungeziefer und Tiere im Zoo. Keine dieser drei bietet die 
emotionale Nahrung oder die ökologischen Zusammenhänge, 
um die es geht. Haustiere sind zwar nett, aber so vermensch- 
licht, daß sie kein eigenständiges, freies Wildleben haben. Und 
sie geben einem menschlichen Wesen wenig Gelegenheit, die 
Tierhaftigkeit eines Tiers zu erfahren. Ungeziefer - Ratten, 


Schaben - ist eine Besonderheit von Städten und hängt ökolo- 
gisch mit elenden und desorganisierten Zuständen zusammen, 
sodaß sie natürlicherweise als Feinde betrachtet werden. Tiere 
im Zoo sind für den größten Teil der Bevölkerung unzugäng- 
lich - außer als gelegentliche Kuriositäten. Außerdem kann 
man sagen, daß Tiere, die unter den Bedingungen eines Zoos 
leben, im wesentlichen psychotisch sind - nämlich in ihrer 
Lebensweise völlig gestört -, sodaß wahrscheinlich schon die 
Haltung im Zoo ein Fehler ist - sicher körnten diese Tiere in 
keiner Weise die in den Städten fehlende Verbindung zum 
Leben mit Tieren wiederherstellen. 



Hineinschauen oder hinausschauen - wo ist da der Unterschied? 


Es ist durchaus möglich, Tiere in die natürliche Ökologie von 
Städten nützlich und sinnvoll wieder einzugliedern, wenn man 
Maßnahmen setzt, die das erlauben, ohne Mißstände zu schaf- 
fen. 

Beispiele von ökologisch nützlichen Tieren in einer Stadt: 
Pferde, Ponys, Esel - für lokalen Transport und Sport. Schwei- 
ne - zur Abfallverwertung und zur Gewinnung von Fleisch, 
Enten und Hühner - zur Gewinnung von Eiern und Fleisch. 
Kühe - wegen der Milch. Ziegen - Milch. Bienen - Honig und 
Bestäubung von Obstbäumen. Vögel - um Insekten in Maßen 
zu halten. 

Im wesentlichen sind zwei Schwierigkeiten zu überwinden. 
(1) Viele dieser Tiere sind durch Gesetze aus den Städten 
verbannt, weil sie den Verkehr stören, Mist auf den Straßen 
lassen und Krankheiten übertragen. (2) Viele der Tiere können 
ohne Schutz unter den Bedingungen moderner Städte nicht 
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überleben. Um diese Schwierigkeiten zu überwinden, muß man 
bestimmte Vorkehrungen treffen. 

Daraus folgt: 

Triff gesetzliche Vorkehrungen, die den Leuten er- 
lauben, auf privatem Grund oder in privaten Ställen 
beliebig Tiere zu halten. Schaff eine eingezäunte und 
geschützte Gemeinschaftsfläche mit Gras, Bäumen und 
Wasser darin, wo Tiere frei weiden können. Leg in 
jeder Nachbarschaft mindestens ein Wegsystem völlig 
asphaltfrei an - wo frei gefallener Mist nicht beseitigt 
werden muß. 



♦> ❖ 


Sorg dafür, daß die Grünbereiche - Grüne Strassen (51), 
Erreichbare Grünflächen (60) - untereinander verbunden 
sind und die ganze Stadt ein kontinuierliches Band für Haus- 
und wildlebende Tiere bilden. Leg die Freifläche für Tiere in 
die Nähe eines Kinderhauses und in die Nähe der örtlichen 
Schulen, sodaß Kinder die Tiere betreuen können - KindER- 
haus (86); wenn es viel Mist gibt, sorg dafür, daß er zum 
Düngen verwendet wird - KOMPOST (178). . . . 
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int Rahmen der Gemeinschaftsflächen, der Hausgruppen 
und der Arbeitsstätten fördere eine Wandlung im Charak- 
ter der kleinsten unabhängigen sozialen Institutionen: 
der Familien, der Arbeitsgruppen und der Orte, 
wo Menschen Zusammenkommen. 

Zunächst alle Formen der Familie: 

. - ’/*£ ’' V V' '.v . . • • 

75. ; Die Familie 

76. Haus für eine Kleinfamilie 
77 .. Haus für ein Paar 

78. Haus für eine Person 

79. Das eigene Heim 
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. . . einmal angenommen, wir haben uns entschlossen, ein Haus 
für uns selbst Zu bauen. Wenn es richtig situiert ist, kann es 
dazu beitragen, eine Hausgruppe zu bilden oder eine Reihe von 
Häusern oder einen Wohnhügel - Hausgruppe (37), Reihen- 
häuser (38), WOHNHÜGEL (39) -, oder es kann zum Leben einer 
Gemeinschaft von Arbeitsstätten beitragen - Wohnen DAZWI- 
SCHEN (48). Das folgende Muster gibt einige elementare Infor- 
mationen über den sozialen Charakter des eigentlichen Haus- 
halts. Wenn die Verwirklichung dieses Musters gelingt, wird es 
die Muster Lebenszyklen (26) und Mischung der Haushalte 
(35) in der Gemeinde wiederherstellen. 

❖ ❖ ❖ 

Die Kernfamilie selbst ist keine lebensfähige soziale 
Form. 

Bis vor wenigen Jahren beruhte die menschliche Gesellschaft 
auf der erweiterten Familie: einer Familie von mindestens drei 
Generationen, mit Eltern, Kindern, Großeltern, Onkeln, Tanten 
und Cousins - alle in einem einzelnen oder locker verbundenen 
Mehrfachhaushalt lebend. Heute dagegen ziehen Leute hunder- 
te Kilometer weit weg, um zu heiraten, sich ausbilden zu lassen 
und zu arbeiten. Unter diesen Umständen bleibt nur jene Fa- 
milieneinheit übrig, die man Kernfamilie nennt: Vater, Mutter 
und Kinder. Und viele davon lösen sich durch Scheidung und 
Trennung noch weiter auf. 

Leider sieht es so aus, daß die Kemfamilie keine lebensfähige 
soziale Form ist. Sie Ist zu klein. Jede Person in einer Kernfa- 
milie ist zu eng an andere Familienmitglieder gebunden; jede 
Beziehung, die gestört ist, wenn auch nur für Stunden, wird 
kritisch; Leute können sich nicht einfach ab- und einem Onkel, 
einer Tante, Enkeln, Cousinen, Brüdern zuwenden. Im Gegen- 
teil, jede Schwierigkeit schlingt die Familieneinheit in eine 
immer engere Spirale des Unbehagens; die Kinder werden 
Opfer aller Arten von Abhängigkeiten und ödipalen Neurosen; 
die Eltern werden so abhängig voneinander, daß sie schließlich 
gezwungen sind, sich zu trennen. 
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eine aufgeschlossene, nichtvorbestimmte und freiwillig einander zuge- 
hörige Familie. Zwanzig Elternpaare, acht , oder neun Ex-Väter und 
Ex-Mütter und eine Gruppe von vierzig bis fünfzig ausgesuchten 
Kindern jeden Alters." (Ald.ous Huxley, Island, 1962; dt. Eiland, Mün- 
chen: Serie Piper, 1984, S. 108 f.) ' 

Der bauliche Rahmen für eine große Wahlfamilie muß zwi- 
schen Privatheit und Gemeinschaftlichkeit ein Gleichgewicht 
bieten. Jede kleine Familie, jede Person, jedes Paar braucht 
einen privaten Bereich, je nach ihren räumlichen Bedürfnissen 
fast einen eigenen privaten Haushalt. Nach unserer Erfahrung 
haben die Gruppen der Kommunenbewegung dieses Bedürfnis 
nach Privatheit nicht ernst genug genommen. Es wurde achsel- 
zuckend übergangen als etwas, das überwunden werden müs- 
se. Es ist aber ein tiefes und grundlegendes Bedürfnis; und 
wenn der bauliche Rahmen nicht jeder Person und jedem 
kleinen Haushalt erlaubt, sich in dieser Dimension einzuspie- 
len, dann gibt es eben Ärger. Wir schlagen deshalb vor, daß 
Einzelpersonen, Paare, junge und alte Leute - also jede Unter- 
gruppe - ihre eigenen, rechtlich unabhängigen Haushalte ha- 
ben; in manchen Fällen sogar baulich abgetrennte Haushalte 
und Häuschen, mindestens aber abgetrennte Räume, Suiten 
oder Stockwerke. 

Die privaten Bereiche sind dann gegen die gemeinschaftli- 
chen Raume und Funktionen abgesetzt. Die wichtigsten Ge- 
meinschaftsräume sind die Küche, der Sitz- und Eßplatz und 
der Garten. Gemeinsame Mahlzeiten, wenigstens einige Aben- 
de in der Woche, scheinen für den Zusammenhalt der Gruppe 
die wichtigste Rolle zu spielen. Die Mahlzeiten und die Zeit 
zum Zubereiten schaffen jenes zwanglose Zusammensein, wo 
alles gemütlich besprochen werden kann: die Kinderangelegen- 
heiten, Reparaturarbeiten, Projekte etc. siehe Gemeinsames 
Essen (147). .. . 

Das würde eine große Wohnküche wie im Bauernhaus nahe- 
legen - dort, wo die Hauptwege zusammenlaufen, wo jeder 
sich natürlicherweise am Ende des Tages einfinden würde. Je 
nach der Lebensweise der Familie könnte das ein abgetrenntes 
Gebäude mit Werkstätte und Garten sein oder ein Flügel des 
Hauses oder das ganze Erdgeschoß eines zwei- oder dreige- 
schossigen Gebäudes. 
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Es spricht einiges dafür, daß in der Gesellschaft bereits Pro- 
zesse der Entstehung großer Gruppenhaushalte im Gange sind 
(vgl. Pamela Hollie, „More families share houses with others to 
enhance ,life style'", Wall Street Journal, 7. Juli 1972). 

Ein Weg, das Entstehen von Wahlfamilien anzuspornen, 
wenn jemand sein Haus oder sein Zimmer oder seine Woh- 
nung abgibt oder verkauft, sagt er es zunächst seiner Umge- 
bung - den Nachbarn. Die Nachbarn haben dann das Recht, 
ihrerseits Freunde zu finden, die das Objekt übernehmen und 
so die „Familie" erweitern wollen. Wenn Freunde einziehen 
können, können sie es selbst einrichten, wie die Familie und 
ihre Gemeinschaftsräume etc. funktionieren. Sie können eine 
Verbindung zwischen Häusern oder Wohnungen bauen, eine 
Wand abreißen, ein Zimmer anbauen. Wenn die unmittelbare 
Umgebung in einigen Monaten keinen Käufer findet, geht das 
Objekt zurück an den normalen Wohnungsmarkt. 

Daraus folgt: 

Setz Prozesse in Gang, die das Entstehen von ge- 
meinschaftlichen Haushalten aus Gruppen von 8 bis 
12 Leuten anspomt. Morphologisch gesehen ist dabei 
wichtig: 

1. Privatbereiche für die Gruppen und Einzelperso- 
nen, aus denen die erweitere Familie besteht: 
Bereiche für Paare, Privaträume, Sub-Haushalte, 
Kleinfamilien. 

2. Gemeinsamer Raum für Aktionen, an denen alle 
teilnehmen: Kochen, gemeinsame Arbeiten, Gar- 
tenarbeit, Aufsicht der Kinder. 

3. Wo die wichtigen Wege auf dem Grundstück zu- 
sammenlaufen, eine Stelle, wo die ganze Gruppe 
sich treffen und zusammensitzen kann. 
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Jeder einzelne Haushalt innerhalb der größeren Familie muß 
auf jeden Fall ein eigenes, klar definiertes Territorium haben, 
das ihm untersteht - Das eigene Heim (79); behandle die ein- 
zelnen Territorien der Natur der einzelnen Haushalte entspre- 
chend - Haus für eine Kleinfamilie (76), Haus für ein Paar 
(77), Haus für eine Person (78); und leg dazwischen gemein- 
schaftlichen Raum an, wo die Mitglieder der verschiedenen 
kleineren Haushalte einander treffen und zusammen essen 

können - Gemeinschaftsbereiche in der Mitte (129), Gemein- 
sames Essen (147). Was die Form des Gebäudes, der Garten, 
der Parkplätze und der Umgebung betrifft, fang mit Gebäude- 
komplex (95) an 
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, . . entsprechend dem Muster Die FAMILIE (75) sollte der Haus- 
halt jeder Kemfamilie Teil eines größeren Gruppenhaushalts 
sein. Wenn das nicht möglich ist, sorg beim Bau eines Hauses 
für eine Kleinfamilie dafür, daß ein größerer Gruppenhaushalt 
entstehen kann, in dem er mit den Haushalten der unmittelba- 
ren Umgebung verbunden wird; bilde zumindest jedenfalls den 
Ansatz zu einer HAUSGRUPPE (37) aus. 


In einem Haus für eine Kleinfamilie ist die kritisch- 
ste Beziehung die zwischen Kindern und Erwachsenen. 

Viele kleine Haushalte, die kein voll ausgestattetes Kinder- 
zimmer und zuwenig Geld für eine Kindermädchen haben, 
können sich vor den Kindern nicht retten. Die Kinder wollen 
selbstverständlich dort sein, wo die Erwachsenen sind; ihre 
Eltern haben nicht das Herz oder die Kraft, sie aus bestimmten 
Bereichen fernzuhalten; so hat schließlich das ganze Haus den 
Charakter eines Kinderzimmers - Kinderkleider, Zeichnungen, 
Stiefel und Schuhe, Dreiräder, Spielzeug und Unordnung. 

Aber offensichtlich fühlen sich nur wenige Eltern wohl, wenn 
ihnen für Ruhe und Sauberkeit, für die Stille der Erwachsenen- 
welt kein Fleck mehr bleibt. Um ein Gleichgewicht zu errei- 
chen, braucht ein Haus für eine Kleinfamilie drei deutlich 
unterschiedene Zonen: einen den Erwachsenen vorbehaltenen 
Bereich für das Paar; einen Bereich für die Kinder, wo die 
Bedürfnisse der Kinder im Vordergrund stehen; und eine ge- 
meinsame Zone dazwischen, die mit beiden verbunden ist. 

Der Bereich des Paars sollte mehr sein als ein Zimmer, wenn 
auch die Zimmer ein Teil davon sind. Er ist ein Territorium, 
das die Eltern als zwei Erwachsene bestätigt, als Paar - nicht 
als Vater und Mutter. Andere Teile ihres Lebens haben mit 
Kindern, Freunden, mit der Arbeit zu tun; es muß einen Ort 
geben, der ihnen ihren natürlichen Ausdruck als Erwachsene - 
und nur als das - ermöglicht. Die Kinder gehen in diesem 
Territorium aus und ein, aber wenn sie da sind, sind sie 
eindeutig in der Erwachsenenwelt. Siehe BEREICH DES PAARS 
(136). 
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Die Welt der Kinder muß ebenfalls als Territorium betrachtet 
werden, das sie gemeinsam bewohnen - als Kinder: Bereich 
der Kinder (137); hier ist es wichtig, daß dieser Bereich eben- 
falls Teil des Hauses ist, im Gleichgewicht mit den anderen. 
Wiederum kommt es nicht darauf an, daß die Erwachsenen 
„ausgeschlossen" sind, sondern daß sie, wenn sie hier sind, sich 
auf dem Territorium der Kinder befinden. 

Die gemeinsame Zone enthält jene Funktionen, die den Kin- 
dern und den Erwachsenen gemeinsam sind: zusammen essen, 
zusammensitzen, spielen, vielleicht baden, Gartenarbeit - was 
immer eben ihren Bedürfnissen für gemeinsames Territorium 
entspricht. Sehr wahrscheinlich wird das gemeinsame Territo- 
rium größer sein als die beiden anderen Teile des Hauses. 

Man muß sich schließlich darüber klar sein, daß dieses Mu- 
ster sich von der Art, wie Kleinfamilienhäuser heute gemacht 
werden, unterscheidet. Ein beliebtes und weit verbreitetes ver- 
gleichbares Konzept, aber eben von ganz anderer Auffassung, 
ist ein zweiteiliges Haus für Stadtrandsiedlungen: mit Schlaf- 
und Gemeinschaftszone. 



Ein typisches zweiteiliges Stadtrandhaus. 


Wenn es auch ein „Eltemschlafzimmer" gibt, ist der Schlafteil 
des Hauses im wesentlichen eine Einheit - die Kinder sind 
rund um das Elternschlafzimmer untergebracht. Dieser Grund- 
riß weist nicht die Unterteilung auf, die wir verlangen. 

Der folgende Plan dagegen schon: 
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Ein dreiteiliges Haus - der Bereich des Paars im oberen Geschoß. 
Daraus folgt: 


Gib dem Haus drei verschiedene Teile: einen Bereich 
für die Eltern, einen Bereich für Kinder und einen 
Gemeinschaftsbereich. Leg diese drei Bereiche in unge- 
fähr gleicher Größe an, den Gemeinschaftsbereich als 
größten. 



❖ ❖ ❖ 

Behandle das Haus wie jedes andere als ein deutlich gekenn- 
zeichnetes Territorium - DAS EIGENE Heim (79); leg die drei 
Hauptteile nach den entsprechenden Mustern an - GEMEIN- 
SCHAFTSBEREICHE in der Mitte (129), Bereich des Paars (136), 
Gruppe VON Betten (143) -, und verbinde die gemeinsame 
Zone und die Bettgruppe nach dem Muster Bereich der KIN- 
DER (137). ... 
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. . . wieder ist im Idealfall jedes Paar Teil eines größeren Grup- 
penhaushalts - Die Familie (75). Wenn das nicht so sein kann, 
versuch das Haus für das Paar so zu bauen, daß es mit anderen 
Haushalten verbunden ist, um den Ansatz eines Gruppenhaus- 
halts zu bilden oder, wenn das mißlingt, zumindest den einer 
Hausgruppe (37). 


❖ ❖ ❖ 

Das wichtigste Problem, das in einem kleinen Zwei- 
Personen-H aushalt auftreten kann, ist die Gefahr, daß 
der einzelne zuwenig Gelegenheit zum Alleinsein und 
zuwenig Privatheit hat. 

Bedenke folgende Aspekte: 

1. Natürlich braucht das Paar einen gemeinsamen Bereich, 
wo sie beisammen sind, wo sie Freunde einladen oder zusam- 
men allein sein können. Dieser Bereich muß aus Funktionen 
bestehen, die ihnen gemeinsam sind. 

2. Andererseits versucht aber jeder Partner, eine Individuali- 
tät aufrecht zu erhalten und nicht in der Identität des anderen 
oder in der Identität des „Paars" aufzugehen. Jeder Partner 
braucht Raum zum Erleben dieses Bedürfnisses. 

Es ist daher wichtig, daß ein kleines Haus als Ort konzipiert 
wird, wo die beiden Zusammensein können, wo aber jeder von 
ihnen von Zeit zu Zeit in Behaglichkeit und Würde alleinsein 
kann - und zwar so, daß der andere sich nicht ausgeschlossen 
oder isoliert fühlt. Dafür muß es zwei kleine Stellen geben - 
vielleicht Räume, vielleicht große Nischen, vielleicht eine durch 
eine halbhohe Wand abgeschirmte Ecke - Stellen, die eindeutig 
als private Territorien verstanden werden, wo jede Person für 
sich bleiben und ihren eigenen Tätigkeiten nachgehen kann. 

Trotz allem ist das Gleichgewicht der Privatheit im Leben 
eines Paars ein heikles Problem. Sogar bei einem kleinen eige- 
nen Platz, der nur lose mit dem Haus verbunden ist, kann sich 
ein Partner in bestimmten Momenten ausgeschlossen fühlen. 
Wenn wir auch glauben, daß unsere Lösung in diesem Muster 
dabei hilft, ist das Problem nicht ganz aus der Welt geschafft, 
solange das Paar selbst nicht in enger nachbarlicher und fami- 
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lienähnlicher Beziehung zu anderen Erwachsenen steht Dann 
nämlich hat, wenn der eine Zurückgezogenheit braucht, der 
andere weitere Möglichkeiten der Geselligkeit zur Verfügung. 
Dieser Gedanke und seine baulichen Folgerungen werden beim 
Muster Die Familie (75) besprochen. 

Wenn die Möglichkeit sich zurückzuziehen gegeben ist, dann 
gibt es auch eine echte Möglichkeit für das Paar, zusammen zu 
sein; dann wird das Haus ein Ort, wo echte Intimität und echte 
Beziehung stattfinden kann. 

Es gibt noch ein Problem beim Haus für ein Paar, das 
erwähnt werden muß. In den ersten Jahren eines Lebens zu 
zweit, wenn die Partner sich besser kennenlernen und heraus- 
finden ob sie tatsächlich eine gemeinsame Zukunft haben, 
spielt die Entwicklung des Hauses eine entscheidende Rolle. 
Das Haus auszubauen, zu reparieren, zu vergrößern, schafft 
Situationen, einander kennen zu lernen: es lost Konflikte aus 
und bietet wie kaum eine andere Aktivität die Möglichkeit zu 
konkreten Entscheidungen und zur Entwicklung. Deshalb emp- 
fiehlt sich, daß ein Paar einen Wohnsitz findet, den es mit den 
Jahren allmählich verändern kann, statt sich von vornherein ein 
„Traumhaus" zu bauen oder zu kaufen. Die Erfahrung, ei a- 
che Veränderungen im Haus vorzunehmen und es auf beider 
Leben abzustimmen, ist ein entscheidender Impuls für ihre 
eigene Entwicklung. Deshalb ist es am besten, klein anzufangen 
und viel Platz für Entwicklung und Veränderung zu lassen. 

Daraus folgt: 

Konzipiere ein Haus für ein Paar so, daß es aus zwei 
Arten von Örtlichkeiten besteht - einem gemeinsamen 
Bereich für das Paar einerseits und individuellen Pri- 
vatwelten andererseits. Faß den gemeinsamen Bereich 
als halb öffentlich und halb intim auf; die Pnvatwelten 
dagegen als völlig individuell und privat. 


77 Haus für hin Paar 



Auch hier behandle das Haus als ein deutlich begrenztes 
Territorium, in irgendeiner Weise im Eigentum seiner Benut- 
zer - Das eigene Heim (79). Leg den gemeinsamen Teil nach 
dem Muster Bereich des Paars (136) ah und gib beiden Part- 
nern eine individuelle eigene Welt, wo sie allein sein können - 
Das eigene Zimmer (141). ... 
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. . , mehr als alle anderen müssen Haushalte mit nur einer 
Person Teil irgendeines größeren Haushalts sein - Die Familie 
(75). Bau sie entweder in einen größeren GrÜppenhäUshalt ein 
oder verbinde sie sogar als Neberthäuser mit anderen gewöhn- 
lichen Familienhaushalten, z. B. nah einem Haus FÜR EINE 
Kleineamilie (75) oder mit einem Haus FÜR EIN PAAR (77). 

❖ ❖ ❖ 

Wenn einmal ein Haushalt für eine Person Teil einer 
größeren Gruppe ist, entsteht als Hauptproblem das 
Bedürfnis nach Einfachheit. 

Der Wohnungsmarkt bietet wenige Häuser und Wohnungen, 
die speziell für eine Einzelperson gebaut sind. Meistens leben 
Männer und Frauen, die allein leben wollen, in größeren Häu- 
sern oder Wohnungen, die ursprünglich für zwei Personen 
oder für Familien gebaut wurden. Und diese größeren Objekte 
sind meist nicht kompakt genug, unpraktisch, machen das 
Leben darin schwer und sind auch schwer zu erhalten. Vor 
allem aber erlauben sie einer Person nicht, einen Sinn für 
Selbstgenügsamkeit, Einfachheit, Kompaktheit und Ökonomie 
in ihrem Leben ZU entwickeln. 

Die Art von Wohnsitz, die den Bedürfnissen einer Einzelper- 
son am nächsten kommt, ist ein Ort der größten Einfachheit, 
der nur das unbedingt Notwendige enthält, wie eine Pflug- 
schar: wo jede Ecke, jeder Tisch, jedes Regal, jeder Blumentopf, 
jeder Sessel, jedes Holzscheit entsprechend der einfachsten Not- 
wendigkeit angeordnet ist und das Leben der Person unmittel- 
bar trägt, ganz unprätentiös, mit der Harmonie der Abwesen- 
heit alles Überflüssigen und dem Vorhandensein alles Notwen- 
digen. 

Der Grundriß eines solchen Hauses wird sich von dem an- 
derer Häuser deutlich unterscheiden, vor allem weil er fast 
keine Differenzierung des Raumes braucht: es braucht nur ein 
Raum zu sein. Es kann eine Hütte oder ein Atelier sein, zu 
ebener Erde oder in einem größeren Gebäude, Teil eines Grup- 
penhaushalts oder freistehend. Im wesentlichen ist es einfach 
ein zentraler Raum mit Winkeln rundherum. Die Winkel erset- 
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78 Haus für eine Person 


zen die Zimmer eines größeren Hauses; sie enthalten Bett, Bad, 
Küche, Werkstatt und den Eingang. 

Es ist wichtig zu verstehen, daß sehr viele Muster dieses 
Buchs in ein kleines Haus eingebaut werden können; Kleinheit 
schließt Formenreichtum nicht aus. Der Trick besteht darin, zu 
verdichten und zu überlagern; die Muster zu komprimieren; sie 
zu einfachem Ausdruck zu reduzieren; zu erreichen, daß jeder 
Zentimeter doppelt zählt. Wenn das gut gemacht ist, hat ein 
kleines Haus eine wunderbare Kontinuität - einen Topf Suppe 
zu kochen, füllt das Haus aus; da wird nicht herumgeklappert. 
Wenn der Ort in Zimmer aufgeteilt ist, funktioniert das nicht. 

Wir halten es für notwendig, diesem Muster besondere Auf- 
merksamkeit zu schenken, weil es fast unmöglich ist, ein so 
kleines Haus in Städten zu bauen - man bekommt kein Grund- 
stück, das so klein ist. Bebauungsvorschriften und Bankwesen 
verbieten so winzige Grundstücke; sie verhindern die Auftei- 
lung „normaler" Grundstücke auf Größen, die ein Haus für 
eine Person erfordern würde. Die richtige Ausführung dieses 
Musters erfordert eine Änderung dieser Regelungen. 

Daraus folgt: 

Betrachte ein Haus für eine Einzelperson als, einen 
Ort der höchsten Einfachheit: im wesentlichen eine 
Ein-Raum-Hütte oder ein Atelier, mit größeren und 
kleineren Nischen rundherum. Wenn es sehr konzen- 
triert ist, braucht das ganze Haus nicht größer als 30 bis 
40 Quadratmeter sein. 


Nischen 


♦** «$♦ 

Auch hier mach aus dem Haus ein individuelles Territorium, 
mit eigenem Garten, egal wie klein - Das eigene Heim (79); leg 
den Hauptraum im wesentlichen als Wohnküche wie in einem 
Bauernhaus an - Wohnküche (139) mit Nischen zum Sitzen, 
Arbeiten, Baden, Schlafen, Anziehen - Baderaum (144), Platz 
am Fenster (180), Abgrenzung des Arbeitsplatzes (183), Bett- 
nische (188), Ankleidezimmer (189); wenn das Haus für je- 
mand Älteren oder jemand sehr Jungen bestimmt ist, bilde es 
auch entsprechend den Mustern Häuschen für Alte (155) oder 
Häuschen für Teenager (154) aus. . . . 
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, . . nach dem Muster Die Familie (75) sollte jeder einzelne 
Haushalt Teil eines größeren Gruppenhaushalts sein. Ob das 
nun der Fall ist oder nicht - jeder einzelne Haushalt muß auch 
ein eigenes Territorium haben, das ihm völlig untersteht - 
Haus für eine Kleinfamilie (76), Haus für ein Paar (77), Haus 
FÜR EINE Person (78); das folgende Muster, das einfach das 
Bedürfnis nach einem solchen Territorium darlegt, trägt insbe- 
sondere zur Bildung dichterer Hausgruppen bei: Reihenhäuser 
(38), Wohnhügel (39). Oft haben diese keine gut definierten 
individuellen Territorien für die einzelnen Haushalte. 


In einem Haus, das nicht ihnen gehört, können sich 
Leute nicht wirklich behaglich und gesund fühlen. Alle 
Formen der Miete - ob von privaten Hausherren oder 
öffentlichen Hausverwaltungen - wirken den natürli- 
chen Prozessen, durch die Leute stabile und selbsthei- 
lende Gemeinschaften bilden können, entgegen. 



Renditeobjekt. 


. . . „Haus" bedeutet in der unvergänglichen Ursprache des Men- 
schenherzens: mein Haus, dein Haus, eines Menschen eigenes Haus. 
Das Haus ist der feste Würfel, den der Mensch der Unheimlichkeit des 
Weltraums abgetrotzt hat; es ist seine Wehr gegen das Chaos, das zu 
ihm einzudringen droht. Darum geht sein tiefer Wunsch darauf, daß es 
sein eigenes Haus sei, das er mit keinem andern als mit den Seinen zu 
teilen brauche. (Martin Buber, Nachlese, Heidelberg: Lambert Schnei- 
der, 1965, S. 83 f.) 
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Dieses Muster kämpft nicht für das „Privateigentum“ oder 
für den Bodenmarkt. In Wirklichkeit ist es ganz klar, daß alle 
Vorgänge, die Bodenspekulation zu Profitzwecken fördern, un- 
gesund und zerstörerisch sind, weil sie Menschen dazu anhal- 
ten, das Haus als Ware zu betrachten, für den „Wiederverkauf" 
zu bauen und nicht so, daß es auf die eigenen Bedürfnisse 
abgestimmt ist. 

Und ebenso wie Spekulation und Gewinnstreben es den 
Leuten unmöglich machen, ihre Häuser ihren eigenen Bedürf- 
nissen anzupassen, tun dies auch das Pacht- und Mietwesen 
und der Vermieter. Gebiete mit Miethäusern sind immer die 
ersten, die zu Slums werden. Der Mechanismus ist klar und gut 
bekannt Siehe z.B. George Stemlieb, The Tenement Landlord 
(Rutgers University Press, 1966). Der Vermieter versucht, die 
Instandhaltungs- und Reparaturkosten so niedrig wie möglich 
zu halten; die Bewohner haben keinen Anreiz zur Erhaltung 
und Reparatur der Wohnungen - sogar im Gegenteil, da Ver- 
besserungen nur dem Besitz des Vermieters zugute kommen 
und sogar höhere Mieten rechtfertigen könnten. So kommt das 
typische Mietobjekt im Laufe der Jahre herunter. Dann bauen 
die Vermieter neue Mietobjekte, denen Vernachlässigung weni- 
ger anhaben kann - statt Gärten gibt es Beton, statt Teppichen 
Linoleum, statt Holzoberflächen kunststoffbeschichtete Platten: 
Es ist ein Versuch, die neuen Einheiten wartungsfrei zu machen 
und die Verslumung mit Gewalt aufzuhalten; aber sie erweisen 
sich als kalt und steril und werden wieder, zu Slums, weil sie 
von niemandem geliebt werden. 

Die Leute werden sich in ihren Häusern nur dann behaglich 
fühlen, wenn sie sie nach ihren Bedürfnissen verändern kön- 
nen, dazubauen, was sie brauchen, die Gärten anders anlegen; 
und sie können das nur unter Verhältnissen, in denen sie die 
gesetzmäßigen Haus- und Grundeigentümer sind - in dichten 
mehrgeschossigen Wohnbebauungen muß dementsprechend 
jede Wohnung - wie ein Haus - ein genau definiertes Volumen 
haben, innerhalb dessen der Eigentümer nach Belieben Verän- 
derungen vornehmen kann. 

Das erfordert also, daß jedes Haus in irgendeiner Weise den 
Leuten gehört, die darin leben; es erfordert, daß jedes Haus, ob 
zu ebener Erde oder in einem Geschoß, ein definiertes Volumen 


420 


79 Das eigene Heim 


,j hat, innerhalb dessen die Familie verändern kann, was sie will; 

| und es erfordert eine Eigentumsform, die Spekulation er- 

I Schwert. 

f Verschiedene Vorgangsweisen sind in den vergangenen Jah- 

ren vorgeschlagen worden, um jeden Haushalt mit einem 
„Heim" zu versehen. Im einen Extrem gibt es Ideen wie Habra- 
kens „support"-System hoher Dichte, wo Familien Untersätze 
auf in öffentlichem Eigentum stehenden Primärstrukturen kau- 
fen und schrittweise ihre eigenen Wohnungen entwickeln. Und 
im anderen Extrem gibt es die Landkommunen, wo die Leute 
die Stadt aufgegeben haben, um ihre eigenen Häuser auf dem 
Land zu schaffen. Sogar neue Formen des Mietwesens können 
die Situation verbessern, wenn sie den Leuten Veränderungen 
an ihren Häusern erlauben und sie bei der Instandhaltung 
finanziell unterstützen. Das ist deshalb eine Hilfe, weil die 
Miete oft nur ein Schritt auf dem Weg zum Eigentum ist; aber 
solange Mieter ihre Geld- und Arbeitsinvestionen nicht irgend- 
wie zurückbekommen können, wird sich der hoffnungslose 
Kreislauf des Verfalls von Mietobjekten und des Verfalls der 
Leistungsfähigkeit der Mieter fortsetzen (vgl. Rolf Goetze, „Ur- 
ban Housing Rehabilitation", in: Turner and Fichter, Hrsg., The 
Freedom to Build, New York: Macmillan, 1972). 

Gemeinsam ist diesen Überlegungen die Erkenntnis, daß eine 
gelungene Behausung für einen Haushalt bestimmte Eigen- 
schaften aufweisen muß: Jeder Haushalt muß ein klar definier- 
tes Grundstück sowohl für ein Haus als auch für einen Außen- 
raum besitzen - und der Haushalt muß der Eigentümer dieses 
Grundstücks sein, d.h. voll darüber verfügen und bestimmen 
können, was darauf geschieht. 

Daraus folgt: 

Tu, was in deiner Macht steht, um die traditionellen 
Formen des Mietwesens unmöglich und sogar unge- 
setzlich zu machen. Gib jedem Haushalt sein eigenes 
Heim, mit genug Raum für einen Garten. Leg bei der 
Definition des Eigentums das Schwergewicht auf Kon- 
trolle, nicht auf finanzielles Eigentum. Wenn Eigen- 
tumsformen möglich sind, die den Leuten die Verfüg- 
barkeit über ihre Häuser und Gärten sichern, Finanz- 
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Spekulation aber ausschließen, zieh diese Formen un- 
bedingt allen anderen vor. In jedem Fall gib den Leu- 
ten die gesetzliche Macht und die bauliche Möglich- 
keit, ihre Wohnsitze zu verändern und zu reparieren. 
Achte auf diese Regel besonders im Falle von Wohnun- 
gen in sehr dicht besiedelten Gebieten: Leg die Woh- 
nungen so an, daß jede einzelne einen Garten oder eine 
Terrasse hat, wo man Gemüse pflanzen kann, und daß 
auch unter diesen Bedingungen jede Familie an ihrem 
Haus nach Belieben bauen, Veränderungen vornehmen 
und anbauen kann. 

Haus Garten 



♦> 

Was die Form des Hauses betrifft, fang mit GebäuDeKOMPLEX 
(95) an. Was die Form des Grundstücks betrifft, akzeptiere die 
verbreitete Auffassung eines Grundstücks mit schmaler Front 
und großer Tiefe nicht. Versuch stattdessen, jedes Grundstück 
ungefähr quadratisch zu machen oder sogar entlang der Straße 
breit und nach hinten seicht. All dies ist notwendig, um das 
richtige Verhältnis zwischen Haus und Garten zu finden - 
Halbversteckter Garten (111). 
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die Arbeitsgruppen, einschließlich aller Arten von Werk- 
stätten und Büros, auch Lerngruppen von Kindern: 

80. SelbstverWaltete Werkstätten 

■ UND. BÜROS; ■ 

81. Kleine unbürokratische 
Dienstleistungen 

82. Verbindung zwischen Büros 

83. Meister uNp:. Lehrlinge 

84. Teenager-Gesellschaft 

85. Ladenschulen ■ n 

86. Kinderhaus y 


423 


80 Selbstverwaltete Werkstätten 
und Büros** 
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. . . alle Arten von Arbeit - Büroarbeit, industrielle Arbeit und 
landwirtschaftliche Arbeit - sind gemäß der Streuung der 
Arbeitsplätze (9) und der Industriebänder (42) radikal dezen- 
tralisiert und auf kleine Gemeinschaften aufgeteilt - Gemein- 
schaft von Arbeitsstätten (41). Das folgende Muster trägt zur 
Bildung dieser größeren Muster bei, indem es die grundlegende 
Beschaffenheit aller Arbeitsorganisationen, egal welcher Art, 
festlegt. 

❖ <* ♦> 

Niemand mag seine Arbeit, wenn er nur ein Rädchen 
im Getriebe ist. 

Menschen mögen ihre Arbeit, wenn sie sie als Ganzes verste- 
hen und wenn sie für die Qualität des Ganzen verantwortlich 
sind. Sie können das Ganze aber nur verstehen und dafür 
verantwortlich sein, wenn die Arbeit - und zwar alle Arbeit in 
der Gesellschaft - durch kleine, selbstverwaltete Gruppen von 
Menschen durchgeführt wird; diese Gruppen müssen so klein 
sein, daß direkter Kontakt untereinander und somit Verständ- 
nis möglich ist, und sie müssen so autonom sein, daß die 
Arbeiter ihre Bereiche selbst verwalten können. 

Der Nachweis dieses Musters besteht in einer einzigen, 
grundlegenden Behauptung: Die Arbeit ist eine Form des Le- 
bens mit ihren eigenen Belohnungen; jede Form der Arbeitsor- 
ganisation, die an dieser Überlegung vorbeigeht, die Arbeit als 
Werkzeug oder als Mittel für andere Zwecke betrachtet, ist 
inhuman. Seit Jahrhunderten schon wurden immer wieder 
neue Formen der Arbeit entsprechend dieser Behauptung be- 
schrieben und vorgeschlagen. In jüngerer Zeit hat der Ökonom 
E. F. Schumacher diese Haltung sehr schön dargestellt 
(E. F. Schumacher, „Buddhist Economics", Resurgence, 
275 Kings Road, Kingston, Surrey, Volume I, Number II, Janua- 
ry 1968). 

Vom buddhistischen Blickwinkel aus hat die Arbeit zumindest drei 
Funktionen: sie soll dem Menschen ermöglichen, seine Fähigkeiten zu 
nützen und zu entwickeln; sie soll ihm dabei helfen, seine Ichbezogen- 
heit zusammen mit anderen in einer gemeinsamen Aufgabe zu über- 
winden; und sie soll die für ein angemessenes Leben erforderlichen 
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Waren und Dienstleistungen hervorbringen. Diese Ansicht bringt wie- 
derum unendlich viele Konsequenzen mit sich. Arbeit so zu organisie- 
ren, daß sie für den Arbeiter bedeutungslos, langweilig, stupid und 
nervtötend wird, wäre fast schon kriminell; es würde auf eine größere 
Sorge um Waren als um Menschen hinweisen, auf einen gefährlichen 
Mangel an Mitgefühl und einen seelentötend.en Grad an Gebundenheit 
an die primitive Seite dieser irdischen Existenz. Ebenso würde auch das 
Streben nach Freizeit als Alternative zur Arbeit als eine völlig falsche 
Auslegung einer der Grundwahrheiten der menschlichen Existenz be- 
trachtet werden, nach der Arbeit und Freizeit einander ergänzende 
Teile desselben Lebensprozesses sind und nicht voneinander getrennt 
werden können, ohne die Freude an der Arbeit und die Lust an der 

Freizeit zu zerstören. , , _ . . . 

Vom buddhistischen Standpunkt aus gibt es deshalb zwei Arten von 
Mechanisierung, die klar unterschieden werden müssen: Die eine stei- 
gert die Geschicklichkeit und Fähigkeit eines Menschen, die andere 
überträgt die Arbeit des Menschen einem mechanischen Sklaven und 
degradiert den Menschen zu dessen Diener. Wie kann man das eine 
vom andern unterscheiden? „Der Handwerker selbst", sagt Ananda 
Coomaraswamy, der über den modernen Westen wie über den alten 
Osten gleichermaßen gut Bescheid weiß/ //der Handwerker selbst kann, 
wenn man ihn läßt, immer die feine Trennlinie zwischen Maschine und 
Werkzeug ziehen. Der Teppichwebstuhl ist ein Werkzeug, eine Vorrich- 
tung, um die Kettfäden gespannt zu halten, damit die Finger des 
Handwerkers den Schußfaden hineinweben können; der mechanische 
Webstuhl aber ist eine Maschine, deren Bedeutung als Zerstörer einer 
Kultur darin begründet liegt, daß sie den eigentlich menschlichen Teil 
der Arbeit übernimmt." Aus diesem Grund ist klar, daß sich die 
buddhistische Ökonomie Sehr stark vom modernen Materialismus un- 
terscheidet, da für die Buddhisten das Wesen der Zivilisation nicht in 
der Vermehrung der Bedürfnisse, sondern in der Läuterung des 
menschlichen Charakters liegt. Gleichzeitig wird der Charakter eines 
Menschen in erster Linie durch seine Arbeit geformt. Und wenn bei der 
Arbeit Würde und Freiheit der Menschen gewahrt bleiben, dient sie 
jenen, die sie ausführen, ebenso wie ihren Produkten. Der indische 
Philosoph und Ökonom j. C.Kumarappa faßt das Problem folgender- 
maßen zusammen: , . .. 

„Wenn das Wesen der Arbeit entsprechend geschätzt und m die 
Praxis umgesetzt wird, wird Arbeit die gleiche Beziehung zu den 
höheren Fähigkeiten haben wie die Nahrung zum physisdien Körper. 
Sie nährt und belebt den edleren Menschen und spornt ihn dazu an, 
sein Bestes zu geben. Sie lenkt seinen freien Willen auf den rechten Ptad 
und diszipliniert Schritt für Schritt das Tier in ihm. Sie liefert dem 
Menschen einen hervorragenden Rahmen, um seine Qualitäten zu 
zeigen und seine Persönlichkeit zu entwickeln." 

Dieser Arbeitsform steht der Arbeitsstil gegenüber, der durch 
den technischen Fortschritt in den vergangenen zweihundert 
Jahren entstanden ist. Dieser Stil zwingt die Arbeiter dazu, wie 
Teile einer Maschine zu funktionieren; sie stellen bedeutungs- 
lose Teile her und sind nicht verantwortlich für das Ganze. Man 
kann durchaus sagen, daß die Entfremdung der Arbeiter von 
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den ihrer Arbeit innewohnenden Freuden ein Grundprodukt 
der industriellen Revolution ist. Besonders stark ist diese Ent- 
fremdung in großen Organisationen, in denen gesichtslose Ar- 
beiter unaufhörlich niedrige Arbeiten verrichten müssen und 
Produkte und Dienstleistungen schaffen, mit denen sie sich 
nicht identifizieren können. 

Trotz der Macht und Vorrechte, die die Gewerkschaften den 
Eigentümern dieser Organisationen abringen konnten, gibt es 
nach wie vor deutliche Anzeichen dafür, daß die Arbeiter mit 
ihrer Arbeit im Grunde nicht glücklich sind. In der Autoindu- 
strie beispielsweise schwankt die Abwesenheitsrate an Monta- 
gen und Freitagen zwischen 15 und 20 Prozent; außerdem gibt 
es Hinweise auf „starken Alkoholismus, ähnlich wie es die 
Russen bei ihren Fabriksarbeitern feststellen" (Nicholas von 
Hoffman, Washington Post). Tatsache ist, daß die . Menschen 
keine Befriedigung in ihrer Arbeit finden können, wenn sie 
nicht nach humanen Maßstäben und in einem Rahmen, der 
dem Arbeiter Mitsprache gewährt, geleistet wird. 

Die Unzufriedenheit mit dem Arbeitsplatz in der modernen 
Industrie hat in den vergangenen Jahren bereits zu Industrie- 
sabotage . und zunehmender Fluktuation der Arbeitskräfte ge- 
führt. Ein neues superautomatisches Montagewerk von General 
Motors in Lordstown, Ohio, wurde durch einen Sabotageakt für 
mehrere Wochen lahmgelegt. Bei den drei größten Autoherstel- 
lern hat sich die Abwesenheitsrate in den vergangenen sieben 
Jahren verdoppelt. Ebenso verdoppelt hat sich auch die Ar- 
beitskräf te-Huktuation. Manche Wirtschaftsingenieure glauben, 
daß die „amerikanische Industrie in manchen Fällen mit der 
Technologie zu weit gegangen ist, indem sie die Arbeit auch 
noch der letzten Reste von Fertigkeit beraubt hat, und daß der 
Punkt erreicht ist, wo der Mensch Widerstand leistet" (Agis 
Salpukis, „Is the machine pushing man over the brink?" San 
Francisco Sunday Examiner and Chronicle, 16. April 1971). 

Den vielleicht deutlichsten empirischen Nachweis für den 
engen Zusammenhang zwischen Arbeit und Leben liefert die 
Untersuchung „Work in America", die der Minister für Ge- 
sundheit, Erziehung und Wohlfahrt, Elliot Richardson, 1972 in 
Auftrag gab. In dieser Untersuchung wurde festgestellt, daß der 
einzige und beste Garant für ein langes Leben nicht davon abhängt , 
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ob jemand raucht oder wie oft jemand zum Arzt geht, sondern in 
welchem Maß jemand mit seiner Arbeit zufrieden ist. Als die zwei 
Hauptursachen für Unzufriedenheit am Arbeitsplatz werden in 
diesem Bericht die sinkende Unabhängigkeit der Arbeiter und 
die steigende Vereinfachung, Fragmentierung und Isolierung 
der Arbeiten genannt - beides sowohl in der Industrie- als auch 
in der Büroarbeit überhandnehmende Faktoren. 

In der Geschichte der Menschheit war die Produktion von 
Waren und Dienstleistungen jedoch zum überwiegenden Teil 
eine viel persönlichere, sich selbst regelnde Angelegenheit; als 
nämlich jede Arbeit eine Sache des schöpferischen Interesses 
war. Und es gibt keinen Grund, warum das heute nicht wieder 
so sein könnte. 

Seymor Melman zum Beispiel vergleicht in Decision Making 
and Productivity die Herstellung von Traktoren im amerikani- 
schen Detroit und im englischen Coventry. Er stellt die von der 
Geschäftsführung bestimmte Leitung in Detroit dem von Ab- 
teilungen dominierten System in Coventry gegenüber und 
zeigt, daß sich das Abteilungssystem durch hochqualitative 
Produkte und die in Großbritannien höchsten Löhne auszeich- 
nete. „Das bezeichnendste Merkmal am Prozeß der Entschei- 
dungsfindung ist das gegenseitige Vertrauen bei der Beschluß- 
fassung, wobei die Arbeiter einer Abteilung immer das letzte 
Wort haben." 

Weitere Projekte, Versuche und Nachweise dafür, daß eine 
auf diese Weise organisierte Arbeit durchaus mit anspruchsvol- 
ler Technologie vereinbar ist, wurden von Hünnius, Garson 
und Chase zusammengetragen. Siehe W orkers' Control, New 
York: Vintage Books, 1973. 

Ein anderes Beispiel stammt aus den Berichten von E. L. Trist, 
Organizational Choice, und P. Herbst, Autonomous Group Func- 
tioning. Diese Autoren beschreiben die Arbeitsorganisation in 
den Bergwerken von Durham und wie sie von Bergarbeiter- 
gruppen in die Praxis umgesetzt wurde. 

Die gemischte Arbeitsorganisation kann als eine Organisation be- 
schrieben werden, bei der cfie Gruppe die volle Verantwortung für den 
gesamten Zyklus von Arbeitsgängen, die bei der Förderung von Kohle 
anfallen, übernimmt. Keines der Gruppenmitglieder hat eine fixe Auf- 

f abenfunktion. Stattdessen verteilen sich die Männer entsprechend den 
rfordemissen der laufenden Gruppenaufgaben. Innerhalb der von der 
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Technologie und den Sicherheitsvorschriften gesetzten Grenzen können 
sie ihre Organisationsformen und Arbeitsmethoden selbst bestimmen. 

[Das Experiment beweist] die Fähigkeit relativ großer Basisarbeits- 
gruppen mit 40 bis 50 Mitgliedern, selbstregulierende, sich selbständig 
entwickelnde soziale Organismen zu bilden, die sich auf einem steten 
Niveau hoher Produktivität halten können. {Zitiert bei Colin Ward, 
„The organziation of anarchy", Patterns of Anarchy, Krimerman and 
Perry, Hrsg., New York: Anchor Books, 1966, S. 349 - 351.) 

Wir glauben, daß diese kleinen selbstverwalteten Werkstätten 
nicht nur sehr effizient sind, sondern auch die einzig mögliche 
Quelle für Zufriedenheit am Arbeitsplatz darstellen. Sie ermög- 
lichen den einzigen Arbeitsstil, der Bereicherung und wirkliche 
Erfüllung bietet. 

Daraus folgt: 

Fördere die Bildung von selbstverwalteten Werkstät- 
ten und Büros mit 5 bis 20 Mitarbeitern. Mach jede 
Gruppe autonom - hinsichtlich Organisation, Arbeits- 
stil, Beziehung zu anderen Gruppen, Anstellungen und 
Entlassungen, Arbeitszeit. Bei komplizierteren Arbei- 
ten, die größere Organisationen erfordern, können sich 
mehrere dieser Gruppen zur Herstellung von komple- 
xen Gegenständen und Dienstleistungen zusammen- 
schließen und Zusammenarbeiten. 



❖ ❖ ❖ 

Bring die Arbeitsgruppe in einem eigenen Gebäude unter - 
Verbindung zwischen Büros (82), Gebäudekomplex (95); zer- 
gliedere die Arbeitsgruppe, sofern sie groß genug ist und dem 
öffentlichen Leben dient, in autonome, leicht identifizierbare 
Abteilungen mit jeweils nicht mehr als einem Dutzend Men- 
schen - Kleine unbürokratische Dienstleistungen (81); teile 
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auf jeden Fall jede Art von Arbeit auf kleine Teams auf, und 
zwar entweder direkt innerhalb der kooperierenden Arbeits- 
gruppe oder unter den Abteilungen, wobei die Mitglieder jedes 
Teams über einen gemeinsamen Raum verfügen - Meister und 
Lehrlinge (83) und Kleine Arbeitsgruppen (148). .... . 
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81 Kleine unbürokratische Dienstleistungen 


. . . alle Ämter, die öffentliche Dienste anbieten - Gemein- 
schaft von Arbeitsstätten (41), Universität als offener 
Markt (43), Lokales Rathaus (44), Gesundheitszentrum (47), 
Teenager-Gesellschaft (84) - brauchen Unterabteilungen als 
Anlaufstellen für die Öffentlichkeit. Und natürlich kann die 
stückweise Entwicklung dieser Abteilungen - immer nur eine 
auf einmal - dazu beitragen, diese größeren Muster allmählich 
entstehen zu lassen. 

❖ *> ❖ 

Zu große Abteilungen und Dienstleistungssektoren 
funktionieren nicht. Wenn sie groß sind, verlieren sie 
ihre menschlichen Qualitäten; sie werden bürokratisch; 
der Amtsschimmel nimmt überhand. 

Über die Art und Weise, wie Bürokratismus den menschli- 
chen Bedürfnissen entgegenarbeitet, gibt es bereits umfassende 
Literatur. Siehe zum Beispiel Gideon Sjoberg, Richard Brymer 
und Buford Farris, „Bureaucracy and the Lower dass", Socio- 
logy and Social Research, 50, April 1966, S. 325 -377; und Alvin 
W. Gouldner, „Red Tape as a Social Problem", in Robert Mer- 
tin, Reader in Bureaucracy, Free Press, 1952, S. 410-418. 

Laut diesen Autoren kann Bürokratismus nur auf zwei Arten 
überwunden werden. Erstens, indem man jedes Dienstlei- 
stungsprogramm klein und autonom anlegt. Es gibt viele Nach- 
weise dafür, daß Bürokratismus vor allem durch die unpersön- 
lichen Beziehungen in großen Einrichtungen entsteht. Wenn 
Leute nicht mehr direkt kommunizieren können, sind formale 
Vorschriften notwendig, und in den unteren Ebenen einer Or- 
ganisation werden diese formalen Vorschriften blind und über- 
genau befolgt. 

Zweitens kann der Bürokratismus dadurch überwunden 
werden, daß man die passive Beziehung der Klienten zu den 
Dienstleistungsprogrammen ändert. Auch hier kann ausrei- 
chend nachgewiesen werden, daß eine Einrichtung ihre ein- 
schüchternde Wirkung verliert, wenn der Klient eine aktive 
Beziehung zu einer sozialen Einrichtung hat. 
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Wir haben daraus geschlossen, daß in einem Dienstleistungs- 
team nicht mehr als insgesamt 12 Personen (das gesamte Per- 
sonal einschließlich der Beamten) arbeiten sollten. Diese Zahl 
stützt sich auf die Tatsache, daß 12 Menschen die größtmögli- 
che Einheit für eine direkte Besprechung bilden. Wahrschein- 
lich kann ein kleineres Team noch besser arbeiten. Außerdem 
sollte jede Dienstleistungsgruppe relativ autonom und nur ei- 
nigen einfachen Koordinierungsregeln der übergeordneten Or- 
ganisationen unterworfen sein, wobei diese Autonomie auch 
von den räumlichen Gegebenheiten unterstützt werden sollte. 
Um räumlich autonom zu sein, muß jedes Dienstleistungsteam 
über ein völlig unter seiner Kontrolle stehendes Umfeld verfü- 
gen - mit einer eigenen Tür auf einen öffentlichen Durchgang 
und vollständiger baulicher Trennung von anderen Dienstlei- 
stungsgruppen. 

Dieses Muster ist ebenso auf die Abteilungen in einem Rat- 
haus, einem Gesundheitszentrum oder auf die lokalen Zweig- 
abteilungen eines Sozialamts anzuwenden. In den meisten Fäl- 
len würde dieses Muster grundlegende Veränderungen in der 
Verwaltungsorganisation erforderlich machen. So schwer diese 
möglicherweise auch durchzusetzen sind, so sind sie unserer 
Meinung nach dennoch notwendig. 

Daraus folgt: 

Für jede Institution, deren Abteilungen öffentliche 
Dienste anbieten: 

1. Gewähre jeder Dienstleistungsgruppe oder Abtei- 
lung möglichst viel Autonomie. 

2. Erlaub in keiner Gruppe mehr als insgesamt 12 Mit- 
arbeiter. 

3. Bring jede Gruppe in einem identifizierbaren Teil 
eines Gebäudes unter. 

4. Ermögliche jeder Gruppe direkten Zugang zu einem 
Öffentlichen Durchgang. 
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sichtbare Front 



Leg diese Abteilungen räumlich gemäß den Regeln in Ver- 
bindung zwischen Büros (82) und Gebäudekomplex (95) an, 
wenn der öffentliche Durchgang im Innern des Hauses ist, 
mach daraus eine Passage DURCHS Gebäude (101) und gestalte 
die Fronten der Gruppenräume sichtbar als eine FAMILIE VON 
Eingängen (102); wo auch immer die Dienstleistungen in ir- 
gendeiner Form mit dem politischen Leben einer Gemeinschaft 
verbunden sind, mische sie mit den von den Bürgern oder 
Benutzern geschaffenen Initiativgruppen - KRANZ VON GEMEIN- 
SCHAFTSPROJEKTEN (45); ordne den Innenraum einer Abteilung 
gemäß der Flexiblen Bürofläche (146) an; und stell Räume 
zur Verfügung, wo sich die Leute in Zweier- oder Dreiergrup- 
pen zusammentun können - Kleine Arbeitsgruppen (148). . . . 


82 Verbindung zwischen Büros* 


...in jeder Gemeinschaft von Arbeitsstätten und in jedem 
Büro gibt es verschiedene Gruppen von Menschen, und es ist 
immer wichtig, sich zu überlegen, wie diese Gruppen über den 
Raum verteilt werden sollen. Wer sollte wem nahe und wer 
weiter weg sein? Pas folgende Muster gibt Antwort auf diese 
Frage und trägt damit wesentlich dazu bei, die innere Anlage 
einer GEMEINSCHAFT VON ARBEITSSTÄTTEN (41), von SELBSTVEK- 
walteten Werkstätten und Büros (80) oder Kleinen unbüro- 
kratischen Dienstleistungen (82) zu gestalten. 

❖ ❖ *> 

Wenn die zwei Hälften eines Büros zu weit vonein- 
ander entfernt liegen, gehen die Menschen nicht so oft 
wie erforderlich von einer Hälfte in die andere; und 
wenn sie mehr als ein Stockwerk voneinander entfernt 
liegen, gibt es zwischen beiden Hälften nahezu über- 
haupt keine Kommünikation mehr. 

In der modernen Architektur wird oft ein Wegediagramm 
eingesetzt, um die Anzahl der Bewegungen zwischen verschie- 
denen Leuten und Funktionen in einem Büro oder Kranken- 
haus zu messen. Dem Einsatz dieser Methode liegt immer die 
stillschweigende Übereinkunft zugrunde, daß jene Funktionen, 
zwischen denen die meisten Bewegungen stattfinden, einander 
am nächsten liegen sollten. Diese Auffassung ist jedoch, wie übli- 
cherweise festgestellt wird, falsch. 

Die Auffassung entstammt einer Art von Taylorschem Stre- 
ben nach Effizienz, das von folgender Theorie ausgeht: Je 
weniger die Menschen herumgehen, desto weniger müssen sie 
für „kostspieliges" Herumgehen entlohnt werden. Die logische 
Folgerung dieser Analyse ist demnach, daß Leute, wenn mög- 
lich, überhaupt nicht mehr gehen, sondern den Tag nur noch 
in ihren Sesseln vegetierend verbringen sollten. 

Tatsache ist, daß Menschen nur dann am besten arbeiten. 
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wenn sie geistig und körperlich gesund sind. Wer gezwunge- 
nermaßen den ganzen Tag lang hinter dem Schreibtisch sitzen 
muß, ohne auch nur einmal die Beine ausstrecken zu können, 
wird unruhig, kann nicht mehr arbeiten und wird auf diese 
Weise ineffizient. Ein wenig gehen tut jedem sehr gut. Es tut 
nicht nur dem Körper gut, sondern ermöglicht den Menschen 
auch, die Szene zu wechseln, an etwas anderes zu denken, über 
ein Detail der Vormittagsarbeit oder über eines der täglichen 
zwischenmenschlichen Probleme im Büro nachzudenken. 

Wenn jemand allerdings sehr häufig denselben Weg zurück- 
legen muß, ist leicht der Punkt erreicht, wo die Länge des 
Weges als zeitraubend, lästig und schließlich ineffizient emp- 
funden wird, weil sie den Betreffenden reizbar macht; noch 
kritischer wird es, wenn jemand gewisse Wege immer mehr 
vermeidet, weil sie zu lang sind und zu häufig zurückgelegt 
werden müssen. 

Ein Büro läuft dann effizient, wenn die dort arbeitenden Menschen 
die von ihnen zurückzulegenden Wege nicht als lästig empfinden. Die 
Wege sollten gerade so kurz sein, daß sie nicht als lästig empfunden 
werden - noch kürzere Wege sind nicht notwendig. 

Wie lästig ein Weg fällt, hängt von dem Verhältnis zwischen 
Länge und Häufigkeit ab. Man kann viele Male am Tag die drei 
Meter bis zu einem Ordner gehen, ohne es als Ärgernis zu 
empfinden; 100 Meter kann man nur ab und zu zurücklegen, 
ohne sich zu ärgern. In der Graphik unten ist die Störungs- 
schwelle verschiedener Kombinationen von Länge und Häufig- 
keit dargestellt. 

Die Graphik basiert auf 127 Beobachtungen im Rathaus von 
Berkeley. Die Leute wurden gebeten, all die Wege, die sie im 
Laufe einer Arbeitswoche regelmäßig zurücklegten, zu definie- 
ren, ihre Häufigkeit festzulegen und dann darzulegen, ob sie 
den Weg als lästig empfanden. 

Die Linie in der Graphik zeigt den Mittelwert jener Entfer- 
nungen an, die entsprechend den verschiedenen Häufigkeits- 
graden als störend bezeichnet wurden. Wir definieren die Ent- 
fernungen rechts von der Linie als störende Entfernungen- Die 
bei jeder Weghäufigkeit auftretende störende Entfernung ist die 
Entfernung, die nach unserer Voraussage mindestens 50 Pro- 
zent der Leute allmählich als ein Ärgernis empfinden. 
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Störende Entfernungen. 

Bis jetzt beruhte unsere Erörterung der Nähe auf horizontalen 
Entfernungen. Wie sieht es aber mit Stiegen aus? Welche Rolle 
spielt die vertikale Entfernung bei der Wahrnehmung von 
Nähe? Oder, um es genauer auszudrücken, welche horizontale 
Entsprechung hat ein Stiegenlauf zwischen zwei Geschossen? 
Nehmen wir an, zwei Abteilungen dürfen nach dem Entfer- 
nungsdiagramm nicht weiter als 30 Meter voneinander entfernt 
sein, und nehmen wir weiter an, daß sie aus irgendeinem 
Grund in verschiedenen, benachbarten Geschossen liegen. Wie- 
viel von diesen 30 Metern verbraucht die Stiege: Wie weit 
dürfen die zwei Abteilungen mit der Stiege dazwischen hori- 
zontal voneinander entfernt sein? 

Die genaue Antwort auf diese Frage kennen wir nicht. Eine 
unveröffentlichte Studie von Marina Estabrook und Robert 
Sommer liefert jedoch indirekt einige Anhaltspunkte. Wie wir 
anhand dieser Studie sehen werden, spielen Stiegen eine weit- 
aus größere Rolle und nehmen weit mehr „Entfernung" in 
Anspruch, als man annehmen würde. 

Estabrook und Sommer untersuchten die Entstehung von 
Bekanntschaften in einem dreigeschossigen Universitätsgebäu- 
de mit verschiedenen Abteilungen. Sie baten die Befragten, all 
jene Leute im Gebäude zu nennen, die sie außerhalb ihrer 
eigenen Abteilung kannten. Das Ergebnis sah folgendermaßen 
aus: 
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Die Abteilung liegt: 
im selben: Geschoß 
ein Geschoß entfernt 
zwei Geschosse entfernt 

Die Befragten kannten 12,2 Prozent der Leute aus anderen 
Abteilungen, die im selben Stockwerk wie ihre eigene Abteilung 
lag, 8,9 Prozent der Leute aus anderen Abteilungen, die ein 
Stockwerk entfernt waren, und nur 2,2 Prozent der Leute von 
anderen Abteilungen, die zwei Stockwerke entfernt lagen. Kurz 
gesagt, gibt es praktisch keinen informellen Kontakt zwischen 
Abteilungen, die durch zwei oder mehr Stockwerke voneinan- 
der getrennt sind. 

Leider haben wir von Estabrooks und Sommers Erkenntnis- 
sen erst erfahren, nachdem unsere Untersuchung über Entfer- 
nungen bereits fertig war; deshalb konnten wir das Verhältnis 
zwischen den beiden Arten von Entfernung noch nicht definie- 
ren. Es ist jedoch unbestreitbar, daß eine Stiege einer beträcht- 
lichen horizontalen Entfernung entspricht; und daß zwei Trep- 
pengeschosse nahezu die dreifache Wirkung eines einzelnen 
haben. Ausgehend von diesen Angaben nehmen wir an, daß 
eine Stiege in ihren Auswirkungen auf die sozialen Beziehun- 
gen und das Gefühl für Entfernungen etwa 30 horizontalen 
Metern entspricht; und daß zwei Treppengeschosse etwa 100 
horizontalen Metern entsprechen. 

Daraus folgt: 

Berechne bei der Festlegung von Entfernungen zwi- 
schen Abteilungen, wie viele Wege zwischen jeweils 
zwei Abteilungen pro Tag anfallen werden; entnimm 
der weiter vorne dargestellten Graphik die störende 
Entfernung"; sorg dann dafür, daß die räumliche Ent- 
fernung zwischen zwei Abteilungen kleiner als die 
störende Entfernung ist. Rechne Dr eine Stiege etwa 
30 Meter und für zwei Stiegen etwa 100 Meter Entter 
nung ein. 


Bekannte Leute in Prozent: 
12,2 
8,9 
2,2 
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zwei Geschosse 


kürzer als die störende Entfernung 
❖ ❖ ❖ 

Halt dich beim Bau der Gebäude, in denen die Abteilungen 
untergebracht sind, an Höchstens vier Geschosse (21), und 
entwickle ihre Gestalt aus Gebäudekomplex (95). Bau für jede 
Arbeitsgruppe in oberen Geschossen eine eigene Stiege, die sie 
direkt mit der Außenwelt verbindet - FUSSGÄNGERSTRASSE 
(100), Offene Treppen (158); gibt es im Haus zwischen den 
Gruppen innere Gänge, dann leg sie so breit an, daß sie richtige 
Straßen bilden - Passage durchs Gebäude (101); gib jeder 
Arbeitsgruppe eine eindeutige Identifikation und einen deut- 
lich erkennbaren Eingang, so daß die Leute leicht von einem 
zum anderen finden - Familie von Eingängen (102), . . . 
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... das Netzwerk des Lernens (18) in der Gemeinschaft basiert 
auf der Tatsache, daß das Lernen dezentralisiert ist und in jede 
Aktivität - und nicht nur in das Klassenzimmer - eingebunden 
wird. Um das folgende Muster verwirklichen zu können, müs- 
sen die einzelnen Arbeitsgruppen in allen Bereichen der Indu- 
strie, in Büros, Werkstätten und Gemeinschaften von Arbeits- 
stätten so beschaffen sein, daß der Lernprozeß möglich wird. 
Das folgende Muster, das die dazu erforderliche Anordnung 
zeigt, trägt deshalb wesentlich zur Gestaltung von Selbstver- 
WALTETEN WERKSTÄTTEN UND BÜROS (80) sowie zur Bildung von 
Netzwerk des Lernens (18) bei. 


❖ « ❖ 


Am meisten lernt man dann, wenn man jemandem, 
der sich wirklich auskennt, zur Hand geht. 

Auf diese Weise kann man sich am einfachsten und mit dem 
größtmöglichen Erfolg Wissen aneignen. Das Lernen durch 
Vorlesungen und Bücher ist im Vergleich dazu staubtrocken. 
Trotzdem ist diese Art des Lernens in der modernen Gesell- 
schaft nach wie vor üblich. Viele Formen des Lernens, die 
früher immer in enger Beziehung mit der tatsächlichen Arbeit 
von Fachleuten, Händlern, Handwerkern und privaten Gelehr- 
ten standen, sind von Schulen und Universitäten übernommen 
und abstrahiert worden. Im zwölften Jahrhundert beispielswei- 
se lernten junge Menschen, indem sie gemeinsam mit dem 
Meister arbeiteten - sie halfen ihm und schlossen so auch 
gleichzeitig Kontakt mit allen gesellschaftlichen Bereichen. 
Wenn sich ein junger Mensch für fähig genug hielt, zu einem 
Wissensgebiet etwas beizusteuern, stellte er ein „Meisterstück" 
her; und mit der Zustimmung der Meister wurde er ein Mit- 
glied der Zunft. 

Ein von Alexander und Goldberg durchgeführtes Experiment 
hat gezeigt, daß eine Unterrichtsstunde, in der jemand eine 
kleine Gruppe anderer unterrichtet, vor allem dann Aussicht 
auf Erfolg hat, wenn die „Schüler" dem „Lehrer" richtiggehend 
dabei helfen, etwas zu tun oder ein ihn irgendwie beschäftigen- 
des Problem zu lösen - und nicht, wenn ein Thema von ab- 
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straktem oder allgemeinem Interesse behandelt wird. (Bericht 
an das Muscatine Committee über den Unterrichtsversuch 
ED. IO X, Abteilung für Architektur, Universität Kalifornien, 
1966.) 

Wenn dies allgemein gilt - kurz, wenn die Schüler dann am 
meisten lernen, wenn sie die Rolle von Lehrlingen einnehmen 
und helfen, etwas Interessantes zu machen -, kann man daraus 
folgern, daß unsere Schulen, Universitäten, Büros und Indu- 
strieeinrichtungen für ein räumliches Umfeld sorgen müssen, 
das die Beziehung Meister-Lehrling möglich und natürlich 
macht; ein räumliches Umfeld also, in dem der Meister mit 
seiner Tätigkeit den Mittelpunkt der gemeinschaftlichen Arbeit 
bildet, umgeben von nicht mehr als einem halben Dutzend 
Lehrlingen, deren Arbeitsplätze eng mit der gemeinschaftlichen 
Arbeit im Arbeitsraum verbunden sind. 

Ein Beispiel für dieses Muster ist das Molekularbiologie-Ge- 
bäude der Universität von Oregon. Über die Stockwerke des 
Gebäudes sind Laboratorien verteilt, von denen jedes unter der 
Leitung eines Biologieprofessors steht; für die Absolventen, die 
unter der Leitung, des Professors arbeiten, gibt es in jedem 
Laboratorium zwei oder drei kleine Zimmer, die yom Labora- 
torium aus direkt begehbar sind. 



Meister-Lehrling-Beziehung in einem Biologie-Laboratorium. 

Wir glauben, daß dieses Muster mit entsprechenden Anpas- 
sungen auf viele verschiedene Arbeitsorganisationen und auch 
auf Schulen anwendbar ist. Recht, Architektur, Medizin, Bau- 
gewerbe, Soziales, Technik - jeder Bereich hat genug Leistungs- 


vermögen, um eigene Lemmethoden aufzubauen, und damit 
auch das Umfeld, in dem Fachleute nach diesen Grundsätzen 
arbeiten. 

Daraus folgt: 

Leg die Arbeit in jeder Arbeitsgruppe, jedem Gewer- 
bebetrieb und Büro so an, daß Arbeit und Lernen Hand 
in Hand miteinander gehen. Betrachte jeden Teil der 
Arbeit als eine Chance zum Lernen. Organisiere zu 
diesem Zweck die Arbeit nach der traditionellen Me- 
thode von Meistern und Lehrlingen; und unterstütz 
diese Form der sozialen Organisation durch Teilung 
des Arbeitsraums in Raumgruppen - eine für jeden 
Meister und seine Lehrlinge -, wo sie arbeiten und 
Zusammenkommen können. 



gemeinsamer Bereich 


mehrere Lehrlinge 


♦> ❖ ❖ 


Leg die Arbeitsräume als Halbprivate Büros (152) oder 
Abgrenzungen des Arbeitsplatzes (183) an. Halt die Arbeits- 
gruppen klein und gib jeder Gruppe einen gemeinsamen Be- 
reich, einen gemeinsamen Versammlungsraum und einen 
Platz, wo gemeinsam gegessen werden kann - Gemeinschafts- 
bereiche in der Mitte (129), Gemeinsames Essen (147), Kleine 
Arbeitsgruppen (148), Kleine Besprechungszimmer (151). . . . 
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damit ein Lebenszyklus (26) ausgeglichen sem kann, muß 
der Übergang von der Kindheit zum Erwachsenenleben von 
einer vief aufgeschlosseneren und umfassenderen Institution 
für Teenager als von einer Schule getragen wird; das folgende 
Muster, das erste Ansätze für eine derartige Einrichtung liefe , 
kann als Teil des NETZWERKS DES LERNENS (18) betrachtet wer- 
ST«.! als Anregung für das Nettwerk de, Mmsn* UND 
LEHRLINGE (83) dienen. 

❖ ❖ 

Die Teenager-Zeit bildet den Übergang von der 
Kindheit ins Erwachsenenleben. In traditionellen G 
Seilschaften wird dieser Übergang entsprechend den 
nsvcholoeischen Erwartungen von Riten begleitet. Die 
^Mittelschule" der modernen Gesellschaft kann diesen 
Übergang überhaupt nicht vermitteln. 

Das eindruckvollste uns bekannte Beispiel für einen traditio- 
nellen Übergang kommt von einem ostafnkamschen Stamn . 
Dort wird ein Knabe, der die Manneswürde erlangen will, auf 
eine zweijährige Wanderschaft geschickt, die eine Reihe v.n 
immer schwierigeren Aufgaben vorsieht; den Höhepunkt b lde 
die härteste Prüfung - das Töten emes Löwen. Wahrend dieser 
Wanderschaft wird er von den Familien mul Dörfern des von 
ihm durchquerten Gebiets auf genommen und versorgt, sie be- 
trachten das als einen selbstverständlichen Teil dieses Ritua . 
Wenn der Knabe schließlich alle Aufgaben bewältigt und den 
Löwen getötet hat, wird er als Mann akzeptiert. . 

In einer modernen Gesellschaft kann der Übergang nicht so 
einfach und direkt vonstatten gehen. Aus Gründen, die w r 
aufgrund ihrer Komplexität hier nicht näher behandeln moch- 
tenfsind der Übergangsprozeß und dessen Dauer beteac ic 
ausgedehnt und komplex geworden. (Siehe Edgar * 

The Vanishing Adolescent, Boston: Beacon Press, 19- , 
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ing of Age in America, New York: Random House Inc., 1965). 
Die Teenager-Zeit dauert normalerweise von 12 bis 18 - sechs 
Jahre also, anstatt einem oder zwei. Die natürliche sexuelle 
Veränderung, der Wechsel von der Kindheit zur Reife hat 
einem weit umfassenderen, langsameren Wechsel Platz ge- 
macht: in einem langen Kampf der Persönlichkeitsbildung ent- 
scheidet ein Mensch, „wie er ,sein' wird". Nahezu niemand 
orientiert sich an seinen Eltern; also werden in dieser Welt der 
unbegrenzten Möglichkeiten die Entscheidungen praktisch aus 
dem Nichts getroffen. Diesen langwierigen Prozeß, der erst mit 
der industriellen Revolution einsetzte, nennen wir Adoleszenz. 

Und dieser Prozeß der Adoleszenz weckt eine besondere 
Hoffnung. Wenn schon die Großjährigkeit normalerweise mit 
dem Entstehen der eigenen Persönlichkeit gleichgesetzt wird, 
könnte dann durch das Hinauszögem der Großjährigkeit nicht 
eine noch tiefere und vielfältigere Persönlichkeitsentwicklung 
stattfinden? 

Diese Hoffnung hat sich bis jetzt in keiner Weise erfüllt. Jede 
Kultur, in der es diese Adoleszenz gibt, hat mit schwierigen 
Adoleszenz-Problemen zu kämpfen. Quer durch alle Industrie- 
staaten bewirken durch die Pubertät ausgelöste Kraftakte auf 
bemerkenswert ähnliche Weise Krisen und Konflikte. Die Dra- 
matik dieses Problems äußert sich in hohen Kriminalitätsraten, 
Schulabbrüchen, Selbstmorden, Drogenabhängigkeit und Aus- 
reißen. Selbst eine „normale" Adoleszenz ruft unter solchen 
Bedingungen viele Ängste hervor; weit davon entfernt, eine 
vollkommenere und überlegtem Persönlichkeitsentwicklung 
einzuleiten, setzen wir uns zunehmend einer moralischen und 
intellektuellen Lähmung aus. 

Insbesondere die Mittelschulen tragen an dem Adoleszenz- 
Problem die Hauptschuld. Gerade in einem Stadium, in dem 
sich Teenager völlig ungezwungen mit anderen in Gruppen 
zusammentun möchten und die Welt der Erwachsenen - Ar- 
beit, Liebe, Wissen, Gesetze, Gewohnheiten, Reisen, Spiele, 
Kontakte und Politik - schrittweise für sich erobern sollten, 
werden sie wie große Kinder behandelt. In der Mittelschule 
haben sie nicht mehr Verantwortung oder Autorität als im 
Kindergarten. Ihre Verantwortung beschränkt sich darauf, ihre 
Sachen wegzuräumen, in der Schul-Band mitzuspielen und 
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vielleicht noch einen Klassensprecher zu wählen. Aber das 
durften sie auch schon im Kindergarten. Es fehlt ihnen an einer 
neuen Gesellschaftsform, an einem Mikrokosmos der Erwach- 
senenwelt, den sie als echtes Testfeld für ihr Heranwachsen 
gebrauchen könnten. Also brechen sich die in ihnen reifenden 
Kräfte des Erwachsenenlebens Bahn- und üben schreckliche 
Rache. Verständnislose Erwachsene bezeichnen diese Rache 
dann vorschnell als „kriminelle Handlung . 

Diese Problematik wurde nun endlich auch von offizieller 
Seite bestätigt. Gemeinsam mit der Kitting Foundation kam die 
Nationale Kommission zur Reform höherer Schulen zu dem 
Schluß, daß die Mittelschulen in Amerika einfach nicht funk- 
tionieren und als Institution vor dem Zusammenbruch stehen. 
Also wurde empfohlen, den obligatorischen Besuch einer Mit- 
telschule ab dem 15. Lebensjahr aufzuheben und den Teen- 
agern stattdessen eine große Bandbreite an gesellschaftlichen 
Integrationsmöglichkeiten zu bieten. Weiters sollte die Größe 
der Mittelschulen so stark reduziert werden, daß sie nicht 
länger eine von der Gesellschaft abgesonderte eigene Welt 
bilden. Jede Stadt sollte ihren Jugendlichen die Möglichkeit 
eröffnen, als Lehrling in einem lokalen Geschäft oder Dienstlei- 
stungsbetrieb zu arbeiten, und dafür sorgen, daß diese Arbeit 

Teil des formalen Ausbildungsprogramms ist. 

Genauer gesagt, glauben wir, daß man die in einer Stadt 
lebenden Teenager - Burschen und Mädchen zwischen 12 und 
18 Jahren - zur Bildung einer Gesellschaft im Kleinen anregen 
sollte; hier würden sie sich ebenso voneinander unterscheiden 
und die gleiche gegenseitige Verantwortung tragen wie die 
Erwachsenen im tatsächlichen Leben. Teenager müssen Verant- 
wortung füreinander empfinden und sich den anderen gegen- 
über nützlich fühlen; sie brauchen an ihr Alter und ihre Reife 
angepaßte Hierarchie- und Autoritätsstrukturen. Kurz gesagt, 
soll ihre Gesellschaft ein Mikrokosmos der Erwachsenenwelt 
sein - keine künstliche Gesellschaft, in, der man Erwachsensein 
spielt, sondern die Wirklichkeit, mit wirklichen Belohnungen, 
wirklichen Tragödien, wirklicher Arbeit, wirklicher Liebe, 
wirklicher Freundschaft, wirklichen Errungenschaften und 
wirklicher Verantwortung. Um das zu erreichen, braucht jede 
Stadt eine oder mehrere echte Teenager-Gesellschaften, die 
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teilweise in sich geschlossen sind und von den Erwachsenen 
betreut und unterstützt, aber im wesentlichen von Erwachse- 
nen und Teenagern gemeinsam geführt werden. 

Daraus folgt; 

Ersetz die „Mittelschule" durch eine Institution, die 
in Wirklichkeit ein Modell der Erwachsenengesell- 
schaft ist, und in der die Schüler den Großteil der 
Verantwortung für den Lernprozeß und das gesell- 
schaftliche Leben tragen - mit genau festgelegten Rol- 
len und Regeln. Sorg dafür, daß Erwachsene sowohl 
den Lernprozeß als auch das soziale Gefüge der Gesell- 
schaft beratend begleiten, aber belaß beides so weit 
wie möglich in den Händen der Schüler. 



❖ ❖ ❖ 

Sorg für einen zentralen Ort mit verschiedenen sozialen 
Funktionen und für ein Verzeichnis aller in einer Gemeinde 
angebotenen Kurse und Fächer. Sorg dafür, daß die Schüler 
innerhalb dieses Ortes gemeinsam essen können, daß sie Sport- 
und Spielmöglichkeiten haben sowie eine Bibliothek und eine 
Beratungsstelle für das Netzwerk des Lernens, wo man den 
Schülern bei der Auswahl der über die ganze Stadt verstreuten 
Kurse, Arbeitsgemeinschaften und Hauswerkstätten behilflich 
ist - Netzwerk des Lernens (18), Lokaler Sport (72), Gemetn- 
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SAMES Essen (147), Werkstatt im Haus (157); um die Gestalt 
der verschiedenen Gebäude zu bestimmen, beginn mit 
Gebäudekomplex (95). ... 
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... im Kinderhaus (86) werden die ersten Schritte im Lernpro- 
zeß gesetzt und die Grundlagen für das NETZWERK DES LERNENS 
(18) in einer Gemeinde geschaffen. Wenn Kinder älter und 
unabhängiger werden, müssen diese Muster durch eine Viel- 
zahl von winzigen, über die Lebensfunktionen einer Gemein- 
schaft verstreuten Einrichtungen - Schulen und doch keine 
Schulen - ergänzt werden. 


♦> •:* 


Etwa im Alter von sechs oder sieben entwickeln 
Kinder das Bedürfnis, durch eigenständiges Handeln 
zu lernen und zur Gemeinschaft außerhalb ihres 
Heims etwas beizutragen. Wenn das Umfeld stimmt, 
können diese Bedürfnisse grundlegenden Fertigkeiten 
und Lerngewohnheiten den Weg öffnen. 


Das richtige Umfeld für ein Kind ist die Gemeinschaft selbst, 
so wie für das Baby, das sprechen lernt, das Zuhause das 
richtige Umfeld ist. 

Zum Beispiel: 


Am ersten Schultag aßen wir in einem der Stadtparks von Los 
Angeles zu Mittag. Nach dem Essen rief ich alle zusammen und sagte: 
Jetzt schauen wir mal, welche Bäume es hier so gibt", worauf alle 
murrten. „Na, kommt schon", sagte ich, „ihr lebt mit diesen Hlanzen, 
also solltet ihr wenigstens ihre Namen kennen. Wie heißen die, imter 

denen wir jetzt sitzen?" . . „ , , 

Sie blickten alle nach oben und sagten im Chor: Platanen . Ich 
fragte Welche Art von Platane?", und keiner wußte es. Ich nahm mein 
Buch Über Bäume in Nordamerika heraus und savte: „Sehen wir mal 
nach" In dem Buch waren nur drei Arten von Platanen angeführt, 
davon nur eine von der Westküste, und die hieß kalifornische Platane. 
Ich dachte, daß nun alles klar sei, machte aber weiter: „Vergewissern 
wir uns lieber und vergleichen wir die Bäume mit der Beschreibung im 
Buch." Ich begann den Text vorzulesen: „Blätter: L5 bis 20 Zentimeter 
lang." Ich nahm ein Maßband aus einer Schachtel, gab cs Jeff und sagte: 

Überprüf mal, ob das stimmt." Fr fand heraus, daß die Blatter tatsäch- 
lich 15 bis 20 Zentimeter lang waren. 

Also las ich weiter: „(Höhe ausgewachsener Baume: 9 bis 15 Meter. 
Wie sollen wir das überprüfen?" Nun folgte eine große Diskussion und 
schließlich einigten wir uns darauf, daß ich mich an den Baum stellen 
würde während sie so weit wie möglich zurückgmgcn und von dort 
aus schätzten, wie viele JRuschs" hoch der Baum war. Nach ein wenig 
multiplizieren hatten wir eine ungefähre Baumhohe. Nun waren bereits 
alle ganz begeistert bei der Sache, also fragte ich weiter: „Wie konnten 
wir das sonst noch losen?" Eric war in der siebten Klasse und wußte 


I 


t 

i| 


bereits ein wenig Bescheid über Geometrie, also zeigte er uns, wie man 
die Höhe mit Hilfe von Triangulierung messen kann. 

Ich war froh, daß alle so aufmerksam zuhörten, also las ich weiter. 
Fast schon am Ende des Absatzes kam dann die entscheidende Angabe: 
„Durchmesser: 30 bis 90 Zentimeter." Ich gab ihnen das Maßband und 
sagte: „Meßt mal den Durchmesser von dem Baum dort drüben." Sie 
gingen zum Baum hinüber und wollten schon zu messen anfangen, als 
ihnen aufging, daß man den Durchmesser eines Baumes eigentlich nur 
dann messen kann, wenn man ihn umschncidct. Ich bestand aber 
darauf, daß wir den Durchmesser wissen müßten, also spannten zwei 
von ihnen das Maßband neben dem Stamm, und die anderen schätzten 
mit dem Augenmaß, daß zwischen der einen „Kante" und der anderen 
45 Zentimeter lagen. 

Ich sagte: „Ist das eine exakte Angabe oder eine ungefähre?" Sie 
räumten ein, daß es nur eine Schätzung war, also sagte ich: „Wie 
könnte man es sonst machen?" 

„Naja", sagte Daniel daraufhin, „man könnte um den Stamm herum 
messen, den Kreis dann am Boden auslegen und dann durch die Mitte 
hindurch messen." Ich war richtig beeindruckt und sagte: „Mach dich 
an die Arbeit." Währenddessen wandte ich mich wieder an den Rest 
der Gruppe und. bat sie um weitere Lösungsvorschläge. 

Eric, der offenbar eine ausgeprägte Vorstellungsgabe hatte und sich 
den Baum möglichweise mit zwei Seiten vorstellte, sagte: „Man könnte 
um den Stamm herum messen und das durch zwei teilen." Da ich 
glaube, daß man aus Fehlern mindestens soviel lernt wie aus Erfolgen, 
sagte ich: „Gut, versuch es." Inzwischen maß Daniel bereits den. Kreis 
am Boden, und nachdem er die richtigen Punkte auf dem etwas 
schiefen Kreis ausgewählt hatte, kam er mit derselben Antwort: 
„45 Zentimeter." Nun gab ich das Maßband an Eric weiter; er maß um 
den Stamm herum, kam auf 150 Zentimeter, dividierte sie durch zwei 
und kam auf einen Durchmesser von 75 Zentimetern. Er war natürlich 
ein bißchen enttäuscht, also sagte ich: „Schau mal, deine Überlegung 
war nicht so schlecht; vielleicht hast du bloß die falsche Zahl genom- 
men. Vielleicht könnte man durch eine andere Zahl dividieren?" 

„Man könnte durch drei dividieren", rief Michael und fügte, nach- 
dem er weitergedacht hatte, noch schnell hinzu, „und dann zwei 
abziehen." Ich sagte: „Großartig! Jetzt habt ihr eine Formel, überprüft 
sie an dem Baum dort", und deutete auf einen Baum, der nicht mehr 
als zirka 15 Zentimeter Durchmesser hatte. Sie gingen zum Baum, 
maßen den Umfang, teilten ihn durch drei, zogen zwei ab und vergli- 
chen das Ergebnis mit einem entsprechenden Kreis am Boden. Das 
Ergebnis war enttäuschend, also schlug ich ihnen vor, noch ein paar 
Bäume abzumessen. Sie nahmen sich noch ungefähr drei weitere Bäu- 
me vor und kamen dann zurück. „Wie ist es gelaufen?" 

„Gut", sagte Mark, „das Teilen durch drei hat ganz gut funktioniert, 
aber das zwei Abziehen klappt nicht so." 

„Bringt das Teilen durch drei wirklich was?" fragte ich, und Michael 
antwortete: „Es ist nicht groß genug." 

„Durch wieviel sollte man also teilen?" 

„Etwa durch dreieinhalb", sagte Daniel. 

„Nein", sagte Michael, „eher durch drei und ein Achtel." 

An diesem Punkt standen diese fünf Kinder zwischen 9 und 12 
bereits ganz knapp davor, die Zahl p zu entdecken, und ich mußte mich 
schon sehr anstrengen, um mich zurückzuhalten. Wahrscheinlich hätte 
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ich diese Übung noch ein wenig verlängern können, wenn ich sie 
gebeten hätte, ein Achtel in Dezimalzahlen auszudrücken, aber ich war 
zu aufgeregt. • ^ , . , _ ‘ 

„Hört mal/' sagte ich, „ich will euch ein Geheimnis verraten, bs gibt 
eine magische Zahl, die so außergewöhnlich ist, daß sie sogar 
eigenen Namen hat. Man nennt sie p. Und das Magische daran ist, daß 
man, wenn man einmal ihre Größe kennt, jeden x-beliebigen Kreis 
hernehmen kann und mithilfe des Umfangs den Durchmesser oder mit 
dem Durchmesser den Umfang berechnen kann. Das funktioniert 
so ..." 

Nach meiner Erklärung spazierten wir durch den Park und berech- 
neten Baumumfänge, indem wir ihren Durchmesser schätzten, oder 
berechneten den Durchmesser, indem wir den Umfang maßen und 
durch p dividierten. Später, nachdem ich ihnen das Benützen eines 
Rechenschiebers beigebracht hatte, erklärte ich ihnen die Zahl p und 
ließ sie eine ganze Reihe von „Baum"-Aufgaben" lösen. Noch später 
wiederholten wir das Ganze mit Telefon- und Lichtmasten, um sicher- 
zugehen, daß der Begriff p nicht in den Untiefen der abstrakten Mathe- 
matik versickerte. Ich selbst habe p trotz des ausgezeichneten Mathe- 
matikunterrichts an meiner Mittelschule bis zum College nicht wirklich 
verstanden. Zumindest für diese fünf Kinder ist p aber etwas Reales; 
es „lebt" in Bäumen und Telefonmasten. (Charles -W. Rusch, „Moboc: 
The Mobile Open Classroom", Schule für Architektur und Planung, 
Universität Kalifornien, Los Angeles, November 1973.) 

Ein paar Kinder in einem Bus, die mit ihrem Lehrer einen 
Stadtpark besuchen - das geht eben nur mit ein paar Kindern 
und einem Lehrer. Natürlich kann jede öffentliche Schule einen 
Lehrer und einen Bus bereitstellen. Was sie nicht bereitstellen 
kann, sind viele Lehrer für wenig Schüler, weil allein schon 
durch die Größe der Schulen das gesamte Geld in Verwaltungs- 
und Gemeinkosten aufgeht - und das bedingt wiederum höhe- 
re Schülerzahlen. Obwohl also allgemein bekannt ist, daß nur 
ein ausgewogenes Verhältnis von Schülern zu Lehrern Gewähr 
für einen erfolgreichen Unterricht bietet, vereiteln die Schulen 
diesen wichtigen Faktor, indem sie ihr Geld der Größe zuliebe 
verschwenden. 

Wie jedoch unser Beispiel andeutet, kann man die Gemein- 
kosten großer, konzentrierter Schulen zurückschrauben und 
das Verhältnis von Schülern zu Lehrern ausgleichen - und 
zwar einfach, indem man die Schulen kleiner macht. In den 
USA gibt es bereits eine Reihe von Gemeinden, wo diese Form 
der Schulausbildung — Minischulen oder Ladenschulen — er- 
probt wurde. Siehe zum Beispiel Paul Goodman, „Mini-schools: 
a prescription for the reading problem", New York Review of 
Books, Jänner 1968. Unseres Wissens gibt es bis heute keine 
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systematische, empirische Darstellung dieser Schulversuche. 
Über die Schulen selbst wurde jedoch bereits viel geschrieben. 
Die vielleicht interessanteste Darstellung stammt von George 
Dennison, The Live s ofChildren (New York: Vintage Book, 1969): 

Ich möchte klarstellen, daß es mir bei dem Vergleich unserer Metho- 
den mit den öffentlichen Schulen nicht darum geht, die Lehrerschaft zu 
kritisieren, die den institutionellen Gegebenheiten aüsgeliefert und teil- 
weise bis zum Wahnsinn überlastet ist . . . Mein Anliegen ist vielmehr, 
die Intimität und Kleinheit unserer Schulen zu einem auf breiter Basis 
nachvollzogenen Vorbild zu machen, da nur mit Hilfe dieser Faktoren 
jene Krankheiten geheilt werden können, die in den vergangenen zehn 
Jahren so oft zur Sprache gekommen sind. 

Jetzt, wo soviel über „Mini-Schulen" gesprochen wird (Paul Good- 
man und Dr. Elliott Shapiro haben dazu äußerst überzeugende Vor- 
schläge eingebracht), ist es nur angebracht zu sagen, daß das genau das 
ist, was wir waren: die erste Mini-Schule. . . . 

Dennison stellte fest, daß er durch die Streichung der Unko- 
sten, die in einer zentralisierten Schule anfielen, die Schülerzah- 
len im Verhältnis zu den Lehrern um ein Drittel reduzieren 
konnte! 

Für 23 Kinder gab es drei ganztags beschäftigte Lehrer, einen halb- 
tags beschäftigten (ich selbst) und ein paar andere, die zu bestimmten 
Zeiten Gesang, Tanz und Musik unterrichteten. 

Lehrer an öffentlichen Schulen, die oft 30 Schüler vor sich haben, 
werden wohl erahnen können, welch luxuriöse Verhältnisse sich für 
uns aufgetan haben. Man muß allerdings immer wiederholen, daß trotz 
dieses Luxus der Kostenaufwand pro Kind um einiges niedriger war 
als im öffentlichen Schulwesen, da die durchaus vergleichbaren Be- 
triebskosten keinen Rückschluß auf die riesigen Kapitalinvestitionen 
der öffentlichen Schulen oder den großen Qualitätsunterschied der 
Dienstleistung zulassen. Nicht daß unsere Familien Schulgeld zahlten 
(fast niemand tat das); ich meine nur, daß unser Geld nicht in gewalti- 
gen Verwaltungskosten, Buchhaltung, kostspieligen Gebäuden, In- 
standhaltung, Hilfspersonal und Vandalismusschäden aufging. 

Charles Rusch, Direktor des Moboc, Mobil Open Classroom, 
machte die gleiche Erfahrung: 

. . . wenn man die Kosten für das Gebäude und die Gehälter all jener 
Leute, die nicht direkt mit den Kindern arbeiten, streicht, kann man das 
Verhältnis von Schülern zu Lehrern von 35 : 1 auf 10 : 1 reduzieren. Mit 
einem Schlag und ohne zusätzlichen Aufwand für die Schule oder den 
Schulbezirk können also die dringlichsten Probleme des öffentlichen 
Schulwesens gelöst werden. (Rusen, „Moboc: The Mobile Open Class- 
room", S. 7.) 

Daraus folgt: 
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Bau für Kinder zwischen 7 und 12 nicht große öffent- 
liche, sondern kleine unabhängige Schulen - immer 
nur eine auf einmal. Halt die Schülerzahlen klein, 
damit die Gemeinkosten niedrig bleiben und das Ver- 
hältnis von Schülern zu Lehrern bei 10 : 1 bleibt. Siedle 
sie im öffentlichen Teil einer Gemeinde an, mit einer 
Ladenfront und drei oder vier Räumen. 


Ladenfront 




Mini-Bus 


I die Stadt 

^ 

Leg die Schule an eine Fußgängerstraße - FuSSGÄNGER- 
STRaSSE (100); in der Nähe anderer funktionierender Werkstät- 
ten - Selbstverwaltete Werkstätten und Büros (80) und in 
Gehentfernung eines Parks - Erreichbare Grünfläche (60). 
Mach aus ihr einen identifizierbaren Teil des Gebäudes, in dem 
sie untergebracht ist -- Gebäudekomplex (95); und bau an der 
Front eine deutliche, ordentliche Öffnung zur Straße hin ein - 
Öffnung zur Strasse (165). ... 
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... in jedem Wohnbezirk gibt es hunderte Kinder. Insbesonde- 
re kleineren Kindern wird mit den Mustern Kinder IN der 
Stadt (57) und Spielen mit anderen Kindern (68) der Zugang 
zum öffentlichen Leben erleichtert. Diese sehr allgemeinen Vor- 
kehrungen in Form von öffentlichen Flächen müssen jedoch 
durch eine Art von gemeinschaftlichem Bereich ergänzt wer- 
den, wo sie je nach Bedarf für ein paar Stunden oder ein paar 
Tage ohne ihre Eltern bleiben können. Das folgende Muster ist 
ein Bestandteil des NETZWERKS des LERNENS (18) für Kleinkin- 
der. .... v 

❖ ❖ ❖ 

Das Betreuen kleiner Kinder ist eine viel tiefgreifen- 
dere und bedeutungsvollere soziale Aufgabe, als die 
Bezeichnungen „Babysitting" und „Kinderkrippe" ver- 
muten ließen. 

In einer Gesellschaft, in der die Mehrzahl der Kinder unter 
der Obhut von Alleinerziehern oder Paaren ist, muß Müttern 
und Vätern natürlich die Möglichkeit geboten Werden, ihre 
Kinder beaufsichtigen zu lassen, während sie arbeiten oder 
Freunde treffen. Zu diesem Zweck gibt es Kindergrippen oder 
Babysitter. So stellt sich die Situation gewissermaßen aus Sicht 
der Erwachsenen dar. 

Die ebenso dringlichen Bedürfnisse der Kinder bleiben dabei 
unbefriedigt. Sie brauchen über ihre Eltern hinaus Kontakt zu 
anderen Erwachsenen und Kindern; diese Begegnungen mit 
anderen Erwachsenen und Kindern sollten sehr vielschichtig 
und umsichtig ablaufen und ebenso komplex und intensiv wie 
das Familienleben sein - nicht bloß „Schulen", „Kindergärten" 
und „Spielplätze". 

Wenn man sich die Bedürfnisse von Kindern und Erwachse- 
nen näher ansieht, stellt sich klar heraus, daß der Wohnbezirk 
eine neue Einrichtung bräuchte: ein Kinderhaus, wo Kinder Tag 
und Nacht sicher sind und gut betreut werden, mit der gesam- 
ten Bandbreite an Möglichkeiten und sozialen Aktivitäten, die 
zum Hineinwachsen in die Gesellschaft beitragen. 
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In den früher üblichen Großfamilien wurden diese Bedürf- 
nisse bis zu einem gewissen Teil befriedigt. Die Vielzahl von 
Erwachsenen und Kindern mit unterschiedlichem Alter wirkte 
sich positiv auf die Kinder aus. Sie lernten die verschiedensten 
Lebenslagen kennen und konnten ihre Bedürfnisse nicht nur 
mit Hilfe von zwei, sondern mehreren Menschen stillen. 

Obwohl diese Art der Familie mehr und mehr am Ver- 
schwinden ist, wird nach wie vor an der Vorstellung festgehal- 
ten, daß Kindererziehung allein Aufgabe der Familie und ins- 
besondere der Mütter ist. Das ist jedoch nicht mehr machbar. 
Philip Slater erörtert im folgenden die Probleme einer kleinen 
Kernfamilie, die ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ein oder 
zwei Kinder richtet: 

Für die neue Eltemgeneration sind materielle Besitztümer und Erfolg 
im Beruf vielleicht nicht mehr so wichtig wie für ihre eigenen Eltern. 
Sie lenken den elterlichen Eifer in andere Bahnen und spornen ihre 
Kinder dazu an, herausragende Künstler, Schauspieler oder Intellektu- 
elle zu werden. Aber der harte narzistische Kern der alten Kultur wird 
so lange nicht aufbrechen, bis die Eltern-Kind-Beziehung nicht ihrer 
Intensität beraubt ist . . .. 

Um dieses Erziehungsmodell aufzubrechen, braucht es Gemeinschaf- 
ten, in denen a) Kinder nicht nur von den Eltern sozialisiert werden, 
und b) Ettern ein eigenes Leben führen können und nicht nur durch 
ihre Kinder einen Lebensinhalt erhalten ( The Pursuit of Loneliness, Bo- 
ston: Beacon Press, 1971, S. 141-142). 

Unser Vorschlag für ein Kinderhaus sieht einen Ort vor, an 
dem die intensive Eltern-Kind-Beziehung dadurch gelockert 
wird, daß das Kind echte soziale Beziehungen zu einigen an- 
deren Erwachsenen und vielen anderen Kindern eingeht. 

1. Baulich gesehen handelt es sich um ein großes, geräumi- 
ges Haus mit einem weitläufigen Garten. 

2. Das Haus liegt in Gehentfemung von den Wohnungen der 
Kinder. Terence Lee hat herausgefunden, daß Kinder, die zu 
Fuß oder mit dem Fahrrad zur Schule kommen, mehr lernen 
als jene, die mit dem Bus oder Auto kommen. Dahinter steckt 
ein einfacher, interessanter Mechanismus. Kinder, die zu Fuß 
gehen oder radfahren, bleiben mit dem Boden in Berührung 
und sind dadurch in der Lage, eine Reihe von Erkennungs- 
merkmalen für die Strecke von ihrem Zuhause zur Schule 
festzulegen. Kinder, die im Auto zur Schule kommen, wechseln 
wie auf einem fliegenden Teppich in Windeseile von einen Ort 
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zum andern und können diese Erkennungsmerkmale, die ihr 
Zuhause mit der Schule verbinden, nicht erstellen. Sie fühlen 
sich in der Schule ganz und gar verlassen und fürchten unter 
Umständen sogar, ihre Mutter verloren zu haben. (T. R. Lee, 
„On the relation between the school journey and social and 
emotional adjustment in rural infant children", British Journal of 
Educational Psychology, 27: IOI, 1957.) 

3. Die Kernbelegschaft besteht aus zwei oder drei Erwachse- 
nen, die das Haus führen; mindestens einer von ihnen, aber 
besser noch mehrere leben auch dort. Es ist also für mehrere 
Leute ein richtiges Zuhause; es wird nicht abends geschlossen. 

4. Die Eltern teilen ihr Haus mit den Kindern, die kommen 
und gehen können, wie sie wollen, und manchmal für eine 
Stunde oder einen Nachmittag kommen oder auch ein paar 
Tage bei ihren Eltern leben. 

5. Die Bezahlung könnte anfangs nach Stunden geregelt wer- 
den. Wenn man von einer Grundgebühr von einem Dollar pro 
Stunde ausgeht und annimmt, daß ein Kind durchschnittlich 
20 Stunden pro Woche im Haus verbringt, brauchte man für 
Monatseinnahmen von rund 2500 Dollar ungefähr 30 Kinder 
als Mitglieder. 

6. Als Hauptanliegen des Hauses gilt die Erziehung der 
Kinder in einem erweiterten familiären Umfeld. So könnten 
sich beispielsweise jeden Tag ein paar Leute aus der Umgebung 
zu Kaffeerunden im Kinderhaus zusammenfinden und sich 
dabei unter die Kinder mischen. 

7. Dementsprechend sollte das Haus selbst relativ offen an- 
gelegt sein, mit einem durch das Grundstück verlaufenden, 
öffentlichen Weg. Silverstein hat darauf hingewiesen, daß Kin- 
der die erste Zeit in der Schule nicht so stark als von der 
Gesellschaft „getrennt" empfinden, wenn ihre Spielbereiche zu 
Hause allen vorbeikommenden Erwachsenen und Kindern of- 
fenstehen. (Murray Silverstein, „The Child's Urban Environ- 
ment", Bericht über die 71. Bundesversammlung des Eltern- 
und Lehrerkongresses, Chicago, Illinois, 1967, S. 39-45.) 

8. Für die Sicherheit und gleichzeitig größtmögliche Freiheit 
der Kleinkinder, ohne sie dabei ganz aus den Augen zu verlie- 
ren, können Spielflächen auch in einer leichten Senke und von 
einer niedrigen Mauer umgeben liegen. Ist die Mauer in Sitz- 



höhe, werden die Leute darauf Platz nehmen - so können sie 
den Kindern beim Spielen Zusehen, und die Kinder können sich 
mit Passanten unterhalten. 

Dieses Muster der Kinderhäuser hat sich bereits in einer 
weitaus extremeren Form, als hier beschrieben, bewährt: In 
vielen Kibbuzim werden Kinder in gemeinschaftlichen Kinder- 
gärten erzogen und besuchen ihre Eltern nur für ein paar 
Stunden pro Woche. Der Erfolg dieser extremen Version sollte 
eigentlich alle Zweifel über das Funktionieren einer weitaus 
milderen Version, wie wir sie Vorschlägen, ausräumen. 

Daraus folgt: 

Bau in jeder Nachbarschaft ein Kinderhaus - ein 
zweites Zuhause für Kinder, ein großes, weiträumiges 
Haus oder eine Arbeitsstätte -, einen Ort, an dem Kin- 
der ein oder zwei Stunden oder auch eine Woche lang 
bleiben können. Mindestens einer, der das Haus führt, 
sollte dort auch leben; es muß rund um die Uhr offen 
sein und Kindern aller Altersstufen offenstehen; aus 
der Art, wie es geführt wird, muß klar hervorgehen, 
daß es eine zweite Familie für Kinder ist, und nicht nur 
ein Ort, an dem Babysitting angeboten wird. 


Durchgang 




ISA '’ 0 


rund um die Uhr offen 


im Haus 

wohnender Lehrer 


Kinder aller Altersstufen 


A/fl (nt i-rtni t> 



458 


459 


Städte 


Betrachte das Gebäude als eine Ansammlung von kleinen, 
miteinander verbundenen Gebäuden - Gebäudekomplex (95); 
leg einen von den Ortsansässigen häufig benützten Weg direkt 
durch das Gebäude an, so daß Kinder, die keine Mitglieder 
sind, es sehen und durch den Kontakt mit den Kindern im 
Haus kennenlemen - Passage durchs Gebäude (101), verbinde 
es mit dem lokalen Abenteuerspielplatz (73); behandle die 
Lehrerwohnung als einen wesentlichen Bestandteil des Inne- 
ren - Das eigene Heim (79); und betrachte den gemeinschaftli- 
chen Raum selbst als den Mittelpunkt einer größeren Familie - 
Die Familie (75), Gemeinschaftsbereiche in der Mitte 
(129).... 
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die örtlichen Geschäfte und Versammlungsorte: 

87. Geschäfte in Privatbesitz 

88. Strassencafe 

89. Lebensmittelgeschäft 
an der Ecke 

90. Bierhalle 

91. Gasthof 

92. Bushaltestelle 

93. Imbissstände 

94. Schlafen in der 
Öffentlichkeit 
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. . . das Strassencafe (88), das Lebensmittelgeschäft an der 
Ecke (89) und all die einzelnen Geschäfte und Stände in den 
Einkaufsstrassen (32) und Märkten mit vielen Geschäften 
(46) müssen durch gesetzliche Regelungen unterstützt werden, 
die garantieren, daß sie in privater Hand von Ortsansässigen 
bleiben und nicht von auswärtigen Eigentümern, Ladenketten 
oder riesigen Franchise-Unternehmen aufgekauft werden. 

❖ ❖ ♦» 

1 Wenn Geschäfte zu groß sind oder von auswärtigen 
Eigentümern geführt werden, verwandeln Sie sich in 
etwas Künstliches, Unpersönliches, Abstraktes. 

Das Streben nach Gewinn schafft bei Geschäften einen Hang 
zur Expansion. Aber je größer sie werden, desto unpersönlicher 
Wird' die Bedienung, und desto schwieriger können andere 
kleine Geschäfte überleben. Binnen kurzem sind nahezu alle 
Geschäfte einer Sparte von Ladenketten und Franchise-Betrie- 
ben kontrolliert. 

Franchise-Betriebe sind doppelt schlecht: Sie vermitteln den 
Eindruck von Privatbesitz; sie bieten jemandem, auch ohne 
ausreichendes Kapital; die Möglichkeit ein Geschäft zu grün- 
den, das scheinbar sein eigenes ist; und. sie Schießen wie Pilze 
aus dem Boden. Sie schaffen jedoch bloß mehr künstliche, 
unpersönliche und abstrakte Dienstleistungen. Die einzelnen 
Geschäftsführer haben bei den von ihnen verkauften Waren 
und angebotenen Speisen so gut wie kein Mitsprarherecht; sie 
haben strenge Richtlinien; die persönliche Note privat geführter 
Geschäfte geht völlig verloren. , 



Rein profitorientiirtes Geschäft. Geschäft als Teil des Lebens. 
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Diese persönliche Note kann eine Gemeinde nur dann zu- 
rückgewinnen, wenn sie alle Formen von Franchise- und Ket- 
tenläden verbietet, wenn sie die tatsächliche Größe von Ge- 
schäften begrenzt und keine auswärtigen Eigentümer von Ge- 
schäften zuläßt. Mit einem Wort, sie muß alles in ihrer Macht 
Stehende tun, den von der ortansässigen Bevölkerung erarbei- 
teten Wohlstand in deren Händen zu belassen. 

Aber selbst dann bleibt dieses Muster nur dann aufrecht, 
wenn die vermietbaren Geschäftsräume klein sind. Einer der 
stärksten Gründe für das Entstehen von großen, landesweit 
operierenden Franchise-Unternehmen liegt darin, daß die 
Gründung eines Geschäfts für den Durchschnittsbürger ein 
enormes finanzielles Risiko darstellt. Scheitert ein einzelner 
Eigentümer mit seinem Geschäft, so kann das für ihn persön- 
lich eine Katastrophe sein; meist scheitert er deshalb, weil er 
sich die Miete nicht leisten kann. Bei hunderten winzigen 
Geschäften mit niedrigen Mieten sinkt das Anfangsrisiko für 
einen künfigen Ladenbesitzer auf ein Minimum. 

Geschäfte in Marokko, Indien, Peru und in den ältesten 
Teilen alter Städte sind oft nicht größer als 5 m 2 - gerade groß 
genug für eine Person und einige Waren - und trotzdem völlig 
ausreichend. 



Fünf Quadratmeter. 


Daraus folgt: 

Setz alles daran, die Entwicklung von Geschäften in 
Privatbesitz zu fördern. Genehmige gewerbliche Li- 
zenzanträge nur dann, wenn das Geschäft denen ge- 
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hört, die es dann auch tatsächlich betreiben und darin 
arbeiten. Genehmige neue Geschäftsgebäude nur dann, 
wenn sie viele sehr kleine Mietflächen vorsehen. 


vom Eigentümer selbst geführt 



manche nicht größer als 5 m 2 


❖ ❖ ❖ 

Betrachte jedes einzelne Geschäft als eine identifizierbare 
Einheit eines größeren GebäUDESKOMFLEXES (95); leg zumindest 
einen Teil des Gehsteigs in das Geschäft, sodaß die Leute, wenn 
sie auf der Straße gehen, durch das Geschäft spazieren - ÖFF- 
NUNG ZUR Strasse (165); gestalte das Geschäftsinnere so, daß 
alle Waren möglichst offen und leicht erreichbar sind - FORM 
des Innenraums (191), Dicke Wände (197), Offene Regale 
( 200 ). .. . . 
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. . . Wohngebiete definieren sich durch Identifizierbare Nach- 
barschaft (14); ihre natürlichen Mittelpunkte bilden die Kno- 
ten der Aktivität (30) und die Kleinen Plätze (61). Dieses 
und die nächstfolgenden Muster verleihen der Nachbarschaft 
und ihren wichtigsten Stellen ihre Identität. 

❖ ❖ ❖ 

Das Straßencafe bietet eine einzigartige, typisch 
städtische Situation: Man kann sich erlaubterweise 
dem Müßiggang hingeben, das Leben beobachten und 
selbst gesehen werden. 

Die humansten Städte haben immer viele Straßencafes. Ver- 
suchen wir herauszufinden, warum diese Orte so anziehend 
wirken. 

Wir wissen, daß man sich in der Öffentlichkeit, in Parks, auf 
Plätzen, Promenaden und Boulevards - und in Straßencafes - 
gerne unter Leute mischt. Die Voraussetzungen scheinen zu 
sein: Der gewohnte Rahmen berechtigt einen, hier zu sein; es 
gibt einige fast rituelle Dinge zu tun, die hierher gehören: 
Zeitunglesen, Herumgehen, Bier trinken; die Leute fühlen sich 
sicher und entspannt, nicken einander zu, lernen einander 
kennen. Eine gute Caföterrasse erfüllt diese Bedingungen, hat 
aber noch weitere besondere Vorzüge: Man kann dort stunden- 
lang sitzen - in aller Öffentlichkeit! Beim Gehen muß man ein 
gewisses Tempo einhalten; herumlungern kann man nur ein 
paar Minuten lang. Lri einem Park kann man zwar ruhig sitzen, 
aber da gehen nicht so viele Leute vorbei - der Park hat eine 
privatere, friedlichere Atmosphäre. Und zu Hause auf der 
Veranda zu sitzen, ist wiederum etwas anderes: Man ist noch 
mehr geschützt und es gibt kaum unerwartete Passanten. Auf 
der Cafeterrasse jedoch kann man ruhig sitzen, sich entspannen 
und doch voll in der Öffentlichkeit sein. Es gibt besondere 
Erlebnismöglichkeiten; „vielleicht der nächste . . es ist span- 
nend. 

Das ist die Erlebnismöglichkeit, die das Straßencafe liefert. Es 
gehört zum Reiz der Städte, denn nur in Städten gibt es die 
dazu erforderliche Bevölkerungskonzentration. Aber diese Er- 
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lebnismöglichkeit muß nicht auf besondere, außergewöhnliche 
Punkte der Stadt beschränkt bleiben. In europäischen Groß- 
und Kleinstädten gibt es ein Straßencafe in jeder Nachbar- 
schaft - sie sind so üblich wie Tankstellen in den USA. Das 
Vorhandensein solcher Orte schafft einen sozialen Zusammen- 
halt in der Gemeinde. Sie werden wie Clubs - die Leute fre- 
quentieren ihr Stammlokal und sehen dort immer mehr be- 
kannte Gesichter. Wenn in der Nachbarschaft ein attraktives 
Cafe zu Fuß zu erreichen ist, ist es umso besser . Es trägt enorm 
zur Identität einer Nachbarschaft bei. Ein Neuankömmling 
findet hier eine der wenigen Situationen, wo er sich eingewöh- 
nen und die Leute, die hier leben, kennenlernen kann. 

Die Merkmale für ein funktionierendes Cafe sind wahr- 
scheinlich folgende: 

1. Es gibt eine eingeführte lokale Kundschaft. Das heißt, sein 
Name, sein Standort und sein Personal ist in der Nachbarschaft 
verankert. 

2. Außer der zur Straße offenen Terrasse hat das Cafe noch 
einige andere Räume - mit Spielen, Kaminfeuer, Fauteuils, 
Zeitungen . . . Das erlaubt verschiedenen Leuten, es in leicht 
unterschiedlichen Stilen zu benützen. 

3. Es werden einfache Speisen und Getränke angeboten - 
auch Alkohol; es ist aber keine Bar. Man kann hierher ebenso 
am Morgen kommen, um den Tag zu beginnen, wie am Abend, 
um einen letzten Schluck zu nehmen. 

Wenn diese Voraussetzungen erfüllt sind und das Cafe sich 
einführt, bietet es seinen Besuchern eine Bereicherung ihres 
Lebens: Es bietet einen Rahmen für angeregte Diskussionen - 
Gespräche, kleine Vorträge, halb öffentlich und halb privat, 
Erfahrung und Gedankenaustausch. 

Bei unserer Arbeit für die Universität von Oregon verglichen 
wir die Bedeutung solcher Diskussionen in Cafes und cafe-ähn- 
lichen Lokalen mit der des Unterrichts im Hörsaal. Wir befrag- 
ten 30 Studenten, um herauszufinden, inwieweit Lokale und 
Cafes zu ihrer intellektuellen und emotionalen Entwickung an 
der Universität beigetragen hatten. Wir stellten fest, daß „Ge- 
spräche in einer kleinen Gruppe von Studenten in einem 
Kaffeehaus“ und „Diskussionen bei einem Glas Bier“ sehr gut 
und sogar besser abschnitten als „Prüfungen" und „Labor- 
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Übungen“. Offenbar tragen die informellen Aktivitäten in Lo- 
kalen und Cafes zur Entwicklung der Studenten ebensoviel bei 
wie die mehr formalen Aktivitäten des Unterrichts. 

Wir halten das für eine generelles Phänomen. Die Qualität, 
die wir in diesen Befragungen erfassen wollten und die in 
einem örtlichen Cafe vorhanden ist, ist für alle Nachbarschaf- 
ten - nicht nur von Studenten - unentbehrlich. Sie ist Teil ihres 
Lebensnervs. 

Daraus folgt: 

Fördere das Entstehen von lokalen Cafes in jeder 
Nachbarschaft. Sie sollten intime Orte sein, mit mehre- 
ren Räumen, an einem belebten Weg, wo Leute bei 
einem Cafe oder Getränk sitzen und die vorüberzie- 
hende Welt beobachten können. An der Front sollte 
eine Reihe von Tischen vor das Cafe, direkt in die 
Straße reichen. 



belebter Weg 


❖ ❖ ❖ 

Bau zwischen der Terrasse und dem Inneren einen breiten, 
ordentlichen Durchgang - Öffnung zur Strasse (165); sorge 
dafür, daß die Terrasse auch als Ein Platz zum Warten (150) 
für nahegelegene Bushaltestellen und Ämter genützt wird; ver- 
wende sowohl im Inneren wie auf der Terrasse eine große 
Vielfalt verschiedener Arten von Sesseln und Tischen - Ver- 
schiedene Sessel (251); leg um die Terrasse eine niedrige Be- 
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grenzung an, wenn die Vorgänge auf der Straße sie zu beein- 
trächtigen drohen - Sitzstufen (125), Sitzmauer (243), viel- 
leicht ein Markisendach (244). Beim Festlegen der Form des 
Gebäudes, der Terrasse und der Umgebung beginn mit Gebäu- 
dekomplex (95). ... 


89 Lebensmittelgeschäft 
an der Ecke* 
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. . . für den Großeinkauf bietet sich m jeder Gemeinde der 
Markt mit vielen Geschäften (46) an. Das Netz der Nahver- 
sorgung (19) wäre jedoch unvollständig, wenn es dazwischen 
nicht in weiter Streuung viel kleinere Geschäfte gibt, die die 
Märkte ergänzen und zur natürlichen Identität der Identifizier- 
baren Nachbarschaften (14) beitragen. 

•> ❖ ♦> 

Man hat in letzter Zeit angenommen, daß die Leute 
nicht mehr zu Fuß zu lokalen Geschäften gehen wol- 
len. Diese Annahme ist falsch. 

Tatsächlich glauben wir, daß die Leute nicht nur bereit sind, 
zu ihren lokalen Lebensmittelgeschäften zu gehen, sondern daß 
diese auch eine entscheidende Rolle in jeder gesunden Nach- 
barschaft spielen; Einerseits sind sie für den einzelnen einfach 
bequemer; andererseits tragen sie zur Integration der Nachbar- 
schaft insgesamt bei. Diese Auffassung wird durch eine Studie 
von Arthur D. Little, Inc. unterstützt, die zeigt, daß Geschäfte 
in der Nachbarschaft einer der zwei wichtigsten Faktoren 9ind, 
wenn ein Gebiet überhaupt als Nachbarschaft wahrgenommen 
werden soll ( Community Renewal Program, New York, Praeger 
Press, 1966). Anscheinend hängt damit zusammen, daß lokale 
Geschäfte ein wichtiges Ziel für Wege innerhalb der Nachbar- 
schaft sind. Die Leute gehen sowohl dorthin, wenn sie Lust auf 
einen Spaziergang haben, als auch, wenn sie eine Flasche Milch 
brauchen. Als ein auslösender Faktor für zu Fuß erledigte Wege 
bringen sie die Bewohner einer Gegend zusammen und tragen 
zur Qualität der Nachbarschaft bei. Zu ähnlichen Ergebnissen 
kamen auch die Leiter eines Wohnprojekts für ältere Menschen 
in San Francisco. Einer der Hauptgründe, warum sich Leute 
gegen den Umzug in einige der neuen Wohnprojekte der Stadt 
wehrten, lag nach Angaben des Vermieters darin, daß die 
Projekte nicht „in der Innenstadt liegen, wo es ... an jeder 
Straßenecke einen Laden gibt" ( San Francisco Chronicle, August 
1971). 

Um herauszufinden, wie weit die Leute zu einem Geschäft 
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zu gehen bereit sind, befragten wir 20 Personen in einem Ge- 
schäft einer Nachbarschaft in Berkeley. Es stellte sich heraus, 
daß 80% der Befragten zu Fuß gingen, und daß die zu Fuß 
gekommenen höchstens drei Blocks entfernt wohnten. Mehr als 
die Hälfte von ihnen war innerhalb der letzten zwei Tage 
bereits im Geschäft gewesen. Andererseits wohnten jene, die 
mit dem Auto gekommen waren, im allgemeinen mehr als; vier 
Blocks entfernt. Wie bei anderen öffentlichen Einrichtungen in 
der Nachbarschaft fanden wir ein ähnliches Muster. Bei Entfer- 
nungen von vier Blocks oder mehr kamen mehr Leute im Auto 
als zu Fuß. Lebensmittelgeschäfte müssen also leicht zu Fuß 
erreichbar sein - höchstens drei bis vier Häuserblocks oder 
400 m von jeder Wohnung entfernt. 

Aber können sie überleben? Sind diese Geschäfte durch ihre 
Kleinmaßstäblichkeit zum Scheitern verurteilt? Wieviele Kun- 
den braucht ein Lebensmittelgeschäft, um existieren zu kön- 
nen? Wir können die kritische Bevölkerungszahl für Lebensmit- 
telgeschäfte mit Hilfe des Branchenverzeichnisses abschätzen. 
San Francisco z.B., eine Stadt mit 750.000 Einwohnern, hat 
638 Lebensmittelgeschäfte in Wohngebieten. Das bedeutet, ein 
Lebensmittelgeschäft je 1160 Einwohner, was mit Berrys Schät- 
zung übereinstimmt - siehe Netz der Nahversorgung (19) - 
und die auch der Größe von Nachbarschaften entspricht - siehe 
Identifizierbare Nachbarschaft (14). 

Allem Anschein nach kann ein Lebensmittelgeschäft also 
unter der Voraussetzung überleben, daß innerhalb einer Entfer- 
nung von drei bis vier Blocks 1000 Menschen leben - eine 
Dichte von mindestens 50 EW/ha oder 15 Wohneinheiten/ha. 
Die meisten Wohngebiete haben eine solche Dichte. Man könn- 
te diese Zahl sogar als unterste Grenze für eine lebensfähige 
Nachbarschaft ansetzen, da eine Nachbarschaft ein Lebensmit- 
telgeschäft erhalten können sollte - ihres sozialen Zusammen- 
halts wegen. 

Schließlich hängt der Erfolg eines Geschäfts in der Nachbar- 
schaft auch von dessen Standort ab. Es ist erwiesen, daß die 
Mieten, die kleine Einzelhandelsgeschäfte zu zahlen bereit sind, 
direkt von der Stärke des Fußgängerverkehrs abhängen und 
deshalb bei Geschäften an einer Straßenecke stets höher sind 
als in der Mitte eines Häuserblocks (Brian J. L. Berry, Geograph}/ 
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of Market Centers and Retail Distribution, Prentice-Hall, 1967, 
S. 49). 

Daraus folgt: 


Leg in jede Nachbarschaft mindestens ein Lebens- 
mittelgeschäft, nahe der Mitte. Leg diese Lebensmittel- 
geschäfte, je nach der Dichte, in Abstand von 200 m bis 
800 m an, sodaß auf jedes rund 1000 Einwohner kom- 
men. Leg sie an Ecken, wo viele Leute vorbeikommen, 
und kombiniere sie mit Häusern, sodaß die Leute, die 
sie betreiben, darüber oder daneben wohnen können. 


kleine Lebensmittelhandlung 



Straßenecke 


❖ ❖ ❖ 


Verhindere das Franchise-System und unterbinde gesetzlich 
das Entstehen von Supermärkten, die die kleinen Lebensmittel- 
geschäfte auffressen - Geschäfte in Privatbesitz (87). Behand- 
le das Innere des Geschäfts wie ein Zimmer, das mit Waren 
ausstaffiert ist - Form des Innenraums (191), Dicke Wände 
(197), Offene Regale (200); sieh einen frei zugänglichen und 
breiten Eingang vor, den jeder sehen kann - Haupteingang 
(110), Öffnung zur Strasse (165). Was die Form des Lebens- 
mittelgeschäfts betrifft, als kleines Gebäude oder als Teil eines 
größeren, beginn mit Gebäudekomplex (95). . . . 


90 Bierhalle 



gelegentlich gibt es in einer Nachbarschaft, die den Mittel- 
punkt einer Gruppe von Nachbarschaften bildet, oder an den 
Übergängen einer Nachbarschaft in die andere - NachBAR- 
SCHAFTSGRENZE (15) - oder auch an einer Promenade, die den 
Kern einer größeren Gemeinde bildet - PROMENADE (31), 
NACHTLEBEN (33) ein spezielles Bedürfnis nach etwas grö e- 
rem und derberem als einem Straßencafe. 

❖ ❖ ♦> 

Wo können die Leute singen und trinken, schreien 
und trinken, dabei ihre Sorgen vergessen? 

Eine Öffentliche Trinkhalle, wo Fremde und Freunde zu 
Trinkgefährten werden, ist ein natürlicher Bestandteil jeder 
größeren Gemeinde. Allzu oft verkommen Bars allerdings zu 
bloßen Zufluchtsstätten für Einsame. Robert Sommer hat das in 
„Design for Drinking", dem Kapitel 8 seines Buchs Personal 
Space, Englewöod Cliffs, N. J.: Prentice-Hall, 1969, beschrieben. 

man findet leicht in jeder amerikanischen Stadt Beispiele für 

solche Bars, in denen sinnvoll« -Kontakte auf J.inMin^m berankt 
sind V S Pritchett beschreibt die einsamen Mariner in New TorKUity, 
d“ reihenweise sprachlos auf 

Bierflasche auf die Arme gestutzt, das Geld für .die .GetrMtke.vorsi.cn. 
Wer unter diesen Umständen seinen Nachbarn anspricht, erntet für 
seine Bemühungen wahrscheinlich mißtrauische Blicke. Den Barkeeper 
Kunden nur als zahlende Gäste - er ist zum Verkau- 

f 1ima“enTliXr K B a esu*er macht dieselbe Beobachtung und 

beschreibt die amfrikanische Bar als eme „schlechte Kopie emes Salons, 
die Atmosphäre ist so eisig wie das Bier ... als ich ^ Fremden auf 
ein Getränk einladen wollte, sah er mich an, als wäre ich ein Verrückten 
Wenn man in England neben einem Fremden zu d« 
man einander auf ein Getränk ein. Man genießt die ' Gesellschaft der 
anderen, und jeder is t glücklich . " (Tony Kirby, „Who s Crazy? , The 
Village Voice, 26. Januar 1967, S. 39). 

Betrachten wir das Trinken mehr im Sinne dieser englischen 
Pubs. Das Trinken hilft den Leuten, sich zu entspannen, den 
anderen gegenüber offener zu werden, zu singen und zu tan- 
zen Diese Eigenschaften treten aber nur dann zutage, wenn der 
Rahmen stimmt. Wir glauben, daß dafür zwei wesentliche 
Bedingungen gegeben sein müssen: 
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1. Im Lokal herrscht eine ständige Bewegung der Besucher 
zwischen verschiedenen Funktionen - der Bar, der Tanzfläche, 
einem Kaminfeuer, zwischen Spielen, Toiletten, dem Eingang, 
den Sitzplätzen; diese Aktivitäten sind hauptsächlich um den 
Rand angesiedelt, sodaß sich die Wege ständig kreuzen. 

2. Die Sitzplätze sollten weitgehend in der Form von Vierer- 
bis Achtertischen in offenen Nischen angelegt sein - also Ti- 
schen für kleinere Gruppen, mit Wänden, Pfeilern und Vorhän- 
gen aber an beiden Seiten offen. 



Die offene Nische - ermöglicht eine fließende Szene. 

ln dieser Form bleibt die Gruppe erhalten, Leute können jedoch 
frei hinzutreten oder Weggehen. Wenn die Tische groß sind, 
laden sie eher dazu ein, sich zu einem Fremden oder einer 
anderen Gruppe zu setzen. 

Daraus folgt: 

Mindestens ein großes Lokal irgendwo in der Ge- 
meinde, das einige hundert Personen faßt, mit Bier, 
Wein, Musik und vielleicht einem halben Dutzend 
Aktivitäten, sodaß die Leute ständig in Bewegung sind. 
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❖ ❖ ❖ 

Stell die Tische in zweiseitig offene Nischen, breit genug, 
damit auch Leute auf ihren Wegen zwischen verschiedenen 
Aktivitäten durchgehen können - Nischen (179). Einer der 
Anziehungspunkte könnte ein offener Kamin sein — Das Feuer 
(181); sieh verschiedene Raumhöhen für verschiedene Gruppie- 
rungen vor - Verschiedene Raumhöhen (190). Beim Festlegen 
der Form des Gebäudes, der Gärten, der Parkplätze und der 
Umgebung beginn mit Gebäudekomplex (95). . . . 
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91 Gasthof 


. . . in jeder Stadt gibt es Besucher und Reisende auf der Durch- 
fahrt, und diese Besucher fühlen sich natürlich von den Zentren 
der Aktivität angezogen - Der Zauber der Stadt (10), Knoten 
DER AKTIVfTÄT (30), PROMENADE (31), NACHTLEBEN (33), GEMEIN- 
SCHAFT von Arbeitsstätten (41). Das folgende Muster zeigt, 
wie die Hotels für diese Besucher am wirksamsten zum Leben 
in diesen Zentren beitragen können. 

❖ ❖ ❖ 

Jemand, der an einem fremden Ort übernachtet, ist 
nach wie vor ein Mitglied der menschlichen Gemein- 
schaft; er braucht nach wie vor Gesellschaft. Es gibt 
keinen Grund, warum er sich in einem Loch verkrie- 
chen und allein vor dem Fernseher sitzen sollte, wie es 
in einem Motel an der Straße üblich ist. 


Zu allen Zeiten - mit Ausnahme der unsrigen - war der 
Gasthof ein wunderbarer Ort, wo Fremde sich für eine Nacht 
trafen, um zu Essen, zu Trinken, Karten zu spielen, Geschichten 
zu erzählen und außergewöhnliche Abenteuer zu erleben. In 
einem modernen Motel ist jedoch von diesem Abenteuergeist 
nichts mehr übrig. Der Motelbesitzer glaubt, daß Fremde vor- 
einander Angst haben, und beugt diesem Gefühl vor, indem er 
jedes Zimmer völlig abgeschlossen und autark anlegt. 

Dabei steckt hinter der Angst ein tiefes Bedürfnis: das Bedürf- 
nis nach Gesellschaft - nach Geschichten, Abenteuern und Be- 
kanntschaften. Aufgabe eines Gasthofs ist es, für die Erfahrung 
und die Befriedigung dieses Bedürfnisses eine Atmosphäre zu 
schaffen. Die extremste Version ist die indische Pilger-Herberge 
oder die persische Karawanserei. Dort essen die Leute, lernen 
einander kennen, schlafen, reden, rauchen, trinken - in einem 
einzigen großen Raum; jeder ist durch die anderen vor Gefah- 
ren geschützt und gleichzeitig durch ihre Streiche und Ge- 
schichten bestens unterhalten. 

Die Anregung für dieses Muster bildete Gita Shah's Beschrei- 
bung der indischen Pilger-Herberge in The Timeless Way of 
Building: 


In Indien gibt es viele solcher Herbergen. Sie haben einen Hof, wo 
sich die Leute treffen, und auf einer Seite dieses Hofs eine Stelle, wo 
sie essen; an dieser Seite ist auch der Leiter der Herberge, an den drei 
anderen Seiten des Hofs sind die Zimmer - vor den Zimmern verläuft 
eine Arkade, vielleicht eine Stufe höher als der Hof, etwa drei Meter 
tief, mit einer weiteren Stufe zu den Zimmern. Im Laufe des Abends 
kommen alle zum Essen und Plaudern im Hof zusammen — das ist 
etwas ganz besonderes später in der Nacht schlafen alle unter den 
Arkaden, sie schlafen also alle gemeinsam rund um den Hof. 

Natürlich ist auch die Größe entscheidend. Die Atmosphäre rührt 
hauptsächlich daher, daß die Leute, die das Lokal betreiben, selbst hier 
leben und den ganzen Gasthof wie ihren eigenen Haushalt führen. Eine 
Familie kann höchstens 30 Zimmer betreiben. 

Daraus folgt: 

Mach aus einem Gasthof einen Ort, wo Reisende sich 
ein Zimmer für die Nacht nehmen können, wo aber - 
anders als in den meisten Hotels und Motels - die 
Qualität des Gasthofs auf der Gemeinschaft der Rei- 
senden beruht, die am jeweiligen Abend da sind. Die 
Größe ist beschränkt - ein Gasthof für 30 oder 40 Gä- 
ste; die Mahlzeiten werden gemeinsam eingenommen; 
es gibt sogar einen großen Raum mit Betten in Nischen. 


Schlafzimmer und 
Schlafnischen 



❖ ❖ ♦> 


Den Mittelpunkt der Geselligkeit bildet der zentrale Bereich, 
wo man zusammenkommt, redet, tanzt und trinkt - Gemein- 
schaftsbereiche in der Mitte (129), Tanzen auf der Strasse 
(63) und Bierhalle (90). Sieh Gelegenheiten für gemeinsame 
Mahlzeiten vor, nicht ein Restaurant, sondern ein gemeinsames 
Gericht, zu dem man sich an einen Tisch zusammensetzt - 
Gemeinsames Essen (147); zusätzlich zu den Einzelzimmern 
sollte es wenigstens gewisse Bereiche geben, wo sich Leute 


480 


481 


Städte 


ohne Scheu niederlegen und schlafen können - Schlafen in 
DER ÖFFENTLICHKEIT (94), GEMEINSAMES SCHLAFEN (186). Was 
die Form des Gasthofs, der Gärten und Parkplätze und der 
Umgebung überhaupt betrifft, beginn mit GEBÄUDEKOMPLEX 
(95). ... 
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92 Bushaltestelle 


wenn der öffentliche Verkehr einer Stadt auf Mini-Bussen 
(20) beruht, die für den billigen und raschen Transport von Tür 
zu Tür wirklich geeignet sind, muß es hundert oder zweihun- 
dert Meter von jedem Haus und Arbeitsplatz entfernt Bushal- 
testellen geben. Das folgende Muster zeigt die richtige Form 
einer Bushaltestelle. 


Bushaltestellen müssen leicht erkennbar und freund- 
lich sein, mit einigen Aktivitäten rund herum, sodaß 
sich die Leute wohl und sicher fühlen. 

Bushaltestellen wirken oft öde, weil sie isoliert liegen; über 
das Erlebnis des Wartens und über den Zusammenhang von 
Bushaltestelle und Umgebung wird bei der Planung nur wenig 
nachgedacht. An diesen Orten kann man nur untätig und 
unruhig herumstehen und schauen, ob der Bus kommt. Es ist 
ein mickriges Erlebnis und animiert die Leute nicht unbedingt 
zur Benützung öffentlicher Verkehrsmittel. 

Das Geheimnis liegt im Gewebe der Beziehungen, die in dem 
kleinen System um die Bushaltestelle herum gegeben sind. 
Wenn sie miteinander verknüpft sind und einander bereichern, 
sodaß die Situation Gestalt und Auswahlmöglichkeiten an- 
nimmt, handelt es sich um ein gutes System; allerdings sind die 
Verhältnisse, die ein derartiges System ergeben, äußerst subtil. 
Ein so einfaches System wie eine Verkehrsampel, ein Randstein 
und eine Straßenecke kann verbessert werden, wenn man es als 
einen selbständigen Knotenpunkt öffentlichen Lebens betrach- 
tet: die Leute warten auf das Umschalten der Ampel, ihr Blick 
schweift; umher, vielleicht haben sie es gar nicht so eilig. Stelle 
an die Ecke einen Zeitungsstand und einen Blumenwagen, und 
schon hat die Situation mehr Zusammenhänge. 

Der Randstein und die Ampel, der Zeitungsstand und die 
Blumen, die Markise über dem Geschäft an der Straßenecke, 
das Kleingeld in den Taschen der Leute - all das bildet ein Netz 
von einander bereichernden Beziehungen. 

Die Möglichkeiten, Teil eines solchen Netzes zu werden, sind 
für jede Haltestelle anders; in manchen Fällen paßt vielleicht 


besser ein System, das die Leute zum Tagträumen anregt - ein 
alter Baum; in anderen wieder ist vielleicht genau das Gegenteil 
richtig - gib den sozialen Möglichkeiten eine feste Gestalt: ein 
Kaffeestand, ein Markisendach, ordentliche Sitzgelegenheiten 
für Leute, die nicht auf den Bus warten. 



Zwei Bushaltestellen. 


Daraus folgt: 

Bau Bushaltestellen so, daß sie winzige Zentren des 
öffentlichen Lebens bilden. Bau sie in die Tore zu 
Nachbarschaften, Gemeinschaften von Arbeitsstätten 
und Stadtteilen ein. Leg sie so, daß sie mit verschiede- 
nen anderen Aktivitäten gekoppelt sind - auf jeden 
Fall mit einem Zeitungsstand, mit einem Orientie- 
rungsplan, mit einem überdachten Unterstand, mit 
Sitzgelegenheiten und je nach Gegebenheit mit Le- 
bensmittel- und Tabakgeschäften, einem Espresso, 
Plätzen unter Bäumen, speziellen Straßenüberquerun- 
gen, öffentlichen Toiletten, Plätzen. . . . 
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<♦ <• ❖ 

Bau ein richtiges Tor zur nächstgelegenen Nachbarschaft 
neben die Bushaltestelle oder errichte die Bushaltestelle an dem 
am besten geeigneten, bereits vorhandenen Durchgang — 
Haupttorf (53); richte dich bei der physischen Anordnung 
nach den Mustern ÖFFENTLICHES. ZIMMER IM FREIEN (69), Die 
Form von Wegen (121) und Ein (Platz zum Warten (150); plan 
einen IMBISSSTAND (93) ein: stell die Sitzgelegenheiten unter 
Berücksichtigung von Sonne, Wind und Aussicht auf 7 - Plätze 
zum Sitzen (241). ... 
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in einer Nachbarschaft gibt es überall ganz natürlich entste- 
hende öffentliche Treffpunkte - Knoten der Aktivität (30), 
Strassenüberquerungen (55), Kleine Plätze (61), Bushalte- 
stellen (92). Sie alle verdanken ihre Lebensfähigkeit bis zu 
einem gewissen Grad den Imbißständen, den Straßenhändlern 
und Verkäufern, welche die Straße mit dem Geruch von Essen 
erfüllen. 

❖ ❖ ❖ /*. 

Viele unserer Gewohnheiten und Gepflogenheiten 
können nur deshalb aufrechterhalten werden, weil wir 
beim Einkäufen und auf dem Weg zur Arbeit und zu 
Freunden einfaches, billiges Essen auf der Straße kau- 
fen können. 

Das beste Essen und der größte Beitrag zum Stadtleben 
kommt von jenen Einzelverkäufern, die ihre Waren von klein- 
sten Buden und Karren aus feilbieten. Jeder hat solche Erinne- 
rungen. 

Mittlerweile haben jedoch gleißende Hamburger-Laden, 
Pommes-Frites-Buden und Kuchenstände ihren Platz einge- 
nommen. Sie alle gehören zu Kettenunternehmen und sind 
nicht in der lokalen Gemeinschaft verwurzelt. Sie verkaufen 
„Plastik“, massenproduzierte Tiefkühlkost, und sie erzeugen in 
ihrem Umkreis eine schlechte Lebensqualität. Sie sind so ge- 
baut, daß sie den Blick eines Autofahrers auf sich ziehen: mit 
riesigen Schildern und grellem Neonlicht. Sie gehen nicht auf 
die Struktur einer Gemeinde ein. Die Parkplätze rundherum 

ruinieren den öffentlichen Freiraum. 

Wenn wir wollen, daß Essen und Trinken in unseren Straßen 
zur Aufrechterhaltung - und nicht zur Ausrottung - des sozia- 
len Lebens dieser Straßen beitragen, dann müssen die Imbiß- 
stände entsprechend geplant und angeordnet werden. 

Wir schlagen vier Regeln vor: 

1. Die Imbißstände stehen vor allem an den Strassenüber- 
querungen (54) eines Netzes von Fuss- und Fahrwegen (52). 
Sie sind vom Auto aus zu sehen und möglichst immer an 


bestimmten Arten von Kreuzungen zu finden, sie sind jedoch 
nicht von eigenen Parkplätzen umgeben - siehe Neun Prozent 
Parkplätze (22). 

2. Die Imbißstände können nach Belieben eine Charakteristik 
annehmen, die mit der umliegenden Nachbarschaft vereinbar 
ist. Sie können freistehende Karren sein oder in die Ecken und 
Öffnungen bestehender Gebäude eingebaut werden; sie können 
kleine Hütten und damit Teil der Straßenstruktur sein. 

3. Der Essensgeruch zieht auf die Straße hinaus; der Imbiß- 
stand kann von überdachten Sitzplätzen, Sitzmauern, Plätzen 
zum Anlehnen und Kaffeetrinken umgeben sein, sodaß er Teil 
einer größeren Szenerie wird und nicht hinter einer spiegeln- 
den Glaskonstruktion mit Autos rundherum versteckt ist. Je 
mehr man die Imbißstände riecht, desto besser. 

4. Sie sind niemals Franchise-Betriebe, sondern immer von 
ihren Besitzern selbst geführt. Das beste Essen erhält man 
immer in Familienrestaurants; und die besten Imbisse erhält 
man immer dann, wenn die Leute, die sie verkaufen, diese auch 
selbst hersteilen - nach ihren eigenen Ideen und Rezepten und 
nach ihrer Wahl. 

Daraus folgt: 

Richte Imbißstände vor allem dort ein, wo sich Autos 
und Fußwege treffen - entweder transportable Stände, 
kleine Hütten oder in die Gebäudefront integrierte, zur 
Straße hin halboffene Buden. 
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*> ❖ ❖ 

Betrachte Imbißstände, die Teil eines Platzes sind, als Aktivi- 
TÄTSNISCHEN (124); verwende als einfachen Wetterschutz Mar- 
KISENDÄCHER (244); und beachte immer, daß für Imbißstände 
dieselben Regeln gelten wie für Geschäfte in Privatbesitz (87): 
das beste Essen kommt immer von jenen Leuten, die ihr eigenes 
Geschäft führen, die Rohmaterialien selbst einkaufen und es auf 
ihre eigene Art und Weise betreiben. ... 
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94 Schlafen in der Öffentlichkeit 


das folgende Muster hilft dabei. Orte wie Umsteigestelle 
(34), Öffentliches Zimmer im Freien (69), StrassencafB (88), 
FUSSGÄNGERSTRASSE (100), PASSAGE DURCHS GEBÄUDE (101), EIN 
Platz zum Warten (150) vollkommen öffentlich zu machen. 

❖ ❖ ❖ 

Es ist ein gutes Zeichen für einen Park, eine öffent- 
liche Vorhalle oder eine Veranda, wenn Leute dort 
einschlafen können. 

In einer Gesellschaft, die den Menschen in den Mittelpunkt 
stellt und eine Atmosphäre des Vertrauens schafft, ist es die 
natürlichste Sache der Welt, daß Leute manchmal in der Öffent- 1 
lichkeit schlafen möchten. Wenn sich jemand auf den Gehsteig 
oder eine Bank legt und einschläft, kann man das ernsthaft als 
ein Bedürfnis betrachten. Wenn er keine Unterkunft hat, dann 
sollten wir, die Bewohner der Stadt, glücklich sein, daß er 
zumindest auf den öffentlichen Wegen und Bänken schlafen 
kann; und natürlich kann das auch jemand tun, der zwar eine 
Unterkunft hat, aber einfach gern ein Schläfchen auf der Straße 
hält. 

Unsere Gesellschaft fördert aber ein solches Verhalten nicht. 
So wie das Herumlungern ist das Schlafen m der Öffentlichkeit 
in unserer Gesellschaft nur etwas für Kriminelle oder Mittello- 
se. Wenn bei uns Obdachlose plötzlich auf öffentlichen Sitzbän- 
ken oder in öffentlichen Gebäuden schlafen, werden die recht- 
schaffenen Bürger nervös, und die Polizei sorgt rasch für die 
Wiederherstellung der „öffentlichen Ordnung". 

Auf diese Weise brachten wir diese schwierige Situation gemeinsam 
hinter Uns, mein Fahrrad und ich. Aber kurz darauf hörte ich, wie 
jemand mich anrief. Ich hob den Kopf und sah einen Polizisten. Ellip- 
tisch gesprochen, denn erst später wurde mir - auf dem Weg der 
Induktion oder Deduktion, ich weiß es nicht mehr - klar, wer da vor 
mir stand. Was machen Sie da?, fragte er. Ich bin an solche Fragen 
gewöhnt, ich verstand sie sofort. Ich ruhe mich aus, sagte ich. Wollen 
Sie wohl meine Frage beantworten?, schrie er. So ist es immer, wenn 
ich zu reden gezwungen bin; ich glaube ehrlich, eine Frage, die man 
mir stellt, beantwortet zu haben, und in Wirklichkeit bin ich weit davon 
entfernt. Ich werde die Unterhaltung nicht in all ihren Verzweigungen 
wiedergeben. Ich begriff schließlich, daß meine Art, mich auszuruhen, 
meine Stellung während des Ausruhens, nämlich mit gespreizten Bei- 
nen auf meinem Fahrrad lehnend, die Arme auf der Lenxstange, den 


i 
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Kopf auf den Armen, gegen irgend etwas, woran ich mich nicht mehr 
erinnere, die öffentliche Ordnung oder die guten Sitten, verstieß. . . . 

Natürlich habe ich mich nie mehr wieder in dieser Stellung ausge- 
ruht, mit unanständig gespreizten Beinen dastehend, die Arme auf der 
Lenkstange, und meinen Kopf ungeniert auf die Arme gebettet. Das 
war wirklich ein erbärmlicher Anblick — ein erbärmliches Beispiel für 
Menschen, die es so nötig haben, bei ihrer harten Arbeit ermutigt zu 
werden, und die nichts anderes um sich herum sehen sollten als 
Manifestationen der Kraft, des Mutes und der Freude, ohne die sie 
vielleicht am Ende des Tages zusammenbrechen und sich am Boden 
wälzen würden. (Samuel Beckett, Molloy.) 

Auf den ersten Blick scheint es sich hier um ein rein gesell- 
schaftliches Problem zu handeln, das nur durch eine geänderte 
Einstellung der Menschen gelöst werden kann. In Wirklichkeit 
wird diese Einstellung weitgehend von der Umwelt geprägt, ln 
einer Umwelt, die wenig Plätze zum Niederlegen und Schlafen 
bietet, wirken öffentlich schlafende Leute merkwürdig, weil das 
selten vorkommt. 

Daraus folgt: 


Sorg in der Umgebung für genügend breite Bänke 
und gemütliche Plätze sowie für Stellen, wo man auf 
dem Boden sitzen oder bequem im Sand liegen kann. 
Leg diese Plätze relativ geschützt an, abseits vom Ver- 
kehr, vielleicht um eine Stufe erhöht, mit Sitzen und 
Grasflächen zum Niederlegen, Zeitunglesen und Ein- 
nicken. 


weiche Bänke 


^ Schutzdach 

abseits vom Verkehr 


❖ ❖ ❖ 

Vor allem richte die Schlafplätze entlang von GebäudeKAN- 
ten (160) ein; leg Sitzgelegenheiten an, und vielleicht würden 
sich sogar ein oder zwei öffentliche Bettnischen gut machen - 
Bettnische (188), Plätze zum Sitzen (241); vor allen Dingen 
hängt der Erfolg jedoch von der Einstellung der Leute ab - setz 
alles daran, um Vertrauen zu schaffen, damit die Leute keine 
Angst haben, in der Öffentlichkeit zu schlafen, und andere 
wieder keine Angst vor Leuten, die auf der Straße schlafen. 
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Hier werden die übergeordneten Muster ergänzt, die eine Stadt 
oder eine Gemeinde definieren. Wir beginnen jetzt jenen Teil 
der Sprache, die Gebäudegruppen und Einzelgebäuden ihre 
Form gibt, dreidimensional auf dem Grundstück. Das sind die 
Muster, die „entworfen" oder „gebaut" werden können - die 
Muster, die die einzelnen Gebäude und den Raum zwischen 
Gebäuden definieren. Zum ersten Mal behandeln wir Muster, 
die innerhalb der Kontrolle von Einzelpersonen oder kleinen 
Personengruppen liegen, die diese Muster in einem Zug reali- 
sieren können. 

❖ ❖ ❖ 

Wir nehmen an, daß aufgrund der Anleitung in „Über- 
sicht der Muster-Sprache" schon eine Folge von Mustern 
aufgestellt worden ist. Wir bauen diese Folge nun Schritt 
für Schritt in einen Entwurf ein. 

1. Die grundlegende Richtlinie ist: Nimm die Muster 
in ihrer Reihenfolge, eines nach dem andern, und laß die 
Form aus dem Verschmelzen dieser Muster mit dem 
Bauplatz und mit den eigenen Intuitionen entstehen. 

2. Es ist ganz wichtig, am Bauplatz zu arbeiten, wo das 
Projekt errichtet werden soll; in dem Raum, der umge- 
baut werden soll; auf dem Boden, wo das Gebäude 
entstehen soll - je nachdem. Und arbeite so weit wie 
möglich mit den Leuten, die das Objekt benützen wer- 
den, wenn es fertig ist: wenn man selbst der Nutzer ist, 
umso besser. Aber auf jeden Fall arbeite auf dem Bau- 
platz, bleib am Bauplatz, laß dir vom Bauplatz seine Ge- 
heimnisse erzählen. 

3. Denk auch daran, daß die Form schrittweise beim 
Durchgehen der Reihenfolge entstehen wird. Sie wird 
sehr locker und amorph beginnen und allmählich kom- 
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plexer, verfeinerter und differenzierter, vollendeter wer- 
den. Überstürz diesen Vorgang nicht. Gib der Form nicht 
mehr Präzision als sie braucht, um nach dem jeweiligen 
Schritt den Mustern und den Bedingungen des Bauplat- 
zes gerecht zu werden. In Wirklichkeit entsteht beim 
Einbauen jedes Musters eine einmalige Gestalt, die 
schrittweise klarer wird. 

4. Nimm jedes Muster für sich. Schlag das,; erste auf 
und lies es nochmals. Die Einführung beschreibt, wie 
andere Muster dieses Muster entweder beeinflussen oder 
von ihm beeinflußt werden. Zu diesem Zeitpunkt dient 
diese Information nur als Hilfe, sich das vorliegende Mu- 
ster als Ganzes vorzustellen. 

5. Nun versuch, dieses Muster auf dem Bauplatz in der 
Vorstellung einzurichten. Stell dich mit geschlossenen 
Augen auf den Bauplatz. Stell dir vor, wie es aussehen 
würde, wenn das Muster, wie du es verstanden hast, 
plötzlich über Nacht entstanden wäre. Wenn du ein Bild 
davon hast, wie es sein könnte, geh über den Bauplatz, 
indem du ungefähre Bereiche abschreitest, Wände mit 
Schnüren und Karton markierst, Pfähle in den Boden 
steckst oder Steine auslegst, um die wichtigen Ecken zu 
markieren. 

6. Denk das Muster ganz durch, bevor du zum näch- 
sten übergehst. Das bedeutet, das Muster muß als „Ganz- 
heit" behandelt werden; vergegenwärtige dir diese Ganz- 
heit, bevor ein anderes Muster in Angriff genommen 
wird. 

7. Die Abfolge der Sprache stellt sicher, daß keine 
gewaltigen Änderungen erforderlich werden, die frühere 
Entscheidungen rückgängig machen. Die Änderungen 
werden vielmehr immer kleiner und kleiner, je mehr 
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Muster eingebaut werden, wie eine Reihe fortschreiten- 
der Verfeinerungen, bis ein vollständiger Entwurf vör- 
liegt. 

8. Da der Entwurf aus einem Muster nach dem ande- 
ren aufgebaut wird, ist es wesentlich, den Entwurf so 
fließend veränderlich wie möglich- zu halten, während 
man von Muster zu Muster fortschreitet. Bei der aufein- 
anderfolgenden Verwendung der Muster wird man fin- 
den, daß man den Entwurf laufend mit den neu hmzu- 
kommenden Mustern abstimmen muß. Es ist wichtig, 
daß das auf eine lockere und entspannte Weise geschieht, 
ohne daß der Entwurf genauer fixiert wird als notwendig 
und ohne daß man sich vor Änderungen scheut. Der 
Entwurf kann sich nach Bedarf verändern, solange man 
die wesentlichen Beziehungen und Charakteristika, die 
sich aus vorhergegangenen Mustern ergeben haben, aub 
rechterhält. Es stellt sich heraus, daß man diese wesent- 
lichen Punkte konstant halten kann, auch wenn der Ent- 
wurf in Einzelheiten verändert wird. Beim Einarbeiten 
jedes neuen Musters stimmt man die Gesamtgestalt des 
Entwurfs neu ab, um sie mit dem Muster, an dem man 
arbeitet, in Einklang zu bringen. 

9. Beim Vorstellen der Realisierung eines Musters be- 
trachte die anderen Muster, die mit angeführt sind. Man- 
che sind größer, manche sind kleiner. Bei den größeren 
versuch herauszufinden, wie sie in Bereichen; an denen 
du arbeitest, eines Tages vorhanden sein können, und 
überprüfe, wie das eben zu bauende Muster zur Verbes- 
serung oder Ausbildung dieser größeren Muster beitra- 
gen kann. 

10. Bei den kleineren Mustern sorg dafür, daß dein 
Konzept des Hauptmusters ermöglicht, diese kleineren 
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Muster später einzubauen. Wahrscheinlich hilft es, grob 
vorzuentscheiden, wie diese kleineren Muster eingebaut 
werden können, wenn sie an die Reihe kommen. 

11. Verlier das Ganze nie aus den Augen, um einiger- 
maßen innerhalb von Maßnahmen zu bleiben, die du dir 
leisten kannst. Wir haben oft erlebt, daß Leute ihre eige- 
nen Häuser oder andere Gebäude zu entwerfen versucht 
haben und dann durch die zu hohen Endkosten entmu- 
tigt wurden, daß sie von neuem anfangen und alles 
ändern mußten. 

Um das zu vermeiden, entscheide über ein Budget und 
setz ausreichende Quadratmeter-Kosten an, um dieses 
Budget in Quadratmeterzahlen eines Bauwerks zu über- 
setzen. Nimm - um ein Beispiel zu nehmen - ein Budget 
von $ 30.000 für die Herstellung an. Mit der Hilfe von 
Bauunternehmen setz ausreichende Quadratmeter-Ko- 
sten für die bestimmte Art eines Gebäudes an. 1976 z.B. 
kann ein annehmbares Haus, das mit den Mustern des 
letzten Teils der Sprache im Einklang steht, für etwa 
$ 280/m 2 errichtet werden. Wenn man teure Oberflächen 
will, wird es mehr sein. Bei $ 36.000 für die Herstellung 
ergibt das etwa 130 m 2 . 

12. Nun behalt diese 130 m 2 -Ziffer durch den ganzen 
Entwurfsprozeß hindurch im Kopf. Wenn das Haus zwei 
Geschosse haben soll, beschränk die Grundfläche auf 
65 m 2 . Wenn man nur einen Teil des oberen Volumens 
ausnützt, kann die Grundfläche bis zu 80 oder 90 m 2 
gehen. Wenn man komplizierte Außenräume, Wände, 
Spaliere errichten will, muß man die inneren Flächen 
reduzieren, um diese Kosten der Außenanlagen auszu- 
gleichen - vielleicht auf 110 oder 120 m 2 . Und jedes Mal, 
wenn durch ein Muster die Anlage des Gebäudes weiter 

500 



Gebäude 

differenziert wird, behalt diese Gesamtfläche .im Kopf, 
sodaß das Budget nicht überschritten wird. 

13. Zum Schluß leg die wichtigen Punkte und Linien, 
durch die das Muster fixiert wird, auf dem Bauplatz mit 
Ziegeln, Stecken oder Pfählen fest. Versuch, ohne Ent- 
wurf auf dem Papier auszukommen; auch im Fall kom- 
plizierter Gebäude such einen Weg, sie auf dem Bauplatz 
zu markieren. 

Genauere Anleitungen und detaillierte Beispiele des 
tatsächlichen Entwurfsvorgangs finden sich in den Kapi- 
teln 20, 21 und 22 von The Timeless Way of Building. 
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Die erste Gruppe von Mustern hilft dabei, die Gesamt- 
anordnung einer Gruppe von Gebäuden festzulegen: die 
Höhe und Zahl dieser Gebäude, die Zugänge zum 
Grundstück, die Lage der Parkplätze und die Haupt- 
erschließungslinien durch den Komplex: 

95. Gebäudekomplex 

96. Anzahl der Stockwerke 

97. Abgeschirmtes Parken 

98. Orientierung durch Bereiche 

99. Hauptgebäude 

100. FUSSGÄNGERSTRASSE 

101. Passage durchs Gebäude 

102. Familie von Eingängen 

103. Kleine Parkplätze 
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. . . dieses Muster, das erste der 130 Muster, die sich speziell 
mit Gebäuden befassen, ist der Engpaß, durch den alle Spra- 
chen jeweils hindurch müssen, wenn sie von den allgemeinen 
Lageskizzen der früheren Muster zu den kleineren Mustern, die 
individuelle Räume definieren, fortschreiten. 

Nehmen wir an, man hat sich zum Bau eines bestimmten 
Gebäudes entschlossen. Die sozialen Gruppen oder Institutio- 
nen, die in diesem Gebäude untergebracht werden sollen, sind 
gegeben - teilweise durch den besonderen Fall, teilweise viel- 
leicht durch frühere Muster. Nun liefern dieses und das nächste 
Muster - Anzahl der Stockwerke (96) - die Grundlage für 
den Zuschnitt des Gebäudes auf dem Grundstück; Dieses Mu- 
ster zeigt in groben Zügen, wie das Gebäude aufzuteilen ist. 
Anzahl der Stockwerke (96) hilft bei der Entscheidung über 
die Höhe der einzelnen Teile. Man sieht, daß diese beiden 
Muster gemeinsam zu verwenden sind. 

❖ ❖ ❖ 

Ein Gebäude kann nicht menschengerecht sein, 
wenn es nicht ein Gefüge aus kleineren Gebäuden oder 
kleineren Teilen ist, die seine eigenen, inneren sozia- 
len Wirklichkeiten offenbaren. 

Ein Gebäude ist ein sichtbarer, konkreter Ausdruck einer 
sozialen Gruppe oder Institution. Und da jede soziale Institu- 
tion kleinere Gruppen und Institutionen enthält, wird ein men- 
schengerechtes Gebäude sich niemals als Monolith, sondern 
stets als ein komplexes Gefüge aus kleineren, ihrerseits wieder 
konkret ausgedrückten Institutionen darstellen. 

Eine Familie besteht aus Paaren und Gruppen; in einer Fabrik 
gibt es Arbeitsteams; in einem Rathaus gibt es Ressorts, inner- 
halb der Ressorts Abteilungen und innerhalb dieser Abteilun- 
gen Arbeitsgruppen. Ein Gebäude, das in seinem Gefüge diese 
Unterteilungen und Gliederungen zeigt, ist ein menschenge- 
rechtes Gebäude - weil es uns erlaubt, entsprechend den Grup- 
pierungen von Menschen zu leben. Im Gegensatz dazu verleug- 
net jedes monolithische Gebäude die Wirklichkeiten seiner ei- 
genen sozialen Struktur, und indem es sie verleugnet, betont es 
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andere, weniger humane Wirklichkeiten und zwingt die Men- 
schen, ihr Leben diesen anzupassen. 

Wir haben versucht, dieses Gefühl durch folgende Vermutung 
zu präzisieren: je monolithischer und je weniger differenziert ein 
Gebäude ist, desto mehr wird es zu einer unmenschlichen, 
mechanischen Fabrik. Und wenn Organisationen in riesigen, 
undifferenzierten Gebäuden untergebracht sind, identifizieren 
sich die Leute nicht mehr mit den Mitarbeitern als Personen, son- 
dern denken nur an die Institution als unpersönlichen Monolith, 
besetzt mit Personal. Kurz, je monolithischer das Gebäude ist, 
desto mehr hindert es die Leute an persönlichem Verhalten und 
an Kontakt mit anderen Leuten im Gebäude. 

Bis jetzt stammt unser stärkster Beleg für diese Vermutung 
von einer Umfrage unter Besuchern öffentlicher Amtsgebäude 
in Vancouver, British Columbia. ( Preliminary Program for Mass- 
ing Studies, Document 5: Visitor Survey, Environmental Analysis 
Group, Vancouver, B. C., August 1970.) Zwei Arten von öffent- 
lichen Amtsgebäuden wurden untersucht - alte, dreistöckige 
Gebäude und riesige, moderne Bürogebäude. Die Reaktion von 
Besuchern der kleinen Gebäude und die von Besuchern der 
großen Gebäude waren außerordentlich verschieden. Die Leu- 
te, die in die kleinen Gebäude gingen, erwähnten zumeist die 
freundlichen und kompetenten Mitarbeiter als den entscheiden- 
den Faktor ihrer Zufriedenheit mit dem Service. In vielen Fällen 
konnten die Besucher sogar Namen angeben und die Menschen 
beschreiben, mit denen sie zu tun gehabt haben. Besucher der 
großen Bürogebäude dagegen erwähnten die Freundlichkeit 
und Fachkundigkeit der Belegschaft eher selten. Die große 
Mehrheit dieser Besucher war vom „angenehmen Äußeren und 
der guten Ausstattung" angetan. 

In den Monolithen ist das Erlebnis der Besucher entpersön- 
licht. Sie denken nicht mehr in erster Linie an die Leute, die sie 
aufsuchen und an den guten Kontakt, sondern stellen sich auf 
das Gebäude und seine Eigenschaften ein. Die Mitarbeiter wer- 
den zum „Personal", austauschbar und indifferent, und die 
Besucher betrachten sie kaum als Menschen - egal ob sie 
freundlich oder unfreundlich, kompetent oder inkompetent 
sind. 
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Aus dieser Untersuchung erfahren wir auch, daß Besucher 
großer Gebäude häufig über die „allgemeine Atmosphäre" 
klagten, ohne bestimmte Probleme anzuführen. Solche Klagen 
gab es unter den Besuchern der kleineren Gebäude nicht. Es ist, 
als würden die Monolithe bei den Leuten eine Art freischwe- 
bender Angst verursachen: der Ort „hat eine schlechte Aus- 
strahlung", aber es ist schwer zu sagen warum. Vielleicht ist 
die Ursache des Unbehagens so einfach - das Haus ist zu groß, 
es ist schwer zu erfassen, die Leute fühlen sich wie in einem 
Bienenschwarm -, daß es den Leuten peinlich ist, es geradeher- 
aus zu sagen. („Wenn es so einfach ist, muß ich unrecht haben - 
schließlich gibt es so viele von diesen Gebäuden.") 

Wie dem auch sei, wir verwenden dieses Material, um auf 
eine tiefe Unzufriedenheit mit der menschlichen Umwelt in den 
riesigen undifferenzierten Bürogebäuden hinzuweisen. Die Ge- 
bäude prägen sich uns als Dinge ein: als Objekte, als Ge- 
brauchsgegenstände; sie lassen uns die Menschen darin als 
Menschen vergessen; wenn wir jedoch diese Gebäude benüt- 
zen, klagen wir vage über die „allgemeine Atmosphäre". 

Es scheint also, daß der Grad, bis zu welchem ein Gebäude 
in sichtbare Teile gegliedert ist, tatsächlich die menschlichen 
Beziehungen unter den Leuten innerhalb des Gebäudes beein- 
flußt. Und wenn ein Gebäude aus psychologischen Gründen 
aufgeteilt werden muß, dann scheint es keinen anderen natür- 
lichen Weg zu geben, es zu zerlegen, als den, den wir vorge- 
schlagen haben: nämlich, daß die verschiedenen Institutionen, 
Gruppen, Untergruppen, Tätigkeiten in der konkreten Gliede- 
rung des physischen Gebäudes sichtbar sind, weil sich die 
Leute nur dann voll mit den Menschen im Gebäude identifizie- 
ren können, wenn, das Gebäude ein Gebäudekomplex ist. 

Eine gotische Kathedrale - gewiß ein gewaltiges Gebäude - 
ist ein Beispiel eines Gebäudekomplexes. Ihre verschiedenen 
Teile, der Turm, das Seitenschiff, das Hauptschiff, der Chor, das 
Westtor, sind ein genaues Abbild der sozialen Gruppen - der 
Gemeinde, des Chors, des Hochamts usw. 

Und selbstverständlich ist eine Gruppe von Hütten in Afrika 
ebenfalls menschengerecht, denn auch sie ist ein Komplex von 
Gebäuden, nicht ein riesiges Gebäude für sich allein. 

Bei Gebäudekomplexen in dichter Bebauung besteht der ein- 
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fachste Weg, ihre menschlichen Teile ablesbar zu machen, da- 
rin, sie aus Einzelgebäuden mit schmalen Fronten zusammen- 
zusetzen, jedes mit eigener innerer Stiege. Das ist die Grund- 
struktur des städtischen Reihenhauses. 

Daraus folgt: 

Bau niemals große, monolithische Gebäude. Wo im- 
mer möglich, übersetz dein Raumprogramm in einen 
Gebäudekomplex, dessen Teile die konkreten sozialen 
Wirklichkeiten wiedergeben. Bei niedrigen Dichten 
kann ein Gebäudekomplex die Form einer Ansamm- 
lung kleiner Gebäude annehmen, die durch Arkaden, 
Wege, Brücken, gemeinsame Gärten und Mauern ver- 
bunden sind. , 

Bei höheren Dichten kann ein einzelnes Gebäude als 
Gebäudekomplex behandelt werden, indem seine 
wichtigen Teile - obwohl immer noch Teil seines drei- 
dimensionalen Gefüges - herausgelöst und ablesbar 
gemacht werden. 

Selbst ein kleines Gebäude, ein Haus etwa, kann als 
, Gebäudekomplex" verstanden werden - vielleicht hat 
es einen höheren Teil, mit Seitenflügeln und einen 
angebauten Schuppen. 

ein Gebäude mit Ansammlung kleiner Gebäude 



soziale Teilelemente 


Bei den höchsten Dichten, bei drei oder vier Stockwerken und 
entlang von Fußgängerstraßen, teil die Gebäude in schmale, 
hohe Einzelgebäude auf, Wand an Wand, jedes mit eigener 
innerer (oder äußerer) Stiege. Besteh soweit wie möglich dar- 
auf, daß sie einzeln, eines nach dem anderen, gebaut werden, 



so daß jedes Zeit hat, sich an den Nachbarn anzupassen. Bleib 
bei geringen Frontlängen von 7—8 m — Langes, SCHMALES Haus 
(109), Gebäudefronten (122); Haupteingang (110) und viel- 
leicht auch ein Teil einer Arkade (119) als Verbindung zu 
Nachbargebäuden. 

Ordne die Gebäude im Komplex so an, daß sie aufeinander- 
folgende Bereiche bilden - Orientierung durch Bereiche (98); 
mach eines der Gebäude zum Hauptgebäude - die natürliche 
Mitte des Grundstücks - Hauptgebäude (99); leg die einzelnen 
Gebäude genau dorthin, wo das Grundstück am wenigsten 
schön und am wenigsten gesund ist - Verbesserung des Bau- 
platzes (104); und stell sie immer in den Norden des jeweiligen 
Freiraums, damit die Gärten sonnig bleiben - Aussenraum 
nach Süden (105); unterteil sie weiter in schmale, höchstens 
7-10 m breite Flügel - Gebäudeflügel mit Tageslicht (107). 
Was die Konstruktion betrifft, fang an mit Die Konstruktion 
folgt den sozialen Räumen (205). . . . 
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. . . angenommen, wir wissen ungefähr, wie die Teile des Ge- 
bäudekomplexes aneinander gefügt werden sollen - Gebäude- 
KOMPLEX (95) - und wie groß sie sind. Angenommen, wir haben 
auch einen Bauplatz. Um sicher zu sein, daß der Gebäudekom- 
plex innerhalb der Bauplatzgrenzen ausführbar ist, müssen wir 
entscheiden, wie viele Stockwerke die verschiedenen Teile ha- 
ben sollen. Die Höhe jedes Teils muß durch Höchstens vier 
Ges chosse (21) beschränkt sein. Darüber hinaus ist sie abhän- 
gig von der Bauplatzfläche und von der Nutzfläche, die jeder 
Teil braucht. 

♦> ❖ <• 

Wie hoch genau sollten die Gebäude sein - inner- 
halb der Höhenbegrenzung auf vier Geschosse? 


Damit sie human und kleinmaßstäblich bleiben und damit sie 
wenig kosten, sollten sie so niedrig wie möglich sein. Aber um 
das Bauland sinnvoll zu nutzen und einen Zusammenhang mit 
den umgebenden Gebäuden herzustellen, sollten sie vielleicht 
zwei-, drei- oder viergeschossig statt eingeschossig sein. In 
diesem Muster geben wir Regeln für den richtigen Mittelweg. 

Regel 1: Leg eine Höhenbegrenzung von vier Geschossen auf dem 
Bauplatz fest. Diese Regel leitet sich direkt von Höchstens vier 
Geschosse (21) ab. Die Gründe für diese Festlegung sind dort 
erläutert. 

Regel 2: Beschränke auf dem jeweiligen Bauplatz die von Gebäuden 
bedeckte Bodenfläche auf höchstens 50 Prozent der Bauplatzfläche. 
Diese Regel verlangt, daß für jeden gegebenen Bauplatz - ob er 
einem Einzelhaushalt oder einer Institution gehört oder ob er 
Teil eines größeren Bauplatzes ist, der verschiedene Gebäude 
umfaßt - mindestens die Hälfte der Fläche frei belassen wird. 
Das ist die Grenze der Dichte, bis zu der eine vernünftige 
Bebauungsplanung möglich ist. Diese Regel bestimmt also die 
maximale Nutzfläche (Geschoßfläche), die mit einer gegebenen 
Anzahl von Geschossen auf einem gegebenen Bauplatz errich- 
tet werden kann. Das Verhältnis der Geschoßfläche zur Grund- 
stücksfläche, die GFZ (d.h. Geschoßflächenzahl), kann also bei 
einem eingeschossigen Gebäude bis zu 0,5, bei einem zweige- 
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schossigen Gebäude bis zu 1,0, bei einem dreigeschossigen 
Gebäude bis zu 1,5 und bei einem viergeschossigen Gebäude 
bis zu 2,0 betragen. 

Wenn die gesamte Geschoßfläche, die man bauen will, plus 
der Geschoßfläche, die auf dem Bauplatz schon besteht, mehr 
als das Doppelte der Grundstücksfläche selbst beträgt, dann ist 
diese Grenze bereits überschritten. In diesem Fall empfehlen 
wir, das Programm zu reduzieren; bau weniger Volumen; bau 
vielleicht einen Teil des Projekts auf einem anderen Bauplatz. 

Regel 3: Weich mit der Höhe deines/deiner Gebäude (s) nicht zu 
sehr von der vorherrschenden Höhe der umliegenden Gebäude ab. 
Eine Daumenregel: Weich mit deiner Gebäudehöhe um nicht 
mehr als ein Geschoß von den umliegenden Gebäuden ab. Im 
großen und ganzen sollten benachbarte Gebäude ungefähr 
gleich hoch sein. 



Verstoß gegen die Daumenregel. 


Ich lebe in einem kleinen ebenerdigen Gartenhaus hinter einem 
großen Haus in Berkeley. Um die ganze Hütte herum stehen zweige 
schossice Häuser, einige nicht weiter als zehn Meter. Als ich einzog, 
glaubte ich, daß ein Gartenhaus etwas Zurückgezogenes sei und daß 
ich etwas privaten Raum im Freien haben würde. Stattdessen habe ich 
das Gefühl, in einem Aquarium zu leben - jedes der Fenster im ersten 
Stock schaut direkt in mein Wohnzimmer oder in meinen Garten. Der 
Garten draußen ist wertlos, und ich sitze nicht beim Fenster. 

Daraus folgt: 
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Entscheide zunächst, wie viele Quadratmeter Nutz- 
fläche du brauchst. Dividiert durch die Fläche des 
Grundstücks ergibt das die Geschoßflächenzahl. Dann 
wähle deine Gebäudehöhe(n) entsprechend der Ge- 
schoßflächenzahl und der gegebenen Gebäudehöhen 
aus der folgenden Tabelle. Verbau in keinem Fall mehr 
als 50% des Bodens. 


Geschoßflächenzahl 



Höhe der umliegenden Gebäude 


❖ •> ❖ 

Ist nun die Geschoßzahl und die Fläche jedes Teils klar, leg 
fest, welcher Bau oder welcher Bauteil das Hauptgebäude (99) 
sein wird. Wechsle die Anzahl der Stockwerke innerhalb des 
Gebäudekomplexes - Dachkaskade (116). Bei der Anordnung 
der Gebäude auf dem Grundstück respektiere den Boden, die 
Bäume und die Sonne - Verbesserung df.s Bauplatzes (104), 
AUSSENRAUM NACH SÜDEN (105), RATZE UNTER BÄUMEN (171). 
Vergiß bei deinen Berechnungen nicht, daß die tatsächliche 
Fläche des obersten Geschosses höchstens drei Viertel der an- 
deren Geschosse beträgt, wenn es im Dach liegt, wie in SCHÜT- 
ZENDES Dach (117) beschrieben. 

Wenn die Dichte rundherum so hoch ist, daß man unmöglich 
50% des Bauplatzes frei belassen kann (wie es in London oder 
New York der Fall sein könnte), dann bebaue die Grundfläche 
vollständig, verwende aber mindestens 50% der oberen Ge- 
schosse für offene Gärten - Dachgarten (118). 
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Wechsle die Raumhöhen in den einzelnen Stockwerken - das 
Erdgeschoß am höchsten, das oberste am niedrigsten - und 
wechsle dementsprechend die Stützweiten - Verteilung der 
Pf eile r (213). Das Bausystem bleibt das gleiche, ob wir ein, 
zwei, drei oder vier Geschosse haben - Die Konstruktion 
FOLGT DEN SOZIALEN RÄUMEN (205). . . . 
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97 Abgeschirmtes Parken* 

. . . viele unserer Muster steuern gegen die Abhängigkeit vom 
Auto; wir hoffen, daß diese Muster den Bedarf an großen 
Parkplätzen und Parkhäusern nach und nach verringern - Lo- 
KALVERKEHRSZONEN (11), NEUN PROZENT PARKPLÄTZE (22). Frei- 
lich sind in bestimmten Fällen leider noch immer große Stell- 
platzflächen nötig. Wo immer das der Fall ist, muß der Park- 
raum sehr am Anfang der Planung untergebracht werden, um 
sicherzustellen, daß er nicht den Gebäudekomplex (95) als 
Ganzen zerstört. 

❖ ❖ 

Große, mit Autos angefüllte Garagen sind un- 
menschlich und tot - keiner will sie sehen oder an 
ihnen entlanggehen. Andererseits ist für den Fahrer die 
Einfahrt in die Garage der Haupteingang ins Gebäu- 
de - muß also sichtbar sein. 

Mit Neun Prozent Parkplätze (22) haben wir bereits eine 
Obergrenze für die Gesamtzahl der Parkplätze in einer Nach- 
barschaft festgelegt. In Kleine Parkplätze (103) geben wir die 
beste Größe und die Verteilung von ebenerdigen Parkplätzen 
an. In bestimmten Fällen ist es jedoch trotzdem notwendig, 
größere Parkplätze oder Garagen zu bauen. Die Umwelt kann 
diese größeren Parkplätze und -gebäude verkraften, wenn sie 
so angelegt sind, daß sie das Land rundherum nicht belasten. 

Das ist ein einfaches biologisches Prinzip. Im menschlichen 
Körper z.B. gibt es Abfallprodukte; die Abfallprodukte sind 
Teile der Körperfunktionen, und es leuchtet ein, daß sie einen 
Platz haben müssen. Aber Magen und Darm sind so gebaut, 
daß sie die anderen inneren Organe von den Giften der Abfälle 
abschirmen. 

Dasselbe gilt für eine Stadt. Im gegenwärtigen Zeitabschnitt 
braucht die Stadt eine bestimmte begrenzte Stellfläche; darüber 
kann man sich im Augenblick nicht hinwegsetzen. Aber der 
Parkraum muß so angelegt werden, daß er abgeschirmt ist - 
durch Geschäfte, Häuser, grasbewachsene Hügel, Mauern oder 
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andere Gebäude irgendwelcher Art egal wodurch, solange 
das Innere der Garage und die Autos von außen nicht zu sehen 
sind. Zu ebener Erde ist die Abschirmung besonders entschei- 
dend. Geschäfte sind gut, weil sie sofort einen Fußgängermaß- 
stab schaffen. Und da das Bedürfnis nach Parkraum oft mit 
kommerzieller Bebauung Hand in Hand geht, sind Geschäfte 
wirtschaftlich oft sehr leicht anzusiedeln. 



Abgeschirmtes Parkhaus. 


Und natürlich können die Häuser selber diese Rolle überneh- 
men. In Paris sind viele der bezaubemsten und schönsten 
Wohnhäuser um Innenhöfe herum angeordnet, die das Parken 
im Innern, abseits der Straße erlauben. Es sind nicht allzuviele 
Autos, so daß sie den Innenhof nicht zerstören; und die Straße 
bleibt von geparkten Autos völlig frei. 

Zugleich mit der Notwendigkeit, Garagen abzuschirmen, gibt 
es die ebenso dringende Notwendigkeit für den Fahrer, die 
Garage rasch finden zu können - und zu sehen, wie sie mit 
seinem Zielgebäude verbunden ist. Eine der häufigsten Klagen 
über die Parkmöglichkeit bei einem Gebäude ist nicht, daß sie 
zu weit entfernt ist, sondern daß man nicht weiß, wo man einen 
Parkplatz suchen soll und wie, man dann zum Gebäude zurück- 
kommt. 

Dies bedeutet, daß 

1. Parkraum, den vor allem Besucher benützen, aus den 
Zufahrtsrichtungen deutlich bezeichnet sein muß, auch wenn 
die Garage als Ganze abgeschirmt ist. Die mit dem Auto an- 
kommende Person wird das Gebäude suchen, nicht die Garage. 
Die Garageneinfahrt muß deutlich gekennzeichnet sein - ein 
Tor -, sodaß man sie automatisch sieht, während man das 
Gebäude sucht. Die Einfahrt muß so liegen, daß man sie unge- 
fähr gleichzeitig mit dem Haupteingang des Gebäudes findet. 

2. Während man den Wagen parkt, muß man den Ausgang 
sehen, der von der Garage ins Gebäude führt. Dann kann man 
auch den günstigsten Stellplatz suchen und muß nicht herum- 
gehen, um den Ausgang zu finden. 
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Daraus folgt: 

Leg alle großen Parkplätze oder Garagen hinter ir- 
gendeine Art von natürlicher Wand, sodaß die Autos 
und die Garagen von außen nicht zu sehen sind. Diese 
Wand kann ein Gebäude sein, eine Hausreihe; oder 
Wohnhügel, Böschungen oder Geschäfte. 


Mach aus der Einfahrt zum Parkplatz ein natürliches Tor des 
Gebäudes, zu dem er gehört, und leg sie so an, daß man den 
Haupteingang des Gebäudes von der Einfahrt aus leicht sehen 
kann. 



♦ ❖ 


Zu den Abschirmungen siehe Wohnhügel (39), Wohnen 
DAZWISCHEN (48), GESCHÄFTE IN PRIVATBESITZ (87), OFFENE TREF- 
FEN (158), Die Galerie rundherum (166). Eine der billigsten 
Methoden, einen Parkplatz abzuschirmen, sind Markisen - das 
Segeltuch kann viele Farben haben: das gibt darunter schönes 
Licht - Markisendächer (244). Überprüfe, ob die wichtigsten 
Gebäudeeingänge von der Einfahrt in den Parkplatz klar sicht- 
bar sind und ebenso von dort, wo man den Parkplatz zu Fuß 
verläßt - Orientierung durch Bereiche (98), Familie von Ein- 
gängen (102), Haupteingang (110). In gedeckten Garagen zeig 
durch einen deutlichen Tageslichteinfall, wohin man gehen 
muß, um den Parkraum zu verlassen - WECHSEL VON Hell UND 
Dunkel (135); für die tragende Raumkonstruktion schließlich 
denk zunächst an Die Konstruktion folgt den sozialen Räu- 
men (205). . . . 
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. . . wenn ungefähr feststeht, wie viele Gebäude man bauen 
wird - Gebäudekomplex (95) - und wie hoch sie sein sollen - 
Anzahl der Stockwerke (96) - kann man grob ausarbeiten, 
wie sie angelegt sein sollten, damit sie klar und bequem zu- 
gänglich sind. Dieses Muster behandelt die generelle Philoso- 
phie der Anordnung und Orientierung. 

❖ ❖ ❖ 


In vielen modernen Gebäudekomplexen gibt es das 
akute Problem der Desorientierung. Menschen haben 
keine Ahnung, wo sie sich befinden, und stehen des- 
halb unter beträchtlicher innerer Anspannung. 

. . . Der Schrecken des Verirrten rührt von der Notwendigkeit des 
mobilen Organismus her, sich an seiner Umwelt zu orientieren. Jaccard 
erwähnt einen Zwischenfall mit Eingeborenen in Afrika, die sich ver- 
irrten. Sie waren von einer panischen Furcht besessen und liefen 
blindlings in den Wald. Witkin erzählt von einem Piloten, der seine 
Orientierung verlor und dies als die schrecklichste Erfahrung Seines 
Lebens schildert. Viele andere Verfasser sprechen von Angst und 
Bedrängnis, wenn sie das Phänomen der vorübergehenden Orientie- 
rungslosigkeit in der modernen Stadt beschreiben. (Kevin Lynch, The 
Image of the City, Cambridge, Mass.: MIT Press, 1960, S. 125; dt.; Das 
Bild der Stadt, Braunschweig, 1989 2 , S. 145.) 

Am leichtesten kann man das Orientierungsproblem im Falle 
eines völlig Fremden darstellen, der sich in einem Gebäude- 
komplex zurechtfinden muß. Stell dir dich selbst als Fremden 
vor, der im Gebäude eine bestimmte Adresse sucht. Von dei- 
nem Standpunkt aus ist das Gebäude leicht zu erfassen, wenn 
dir jemand die Lage des Zielpunkts so erklären kann, daß du 
dich leicht erinnerst und sie beim Suchen im Kopf behalten 
kannst. Um es ganz scharf auszudrücken; jemand muß jemandem 
anderen, der die Anlage nicht kennt, jeden beliebigen Zielpunkt im 
Inneren in einem Satz erklären können. So etwa: „Gehen Sie gerade 
durch das Haupttor, den Hauptweg hinunter, und gehen Sie 
links in den zweiten Eingang, den kleinen mit dem blauen 
Gitter - Sie können es nicht verfehlen." 

Auf den ersten Blick mag das Problem nur für Fremde 
wichtig scheinen, da eine ortskundige Person sich auch zurecht- 
finden wird, wenn die Anlage schlecht organisiert ist. Psycho- 
logische Erkenntnisse deuten jedoch darauf hin, daß die Wir- 
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kung einer schlecht angelegten Erschließung auf eine ortskun- 
dige Person fast so schädlich ist wie auf einen Fremden. Wir 
können annehmen, daß man, immer wenn man einen Zielort 
auf sucht, in Gedanken eine Art Stadtplan oder Anweisung 
mitführen muß. Nun stellt sich die Frage: Wie lange muß man 
während der Wegzeit bewußt an diese Karte und an den Zielort 
denken? Wenn man lange nach Orientierungszeichen suchen 
und über die nächste Richtung nachdenken muß, dann bleibt 
wenig Zeit für andere Überlegungen, für ruhiges Nachdenken 
und für Betrachtungen. 

Jede Umgebung, die fortgesetzte Aufmerksamkeit verlangt, 
ist ebenso schlecht für einen Ortskundigen wie für einen Frem- 
den. Eine gute Umgebung ist leicht zu verstehen, ohne bewußte 
Aufmerksamkeit. 

Was macht eine Umgebung leicht zu verstehen? Was macht 
eine Umgebung verwirrend? Stellen wir uns eine Person vor, 
die zu einer bestimmten Adresse in einem Gebäude will. Nen- 
nen wir diese Adresse A. Die Person will zu A, geht aber nicht 
direkt zu A - wenn es nicht zufällig vom Ausgangspunkt 
sichtbar ist. Stattdessen setzt sie den Weg aus einer Reihe von 
Schritten zusammen, in der jeder Schritt eine Art Zwischenziel 
und ein Ausgangspunkt für den nächsten Schritt ist. Zum 
Beispiel: Gehen Sie durch das Tor, dann in den zweiten Hof 
links, dann zur Arkade rechts im Hof, und dann durch die 
dritte Tür. Diese Folge ist eine Art Plan, den die Person im Kopf 
hat. Wenn es immer leicht ist, eine solche Karte zu entwerfen, 
dann kennt man sich im Gebäude aus. Wenn es nicht leicht ist, 
kennt man sich nicht aus. 



Wie der Orientierungsplan im Kopf funktioniert. 
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98 Orientierung durch Bereiche 

Ein solcher Plan funktioniert, weil er ein verschachteltes 
System von Bereichen bezeichnet (in unserem Fall sind die 
Bereiche erstens das Gebäude selbst, dann der Hof, dann die 
Arkade, dann der Raum selbst - der Zielpunkt). Der Plan führt 
einen zum Eingang des größten Bereichs, von dort aus zum 
Eingang des zweitgrößten Bereichs, und so weiter. Man trifft 
jeweils nur eine Entscheidung, und jede getroffene Entschei- 
dung verringert das Ausmaß der Anlage, die noch zu erkunden 
ist, bis schließlich der gesuchte Zielpunkt übrigbleibt. 

Man kann also vernünftigerweise sagen, daß jede brauchbare 
Karte durch einen Gebäudekomplex diese Struktur haben muß, 
und daß jeder Gebäudekomplex, für den solche Karten nicht 
möglich sind, als verwirrend empfunden werden. Das sagt uns 
auch die unmittelbare Erfahrung. Betrachte die folgenden Bei- 
spiele; in jedem findet sich ein System von Bereichen, das 
solche Karten leicht ermöglicht. 

Ein College in Oxford. Hier besteht das College aus Höfen; 
von jedem Hof öffnen sich Räume, genannt „Stiegen", und die 
einzelnen Zimmer gehen von diesen Stiegen aus. Die Bereiche 
sind also: College, Höfe, Stiegen, Zimmer. 

Manhattan. Hier besteht die Stadt aus größeren Bezirken, 
wobei jeder Bezirk bestimmte Hauptstraßen hat. Die Bereiche 
sind: Manhattan, Bezirke, durch Avenues bestimmte Bereiche 
und durch Querstraßen und Einzelgebäude bestimmte Berei- 
che. Manhattan ist verständlich, weil die Bezirke gut definiert 
sind und weil die durch Straßen bestimmten Bereiche den 
durch Avenues bestimmten Bereichen untergeordnet sind. 

Zusammenfassend muß ein Gebäudekomplex drei Regeln 
entsprechen, um verständlich zu sein: 

1. Man kann den Komplex als verschachteltes System von 
Bereichen betrachten, wobei der Komplex selbst der erste und 
größte Bereich ist. 

2. Jeder Bereich hat einen Hauptverkehrsweg, der direkt von 
den Zugängen dieses Bereichs ausgeht. 

3. Die Zugänge zu jedem Bereich öffnen sich direkt vom 
Verkehrsweg des nächstgrößeren Bereichs. 

Schließlich ist es wichtig, daß diese Bereiche auf jeder Ebene 
Namen haben; das erfordert wieder, daß sie räumlich ablesbar 
sind, sodaß sie tatsächlich benannt werden können und man 
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weiß, wo der bezeichnete Bereich anfängt und aufhört. So 
präzis wie in den zwei angegebenen Beispielen müssen die 
Bereiche nicht sein. Sie müssen genügend psychologische Sub- 
stanz und Präsenz haben, um auch wirklich in der Erinnerung 
als Bereiche funktionieren zu können. 

Daraus folgt: 

Leg sehr große Gebäude und Komplexe von kleine- 
ren Gebäuden so an, daß man zu einem bestimmten 
Punkt im Innern über eine Abfolge von Bereichen 
gelangt, deren Zugang jeweils gekennzeichnet ist, und 
die, während man von Zugang zu Zugang weitergeht, 
immer kleiner und kleiner werden. Wähl die Bereiche 
so, daß sie leicht zu benennen sind und man jemandem 
den Weg erklären kann, indem man die Bereiche auf- 
zählt, durch die er gehen muß. 



Behandle die ersten Zugänge zum ganzen Erschließungssy- 
stem, die größten überhaupt, als Tore - HAUPTTORE (53); mach 
aus den größeren Bereichen, die von den Toren wegführen, 
Fußgängerstraßen oder öffentliche Flächen - Gemeinschaft^ 
FLÄCHEN (67), FUSSGÄNGERSTRASSE (100); schaff weiters kleinere 
Bereiche mit Einzelgebäuden, Höfen und Innenstraßen - 
Hauptgebäude (99), Passage durchs Gebäude (101), Hierar- 
chie DER AUSSENRÄUME (114), BELEBTE INNENHÖFE (115); und 
kennzeichne den Eingang zu diesen kleineren Bereichen durch 
kleinere Eingänge, die aber deutlich hervortreten - FAMILIE von 
Eingängen (102), Haupteingang (110). Leg die Wege nach 
Wege und Ziele (120) an. . . . 
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wenn die Wege der Benutzer innerhalb des Gebäudekom- 
plexes (95) und die Gebäudehöhen - Anzahl der Stockwerke 
(96) - einigermaßen festgelegt sind, ist es an der Zeit, das 
natürliche Herz oder die Mitte des Gebäudekomplexes zu su- 
chen und herauszufinden. Erst dann ist die Orientierung 
durch Bereiche (98) vollständig. 

❖ ❖ ❖ 

Ein Gebäudekomplex ohne Mitte ist wie ein Mensch 
ohne Kopf. 

In Orientierung durch Bereiche (98) haben wir behandelt, 
wie Menschen ihre Umgebung verstehen und sich durch „in- 
nere Landkarten" orientieren. Eine solche Karte braucht einen 
Bezugspunkt: einen bestimmten Punkt im Gebäudekomplex, 
der sehr augenfällig und so situiert ist, daß man alle andern 
Wege und Gebäude auf ihn beziehen kann. Ein Hauptgebäude, 
das auch funktionell die Seele des Komplexes ist, ist der wahr- 
scheinlichste Kandidat für diesen Bezugspunkt. Ohne Haupt- 
gebäude gibt es wenig Chance auf einen natürlichen Bezugs- 
punkt, der stark genug ist, die Landkarte im Kopf aufzubauen. 

Außerdem werden auf der Seite der Benutzer - der Mitarbei- 
ter oder Bewohner - der Gemeinschaftssinn und die Verbun- 
denheit gestärkt, wenn ein Gebäude oder Gebäudeteil heraus- 
gehoben und als allen gemeinsames Hauptgebäude, als Herz 
der Institution, behandelt wird. Einige Beispiele: die Versamm- 
lungshalle in einer Gruppe von Regierungsgebäuden; ein Rats- 
saal in einer Betriebsgenossenschaft; Küche und Wohnzimmer 
in einem gemeinschaftlichen Haushalt; das Ringelspiel in einem 
Park; ein Tempel in einem heiligen Bezirk; die Schwimmhalle 
in einem Gesundheitszentrum; die Werkhalle in einem Betrieb. 

Für das Hauptgebäude muß man sehr sorgfältig jene Funk- 
tion auswählen, die wirklich in menschlicher Hinsicht die Seele 
des Ganzen ist. Andernfalls beherrschen irgendwelche belang- 
lose Funktionen den Gebäudekomplex. Der Komplex der Ver- 
einten Nationen in New York ist genau aus diesem Grund 
mißlungen. Die Generalversammlung, Herz und Seele der In- 
stitution, verblaßt neben dem Bürokratismus des Sekretariats. 
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Und tatsächlich leidet diese Institution unter ihrer Beamten- 
mentalität. (Siehe die hervorragende Artikelserie von Lewis 
Mumford über die UNO-Gebäude in Front the Ground Up, 
Harvest Books, 1956, S. 20-70.) 

Daraus folgt: 

Finde heraus, welches Gebäude einer Gruppe die 
wesentlichste Funktion beinhaltet - welches Gebäude 
die Seele der ganzen Anlage ist, als menschliche Ein- 
richtung verstanden. Mach dann dieses Gebäude zum 
Hauptgebäude, mit einer dominierenden Lage und ei- 
nem höherem Dach. 

Auch wenn der Gebäudekomplex so dicht ist, daß er 
zu einem einzigen Gebäude wird, mach den Hauptteil 
höher und prominenter als die übrigen, so daß der 
Blick unmittelbar vom wichtigsten Teil angezogen 
wird. 


hohes Dach 



zentrale Lage 


❖ * 5 * ❖ 

Leg alle Hauptwege tangential zum Hauptgebäude an, in 
Arkaden oder verglasten Gängen, mit unmittelbarem Blick auf 
dessen Hauptfunktionen - Gemeinschaftsbereiche in der Mit- 
te (129). Laß die Dächer vom hohen Dach des Hauptgebäudes 
zu den niedrigen Dächern der kleineren Gebäude kaskadenar- 
tig abfallen - Dachkaskade (116). Und für die tragende Bau- 
konstruktion denk zunächst an Die Konstruktion folgt den 
sozialen Räumen (205) 
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. . . die früheren Muster — Promenade (31), Einkaufsstrasse 
(32) und Netz von FUSS- und Fahrwegen (52) - erfordern alle 
dichte Fußgängerstraßen; ebenso Reihenhäuser (38), WohnhÜ- 
GEL (39), UNIVERSITÄT ALS OFFENER MARKT (43), MARKT MIT 
vielen Geschäften (46); innerhalb des Gebäudekomplexes (95) 
erfordert Orientierung durch Bereiche (98) dasselbe. Beim 
Anlegen einer Fußgängerstraße sollte man sich vergewissern, 
daß sie ein Netz von Fuss- und Fahrwegen (52), erhöhte 
Gehwege (55) und Orientierung durch Bereiche (98) in der 
Stadt bewirkt. 

❖ ♦> 

Der einfache soziale Kontakt, der entsteht, wenn 
Leute einander auf der Straße treffen, ist eine der 
wesentlichsten Arten des sozialen „Klebstoffs" der Ge- 
sellschaft. 

In der heutigen Gesellschaft fehlt diese Situation und damit 
dieser Klebstoff weitgehend, und zwar deshalb, weil so viele 
der tatsächlichen Bewegungsvorgänge in Innengängen und 
Eingangshallen stattfinden, statt im Freien. Das liegt teilweise 
daran, daß die Autos die Straßen eingenommen und unwirtlich 
gemacht haben, und teilweise daran, daß die in Reaktion dar- 
auf gebauten Gänge dasselbe bewirken. Der Effekt ist doppelt 
schädlich. 

Er ist schädlich, weil Eingangshallen und Gänge im Gebäude- 
inneren meist tot sind. Das liegt zum Teil daran, daß Innen- 
raum nicht so öffentlich ist wie Außenraum; und zum Teil 
daran, daß in einem Geschoßbau die Verkehrsdichte auf jedem 
Gang geringer ist als auf einem öffentlichen Weg im Freien. Es 
ist daher unangenehm, sogar zermürbend, sie zu benützen; die 
Leute darin befinden sich nicht in einem Zustand, soziale 
Kontakte herzustellen oder darauf einzugehen. 

Um den durch Verkehr gegebenen sozialen Kontakt in der 
Öffentlichkeit so weit wie möglich wieder herzustellen, muß 
der Verkehr zwischen Räumen, Büros, Abteilungen, Gebäuden 
tatsächlich im Freien stattfinden, auf gedeckten Wegen, in Ar- 
kaden, Gassen, Straßen, die wirklich öffentlich und von den 
Autos getrennt sind. Einzelne Gebäudeflügel, kleine Gebäude, 
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Abteilungen müssen wo immer möglich eigene Eingänge ha- 
ben - sodaß die Zahl der Eingänge an der Straße zunimmt und 
wieder Leben in die Straße kommt. 

Kurz, die Lösung der zwei erwähnten Probleme - die von 
Autos beeinträchtigten Straßen und die leeren Gänge - ist die 
Fußgängerstraße. Fußgängerstraßen werden sowohl benützt, 
um von Auto, Bus oder Bahn zum Zielort zu kommen, als auch 
als direkte Verbindung zwischen Wohnungen, Geschäften, Bü- 
ros, Behörden und Schulen. 

Um richtig zu funktionieren, brauchen Fußgängerstraßen 
zwei bestimmte Eigenschaften. Erstens natürlich keine Autos, 
aber häufige Kreuzungen mit Verkehrsstraßen, siehe Netz VON 
FUSS- UND Fahrwegen (52): Lieferungen und andere Tätigkei- 
ten, für die Autos und Lastwagen in die Fußgängerstraßen 
einfahren müssen, können auf die frühen Morgenstunden be- 
schränkt werden, wenn die Straßen verlassen sind. Zweitens 
muß die Planung von Gebäuden entlang Fußgängerstraßen 
soweit wie möglich auf innere Stiegen, Gänge und Vorhallen 
verzichten, damit möglichst viel Verkehr im Freien bleibt. Es 
entsteht eine Straße, die gesäumt ist von Treppen, die von den 
oberen Räumen und Büros direkt herunterführen, und von 
vielen, vielen Eingängen, die die Straße zusätzlich beleben. 

Schließlich sollte man darauf hinweisen, daß die angenehm- 
sten Fußgängerstraßen jene sind, deren Breite die Höhe der 
umliegenden Gebäude nicht übersteigt. (Siehe „Vehicle free 
zones in city Centers", International Brief Nr. 16, U. S. Depart- 
ment of Housing and Urban Development, Office of Internatio- 
nal Affairs, Juni 1972.) 



Querschnitt etwa quadratisch . . . oder sogar schmäler. 

Daraus folgt: 

Leg Gebäude so an, daß sie Fußgängerstraßen bil- 
den: mit vielen Eingängen und offenen, direkt von den 
oberen Stockwerken zur Straße führenden Treppen, so 

\ 
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daß auch Wege zwischen einzelnen Räumen - nicht 
nur zwischen Gebäuden - im Freien zurückgelegt wer- 
den. 


offene Treppen 

\ A _1 - J > 



A A A 

V V V 


Die Straße wird keinesfalls funktionieren, wenn ihre Gesamt- 
fläche nicht so klein ist, daß sie von den Fußgängern gefüllt 
wird - FUSSGÄNGERDICHTE (123). Leg entlang der Straße häufig 
Eingänge und offene Treppen an; vermeid innere Gänge, um 
die Leute herauszubringen; diese Eingänge sollten eine gewisse 
Zusammengehörigkeit haben und als System betrachtet werden 
können - Familie von Eingängen (102), Offene Treppen (158); 
die Leute sollten Innen- und Außenräume mit Blick auf die 
Straße haben - Privatterrasse an der Strasse (140), Strassen- 
FENSTER (164), ÖFFNUNG ZUR STRASSE (165), DIE GALERIE RUND- 
HERUM (166), Zwei-Meter-BalkON (167); und die Straße sollte 
eine raumbildende Form haben - ’ArkadEN (119), DIE Form 
von Wegen (121). ... 
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OR1ENTIERUNGSBERE1CHE (9b; die borm von rassagen aunemneu, 
die ähnlich den Fußgängerstraßen sind, aber teilweise oder 
ganz im Innern der Gebäude verlaufen. Passagen durch Gebäu- 
de ersetzen die schrecklichen Gänge, die so viele moderne 
Gebäude zerstören, und bewirken die innere Gliederung eines 
Gebäudekomplexes (95). . ' . 


Wenn ein öffentlicher Baukomplex nicht zur Gänze 
von offenen Fußgängerstraßen erschlossen werden 
kann, ist eine neue Form von Innenstraße erforderlich, 
die nichts mit einem herkömmlichen Gang zu tun hat. 


Eine Innenstraße. 

Das Problem entsteht unter zwei Bedingungen: 

1, Kaltes Wetter. In sehr kaltem Klima ist die Erschließung von 
außen eher ein Hindernis der sozialen Kommunikation als eine 
Hilfe. Natürlich kann eine Straße überdacht sein, vor allem mit 
einem Glasdach. Sobald sie aber überdeckt ist, hat sie eine 
andere soziale Ökologie und funktioniert anders. 

2. Hohe Dichte. Wenn ein Gebäudekomplex so dicht auf 
seinem Bauplatz zusammengepackt ist, daß kein vernünftiger 
Platz für offene Straßen bleibt, weil der ganze Gebäüdekomplex 
ein kontinuierliches zwei-, drei- oder viergeschossiges Gebäude 



wenn der Gebäudekomplex eine hohe Dichte hat, dann 
kann zumindest ein Teil des Verkehrs nicht auf offenen Fuss- 
GÄNGERSTRASSEN (100) verlegt werden, weil die Gebäude zu viel 
Eiäi-Ro hprWken: in diesem Falle müssen die Hauptiinien der 
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ist, muß inan unter anderen Vorzeichen über die Erschließung 
nachdenken. 

Um diesen beiden Bedingungen gerecht zu werden, müssen 
Straßen durch innere Passagen oder Gänge ersetzt werden. 
Sobald wir sie aber nach innen legen und überdecken, stellen 
sich völlig neue Probleme, weil sie durch ihre Isolierung steril 
werden. Erstens werden sie aus dem öffentlichen Bereich ent- 
fernt und sind oft menschenleer. Leute halten sich kaum 
zwanglos in öffentlichen Gängen auf, die abseits der Straße 
liegen. Und zweitens werden die Gänge so unwirtlich, daß dort 
nichts vor sich geht. Sie sind zum Durchhasten, nicht zum 
Verweilen angelegt. 

Um diese neuen Probleme zu lösen, die beim Verlegen einer 
Straße nach innen entstehen, müssen die Innenstraßen - oder 
Passagen - fünf bestimmte Eigenschaften haben: 

1, Abkürzung 

Öffentliche Plätze sollen zum Herumstehen einladen. Öffent- 
liche Plätze in Gemeinschaftsbauten (Rathäusern, Gemein- 
schaftszentren, Büchereien) brauchen diese Eigenschaft beson- 
ders, weil die Leute beim zwanglosen Herumtreiben mit den 
Vorgängen im Gebäude vertraut werden und vielleicht anfan- 
gen, es zu benützen. 

Aber man verweilt kaum zwanglos an diesen Stellen ohne 
„offiziellen Grund". Goffman beschreibt diese Situation so: 

Sich an einem öffentlichen Platz zu befinden, ohne daß ein Bezug zu 
ersichtlichen Zielen über die Situation hinaus besteht, wird manchmal 
als Herumlungem - bei fixer Position - oder HerumtreLben - wenn mit 
Bewegung verbunden - bezeichnet. Beides kann als ungehörig betrach- 
tet werden und Anlaß zum Einschreiten liefern. Auf vielen Straßen 
unserer Städte, besonders zu bestimmten Stunden, wird die Polizei 
jeden der anscheinend nichts tut, anhalten und zum „Weitergehen 
auffordern. (In London stellte vor kurzem ein Gerichtsurteil fest, ein 
einzelner habe ein Recht, auf der Straße Zu gehen aber nicht das 
gesetzliche Recht, bloß auf ihr zu stehen.) In Chicago kann eine Person 
im Aufzug eines Landstreichers am „Standplatz' herumlungern, aber 
außerhalb dieses Reservats muß er sich den Anschein geben, er Sei 
beruflich unterwegs. Analog dazu verdanken einige Patienten von 
Nervenheilanstalten ihre Einweisung dem Umstand, daß die Polizei sie s 
zu unpassender Stunde auf der Straße wandernd antraf, ohne daß sie 
ein Ziel oder einen Zweck ersichtlich machen konnten (Ervmg Goff- 
man, Behavior in Public Places, New York: Free Press, 1963, S. 56.) 
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Ein wirklich brauchbarer öffentlicher Raum muß irgendwie 
der Anti-Herumtreiber-Tendenz in der modernen Gesellschaft 
entgegenwirken. Vor allem diese Probleme haben wir beobach- 
tet: 

a. Eine Person wird einen öffentlichen Platz nicht benützen, 
wenn sie sich eigens hinbegeben muß und damit zu erkennen 
gibt, daß sie sich „absichtlich" dort aufhält. 

b. Wenn Leute an einem Ort auf gefordert werden, den Grund 
für ihre Anwesenheit anzugeben (z. B. von einer Empfangsda- 
me oder von einem Beamten), werden sie ihn nicht zwanglos 
benützen. 

c. Türen, Gänge, Niveaustufen usw. am Zugang zu einem 
öffentlichen Ort halten Leute eher ab, wenn sie nicht ein be- 
stimmtes Ziel verfolgen. 

Orte, die diese Probleme vermeiden, wie die. Galleria in 
Mailand, haben eines gemeinsam: sie w r erden von öffentlichen 
Passagen durchschnitten, die mit Stellen zum Stehenbleiben, 
Flanieren und Beobachten gesäumt sind. 



Abkürzungen. 


2. Breite 

Eine Innenstraße muß breit genug sein, damit Leute gemüt- 
lich gehen oder stehenbleiben können. Durch informelle Expe- 
rimente kann man feststellen, wieviel Platz Leute beim Anein- 
ander-Vorbeigehen brauchen. Da die Häufigkeit der Begeg- 
nung von drei Menschen mit drei Menschen nicht groß ist, 
betrachten wir als Maximum das Vorbeigehen von zwei Perso- 
nen an zwei Personen oder von drei Personen an einer Person. 
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Jede Person braucht ungefähr 60 cm; etwa 30 cm müssen zwi- 
schen zwei aneinander Vörbeigeheriden Gruppen bleiben, da- 
mit nicht das Gefühl des Gedränges entsteht; gewöhnlich geht 
man 30 cm von der Wand entfernt. Die Straßenbreite sollte 
demnach mindestens 3Vz m sein. 

Unsere Experimente zeigen auch, daß es für eine Person, die 
am Straßenrand sitzt oder steht, unangenehm ist, wenn jemand 
näher als IVim an ihr vorbeigeht. Also sollte sich die Straße an 
den Stellen, wo Sitzplätze, Aktivitäten, Eingänge und Ladenti- 
sche sind, auf ungefähr 5 m (einseitig) oder 6 m (zweiseitig) 
verbreitern. 

3. Höhe 

Auch die Deckenhöhen sollten für Leute, die in einer Passage 
gehen öder stehen, angenehm sein. Entsprechend den Ver- 
SCHIEDENEN Kaumhöhen (190) sollte die Höhe jedes Raums 
gleich viel betragen wie der ungefähre horizontale Abstand 
zwischen Leuten in der gegebenen Situation - je höher der 
Raum, desto entfernter halten sich die Leute voneinander. 

Edward Hall meint in The Hidden Dimension, daß zwischen 
Fremden ein Abstand angenehm ist, bei dem man die Einzel- 
heiten der Gesichtszüge nicht erkennen kann. Er gibt diesen 
Abstand mit 3 Vi m bis 5 m an. Also sollte die Raumhöhe einer 
Passage mindestens in diesem Bereich liegen. 

Wenn Leute sitzend oder stehend miteinander sprechen, ist 
der passende Abstand intimer. Hall gibt dafür 1 m bis 2 m an. 
Also sollten Stellen der Betriebsamkeit und am „Rand" etwas 
über 2 m hoch sein. 

Die Decke einer großen Passage wäre demnach in der Mitte 
hoch und an den Rändern niedrig, ln der Mitte, wo die Leute 
durchgehen und anonymer bleiben, kann der Raum zwischen 
3Vi m und 6 m hoch sein, auch höher, je hach dem Maßstab des 
Durchgangs. Entlang der Seiten der Passage, wo man erwartet, 
daß Leute stehenbleiben und sich etwas mehr auf die Vorgänge 
im Gebäude einlassen, kann die Decke niedriger sein. Hier sind 
drei Querschnitte von Innenstraßen, die diese Merkmale haben? 
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Querschnitte von Passagen. 


4 . Breiter Eingang >. . - 

Soweit wie möglich Sollte die Innenstraße eine Fortsetzung 
der äußeren Erschließung des Gebäudes sein. Um das zu errei- 
chen, sollte der Weg ins Gebäude so wenig wie möglich unter- 
brochen sein und der Eingang ziemlich breit - eher ein Tor äls 
eine Tür. Ab 4 Vi m Breite hat ein Eingang diesen Charakter. 

5 . Anlässe entlang des Rands '■■■ • 

Wenn man zwangloses Herumtreiben erwartet - wie wir es 
oben unter Abkürzung beschrieben haben -, muß die Straße 
fortlaufend entlang des Rands verschiedene „Anlässe" bieten. 

Räume an der Straße sollten Fenster zur Straße haben. Wir 
wissen, wie unangenehm es ist, entlang einer blinden Mauer zu 
gehen. Man verliert nicht nur die Orientierung; man bekommt 
auch das Gefühl, das ganze Leben im Gebäude sei auf der 
anderen Seite der Wand und man sei davon ausgeschlossen. 
Wir würden annehmen, daß öffentlicher Kontakt für den Ar- 
beitenden nicht unerwünscht ist, solange er nicht zu eng ist, 
das heißt, solange der Arbeitsplatz entweder durch Abstand 
oder durch eine halbhohe Wand geschützt ist. 

Der Weg sollte von Sitzplätzen und Stellen zum Stehenblei- 
ben gesäumt sein - Zeitungs-, Zeitschriften.- und Süßwarenstän- 
de, Anschlagtafel, Ausstellungsstücke und Schaufenster. 

Wenn am Weg Eingänge und Schalter von Betrieben und 
Dienstleistungen liegen, sollten sie in den Weg vorragen. Wie 
irgendwelche Tätigkeiten schaffen Eingänge und Schalter Orte 
am Weg und sollten mit Sitzplätzen und Stellen zum Stehen- 
bleiben verbunden werden, ln den meisten Amtsgebäuden sind 
diese Schalter und Türen von den Gängen zurückgesetzt und 
deshalb schwer zu sehen. Sie betonen dadurch den Unterschied 
zwischen dem Gang, der zum Durchgehen da ist, und der 
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Dienststelle, wo etwas vor sich geht. Das Problem löst sich, 
wenn die Eingänge und Schalter in den Gang vorragen und zu 
einem Teil des Gangs werden. 

Daraus folgt: 

Wenn Dichte oder Klima die Haupterschließungswe- 
ge nach innen zwingen, bau sie als Passagen durchs 
Gebäude. Leg jede Passage so, daß sie als Abkürzung 
funktioniert, trenn sie so wenig wie möglich von der 
öffentlichen Straße und schaff weite, offene Eingänge. 
Säume ihre Ränder mit Fenstern, Sitzplätzen, Schaltern 
und Eingängen, die in den Raum vorragen und dem 
Publikum die Vorgänge des Gebäudes zeigen. Mach 
sie breiter als einen normalen Gang - mindestens 
3 Vi m, normalerweise 4 Vi m bis 6 m breit; mach sie 
hoch - mindestens 4V2m - womöglich mit Glasdach 
und niedrigen Stellen an der Seite. Wenn der Straßen- 
raum einige Stockwerke hoch ist, dann können diese 
niedrigen Zonen durch seitliche Laufgänge in den ver- 
schiedenen Stockwerken gebildet werden. 


Abkürzung , | breite Eingänge 



Behandle die Passage möglichst wie eine Fussgängerstrasse 
(100), mit Offenen Treppen (158), die von den oberen Stock-' 
werken herunterführen. Leg Eingänge, Empfangsstellen und 
Sitzplätze so an, daß sie unter der niedrigen Decke an der Seite 
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Nischen von Aktivitäten bilden - Familie von Eingängen 
(102), Aktsvitätsnischen (124), Entgegenkommender Emp- 
fang (149), Platz am Fenster (180), Verschiedene Raum- 
höhen (190) -, und gib diesen Stellen starke natürliche Belich- 
tung - WECHSEL von Hell, und Dunkel (135). Verbinde an- 
schließende Räume mit Fenstern im Innern (194) und Dicht- 
SCHLIESSENDEN Glastüren (237). Damit die Passage belebt ist, 
berechne ihre Gesamtfläche nach FUSSGÄNGERDICHTE (123) 
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. . . dieses Muster ist eine Ausgestaltung von Orientierung 
durch Bereiche (98). Orientierung durch Bereiche stellte dar, 
wie ein großes Gebäude oder ein Gebäudekomplex sich aus 
Bereichen zusammensetzt, wobei jeweils ein größerer Zugang 
oder Torweg in einen Bereich hineinführt und eine Anzahl von 
weiterführenden kleineren Türen und Öffnungen aus dem Be- 
reich hinaus. Das folgende Muster betrifft das Verhältnis dieser 
„kleineren" Eingänge. 


❖ ❖ ❖ 

Wenn jemand in einen Komplex von Büros, Ämtern 
oder Werkstätten eintritt oder zu einer Gruppe zusam- 
mengehöriger Häuser kommt, wird er wahrscheinlich 
nur dann nicht verwirrt sein, wenn der ganze Komplex 
so vor ihm ausgebreitet ist, daß er den Eingang zu der 
gewünschten Stelle sieht. 

Bei unserer Arbeit im Center 'sind wir auf verschiedene 
Fassungen dieses Musters gekommen und haben sie auch de- 
finiert. Um das allgemeine Problem darzustellen, gehen wir 
diese Fälle durch und leiten daraus eine allgemeine Regel ab. 

1. In unserem Dienstleistungszentrums-Projekt nannten wir 
dieses Muster „Service-Überblick". Wir fanden heraus, daß die 
Leute sich orientieren und genau sehen konnten, was das 
Gebäude zu bieten hatte, wenn die verschiedenen Dienste huf- 
eisenförmig angelegt waren, in unmittelbarer Sicht von der 
Schwelle aus. Siehe A Pattern Language Which Generates Multi- 
Service Centers, S. 123-126. 



2. Eine andere Version des Musters - „Empfangspunkte" - 
verwendeten wir für eine Nervenheilanstalt. In diesem Fall 
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legten wir einen klar definierten Haupteingang fest, innerhalb 
dessen der Hauptempfang klar sichtbar war. Jeder „weitere 
Empfangspunkt war vom vorhergehenden aus sichtbar, sodaK 
auch ein verängstigter oder verwirrter Patient sich zurecht- 
finden konnte, indem er Empfangspersonal fragte - und 
immer zum nächsten sichtbaren Empfang weitergeleitet werden 
konnte. 

\ 

/ 

* 

Empfangspunkte. 

3. In nnserem Projekt für den Umbau des Rathauskomplexes 
von Berkeley verwendeten wir eine andere Fassung dieses 
Musters. Innerhalb der Passagen wurden die Eingänge zu den 
Ämtern einander ähnlich gestaltet - jeder ragte leicht m den 
Weg vor, sodaß sich die Leute unter der entstehenden Familie 
von Eingängen zurechtfinden konnten. 



4. Auch auf gruppenförmig angeordnete Häuser haben wir 
dieses Muster angewendet. In einem Beispiel brachte das Mu- 
ster verschiedene Hauseingänge in Gestalt einer wechselseitig 
sichtbaren Gruppierung zusammen; wieder hatte jeder eine 
ähnliche Form. 

In allen diesen Fällen ist das Hauptproblem das gleiche. 
Jemand, der einen von mehreren Eingängen sucht und sich 
nicht auskennt, muß den gesuchten Eingang leicht identifizie- 
ren können. Er kann zu identifizieren sein als „der blaue", „der 
mit dem Mimosenstrauch davor", „der, wo groß 18 draufsteht 
oder „der letzte rechts, nach der Ecke", aber jede dieser Identi- 
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fizierungen hat nur einen Sinn, wenn die ganze Gruppe mög- 
licher Eingänge vorher als Gruppe gesehen und verstanden 
wird. Dann ist es möglich, einen bestimmten Eingang ohne 
Nachdenken herauszufinden. 

Daraus folgt: 

Leg die Eingänge so an, daß sie eine Familie bilden. 
Das bedeutet: 

1. Sie bilden eine Gruppe, sind gemeinsam zu sehen, 
und jeder ist von allen anderen aus zu sehen. 

2. Sie sind im großen und ganzen ähnlich, zum Bei- 
spiel alle mit Vordächern, oder jeder ist ein Tor in 
einer Wand, oder alle haben eine ähnliche Tür. 


Familie von Eingängen 



❖ ❖ ❖ 


Mach also die Eingänge auffällig und leicht sichtbar - HaUPT- 
EINGANG (HO); wenn sie in Privatbereiche führen, also in Häu- 
ser etc., leg zwischen die öffentliche Straße und das Innere eine 
Übergangszone - Zone VOR dem Eingang (112); und mach aus 
dem Eingang selbst einen Raum, der die Wand durchbricht 
und demnach sowohl innen wie außen als Volumen vorspringt, 
durch ein Dach vor Regen und Sonne geschützt - Eingangs- 
raum (130). Wenn es der Eingang von einer Passage in eine 
Dienststelle ist, leg in einen Teil des Eingangsraums den Emp- 
fang - Entgegenkommender Empfang (149). . . . 
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. , . da ein kleiner Parkplatz eine Art Toreinfahrt ist - die Stelle, 
wo man das Auto verläßt und einen Fußgängerbereich betritt 
ergänzt dieses Muster folgende andere: EINKAUFSSTRASSE: (32), 
Hausgruppe (37), Gemeinschaft von Arbeitsstätten (41), 
Grüne Strassen (51), Haupttore (53), Orientierung durch 
Bereiche (98) und alle änderen Örtlichkeiten, die kleine und 
günstig gelegene Parkgelegenheit brauchen. Vor allem aber 
wird dieses Muster bei richtiger Anwendung, zusammen mit 
Abgeschirmtes Parken (97), schrittweise zur Verwirklichung 
von Neun Prozent Parkplätze (22) beitragen. 

❖ ❖ ❖ 

Ausgedehnte Parkplätze zerstören Grund und Boden 
für die Menschen. 

In Neun Prozent Parkplätze (22) machten wir klar, daß das 
gesellschaftliche Gewebe durch die bloße Existenz der Autos 
bedroht ist, wenn die Fläche für gbparkte Autos mehr als neun 
oder zehn Prozent des Bodens einer Gemeinde einnimmt. 

Nun stehen wir vor einem zweiten - Problem. Auch wenn 
geparkte Autos weniger als neun Prozent des Bodens in An- 
spruch nehmen, kann ihre Verteilung immer noch zwei völlig 
verschiedene Formen haben. Sie können in wenigen riesigen 
Parkplätzen konzentriert oder in vielen winzigen Parkplätzen 
verstreut sein. Die kleinen Parkplätze sind für die Umwelt 
weitaus besser als die großen, auch wenn die Gesamtfläche die 
gleiche ist. 



Die Zerstörung des menschlichen Maßstabs. 
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103 Kleine Parkplätze 


Große Parkplätze haben die Eigenschaft, sich der Landschaft 
zu bemächtigen, unerfreuliche Orte zu schaffen und ihre e- 
drückende Wirkung auf die umliegende Gegend auszudehnen. 
Die Leute fühlen sich von den Autos beherrscht; sie verlieren 
das Vergnügen und die Bequemlichkeit, ihr Auto in der Nahe 
zu haben. Der Verkehr auf großen Parkplätzen ist unberechen- 
bar und wiederum gefährlich für Kinder, weil diese unweiger- 
lich auf Parkplätzen spielen. 

Die eigentliche Ursache des Problems ist die Tatsache, daß 
ein Auto um soviel größer ist als ein Mensch. Große Parkplatze 
sind richtig für die Autos; für Menschen sind sie in allen 
Merkmalen falsch. Sie sind zu weitläufig; sie haben zu viele 
gepflasterte Flächen; sie haben keine Stellen zum Stehenbleiben. 
Tatsächlich haben wir beobachtet, daß Leute beim Weg über 
große Parkplätze schneller gehen, damit sie so rasch wie mög- 
lich herauskommen. 

Es ist schwer festzulegen, ab wann ein Parkplatz zu gro 
w i r d. Nach unseren Beobachtungen würden wir meinen, daß 
Parkplätze für vier Autos im wesentlichen noch menschlichen, 
also Fußgängercharakter haben; daß Parkplätze für sechs Autos 
zumutbar sind; daß aber jede Örtlichkeit in der Nähe eines 
Parkplatzes mit acht Autos schon deutlich als „von Autos 

besetztes Gebiet" erlebt wird. 

Man kann das mit den bekannten Tatsachen über die Wa r- 
nehmung der Zahl sieben in Verbindung bringen. Eine An- 
sammlung von weniger als fünf bis sieben Objekten kann man 
als Einheit erfassen, die einzelnen Objekte kann man als Indi- 
viduen erfassen. Eine Ansammlung von mehr als fünf bis 
sieben Dingen wird als „viele Dinge" wahrgenommen. {Siehe 
G. Miller, „The Magical Number Seven, Plus or Minus Two; 
Some Limits on Our Capacity for Processing Information", m 
D Beardslee und M. Wertheimer, Hrsg., Readings in Perception, 
New York, 1958, bes. S. 103.) Es scheint zuzutreffen, daß der 
Eindruck einer „Blechwüste" ab etwa sieben Autos entsteht. 



Kleine Parkplätze können zwanglos angeordnet sein. 

Daraus folgt: 

Mach Parkplätze klein, für nicht mehr als fünf bis 
sieben Autos, mit Gartenmauern, Hecken, Zäunen, Bö- 
schungen und Bäumen rundherum, sodaß die Autos 
von außen fast nicht sichtbar sind. Verteile die Park- 
plätze so, daß sie mindestens 30 m voneinander ent- 
fernt sind. 

fünf bis sieben Autos 



•> ❖ ❖ 
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Leg Ein- und Ausgänge der Parkplätze so an, daß sie orga- 
nisch in das Muster des Fußwegenetzes passen und direkt, 
ohne Irrwege, zu den Haupteingängen der einzelnen Gebäude 
führen - Orientierung durch Bereiche (98). Schirm auch diese 
unauffälligen Parkplätze mit Gartenmauern, Bäumen und Zäu- 
nen ab, sodaß außerhalb von ihnen Raum entsteht - Positiver 
AUSSENRAUM (106), PLÄTZE UNTER BÄUMEN (171), GARTEN- 
MAUERN (173). ... 
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bestimm die Lage der einzelnen Gebäude auf dem Bau- 
platz, innerhalb des Komplexes, eines nach dem anderen, 
den Eigenschaßen des Bauplatzes, den Bäumen, der Son- 
ne entsprechend: das ist einer der wichtigsten Teile der 
Muster-Sprache: 

104. Verbesserung des Bauplatzes 

105. Aussenraum nach Süden 

106. Positiver Aussenraum 

107. Gebäudeflügel mit Tageslicht 

108. Zusammenhängende Gebäude 

109. Langes schmales Haus 
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die allgemeinsten Aspekte eines Gebäudekomplexes sind in 
Gebäudekomplex (95), Anzahl der Stockwerke (96) und 
Orientierung durch Bereiche (98) festgelegt. Die folgenden 
und alle weiteren Muster beziehen sich auf den Entwurf eines 
einzelnen Gebäudes und seiner Umgebung. Das vorliegende 
Muster erläutert den ersten Schritt überhaupt — den Prozeß der 
Verbesserung des Bauplatzes. Da es oft darauf hinausläuft, daß 
sich sehr spezielle kleine Flächen eines Grundstücks als die 
geeignesten Bauflächen herausstellen, wird es gut ergänzt 
durch das Muster Gebäudekomplex (95), das Gebäude in klei- 
nere Teile zerlegt, die man leichter an verschiedenen Ecken des 
Bauplatzes bestmöglich unterbringen kann. 

❖ ❖ ❖ 

Gebaut werden muß immer auf den schlechtesten 
Teilen des Grundstücks, nicht auf den besten. 

Dieser Gedanke ist wirklich sehr einfach. Aber er ist das 
genaue Gegenteil von dem, was gewöhnlich geschieht; und es 
erfordert beträchtliche Willenskraft, ihn durchzuführen. 

Was geschieht gewöhnlich, wenn jemand daran denkt, auf 
einem Stück Land zu bauen? Er sucht den besten Bauplatz - 
wo das Gras am schönsten ist, die Bäume am gesündesten, der 
Hang am ebensten, die Aussicht am reizendsten, der Boden am 
fruchtbarsten - und genau dort entschließt er sich, sein Haus 
hinzustellen. Der Vorgang ist der gleiche, ob das Grundstück 
groß ist oder klein. Auf einer kleinen Stadtparzelle kommt das 
Gebäude in die sonnigste Ecke, wo es am angenehmsten ist. 
Auf 50 Hektar freiem Land kommen die Gebäude an den 
schönsten Hang. 

Das ist nur natürlich; und für jemand, der keine Gesamtsicht 
von der Ökologie des Bodens hat, scheint es das einleuch- 
tendste und vernünftigste Vorgehen zu sein. Wenn man ein 
Gebäude errichtet, dann am „bestmöglichen Platz". 

Aber nun denke an die übrigen drei Viertel des verfügbaren 
Bodens, die nicht ganz so schön sind. Da die Leute immer auf 
dem einen, gesündesten Viertel bauen, werden die anderen drei 
Viertel, ökologisch ohnehin schon weniger gesund, vernachläs- 
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sigt. Allmählich werden sie immer weniger gesund. Wer wird 
je etwas für die dunkle und feuchte Ecke des Bauplatzes tun, 
wo sich der Abfall ansammelt, oder für den sumpfigen Teil des 
Grundstücks oder für den trockenen, steinigen Abhang, wo 
nichts wächst? 

• Nicht hur das. Wenn wir auf den besten Teilen des Bodens 
bauen, werden jene Schönheiten, die schon vorhanden sind - 
der Krokus, der jeden Frühling durch den Rasen bricht, der 
besonnte Steinhügel, auf dem die Eidechsen sitzen, der Kies-^ 
weg, auf dem wir so gerne gehen - genau die werden vernich- 
tet. Wenn der Bah auf jenen Teilen des Bodens beginnt, die 
schon gesund sind, werden mit jedem Bauvorgang unzählige 
Reize ausgelöscht. 

Die Leute sagen sich dann: gut, wir können doch immer 
einen anderen Garten anfangen, eine andere Laube bauen, 
einen anderen Kiesweg anlegen, neuen Krokus in den neuen 
Rasen pflanzen, und die Eidechsen werden einen anderen 
Steinhügel finden. Aber es ist eben nicht so. Diese einfachen 
Dinge brauchen Jahre - es ist gar nicht so leicht, sie zu schaffen, 
nur weil man will. Und immer,, wenn wir eine dieser kostbaren 
Besonderheiten stören, kann es zwanzig Jahre oder sogar, ein 
Leben, dauern, bis aus unseren kleinen täglichen Bemühungen 
wieder ähnliche Besonderheiten entstehen. 

Wenn, wir immer auf dem gesündesten Teil des Bodens 
bauen, können wir praktisch sicher sein, daß immer ein. großer 
Teil des Bodens nicht .gesund sein wird. Wenn wir wollen, daß 
der Boden - alles Land - überall gesund ist, dann müssen wir 
das Gegenteil tun, Wir müssen jeden neuen Bauyorgang als 
eine Gelegenheit betrachten, ein Loch im Kleid zu flicken; jeder 
Bauvorgang gibt uns die Chance, einen der häßlichsten und am 
wenigsten gesunden Teile der Umwelt gesünder zu machen — 
für die ohnedies gesunden und schönen Teile sind keine Maß- 
nahmen nötig. In Wirklichkeit müssen wir uns zwingen, sie in . 
Ruhe zu lassen, so daß unsere Energie wirklich den Stellen 
zugute kommt, die es. brauchen. Das ist das Prinzip der Ver- 
besserung des Bauplatzes. 

Tatsache ist, daß heutige Bebauungen bei diesem Muster 
kaum jemals gut abschneiden: jeder erinnert sich an eine lieb- 
gewonnene Stelle, die durch ein neues Gebäude oder eine neue 
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Straße zerstört wurde. Der folgende Bericht aus dem San Fran- 
cisco Chronicle (6. Februar 1973) mit dem Titel „Wütende Kin- 
der fahren ein Haus mit dem Bulldozer nieder" ist ein schla- 
gendes Fallbeispiel: 

Zwei dreizehnjährige Knaben - verärgert über eine Gruppe von 
Siedlungshäusern, die gerade mitten in ihr Kaninchen-jagdgelande 
gebaut wurden - wurden nach dem Geständnis, daß sie eines der 
Häuser mit einem entwendeten Bagger dem Erdboden gleichgemacht 
hatten, verhaftet. .. T , 

Nach Mitteilung des Sheriffs von Washoe County setzten die Jugend- 
lichen einen Bagger der vier Meilen nördlich von Reno gelegenen 
Baustelle in Gang und pflügten letzten Freitag Nacht mit dem schweren 
Fahrzeug viermal durch eines der Häuser. 

Als die Arbeiter gestern früh ankamen, war das nahezu fertiggestelite 
Haus im Ranch-Stü ein Trümmerhaufen. Die Firma schätzt den Scha- 
den auf 7.800 Dollar. 'Einer der Jungen sagte der Polizei, durch dieses 
Haus und einige andere in der Nähe würde ein „beliebtes Kaninchen- 

^ *bif beiden Knaben wurden wegen boshafter Sachbeschädigung an- 
geklagt. 

Der Gedanke der Bauplatz-Verbesserung ist nur ein Anfang. 
Er zeigt, wie man den geringsten Schaden anrichtet. Aber die 
begabtesten traditionellen Baumeister brachten es stets fertig, 
nicht nur Schaden durch das Bauwerk zu vermeiden, sondern 
damit, die natürliche Landschaft zu vervollkommnen. Diese 
Einstellung unterscheidet sich so grundlegend von unseren 
heutigen Ansichten über das Bauen, daß es Konzepte, wie man 
mit Bauten die Landschaft verbessern könnte, heutzutage gar 
nicht mehr gibt. 

Daraus folgt: 


Setz Gebäude auf keinen Fall an die Stellen, die am 
schönsten sind. Das Gegenteil ist richtig. Betrachte den 
Bauplatz und seine Gebäude als ein lebendes Oko-Sy- 
stem. Laß die kostbarsten, schönsten, angenehmsten 
und gesündesten Bereiche, wie sie sind, und setz Neu- 
bauten auf jene Teile des Bauplatzes, die zur Zeit am 
wenigsten reizvoll sind. 
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zu verbessernde 
Bereiche 



Bereiche, 
die unberührt 
bleiben müssen 


Laß vor allem die Bäume intakt und bau um sie herum mit 
größter Sorgfalt - Plätze unter BÄUMEN (171); laß Freiräume 
nach Süden zur Sonne offen - AUSSENRAUM NACH Süden (105); 
versuch ganz allgemein den Raum so zu formen, daß jede Stelle 
für sielt positive Form erhält - Positiver Aussenraum (106). 
Verbessere Hänge, wenn nötig, mit Hilfe TerKASSIERTER Hänge 
(169), und laß den Außenraum so weit wie möglich in seinem 
natürlichen Zustand - Wildwachsender Garten (172), Wenn 
es nötig ist, verschieb das Gebäude und drück es in Winkel und 
Ecken, damit ein schöner alter Weinstock, ein geliebter Busch, 
ein reizender Rasenfleck erhalten bleibt - Gebäudeflügel mit 
Tageslicht (107), Langes, schmales Haus (109) — 
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105 Aussenraum nach Süden 


. . . über die allgemeinen Gedanken zur Platzwahl in Verbesse- 
rung des Bauplatzes (104) hinaus regelt dieses Muster die 
grundsätzliche Anordnung des Gebäudes und des umgeben- 
den Freiraums im Hinblick auf die Sonne. 

❖ ❖ ❖ 

Offener Raum wird benutzt, wenn er sonnig ist, und 
nicht benutzt, wenn er es nicht ist - außer es handelt - 
sich um Wüstenklima. 

Das ist vielleicht die wichtigste Einzeltatsache bei einein 
Gebäude. Wenn das Gebäude richtig angeordnet ist/dann wird 
es mit seinen Gärten zu einem glücklichen Ort werden, erfüllt 
von Leben und Lachen. Wenn das falsch gemacht wird, werden 
alle Sorgfalt der Welt und die schönsten Einzelheiten es nicht 
davor bewahren, ein stummer, düsterer Ort zu werden. Hun- 
derte Hektar Freiraum werden in jeder Stadt verschwendet, 
weil sie im Norden von Gebäuden liegen und nie Sonne be- 
kommen, Dies gilt ebenso für öffentliche Gebäude wie für 
Einzelhäuser. Das Gebäude der Bank of America in San Fran- 
cisco - ein gewaltiger Bau, errichtet von einem großen Archi- 
tekturbüro - hat seine „Plaza" auf der Nordseite. Zur Mittags- 
zeit ist die „Plaza" leer, und die Leute essen ihre Sandwiches 
auf der Straße, an der Südfront, wo die Sonne ist. 



Nach Norden gerichteter Außenraum. 

Dasselbe gilt für Einzelhäuser. Die Form und Orientierung 
der Parzellen, wie sie in den meisten Bebauungen vorkommt, 
erzwingt rund um die Häuser einen Freiraum, den niemand je 
benützen wird, weil er nicht besonnt ist. 

Eine Umfrage in einem Wohnblock in Berkeley, Kalifornien, 
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bestätigt dieses Problem drastisch. An der Webster Street - 
einer Ost-West-Straße - sagten 18 von 20 befragten Personen, 
daß sie nur die sonnigen Teile ihrer Höfe benutzten. Die Hälfte 
von ihnen wohnte an der Nordseite der Straße - diese Leute 
benützten ihre Höfe überhaupt nicht, sondern saßen stattdessen im 
Vorgarten beim Gehsteig, um in die Sonne zu kommen. Die 
nach Norden gerichteten Höfe wurden hauptsächlich als Ab- 
stellraum verwendet. Nicht eine der befragten Personen gab an, 
einen schattigen Hof vorzuziehen. 





Bevorzugte Außenräume nach Süden. 


Die Umfrage machte auch den 1 Gedanken plausibel, daß 
sonnige Flächen nicht benutzt werden, wenn man erst durch 
einen tiefen Schattenstreifen am Haus gehen muß, um zur 
Sonne zu kommen. Vier nach Norden gerichtete Höfe waren 
groß genug für eine sonnige Hinterseite. Nur in einem dieser 
Höfe wurde laut Angaben die sonnige Fläche benutzt - genau 
der, wo man zur Sonne konnte, ohne einen tiefen Schattenstrei- 
fen zu durchqueren. 

Obwohl die Idee eines offenen Raums nach Süden sehr 
einfach ist, hat sie weitreichende Auswirkungen, und es wird 
größere Veränderungen in der Bodennutzung geben müssen, 
damit sie zustande kommt. Wohngebiete zum Beispiel werden 
ganz anders als heute organisiert sein müssen. Parzellen für 
Einzelhäuser werden in der Nord-Süd-Richtung länger sein 
müssen, mit den Häusern an der Nordseite. 

Dieses Muster wurde für die San Francisco Bay Area ent- 
wickelt. Seine Bedeutung wird natürlich mit geographischer 
Breite und Klima wechseln. In Eugene, Oregon, zum Beispiel, 
mit einem eher regnerischem Klima und auf etwa 50° geogra- 
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Nach der Besonnung reorganisierte Häuserblöcke. 

phischer Breite, ist dieses Muster noch wichtiger: die Südfron- 
ten der Gebäude sind an sonnigen Tagen die wertvollsten 
Außenräume. Im Wüstenklima ist das Muster weniger wichtig; 
die Leute werden sich in Außenräumen aufhalten wollen, die 
ein ausgewogenes Verhältnis von Sonne und Schatten haben. 
Aber in der einen oder anderen Weise ist dieses Muster absolut 
grundlegend. 

Daraus folgt: 

Leg die Gebäude immer nördlich der zugehörigen 
Außenräume an und richte die Außenräume nach Sü- 
den. Vermeide stets einen tiefen Schattenstreifen zwi- 
schen dem Gebäude und dem sonnigen Teil des Au- 
ßenraums. 


Gebäude im Norden 
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❖ ❖ ❖ 

Berücksichtige bei der Lage des Freiraums den Halbver- 
steckten Garten (111). Mach die Außenräume zu positiven 
Räumen - Positiver Aussenraum (106) - und zerleg das Ge- 
bäude in schmale Gebäudeflügel - Gebäudeflügel mit Tages- 
licht (107). Leg die wichtigsten Räume an die Südseite dieser 
Flügel - Sonnenlicht im Innern (128); und halte die Abstell- 
räume, Parkplätze usw. im Norden - Abgestufte Nordfront 
(162). Sobald das Gebäude weiter durchgearbeitet ist, kann man 
sich auf die einzelnen Nahtstellen zwischen Außenräumen und 
Gebäude konzentrieren und jene Stellen genauer bestimmen, 
wo man in der Sonne sitzen kann — Sonnige Stelle (161). . . . 
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... . beim Anlegen eines AUSSENRAUMS nach Süden (105), muß 
man sich ebenso über die Lage des Gebäudes wie über die Lage 
des Außenraums klarwerden. Die Form des einen ist nicht ohne 
die Form des anderen möglich. Dieses Muster beschreibt die 
geometrischen Eigenschaften des Außenraums; das .nächste ~ 
Gebäudeflügel mit Tageslicht. (107) - beschreibt die komple- 
mentäre Form des Innenraums. 

❖ ❖ ❖ 

Außenräume, die bloße „Restflächen" zwischen Ge- 
bäuden sind, werden im allgemeinen nicht benutzt. 

Es gibt zwei grundsätzlich verschiedene Arten vön Außen- 
raum: negativer Raum lind positiver Raum. Außenraum ist 
negativ, wenn er ohne Form ist, der bloße Rest, der übrigbleibt, 
nachdem Gebäude - die im allgemeinen als positiv angesehen 
Werden - auf dem Gelände plaziert sind. Ein Außenraum ist 
positiv, wenn er eine deutliche und bestimmte Form hat, so 
bestimmt wie die Form eines Raums, und wenn seine Form 
ebenso bedeutsam ist wie die Formen der umgebenden Gebäu- 
de. Die beiden Arten von Raum haben völlig verschiedene 
Grundrißgeometrien, die am besten durch die Umkehrung der 
Figur-Grund-Beziehung zu unterscheiden sind. 



Gebäude, die negativen Restraum schaffen . . . Gebäude, die positiven 
Außenraum schaffen. 

Wenn man sich den Grundriß einer Bebauung mit negativen 
Außenräumen anschaut, sieht man die Gebäude als Figur und 
den Außenraum als Grundfläche. Die Umkehrung ist nicht 
möglich. Man kann den Außenraum nicht als Figur und die 
Gebäude nicht als Grund sehen. Wenn man sich den Grundriß 
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einer Bebauung mit positiven Außenräumen anschaut, sieht 
man die Gebäude als Figur und den Außenraum als Grund - 
und man sieht auch die Außenräume als Figur gegen den 
Grund der Gebäude. Die Grundrisse beinhalten eine Figur- 

Grund-Umkehrung. „ ' 

Ein anderer Weg, den Unterschied zwischen „positiven und 
„negativen" Außenräumen zu erfassen, ist der Grad von Ge- 
schlossenheit und der Grad von Konvexität. 

In der Mathematik ist ein Raum konvex, wenn die Verbin- 
dungslinie zwischen zwei beliebigen Punkten innerhalb des 
Raums selbst zur Gänze innerhalb des Raums liegt. Er ist 
nichtkonvex, wenn irgendwelche Verbindungslinien von Punk- 
ten zumindest teilweise außerhalb des Raums liegen. Nach 
dieser Definition ist der unregelmäßige grob rechteckige Raum 
weiter unten konvex und daher positiv; der L-förmige Raum 
dagegen ist weder konvex noch positiv, weil die Verbindungs- 
linie der beiden Enden die Ecke schneidet und außerhalb des 
Raums verläuft. 



Konvex und nichtkonvex. 


Positive Räume sind teilweise umschlossen. Zumindest so- 
weit daß ihre Flächen begrenzt erscheinen (wenn das auch 
tatsächlich nicht der Fall ist, weil es immer hinausführende 
Wege oder ganze offene Seiten gibt), und die praktisch erschei- 
nende Fläche konvex ist. Negative Räume sind so schlecht 
definiert, daß man nicht wirklich sagen kann, wo ihre Grenzen 
sind - und soweit man es sagen kann, sind ihre Formen nicht- 
konvex. 

Welche funktionelle Bedeutung hat nun die Unterscheidung 
zwischen „positiven" und „negativen". Außenräumen? Wir 
stellen folgende Hypothese auf: Die Menschen fühlen sich in 
„ positiven " Räumen wohl und benutzen sie; in „ negativen “ Räumen 
fühlen sie sich weniger wohl und lassen sie eher unbenutzt. 
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Diesen Raum kann man gefühlsmäßig erfassen: er ist deutlich - 
ein Ort . . . und er ist konvex. Dieser Raum ist vage, amorph, 
ein „Nichts". 

Die umfassendste Begründung für diese Hypothese hat Ca- 
millo Sitte in Der Städtebau nach seinen künstlerischen Grundsätzen 
(Wien 1889, Reprint Braunschweig: Vieweg, 1983) gegeben. 
Sitte analysierte eine große Zahl von Plätzen in europäischen 
Städten, hob jene, die benutzt und lebendig erscheinen, im 
Gegensatz zu den anderen hervor und versuchte das Gelingen 
der belebten Plätze zu erklären. Er zeigt an einem Beispiel nach 
dem anderen, daß die gelungenen - die benutzt werden und 
den Leuten gefallen - zwei Eigenschaften haben: Einerseits sind 
sie teilweise umschlossen, andererseits sind sie aber zueinander 
geöffnet, so daß jeder in einen weiteren führt. 

Die Tatsache, daß die Leute sich in einem zumindest teilwei- 
se umschlossenen Raumwohler fühlen, ist schwer zu erklären. 
Zunächst einmal stimmt es offensichtlich nicht immer. Zum 
Beispiel fühlen sich doch Menschen an einem offenen Strand 
oder auf einer welligen Ebene sehr wohl, wo es vielleicht 
überhaupt keine räumliche Begrenzung gibt. Aus irgendeinem 
Grund scheint aber in kleineren Außenräumen - Gärten, Parks, 
Wegen, Plätzen - die räumliche Begrenzung ein Gefühl der 
Sicherheit zu schaffen. 

Es scheint, daß das Bedürfnis nach Umschließung, Einfrie- 
dung auf unsere primitivsten Instinkte zurückgeht. Wenn je- 
mand zum Beispiel im Freien eine Stelle zum Hinsetzen sucht, 
wird er kaum exponiert, in der Mitte einer offenen Fläche, 
sitzen wollen - gewöhnlich sucht er einen Baum, an den er sich 
lehnen kann, eine Mulde im Boden, einen natürlichen Graben, 
der ihn teilweise- umschließt und schützt. Unsere Studien über 
den menschlichen Raumbedarf an Arbeitsplätzen zeigen ein 
ähnliches Phänomen. Für ihr Wohlbefinden braucht eine Per- 
son einen gewissen Grad von Abgeschlossenheit um sich und 
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Vier Beispiele positiver Außenriiume. 


ihre Arbeit, aber nicht zu viel - siehe Abgrenzung des Arbeits- 
platzes (183). Cläre Coöper kam in ihrer Studie über Parks zum 
gleichen Ergebnis: Menschön suchen Stellen, die teilweise ge- 
schlossen und teilweise offen sind - nicht zu offen, nicht zu 
geschlossen (Cläre Cooper, Open Space Study, San Francisco 
Urban Design Study, San Francisco City Planning Dept, 1969). 
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Häufig wird ein positiver Außenraum zusammen mit ande- 
ren Mustern geschaffen. Das folgende Bild zeigt einen der 
wenigen Plätze in der Welt, wo ein beträchtlicher Teil des 
Bauvolumens keinen anderen Zweck hat, als positiven Außen- 
raum zu schaffen. Irgendwie unterstreicht er die Dringlichkeit 
dieses Musters. 

Wenn ein Außenraum negativ — etwa L-förmig — ist, kann 
man immer kleine Gebäude, Gebäudevorsprünge oder Mauern 
so anordnen, daß der Raum in positive Teile zerlegt wird. 



Mach daraus . . . das. 


Und wenn ein bestehender Außenraum zu abgeschlossen ist, 
kann man vielleicht das Gebäude aufbrechen, um den Raum 
zu öffnen. 



Y 


Mach daraus . . . das. 

Daraus folgt: 

Mach alle Außenräume, die deine Gebäude umgeben 
und zwischen ihnen liegen, positiv. Gib jedem einen 
gewissen Grad von Abgeschlossenheit; umgib jeden 
Raum mit Gebäudeflügeln, Bäumen, Hecken, Zäunen, 
Arkaden und Laubenwegen, bis er eine Ganzheit mit 
einer positiven Qualität wird und nicht unklar an ir- 
gendwelchen Ecken ausläuft. 
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❖ ❖ ❖ 

Form die Außenräume durch Gebäudeflügel mit Tages- 
licht (107). Benutz Laubenwege, Mauern und Bäume, um zu 
exponierte Räume abzuschließen - Plätze unter Bäumen 
(171), Gartenmauer (173), Laubenweg (174); aber erhalte je- 
dem Raum immer eine Öffnung zu einem größeren, so daß er 
nicht zu abgeschlossen ist - Hierarchie der Aussenraume 
(114). Benutz auch die Gebäudefronten (122) zur Bildung der 
Raumgestalt. Ergänze den positiven Charakter des Freiraums 
durch nutzbare Stellen an allen Gebäudekanten und behandle 
also den Freiraum mit der gleichen Sorgfalt wie die Gebäude - 
GEBÄUDEKANTE (160). Zieh dieses Muster heran für Belebte 
Innenhöfe (115), Dachgärten (118), Die Form von Wegen 
(121), Zimmer im Freien (163), Wildwachsender Garten (172). 
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nunmehr gibt es aufgrund von AUSSENRAUM NACH Süden 
(105) und Positiver AUSSEN RAUM (106) eine ungefähre Lage des 
Gebäudes oder der Gebäude auf dem Grundstück. Bevor man 
die innere Einteilung des Gebäudes festlegt, muß man die 
Formen der Dächer und der Gebäude näher bestimmen. Dazu 
muß man zu den früheren Entscheidungen über die elementa- 
ren sozialen Bestandteile des Gebäudes zurückkehren. Manch- 
mal werden diese Entscheidungen dem Einzelfall entsprechen, 
in anderen Fällen sind die elementaren Einheiten vielleicht 
durch die grundlegenden sozialen Muster definiert worden - 
Die Familie (75), Haus für eine Kleinfamilie (76), Haus für 
ein Paar (77), Haus für eine Person ( 78 ), SelbstverwAltete 
WERKSTÄTTEN UND BÜROS (80), KLEINE UNBÜROKRATISCHE 
Dienstleistungen (81), Verbindung zwischen Büros (82), Mei- 
ster und Lehrlinge (83), Geschäfte in Privat dfsiiz (87). Jetzt 
kann man beginnen, dem Gebäude aufgrund dieser sozialen 
Gruppierungen eine genaue Form zu geben. Fang mit der 
Einsicht an, daß das Gebäude kein massiver Klotz sein muß, 

sondern in Flügel zerlegt werden kann. 

❖ ❖ ♦> 

Die Form moderner Gebäude entsteht ohne jede Be- 
dachtnahme auf das natürliche Licht - sie sind fast zur 
Ganze auf Kunstlicht angewiesen. Aber Gebäude, die 
die natürliche Belichtung als Hauptlichtquelle aus- 
schalten, sind kein Ort, wo man den Tag verbringen 
kann. - 



Ein Baumonstrum - Tageslicht im Innern ist ohne Belang. 
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Wenn man diese einfache Feststellung emstnimmt, wird sie 
die Gestalt der Gebäude revolutionieren. Derzeit halten es die 
Menschen für selbstverständlich, daß man künstlich beleuchte- 
te Innenräume benutzen kann; deswegen nehmen die Gebäude 
alle erdenklichen Formen und Dimensionen an. 

Wenn wir Tageslicht als ein wesentliches - nicht fakultatives - 
Merkmal des Innenraums betrachten, kann kein Gebäude tiefer 
als 6-8 m sein, da kein Punkt im Gebäude, der mehr als 4 m 
oder 5 m von einem Fenster entfernt ist, gutes Tageslicht erhält. 

Weiter unten, in Licht von zwei Seiten in jedem Raum (159), 
werden wir noch genauer begründen, daß jeder Raum, in dem 
Menschen sich wohlfühlen können, nicht nur ein Fenster haben 
muß, sondern zwei, und zwar an verschiedenen Seiten. So 
erfährt die Gebäudeform eine weitere Gliederung: sie erfordert 
nicht nur, daß das Gebäude nicht tiefer als 8 m ist, sondern 
auch, daß seine Außenwände ständig durch Ecken und ein- 
springende Winkel gebrochen sind, damit jedes Zimmer zwei 
Außenwände hat. 

Das vorliegende Muster, dem gemäß Gebäude aus langen 
und schmalen Flügeln gebildet sein sollen, ist die Grundlage 
für das spätere Muster. Wenn man sich das Gebäude nicht von 
Anfang an als aus langen, schmalen Flügeln bestehend vor- 
stellt, dann ist es im späteren Verlauf nicht mehr möglich, 
Licht von zwei Seiten in jedem Raum (159) ohne Abstriche 
einzuführen. Darum bauen wir zuerst die Beweisführung für 
dieses Muster auf, ausgehend vom menschlichen Bedürfnis 
nach natürlichem Licht, und befassen uns erst später, in Licht 
von zwei Sehen in jedem Raum (159), mit der Verteilung der 
Fenster im einzelnen Raum. 

Es gibt zwei Gründe für die Annahme, daß Menschen haupt- 
sächlich von der Sonne belichtete Gebäude brauchen. 

Erstens lehnen sich in der ganzen Welt Menschen gegen 
fensterlose Gebäude auf; die Leute beschweren sich, wenn sie 
an Orten ohne Tageslicht arbeiten müssen. Durch eine Analyse 
der verwendeten Worte hat Rapoport gezeigt, daß Menschen 
in Räumen mit Fenstern in besserer Stimmung sind als in 
Räumen ohne Fenster. (Amos Rapoport, „Some Consumer 
Comments on a Designed Environment", Arena, Januar 1967, 
S. 176-178.) Edward Hall erzählt die Geschichte eines Mannes, 
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der eine Zeitlang in einem fensterlosen Büro arbeitete und es 
dauernd .tadellos" fand, bis er dann plötzlich nicht mehr kam. 
Hall sagt: „Das Problem war so tief und so ernst, daß der Mann 
nicht einmal eine Diskussion darüber ertragen konnte, da ein 
bloßes Gespräch die Schleusen geöffnet hätte." 

Zweitens gibt es immer mehr Beweise dafür, daß der Mensch 
das Tageslicht braucht, weil der Tageslichtzyklus in gewisser 
Weise eine entscheidende Rolle bei der Aufrechterhaltung der 
Biorhythmen des Körpers spielt, und daß der Lichtwechsel im 
Laufe des Tages, bei aller Unterschiedlichkeit, in diesem Sinne 
eine grundlegende Konstante ist, durch die der menschliche 
Körper seine Beziehung zur Umwelt wahrt. (Siehe z.B. 
R. G. Hopkinson, Architectural Physics: Lighting , Department of 
Scientific & Industrial Research, Building Research Station, 
HMSO, London 1963, S. 116-117.) Wenn das stimmt, dann 
erzeugt zuviel künstliches Licht wirklich einen Bruch im Ver- 
hältnis der Person zu ihrer Umgebung und bringt die mensch- 
liche Physiologie aus dem Gleichgewicht. 

Viele werden diesen Behauptungen beipflichten. Sie geben ja 
nur genau das wieder, was wir ohnehin wissen: daß es in 
einem Gebäude mit Tageslicht viel schöner ist als in einem ohne 
Tageslicht. Die Schwierigkeit ist, daß viele Gebäude ohne Ta- 
geslicht wegen der Bebauungsdichte so gebaut sind. Sie sind 
kompakt gebaut, in der Annahme, daß man das Tageslicht 
opfern muß, wenn man hohe Dichten erzielen will. 

Lionel March und Leslie Martin haben zu dieser Diskussion 
einen wichtigen Beitrag geleistet. (Leslie Martin und Lionel 
March, Land Use and Built Form, Cambridge Research, Cam- 
bridge University, April 1966.) Mit dem Verhältnis von Geschoß- 
fläche zu Grundstücksfläche als Maß für die Dichte und der 
halben Gebäudetiefe als Maß für die Tageslichtbedingungen 
haben sie drei verschiedene Anordnungen von Gebäude und 
Freiraum verglichen, bezeichnet als So, Si und S 2 - 
Von den drei Anordnungen gibt S 2 , in der die Gebäude die 
Außenräume mit schmalen Flügeln umfassen, die besten Tages- 
lichtbedingungen für eine gegebene Dichte. Sie gibt auch die 
höchste Dichte für ein gegebenes Tageslichtmveau. 




Drei Bebauungstypen. 


Noch ein weiterer Einwand wird oft gegen dieses Muster 
erhoben. Da es zum Entstehen schmaler und weitläufiger Ge- 
bäude tendiert, erhöht es den Gebäudeumfang und steigert 
daher die Baukosten entscheidend. Wieviel macht das aus? Die 
folgenden Zahlen sind aus einer Kostenanalyse von Standard- 
Bürogebäuden entnommen, die von Skidmore, Owings und 
Merrill in dem Programm BOP (Gebäudeoptimierung) verwen- 
det wurde. Diese Zahlen veranschaulichen die Kosten eines 
typischen Bürogeschosses und setzen Kosten von 226 Dollar 
pro m 2 für Konstruktion, Decken, Ausbau, Haustechnik usw. 
ohne Außenwand, und Kosten von 360 Dollar pro lfm für die 
Umfassungswand an. (Kosten von 1969) 


Geschoßfläche 

m 2 

Grundrißform 

Kosten ($) der 
Umfassungs- 
wand 

Kosten ($) der 
Umfassung 
bezogen auf 
m 2 Geschoßfl. 

Gesamtkosten 
($) pro m 2 

1.500 

40,0 x 37,5 

55.800,- 

37,20 

263,20 

1.500 

50,0 x 30,0 

57.600,- 

38,40 

264,40 

1.500 

60,0 x 25,0 

61.200,- 

40,80 

266,80 

1.500 

75,0 x 20,0 

68.400,- 

45,60 

371,60 

1.500 

100,0x15,0 

82.800- 

55,20 

281,20 


Der zusätzliche Umfang erhöht die Baukosten nur wenig. 


Wir sehen also, zumindest in diesem einen Fall, daß die 
Kosten des zusätzlichen Umfangs die Baukosten nur sehr we- 
nig erhöhen. Das schmälste Gebäude kostet nur 6,8% mehr als 
das dem Quadrat am nächsten kommende. Wir nehmen an, 
daß dieser Fall repräsentativ ist und daß die bei quadratischen 
und kompakten Gebäudeformen erzielbaren Einsparungen 
weit übertrieben worden sind. 

Wenn wir nun annehmen, daß dieses Muster mit den Proble- 
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men der Dichte und der Außenwandkosten vereinbar ist, müs- 
sen wir entscheiden, wie breit ein Gebäude sein kann, das 
trotzdem noch im wesentlichen von der Sonne belichtet ist. 

Zunächst nehmen wir an, daß kein Punkt im Gebäude weni- 
ger als 200 Ix Beleuchtungsstärke aufweisen soll. Diesen Wert 
findet man etwa in einem typischen Flur; er liegt gerade unter 
dem Wert, der zum Lesen erforderlich ist. Zweitens nehmen 
wir an, daß ein Ort nur dann als „natürlich" beleuchtet emp- 
funden wird, wenn mehr als 50% seines Lichts Tageslicht ist, 
d h • selbst an den von den Fenstern am weitesten entfernten 
Stellen müssen 100 lx der Beleuchtungstärke vom Tageslicht 
herrühren. 

Betrachten wir einen Raum, der von Hopkinson und Kay in 
allen Einzelheiten analysiert wurde. Dieser Raum, ein Klassen- 
zimmer, ist 5,5 m breit, 7,3 m lang, mit einem Fenster entlang 
einer Seite, dessen Unterkante 90 cm über dem Boden liegt. Die 
Wände haben einen Reflexionsgrad von 40% ein durchaus 
typischer Wert. Bei einem Himmel von mittlerer Bedeckung 
erhalten die Tische 4,5 m vom Fenster gerade 100 lx Beleuch- 
tungsstärke vom Tageslicht - das entspricht unserem Mini- 
mum. Das ist aber noch ein eher gut belichteter Raum. 
(R. G. Hopkinson und J. G. Kay, The Lighting of Buildings, New 
York: Praeger, 1969, S. 108.) 

Man kann sich schwer vorstellen, daß mehr als 4,5 m tiefe 
Räume im allgemeinen unseren Anforderungen entsprechen 
werden. Viele Muster in diesem Buch tendieren ja dazu, die 
Fensterfläche zu reduzieren - Fenster mit Blick auf die Aus- 
senwelt (192), Türen und Fenster nach Bedarf (221), Tiefe 
Laibungen (223), Kleine Scheibenteilung (239) - sodaß Räume 
in vielen Fällen nicht mehr als 3,5 m tief sein sollten - oder nur 
dann, wenn die Wände sehr hell oder die Decken sehr hoch 
sind Daraus ergibt sich, daß ein Gebäudeflügel, der wirklich 
ein „Tageslichtflügel" sein soll, etwa 7,5 m breit sein darf - 
jedenfalls nicht breiter als 9 m - mit den Innenräumen in einer 
Reihe entlang des Flügels. Bei breiteren Gebäuden nimmt die 
künstliche Beleuchtung notwendigerweise überhand. 

Ein Gebäude, das einfach breit sein muß - etwa eine große 
Halle - kann die erforderliche Belichtung durch zusätzliche 
Oberlichtfenster im Dach erhalten. 
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Daraus folgt: 

Leg jedes Gebäude so an, daß es sich in Flügel 
aufteilt, die ungefähr den natürlichen sozialen Grup- 
pen im Gebäude entsprechen. Mach jeden Flügel lang 
und so schmal wie möglich - höchstens 7,5 m breit. 




Bilde mit den Flügeln Außenräume, die eine eindeutige Form 
haben, also Höfe und geschlossene Räume - Positiver AuSSEN- 
RAUM (106); verbinde die Flügel womöglich mit benachbarten 
bestehenden Gebäuden, sodaß das Gebäude einen Platz inner- 
halb eines weitläufigen zusammenhängenden Gebildes ein- 
nimmt - Zusammenhängende Gebäude (108). Bei der weiteren 
Bearbeitung, wenn einzelne Räume festgelegt werden, benütz 
das Tageslicht der Gebäudeflügel dazu, LICHT VON ZWEI SEITEN 
in jedem Raum (159) vorzusehen. 

Mach über jedem Flügel ein eigenes Dach, sodaß alle Flügel 
zusammen eine große Dachkaskade (116) bilden; enthält der 
Gebäudeflügel verschiedene Wohnungen und Arbeitsstätten 
oder eine Reihe größerer Räume, dann leg den Zugang zu 
diesen Räumen und Raumgruppen auf eine Seite in eine Arka- 
de oder Galerie, nicht in einen inneren Erschließungsgang - 
Arkaden (119), Kurze Verblndungsgänge (132). Was die tra- 
gende Konstruktion der Gebäudeflügel betrifft, geh davon aus, 
daß Die Konstruktion den sozialen Räumen folgt (205). . . . 
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. . . dieses Muster dient der Vervollständigung von GebAude- 
kompllx (95), Gebäudeflügel Mrr Tageslicht (107) und Posi- 
tiver AUSSENRAUM (106). Besonders trägt es zur Entstehung 
von positivem Außenraum bei, weil es alle nutzlosen Flächen 
zwischen Gebäuden beseitigt. Wenn man jedes Gebäude mit 
dem nächsten verbindet, macht man den Außenraum fast un- 
willkürlich zu einem positiven. 

❖ ❖ ❖ 

Isolierte Gebäude sind Symptome einer zusammen- 
hanglosen, kranken Gesellschaft. 

Selbst in Gebieten mittlerer und hoher Dichte, wo Gebäude 
sehr nahe beisammenstehen und viel dafür sprechen würde, sie 
zu einem einzigen Bau zu verbinden, bestehen die Leute dar- 
auf, isolierte Bauwerke mit kleinen Stückchen nutzlosen Raums 
rundherum zu errichten. 



Diese Gebäude geben vor, voneinander unabhängig zu sein - 
und dieser Anspruch ßhrt zu nutzlosem Raum rundherum. 

Tatsächlich sind heute isolierte, freistehende Gebäude so all- 
täglich, daß wir sie bereits als selbstverständlich betrachten, 
ohne uns klar zu machen, daß ihr bloßes Bestehen den psycho- 
sozialen Zerfall der Gesellschaft verkörpert. 

Am leichtesten ist das auf der gefühlsmäßigen Ebene zu 
verstehen. Im Traum bedeutet das Haus zumeist das Selbst, die 
Person des Träumenden. Eine Stadt von zusammenhanglosen 
Gebäuden würde in einem Traum das Bild einer Gesellschaft 
von zusammenhanglosen, isolierten Egos bedeuten. Und die 
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wirklichen Städte, die diese Form haben, verkörpern wie Trau- 
me genau diese Bedeutung: Sie halten an der anmaßenden 
Annahme fest, daß Menschen für sich allein stehen und unab- 
hängig voneinander existieren. 

Wenn Gebäude isoliert und freistehend sind, müssen freilich 
die Leute, die sie besitzen, benutzen und reparieren, gar nicht 
miteinander in Beziehung treten. In einer Stadt dagegen, in der 
sich Gebäude physisch aneinander lehnen, zwingt die blote 
Tatsache des Angrenzens dazu, die Nachbarn zur Kenntnis zu 
nehmen, die unzähligen kleinen Probleme zwischen ihnen zu 
lösen, zu lernen, mit den Schwächen anderer zurechtzukom- 
men, zu lernen, mit den größeren und schwer durchschaubaren 
Gegebenheiten außerhalb fertig zu werden. 

Allerdings haben zusammenhängende Gebäude nicht nur 
diese gesunde Wirkung und isolierte nur eine ungesunde. Es 
scheint eher so - obwohl wir es nicht beweisen können -, daß 
in Wahrheit isolierte Gebäude eben deshalb so beliebt, so 
zwangsläufig, so selbstverständlich geworden sind, weil die 
Leute davor flüchten, ihre Nachbarn zur Kenntnis zu nehmen 
und gemeinsame Probleme lösen zu müssen. In diesem Sinne 
sind die isolierten Gebäude nicht nur Ausfallserscheinungen, 
sondern sie verlängern und nähren die Krankheit. 

Wenn das stimmt, ist es nicht übertrieben zu sagen, daß in 
relativ dichten Stadtgebieten isolierte Gebäude und die Gesetze, 
durch die sie geschaffen Und begünstigt werden, das Gesell- 
schaftsgefüge so gewaltsam und nachhaltig unterminieren wie 
irgendein anderes soziales Übel unserer Zeit. 

Im Gegensatz dazu zeigt Sitte in einer schönen Analyse an 
Hand vieler Beispiele, wie normalerweise in früheren Zeiten 
Gebäude zusammenhängend errichtet wurden: 

... Das Ergebnis ist in der Tat überraschend, denn unter 255 Kirchen 

an einer Seite angebaut 41 Kirchen 

an zwei Seiten angebaut 96 Kirchen 
an drei Seiten angebaut HO Kirchen 
an vier Seiten verbaut z Kirchen 

freistehend 6 Sirenen . , , 

zusammen ^5 Kirchen; nur sechs freistehend. 
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. . . Für Rom kann es somit als Regel gelten, dass Kirchen niemals 
freistehend ausgeführt wurden. Beinahe dasselbe gilt aber für ganz 
Italien , . . Diesem festgeschlossenen und sichtlich mit Bewußtsein 
durchgeführten Systeme läuft bekanntlich unser modernes schnurgera- 
de entgegen. 

Wir scheinen es gar nicht anders für möglich zu halten, als daß jede 
neue Kirche mitten auf ihren Bauplatz gestellt wird, damit sie ringsher- 
um freiliegt. Diese Aufstellung hat aber nur Nachteile und keinen 
einzigen Vorteil. Für das Bauwerk ist diese Aufstellung die ungünstig- 
ste, weil der Effekt sich nirgends konzentriert, sondern ringsherum 
gleichmäßig zersplittert. So em freigelegtes Bauwerk bleibt ewig eine 
Torte am Präsentierteller. Ein lebensvolles organisches Verwachsen mit 
der Umgebung ist da von vornherein ausgeschlossen . . . 

Es ist eine förmliche Modekrankheit, dieser Freilegungswahn . .-. 
(Camillo Sitte: Der Städtebau nach seinen künstlerischen Grundsätzen. 
4. Auflage, Wien 1909, Reprint Braunschweig: Vieweg, 1983, S. 30—33, 
37). 



Ein Bauwerk aus zusammenhängenden Gebäuden. 
Daraus folgt: 


Wo immer es möglich ist, verbinde dein Gebäude 
mit den rundum bestehenden Gebäuden. Laß keine 
Vor- oder Rücksprünge zwischen Gebäuden; versuch 
vielmehr, neue Gebäude als Fortsetzungen der älteren 
auszubilden. 


Verbindungen 
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Verbinde Gebäude, wo sie nichi t.Bachbch - W »" d “ 

- -Zusammenhängen können, durch Arkaden, «WcMw w» »» 
ßenräume und Höfe - Belebte Innenhope (115), Arkaden 
(119), Zimmer im Freien (163). ... 


. . . für ein sehr kleines Haus oder Büro löst sich das Muster 
Gebäudeplügei, mit Tagesucht (107) fast von selbst - niemand 
würde sich das Haus breiter als 8 m vorstellcn. Aber in solchen 
Fällen gibt es gewichtige Gründe, das Gebäude sogar noch 
länger und schmäler zu machen. Ursprünglich hat dieses Mu- 
ster Christie Coffin ausgearbeitet. 


Die Form eines Gebäudes hat große Auswirkungen 
auf das relative Erlebnis von Privatheit oder Überfül- 
lung, und das wieder hat entscheidende Auswirkungen 
auf die Behaglichkeit und das Wohlbefinden der Men- 
schen. 

Es gibt weitverbreitete Belege dafür, daß Überfüllung in 
kleinen Wohnungen psychologischen und sozialen Schaden 
anrichtet. (Zum Beispiel Wiliam C. Loring, „Housing Charac- 
teristics and Social Disorganization/' Social Problems, Januar 
1956; Chombart de Lauwe, Familie et Habitation, Editions du 
Centre National de la Recherche Scientifique, Paris, 1959; Ber- 
nard Lander, Towards an Understanding of Juvenile Ddinquency, 
New York; Columbia University Press, 1954.) Jeder klebt am 
anderen; alles ist zu nahe beisammen. Zurückgezogenheit für 
den Einzelnen oder für ein Paar ist fast ausgeschlossen. 

Mit mehr Raum könnte man diese Probleme leicht lösen - 
aber Raum ist teuer, und es ist gewöhnlich unmöglich, mehr 
als eine bestimmte, sehr begrenzte Menge davon zu kaufen. So 
stellt sich folgende Frage; Mit welcher Gebäudeform ist für ein 
gegebenes Flächenausmaß der Eindruck der größten Geräumigkeit zu 
erreichen ? 

Auf diese Frage gibt es eine mathematische Antwort. 

Der Eindruck der Überfüllung entsteht zum Großteil durch 
die mittleren Punkt-z u -Punkt-Entfernungen im Inneren eines 
Gebäudes, ln einem kleinen Haus sind diese Entfernungen 
klein, deshalb kann man im Innern nicht weit gehen oder sich 
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von ärgerlichen Belästigungen losmachen; und es ist schwer, 
Geräuschquellen zu entkommen, selbst wenn sie in anderen 

Räumen sind. .. , 

Diese Wirkung wird durch eine Gebäudeform abgeschwachl, 
in der die mittlere Punkt-zu-Punkt-Entfemung hoch ist. {hur 
jede gegebene Form kann man die mittlere oder durchschnitt- 
liche Entfernung zwischen zwei beliebigen Punkten innerhalb 
der Form berechnen.) ln kompakten Formen wie Kreisen und 
Quadraten ist die mittlere Punkt-zu-Punkt-Fntfemung niedrig, 
in ausgedehnten Formen wie langen schmalen Rechtecken, 
verzweigten Formen und in hohen schmalen Türmen ist sie 
hoch. Diese Formen verstärken die Trennung zwischen einze - 
nen Stellen im Gebäude und steigern daher die relative Privat- 
heit, die Personen innerhalb eines gegebenen Flächenausmaßes 
finden können. 

ilq ^ 

Gebäudeformen, dir die Entfernung zwischen Punkten vergrofserri . . . 

Natürlich gibt es für die Länge und Schmalheit eines Gebäu- 
des praktische Grenzen. Wenn es zu lang und zu schmal ist, 
werden Außenwand kosten und Heizkosten zu hoch und der 
Grundriß ist unbrauchbar. Aber das ist kein Grund, sich mit 
kistenförmigen Gebäuden abzufinden. 

Tatsächlich kann ein kleines Gebäude viel schmäler sein, als 
man glaubt. Jedenfalls viel schmäler als die 8 m, die in CEBAU- 
DH'UJGCi. mit T ACFSUCHT (107) vorgeschlagen werden. Es gibt 
ausgezeichnete Gebäude, die keine 4 m breit sind - Richard 
Neutras eigenes Haus in Los Angeles ist sogar beträchtlich 

schmäler. 




Lange schmale Häuser. 


Ein langes schmales Haus kann auch ein Türm sein, oder 
zwei Türme, die am Boden verbunden sind. Wie Stockwerke 
können auch Türme viel schmäler sein als man glaubt, bin 
Gebäude mit 3Vi m im Quadrat, dreigeschossig, mit einer au- 
ßenliegenden Stiege, ergibt ein wunderbares Haus. Die Räume 
sind psychologisch so weit voneinander entfernt, daß man 
glaubt, in einem Herrschaftshaus zu sein. 


"ih 



Ein russischer Turm. 


Daraus folgt: 

Dräng in kleinen Gebäuden nicht alle Räume im 
Kreis zusammen; reihe sie vielmehr nacheinander auf, 
so daß die Entfernung zwischen den Räumen so groß 
wie möglich wird. Das geht horizontal - dann wird der 
Grundriß ein schmales langes Rechteck; oder es geht 


578 


579 


Gebäude 

vertikal - dann wird das Gebäude ein hoher schmaler 
Turm. In beiden Fällen kann das Gebäude erstaunlich 
schmal sein und doch funktionieren - 2Vi m, 3 m oder 
3 Vi m sind durchaus möglich. 



langes schmales Rechteck 


❖ ♦> ❖ 

Verwende den langen schmalen Grundriß, um den Außen- 
raum auf dem Grundstück zu formen - Positiver AUSSENRAUM 
(106); der lange Außenumfang des Gebäudes schafft die Bedin- 
gungen für Stufen der Intimität (127) und Dachkaskade 
(116). Sorge für die Ausgewogenheit zwischen der Privatheit, 
die das schmale Gebäude bietet, und der Gemeinschaftlichkeit 
an den Kernpunkten des Hauses - Gemeinschaftsbereiche in 
der Mitte (129). ... 
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wenn die Gebäudeflügel da sind, geh an die Anordnung 
der Gärten, Höfe und Terrassen: bestimm das Volumen 
der Gebäude und das Volumen des Raums zwischen den 
Gebäuden gleichzeitig - denn Innenraum und Außen - 
raum - wie Yin und Yang - müssen ihre Form gemein- 
sam erhalten: 

110. Haupteingang 

111. Halbversteckter Garten 

112. Zone vor dem Eingang 

113. Verbindung zum Auto 

114; Hierarchie von Aussenräumen 

115. Belebte Innenhöfe 

116. Dachkaskade 

117. Schützendes Dach 

118. Dachgarten 
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... es gibt jetzt einen groben Standort des Gebäudes auf dem 
Grundstück - Verbesserung des Bauplatzes (104), AUSSEN- 
RAUM NACH SÜDEN (105), GEBÄUDEFLÜGEL MIT TAGESLICHT (107). 
Es gibt auch eine Vorstellung der Erschließung im Innern und 
der Zugangswege von außen — Orientierung durch Bereiche 
(98), Familie von Eingängen (102). Jetzt kann man den Ein- 
gang des Gebäudes festlegen. 

♦> ♦> ♦> 

Die Situierung des Haupteingangs (oder der Haupt- 
eingänge) ist vielleicht der wichtigste Einzelschritt, den 
man während der Entwicklung eines Gebäudegrund- 
risses macht. 

Die Lage der Haupteingänge betrifft die ganze Gliederung 
des Gebäudes. Sie betrifft die Wege zum und vom Gebäude, 
und aus dieser Entscheidung fließen alle anderen Entscheidun- 
gen über die Aufteilung. Wenn die Eingänge richtig liegen, 
entfaltet sich die Einteilung des Gebäudes natürlich und ein- 
fach; wenn die Eingänge schlecht liegen, kommt das ganze 
Gebäude nie in Ordnung. Deswegen ist es wichtig, daß die 
Lage des Haupteingangs (oder der Haupteingänge) frühzeitig 
richtig entschieden wird. 

Das funktionelle Problem bei der Plazierung von Hauptein- 
gängen ist einfach. Der Eingang muß so liegen, daß man ihn - oder 
irgendeinen Hinweis darauf, reo er sich befindet - zugleich mit dem 
Gebäude selbst sieht. Dann kann man seinen Weg bereits auf den 
Eingang richten, wenn man auf das Gebäude Zugeht, und muß 
nicht die Richtung ändern oder einen anderen Zugangsweg 
suchen. 

Das funktionelle Problem ist ziemlich einleuchtend, aber die 
Rolle, die es in einem guten Gebäude spielt, ist kaum zu 
überschätzen. Wir haben immer wieder die Erfahrung gemacht, 
daß sich ein Projekt, solange diese Frage nicht gelöst und eine 
geeignete Position gefunden ist, in einer Pattsituation befindet. 
Und umgekehrt: wenn die Haupteingänge ihren Ort haben und 
man das Gefühl hat, daß sie richtig liegen, dann kommen 
andere Entscheidungen plötzlich wie von selbst. Das gilt für 
Einzelhäuser, Hausgruppen, kleine öffentliche Gebäude und 
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für große öffentliche Gebäudekomplexe. Das Muster ist offen- 
sichtlich grundlegend, unabhängig vom Maßstab des Gebau- 

Betrachten wir die funktionelle Frage ausführlicher. Niemand 
irrt gern um ein Gebäude oder einen Gebäudekomplex herum, 
um den richtigen Eingang zu finden. Wenn man weiß, wo der 
Eingang ist, muß man gar nicht daran denken. Es geht au o- 
matisch - man geht hinein, denkt an irgend etwas anderes, 
schaut hin, wo man will - man muß nicht auf die Umgebung 
achten, nur um den Weg nicht zu verfehlen. Dennoch sind die 
Eingänge vieler Gebäude schwer zu finden; sie funktiomeren 

nicht „automatisch" in diesem Sinn. 

Das Problem ist in zwei Stufen zu lösen. Erstens müssen die 
Haupteingänge richtig liegen, zweitens müssen sie so gestaltet 
sein, daß man sie deutlich sieht. 

1. Lage 

Bewußt oder unbewußt plant eine Person beim Gehen ihren 
Weg schon auf einige Entfernung, um den kürzesten Weg 
nehmen zu können. (Siehe Tyrus Porter, A Study ofPatk Choos- 
in<r Behavior, thesis, University of California, Berkeley, 1964.) 
Wenn der Eingang nicht zugleich mit dem Gebäude selbst 
sichtbar wird, kann sie ihren Weg nicht vorausplanen. Um den 
Weg planen zu können, muß sie den Eingang früh sehen 
können, zugleich mit dem Gebäude. 

Noch aus anderen Gründen muß der Eingang das Erste sem, 
was man erreicht. Wenn man erst sehr lange am Gebäude 
entlanggehen muß, bevor man hinein kann, ist es sehr wahr- 
scheinlich, daß man im Innern die Richtung wechseln und 
denselben Weg zurückgehen muß. Das ist nicht nur lästig, man 
beginnt sich auch zu fragen, ob man am richtigen Weg ist und 
nicht vielleicht den eigentlichen Eingang verfehlt hat. Es ist 
schwer, das in Ziffern festzulegen; wir schlagen einen Grenz- 
wert von etwa 15 m vor. Ein Umweg von 15 m fällt nicht aut; 
wenn er viel länger wird, wird es lästig. 

Deshalb ist der erste Schritt beim Anlegen der Eingänge, ie 
Hauptzugangswege zum Grundstück zu erfassen. Leg die Ein- 
gänge so, daß, sobald das Gebäude oder die Gebäudegruppe 
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sichtbar wird, auch der Eingang sichtbar wird; und daß der 
Weg zum Eingang nicht mehr als 15 m entlang des Gebäudes 
führt. 


sisiirSssss 


\ 
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Lage des Eingangs. 


Eine Person, die sich einem Gebäude nähert, muß den Ein- 
gang deutlich sehen. Aber ein großer Teil der Leute geht dabei 
entlang der Front, parallel zum Gebäude. Sie nähern sich in 
spitzem Winkel. Von diesem Winkel aus sind viele Eingänge 
kaum zu sehen. Ein Eingang ist aus einem spitzen Winkel unter 
folgenden Bedingungen sichtbar: 
a. Der Eingang ragt über die Baulinie vor. 
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b. Das Gebäude ist beim Eingang höher, und diese Höhe ist 
beim Näherkommen sichtbar. 

Natürlich können auch Farbunterschiede, Licht und Schatten, 
Gesimse und Ornamente eine Rolle spielen. Das Wichtigste ist, 
daß sich der Eingang von seiner unmittelbaren Umgebung 
stark unterscheidet. 

Daraus folgt: 

Leg den Haupteingang des Gebäudes an eine Stelle, 
wo er unmittelbar von den Hauptzugangswegen zu 
sehen ist, und gib ihm eine ins Auge fallende Form, die 
vor das Gebäude herausragt. 

^ von den Zugangswegen sichtbar 



❖ ❖ ❖ 

Mach womöglich den Eingang zum Teil einer Gruppe von ähn- 
lichen Eingängen, die alle so sichtbar wie möglich in der Straße 
oder dem Gebäudekomplex hervorstechen - Familie VON 
Eingängen (102) bau den herausragenden Teil des Eingangs 
als eigenen Raum, groß genug, daß ein angenehmer, heller und 
schöner Ort entstehen kann - Eingangsraum (130) und führ 
den Weg zwischen der Straße und diesem Eingangsraum durch 
eine Reihe von Übergängen, in denen Licht, Höhenlage und Aus- 
sicht wechseln - Zone vor dem Eingang (112). Vergewissere 
dich, daß der Eingang die richtige Relation zu Parkplätzen hat - 
Abgeschirmtes Parken (97), Verbindung zum Auto (113). . . . 
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. . . dieses Muster hat mit der grundsätzlichen Anlage von 
Hausgruppe (37), Reihenhäuser (38), Gemeinschaft von Ar- 
beitsstätten ( 41), Das eigene Heim (79) und Gebäudekomplex 
(95) zu tun, weil es die Lagebeziehung der Gebäude und ihrer 
Gärten betrifft. Da es sich auf die Lage der Gebäude einerseits 
und die Form und Lage der Gärten andererseits bezieht, kann 
es auch zur Ausbildung von Aussenraum NACH Süden (105) 
und zum Einleiten von Verbesserung des Bauplatzes (104) 
herangezogen werden. 

❖ ❖ ❖ 

Wenn ein Garten zu nahe an der Straße ist, werden 
ihn die Leute nicht benutzen, weil er nicht privat genug 
ist. Aber wenn er von der Straße zu weit entfernt ist, 
wird er auch nicht benutzt werden, weil er zu isoliert 
ist. 

Man denke zunächst an die bekannten Vorgärten. Sie sind 
häufig sehr dekorativ, mit Rasen und Blumen. Aber wie oft 
sitzen die Leute dort? Außer bei speziellen Gelegenheiten, wo 
Leute tatsächlich die Straße beobachten wollen, ist der Vorgar- 
ten nichts als eine Dekoration. Die halbprivaten Familientref- 
fen, ein Glas mit Freunden, Ball spielen mit den Kindern, im 
Gras liegen - das braucht mehr Schutz als der typische Vorgar- 
ten bieten kann. 

Aber der Garten hinterm Haus ist auch keine Lösung. Hin- 
tergärten, die völlig isoliert sind, völlig im „Abseits", sind so 
abgelegen von der Straße, daß man sich oft auch nicht wohl 
fühlt. Oft ist der Hintergarten so abgeschieden von der Straße, 
daß man nicht hört, wenn Leute zum Haus kommen; man hat 
kein Gefühl eines weiteren offenen Raumes, spürt nichts von 
anderen Menschen - nur die abgeschlossene, isolierte, einge- 
zäunte Welt einer Familie. Kinder, die viel spontaner und 
intuitiver sind, geben uns ein Bild im kleinen. Wie selten 
spielen sie im Hintergarten; wie oft bevorzugen sie jene Seiten- 
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höfe und -gärten, die eine gewisse Privatheit haben und doch 
auch offen zur Straße sind. 

Es scheint also, daß der richtige Platz für einen Garten weder 
vorne noch ganz hinten ist. Der Garten braucht einen gewissen 
Grad von Privatheit, erfordert aber auch eine schmale Verbin- 
dung zu Straße und Eingang. Dieses Gleichgewicht ist nur zu 
erreichen, wenn der Garten halb vorne, halb hinten ist — mit 
einem Wort, an der Seite, durch eine Mauer gegen direkten 
Einblick von der Straße geschützt, und doch durch Wege, Tore, 
Arkaden, Pergolen offen genug, daß man im Garten immer 
noch die Straße erahnen kann und die Vordertür oder den 
Zugangsweg sieht. 

Das erfordert eine Revolution in der normalen Vorstellung 
von einer Parzelle. Parzellen sind im allgemeinen schmal ent- 
lang der Straße und nach hinten tief. Damit halb versteckte 
Gärten entstehen können, müssen die Parzellen breit entlang 
der Straße und schmal sein, sodaß jedes Haus seitlich einen 
Garten haben kann. Das ergibt den folgenden Archetyp für 
Haus und halbversteckten Garten. 



Archetyp eines halbversteckten Gartens. 



Daraus folgt: 

Leg den Garten nicht ganz vor das Haus und nicht 
ganz dahinter. Leg ihn vielmehr in eine Art Zwischen- 
läge, Seite an Seite mit dem Haus, halb versteckt und 
halb offen zur Straße. 



Dieser Gedanke kann auf vielerlei Art entwickelt werden. 
Eine interessante Version lernten wir in einem Haus kennen, 
wo wir früher unser Büro hatten. 

Der Garten, den wir benützten, war hinten, aber hinter dem 
Nebenhaus. Er funktionierte perfekt als halbersteckter Garten für 
unser Haus. Wir konnten dort privat sitzen und essen, an 
warmen Tagen auch arbeiten und doch mit dem Eingang in 
Kontakt bleiben und sogar etwas von der Straße sehen. Aber 
unser eigener Hintergarten war völlig versteckt - und wir 
benutzten ihn nie. 


Richte womöglich die Form von Hausparzellen nach diesem 
Muster und leg sie nahezu als Doppel-Quadrate entlang der 
Straße an; bau um den Garten teilweise eine Mauer und leg den 
Hauseingang zwischen das Haus und den Garten, sodaß man 
privat im Garten sitzen kann und doch die Straße und jemand, 
der zum Haus kommt, wahrnimmt - HAUPTEINGANG (HO), 
Gartenmauer (173); laß den Garten wild wachsen - Wild- 
wachsender Garten (172) -, und mach den Weg durch den 
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Garten oder entlang seines Randes zur Übergangszone zwi- 
schen Straße und Haus - Zone vor dem Eingang (112). Halb- 
versteckte Gärten können Belebte Innenhöfe (115), Dachgär- 
ten (118) oder eine PRIVATTERRASSE AN DER Strasse (140) 
sein. ... 



...an welchem Gebäude oder Gebäudekomplex man auch 
immer arbeitet - es gibt eine ungefähre Lage der wichtigsten 
Eingänge: Die Tore zum Grundstück ergeben sich aus Haupt- 
tore (53); die Eingänge in die einzelnen Gebäude aus Familie 
von Eingängen (102) und aus Haupteingang (HO). In jedem 
Fall schaffen die Eingänge einen Übergang zwischen „außen" - 
der öffentlichen Welt - und einer weniger öffentlichen, inneren 
Welt. Im Fall von Halbversteckten Gärten (111) steigern 
diese Gärten die Schönheit des Übergangs. In diesem Muster 
nun wird der Übergang, der durch Eingänge und Gärten ent- 
steht, genauer herausgearbeitet und begründet. 

❖ ❖ ❖ 

Gebäude, und besonders Häuser, mit einem reizvol- 
len Übergang zwischen Straße und dem Innern strah- 
len mehr Ruhe aus als solche, die sich direkt zur Straße 
öffnen. 


Das Erlebnis beim Betreten eines Gebäudes hat einen Einfluß 
darauf, wie man sich innerhalb des Gebäudes fühlt. Wenn der 
Übergang zu abrupt ist, hat man nicht das Gefühl angekommen 
zu sein, und das Gebäudeinnere schafft es nicht, zu einer 
Privatsphäre zu werden. 



Ein abrupter Eingang - kein Übergang. 


Vielleicht ist das durch die folgende Überlegung besser zu 
verstehen. Während sie auf der Straße sind, nehmen die Leute 
eine Art „Straßenverhalten" an. Wenn sie in ein Haus kommen, 
wollen sie natürlich dieses Straßenverhalten loswerden und 
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sich ganz der intimeren Stimmung, die einem Haus entspricht, 
hingeben. Wahrscheinlich können sie das nicht, wenn es keinen 
Übergang vom einen zum andern gibt, der das Ablegen des 
Straßenverhaltens erleichtert. Der Übergang muß eigentlich das 
Moment der Verschlossenheit, Anspannung und „Distanz", das 
dem Straßenverhalten entspricht, zerstören, bevor die Leute 
sich wirklich entspannen können. 

Einen Beweis dafür liefert die Studie von Robert Weiss und 
Serge Bouterline: Fairs, Exhibits, Pavilions, and their Audiences, 
Cambridge, Mass., 1962. Die Autoren stellten fest, daß viele 
Ausstellungen es nicht schafften, Menschen „festzuhalten"; die 
Leute ließen sich hineintreiben, aber innerhalb kurzer Zeit auch 
wieder hinaus. Bei einer Ausstellung jedoch mußte man beim 
Eintreten einen großen, hochflorigen, hellorangen Teppich 
überqueren. In diesem Fall blieben die Leute drinnen, obwohl 
die Ausstellung nicht besser war als die andern. Die Autoren 
zogen den Schluß, daß Menschen im allgemeinen unter dem 
Einfluß ihres eigenen „Straßen- und Massenverhaltens" stehen 
und daß sie, solange dieser Einfluß andauert, sich nicht genug 
entspannen können, um auf die Ausstellung einzugehen. Aber 
der leuchtende Teppich lieferte ihnen beim Eintreten einen so 
starken Kontrast, daß er die Wirkung ihres Außenverhaltens 
aufhob, ihre Gedanken gewissermaßen „leerfegte", sodaß sie 
sich nun der Ausstellung widmen konnten. 

Michael Christiano machte während seines Studiums an der 
University of California folgendes Experiment: Er zeigte Leuten 
Fotos und Zeichnungen von Hauseingängen mit verschiedenen 
Graden des Übergangs und fragte sie dann, welcher davon am 
„häuslichsten" wäre. Er fand heraus, daß ein Hauseingang 
umso „hausartiger" scheint, je mehr Wechsel und Übergänge 
er enthält. Und der als am „hausartigsten" beurteilte Eingang 
von allen ist einer mit einer langen, offenen, gedeckten Galerie 
mit Ausblick in die Ferne. 

Ein anderes Argument, mit dem sich die Bedeutung des 
Übergangs erklären läßt: die Leute wollen, daß ihr Haus, und 
besonders der Eingang, eine Privatdomäne ist. Mit einer zu- 
rückgesetzten Eingangstür und einem Übergangsbereich zwi- 
schen ihr und der Straße ist diese Domäne unzweifelhaft defi- 
niert. Das würde erklären, warum Leute oft nicht auf einen 
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Vorgartenstreifen verzichten wollen, auch wenn sie ihn nicht 
„benützen". Cyril Bird stellte fest, daß 90% der Bewohner einer 
Siedlung ihre etwa 6 m tiefen Vorgärten für gerade ausreichend 
oder sogar für zu klein hielten - aber nur 15% von ihnen diese 
Gärten je als Sitzplatz benutzten. („Reactions to Radburn: A 
Study of Radburn Type Housing, in Hemel 1 iempstead", K1BA 
final thesis, 1%ü.) 

Bisher haben wir hauptsächlich über Hauser gesprochen. Wir 
glauben aber, daß dieses Muster auf eine breite Vielfalt von 
Eingängen zutrifft. Sicher trifft es auf alle Wohnformen ein- 
schließlich Geschoßwohnungen zu - obwohl es bei Geschoß- 
Wohnungen heute gerade fehlt. Es gilt auch für jene öffentli- 
chen Gebäude, die von einem Gefühl für Zurückgezogenheit 
leben: eine Klinik, ein Juwelicrgcschäft, eine Kirche, eine öffent- 
liche Bibliothek. Es gilt nicht für öffentliche Gebäude oder 
Gebäude, die von der Verbindung mit der Öffentlichkeit leben. 

Vier Beispiele gelungener Übergangszonen vor Eingängen: 



jedes Beispiel bewirkt Jen Übergang mit einer linderer, Kombination 
von Elementen. 


Wie man an diesen Beispielen sieht, kann der Übergang 
selbst sehr verschieden ausgebildet sein. In manchen Fällen 
kann er zum Beispiel direkt hinter der Fingangstür sein - eine 
Art Eingangshof, der wiederum zu einer Tür oder Öffnung 
führt, die noch deutlicher „innen" ist. In einem andern Fall 
kann der Übergang eine Wegkrümmung bilden, die nach ei- 
nem Tor an Fuchsien vorbeistreift und dann die Haustür er- 
reicht. Man kann auch einen Übergang durch einen Wechsel 
der Oberfläche schaffen, sodaß man vom Gehsteig auf einen 
Kiesweg tritt und dann unter einer Pergola ein oder zwei 
Stufen hinaufgeht. 

Tn all diesen Fällen ist das Wichtigste, daß der Übergang als 
physischer Raum zwischen Außen und Innen wirklich existiert 
und daß, beim Durchschreiten dieses Raums die Aussicht, das 
Geräusch, das Licht und der Boden, auf dem man geht, wech- 
seln. Es sind die physischen Veränderungen - und vor allem 
der Wechsel des Gesichtsfelds -, die den psychologischen 
Übergang im Kopf schaffen. 

Daraus folgt: 

Schaff einen Übergangsbereich zwischen der Straße 
und der Eingangstür. Führ den Weg zwischen Straße 
und Eingang durch diesen Übergangsbereich und 
kennzeichne ihn durch einen Wechsel des Lichts, einen 
Wechsel des Geräuschs, einen Wechsel der Richtung, 
einen Wechsel der Boden ob er fläche, einen Wechsel der 
Höhenlage, vielleicht durch Tore und damit einen 
Wechsel der Umschließung, und vor allem mit einem 
Wechsel der Aussicht. 
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❖ ❖ ❖ 

Unterstreich die flüchtige Aussicht, die der Übergang liefert, 
durch den kurzen Blick auf etwas Entferntes - DIE AUSSICHT 
DES Mönchs (134); mach vielleicht ein Tor oder eine einfache 
Gartentür, um den Bereich abzugrenzen - GARTENMAUER (173); 
und unterstreich den Wechsel des Lichts - WECHSEL von Hell 
UND Dunkel (135), Laubenweg (174). Die Übergangszone mün- 
det in der Eingangstür, im Eingangsraum (130); danach begin- 
nen Stufen der Intimität (127). . . . 
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. . . wenn der Gebäudeeingang fixiert und seine Übergangszo- 
ne klar ist - Haupteingang (110), Zone vor dem Eingang 
(112), muß man sich überlegen, wie jemand mit dem Auto zum 
Gebäude kommt. Das gilt natürlich nicht für eine Fußgänger- 
zone; aber im allgemeinen muß das Auto irgendwo beim Ge- 
bäude untergebracht werden; und dann ist es entscheidend, wo 
und wie das geschieht. 

♦ ❖ ❖ ' . ' * ' 

Der Vorgang, in einem Haus anzukommen und es zu 
verlassen, gehört zu den grundlegenden Dingen unse- 
res täglichen Lebens, und sehr oft hat er mit einem 
Auto zu tun. Aber die Stelle, die das Auto mit dem 
Haus verbindet, ist oft nichts weniger als bedeutsam 
und schön, weil sie beiseitegeschoben und vernachläs- 
sigt wird. 

Diese Vernachlässigung kann die innere Erschließung des 
Hauses zugrunderichten, besonders in Hausern mit der tradi- 
tionellen Vorder- und Hintertür-Situation. Familie wie Besu- 
cher kommen mehr und mehr mit dem Auto. Da die Leute für 
gewöhnlich den vom Auto aus nächsten Eingang suchen, (siehe 
Vere Hole u.a.; „Studies of 800 Houses in Conventional and 
Radbum Layouts", Building Research Station, Garston, Herts, 
England, 1966), wird der Eingang nächst dem Parkplatz immer 
zum „Haupt"-Eingang, auch wenn er nicht dafür geplant war. 
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Die Autozufahrt bestimmt den Haupteingang - unabhängig von 
der Planung, 
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Wenn dieser Eingang eine Hintertür ist, dann verliert die 
Tiefe des Hauses den Charakter eines sicheren Schlupfwinkels 
für die Familie, und vielleicht ist es der Hausfrau unangenehm, 
wenn Gäste dort durchgehen. Ist dieser Eingang andererseits 
eine formelle Vordertür, dann paßt er nicht wirklich für die 
Familie und nahe Freunde. In Radburn schauen die Hintertü- 
ren zum Parkplatz und die Vordertüren auf eine grüne Fuß- 
gängerzone. Für Familien mit Autos wird die Hintertür beim 
Parkplatz zum beherrschenden Aus- und Eingang, Besucher 
jedoch „sollen" bei der Vordertür eintreten. 

Um sicherzustellen, daß sowohl die Küche als auch das 
offizielle Wohnzimmer bezüglich der Autos günstig liegen und 
daß jeder Raum im Hinblick auf Benutzung und Privatheit 
unbeeinträchtigt bleibt, darf es nur einen Haupteingang ins 
Haus geben, und sowohl Küche als auch Wohnzimmer müssen 
von dort aus direkt zugänglich sein. Das bedeutet nicht, daß 
ein Haus nur einen Eingang haben darf. Es gibt keinen Grund, 
warum ein Haus nicht mehrere Eingänge haben kann - tatsäch- 
lich gibt es gute Gründe, warum es wahrscheinlich mehr als 
einen haben sollte. Nebeneingänge, wie Hof- oder Gartentüren 
und eigene Eingänge für Teenager sind sehr wichtig. Aber sie 
sollten nie zwischen dem Haupteingang und der Stelle liegen, 
wo man gewöhnlich mit dem Auto ankommt - sonst konkur- 
rieren sie mit dem Haupteingang und bringen wieder das 
Funktionieren des Hausgrundrisses durcheinander. 

Zuletzt ist es wesentlich, etwas aus dem Bereich zu machen, 
der das Haus und das Auto verbindet, einen positiven Raum 
daraus zu machen - einen Bereich, der das Erlebnis des Kom- 
mens und Gehens unterstreicht. Im wesentlichen bedeutet das, 
aus dem Platz für das Auto, dem Weg von der Autotür zum 
Haus und der Eingangstür einen definierten Raum zu machen. 
Das kann man mit Säulen, niedrigen Mauern, der Hauskante, 
Pflanzen, einer Pergola, einem Sitzplatz erreichen. Wir nennen 
diesen Ort Verbindung zum Auto. Eine richtige Verbindung 
zum Auto ist ein Ort, wo die Leute einander begleiten, sich aufs 
Auto lehnen, sich verabschieden; er ist vielleicht in das Gebäu- 
de einbezogen. 

Ein alter Gasthof aus der Zeit der Pferdekutschen behandelt 
in seiner Anlage die Kutsche als Element der Umwelt und 
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macht aus der Verbindung der beiden einen bedeutsamen Teil 
des Gasthofes - diese Verbindung wird geradezu zu seinem 
Merkmal. Bei Flughäfen, Bootshäusern, Ställen, Bahnhöfen ist 
es dasselbe. Aber aus irgendeinem Grund, obwohl das Auto für 
die Lebensweise in einem modernen Haus so wichtig ist, wird 
die Stelle, wo Haus und Auto Zusammenkommen, fast nie 
ernsthaft als in sich schöner und bedeutsamer Ort behandelt. 

Daraus folgt: 

Leg den Parkplatz für das Auto und den Hauptein- 
eang so zueinander, daß der kürzeste Weg vom gepark- 
ten Wagen ins Haus — sowohl in die Küche als auch in 
die Wohnräume - immer durch den Haupteingang 
führt. Mach aus dem Parkplatz einen wirklichen Raum, 
der ein eindeutiger und anmutiger Ort für das Auto ist, 
nicht bloß eine Lücke im Gelände. 



*> •!• ❖ 

Leg sowohl Küche sowie das wichtigste gemeinsame Wohn- 
zimmer nahe an den Haupteingang - Stufen der Intimität 
(127), Gemeinschaftsbereiche in der Mitte (129); behandle den 
Platz für das Auto wie ein wirkliches ZIMMER IM FREIEN (163). 
Wenn es umschlossen ist, bilde die Umschließung entspre- 
chend Die Konstruktion folgt den sozialen Räumen (205) 
aus und mach aus der Strecke zwischen diesem Raum und der 
Eingangstür einen schönen Weg, womöglich denselben, auf 
dem man zu Fuß kommt - Zone VOR dem Eingang (112), 
Arkaden (119), Wege und Ziele (120), Erhöhte Blumenbeete 
(245). Wenn möglich, leg die Verbindung zum Auto an die 
Nordseite des Gebäudes - Abgestufte Nordfront (162). . . • 


114 Hierarchie von Aussenräumen* 
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114 Hierarchie von Aussenräumen 


. . . die wesentlichen Außenräume erhalten ihren Charakter 
durch Verbesserung des Bauplatzes (104), Aussenraum nach 
Süden (105) und Positiver Aussenraum (106). Man kann sie 
jedoch verfeinern und ihre Charakteristik steigern, indem man 
sie so anlegt, daß jeder Außenraum jeweils einen Ausblick in 
einen anderen größeren Außenraum hat und so alle Bereiche 
Zusammenwirken und Hierarchien bilden. 

❖ ❖ ❖ 

Im Freien suchen Menschen immer eine Stelle, wo 
ihr Rücken geschützt ist, und von der sie - über den 
unmittelbar vor ihnen liegenden Bereich hinweg - ins 
Freie hinausblicken können. 

Kurz gesagt, die Leute setzen sich nicht mit dem Gesicht zu 
einer Ziegelmauer; sie nehmen einen Platz in Richtung der 
Aussicht ein oder was immer in der Entfernung vor ihnen liegt 
und einer Aussicht am nächsten kommt. 

So simpel diese Beobachtung ist, im Grunde kann man kaum 
mehr darüber sagen, wie Menschen im Raum Platz nehmen. 
Diese Beobachtung hat aber entscheidende Folgen für Räume, 
in denen Menschen sich wohlfühlen können. Sie bedeutet im 
wesentlichen, daß jede Stelle, an der man sich wohlfuhlen kann, 
zwei Dinge aufweist: 

1. Eine Rückseite bzw. Rückendeckung. 

2. Eine Aussicht in einen größeren Raum. 

Um die Auswirkungen dieses Musters zu verstehen, betrach- 
ten wir die drei wichtigsten Anwendungsfälle. 



Im kleinsten Fall eines Außenraums, im privaten Garten, 
erfordert dieses Muster in einer Ecke des Raums einen „Rük- 
ken" mit einem Sitzplatz, der auf den Garten hinausblickt. 
Wenn das richtig gemacht ist, wird diese Ecke gemütlich, aber 
keineswegs klaustrophobisch wirken. 

In etwas größerem Maßstab gibt es die Verbindung zwischen 
einer Terrasse oder irgendeinem geschlossenen Außenraum 
und einem größeren Freiraum wie der Straße oder einem Platz. 
Die gebräuchlichste Form des Musters in diesem Maßstab ist 
der Eingangsvorplatz an der Straße, der jedoch eine deutliche 
Umschließung und eine Rückwand hat. 



Terrasse und Straße oder Platz. 


Im größten Maßstab lehrt uns dieses Muster, öffentliche 
Plätze und Grünflächen an einer Seite auf einen großen Aus- 
blick zu öffnen. In diesem Maßstab wird der Platz selbst zu 
einer Art Rückwand, von der aus man in eine noch größere 
Weite hinausblicken kann. 

, * ' 
t 
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Platz und Ausblick. 



Sitzplatz und Garten. 


Daraus folgt: 


Gebäude 


Um welchen Raum es sich immer handelt, der gestal- 
tet werden soll - Garten, Terrasse, Straße, Park, öffent- 
licher Freiraum oder Hof denk an zwei Dinge. Er- 
stens, mach mindestens einen kleineren Raum, der auf 
den betreffenden Raum herausblickt und eine „Rück- 
wand" für ihn bildet. .. 

Zweitens leg ihn und seine Öffnungen so an, daß er 
auf mindestens einen noch größeren Raum hinaus- 
blickt. Wenn man das befolgt, wird jeder Außenraum 
einen natürlichen „Rücken" haben; und jede Person, 
die die natürliche Stelle einnimmt - mit ihrem Rücken 
zu diesem „Rücken" wird einen Ausblick in eine 
größere Entfernung haben. 

' p Aussicht in einen 

J größeren Raum 

r 

/ 
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❖ ❖ •> 

Zum Beispiel: Gartensitzplätze öffnen sich in den Garten - 
Sitzplatz im Garten (176), Halbversteckter Garten (111); 
Aktivitätsnischen öffnen sich auf öffentliche Plätze - Aktive 
TÄTSNISCHEN (124), Kleine Plätze (61); Gärten öffnen sich auf 
Örtliche Straßen - Privatterrasse an der Strasse (140), Örtli- 
che Strassen in Schleifen (49); Straßen öffnen sich auf Felder 
- Grüne Strassen (51), Erreichbare Grünflächen (60); Felder 
öffnen sich ins offene Land, in einen Ausblick auf die Land- 
schaft - Gemeinschaftsflächen (67), Das Land (7). Jeder Teil 
der Hierarchie muß so angelegt sein, daß sich Leute darin 
niederlassen und zum nächst größeren Raum orientieren kön- 
nen. . . . 
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115 Belebte Innenhöfe 


. . . innerhalb der allgemeinen Betrachtung von Außenräumen 
und ihrer klaren Herausarbeitung gemäß den Mustern Positi- 
ver Aussenraum (106) und Hierarchie von Aussenräumen 
(114) erfordern die kleinsten besondere Beachtung: jene Höfe 
mit weniger als 10 m oder 12 m Breite - weil es besonders leicht 
geschehen kann, daß man aus ihnen tote Räume macht. 

❖ ❖ ❖ 

Die Innenhöfe moderner Gebäude sind sehr oft tot. 
Sie sind als private Außenräume zum Gebrauch- der 
Leute gemacht - tatsächlich bleiben sie unbenützt, an- 
gefüllt mit Kies und abstrakten Plastiken. 



Toter Innenhof. 


Eg scheint drei unterschiedliche Gründe zu geben, warum 
diese Innenhöfe mißlingen. 

1. Es gibt zuwenig Uneindeutigkeit zwischen Innen und Außen. 
Wenn die Wände, Türen oder Schiebetüren, die von den Innen- 
räumen ins Freie führen, zu abrupt sind, dann kann eine Person 
sich nie auf halben Wege zwischen beiden befinden - lind 
schließlich einem kurzen Impuls folgend, zwanglos hinaustre- 
ten. Menschen brauchen einen uneindeutigen Zwischen- 
bereich - einen Windfang oder eine Veranda -, wo sie natürli- 
cherweise auch während ihres gewöhnlichen Lebens innerhalb 
des Hauses oft hinkommen, sodaß sie dann zwanglos nach 
außen treten können. 

2. Es gibt nicht genug Türen in den Hof. Wenn es nur eine Tür 
gibt, liegt der Innenhof nie zwischen zwei Aktivitäten innerhalb 
des Hauses - und so gehen nie Leute durch und beleben ihn. 


während sie ihren alltäglichen Tätigkeiten nachgehen. Um das 
zu vermeiden, sollte der Hof an mindestens zwei gegenüberlie- 
genden Seiten Türen haben, sodaß er ein Sammelpunkt ver- 
schiedener Aktivitäten wird, den Zugang zu diesen ermöglicht, 
eine Reservefläche für solche Aktivitäten bietet und einen Aus- 
tausch zwischen ihnen ermöglicht. 

3. Sie sind zu abgeschlossen. Innenhöfe, in denen man sich 
gerne äufhält, scheinen immer „Gucklöcher“ zu haben, die es 
erlauben, über sie hinaus in einen größeren, entfernteren Raum 
zu sehen. Der Hof sollte nie von den umgebenden Räumen 
vollständig eingeschlossen sein, sondern zumindest einen Blick 
in einen anderen, jenseitigen Raum gestatten. 

Hier sind einige Beispiele von Höfen - große und kleine, aus 
verschiedenen Teilen der Welt die leben. 



Belebte Innenhöfe. 


Jeder von ihnen ist teilweise offen gegenüber der Aktivität 
des umgebenden Gebäudes und doch noch privat. Eine Person, 
die durch den Hof geht, Kinder, die durchlaufen, können 
flüchtig gesehen und wahrgenommen werden, stören aber 
nicht. Auch hier bemerkt man, daß alle diese Höfe starke 
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Verbindungen zu anderen Räumen haben. Die Photographien 
zeigen nicht alles; man kann aber doch sehen, daß diese Höfe 
entlang der Zugänge, durch die Gebäude, auf größere Räume 
blicken. Und. was das Auffallendste ist: beachte die vielen 
verschiedenen Plätze, die man je nach Stimmung und Wetter 
in jedem dieser Höfe einnehmen kann. Es gibt überdachte 
Stellen, Stellen in der Sonne, Stellen mit durchscheinendem 
Sonnenlicht, Stellen, wo man auf dem Boden liegen kann, 
Stellen, wo man schlafen kann. Der Rand und die Ecken des 
Hofes sind uneindeutig und reich strukturiert; an manchen 
Stellen öffnen sich die Wände der Gebäude und verbinden den 
Hof direkt mit dem Gebäudeinneren. 

Daraus folgt: 

Leg jeden Innenhof so, daß es von ihm aus einen 
Ausblick auf einen größeren Freiraum gibt; leg ihn so, 
daß mindestens zwei oder drei Türen vom Gebäude 
auf den Hof gehen und daß die natürlichen Wege, die 
diese Türen verbinden, über den Hof führen. An einer 
Seite, bei einer Tür, mach eine überdachte Veranda 
oder Vorhalle, die sowohl mit dem Inneren wie mit 
dem Hof zusammenhängt. 
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115 Belebte Innenhöfe 


Bau den Vorplatz entsprechend den Mustern für ARKADEN 
(119), Die Galerie rundherum (166) und Zwei-Meter-Balkon 
(167); sorg dafür, daß er besonnt ist - Sonnige Stelle (161); leg 
den Ausblick entsprechend Hierarchie VON Aussenräumen 
(114) und Ausblick DES Mönchs (134) an; behandle den Hof als 
Zimmer im Freien (163) und schließ ihn mit einer Gartenmauer 
(173) ab; mach die Traufhöhen um jeden Hof gleich hoch; im 
Fall von Giebelseiten walm sie ab, damit die Dachkanten gleich 
hoch sind - ANORDNUNG DER Dächer (209); stell Etwas fast in 
die Mitte (126). ... 
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116 Dachkaskade" 


das folgende Muster ergänzt den Gebäudekomplex (95), 
Anzahl der Stockwerke (96), Hauptgebäude (99) und Gebäu- 
deflügel MIT TacesliCHT (107); es kann auch zum Erzeugen 
dieser Muster herangezogen werden. Zu Beginn eines Entwurfs 
haben diese größeren Muster schon bei der Entscheidung ge- 
holfen, wie hoch die Gebäude sind; sie haben eine ungefähre 
Anlage der Gebäudeflügel geliefert, mit einer Vorstellung, wie 
die Räume sich in den einzelnen Stockwerken verteilen. Jetzt 
kommt die Stufe, wo man sich das Gebäude als Volumen 
visualisieren muß - und das heißt vor allem: als ein System von 
Dächern. 


Kaum ein Gebäude kann konstruktiv und sozial in- 
takt sein, wenn die Geschosse sich gegen die Enden der 
Gebäudeflügel nicht abtreppen und das Dach nicht 
dementsprechend eine Kaskade bildet. 

Es ist dies ein merkwürdiges Muster. Mehrere Probleme aus 
völlig verschiedenen Sphären weisen in dieselbe Richtung; es 
gibt aber keine einleuchtende Verbindung zwischen diesen 
verschiedenen Problemen. Es ist uns nicht gelungen, jenen 
Kern, der den Angelpunkt des Musters bildet, zu erfassen. 

Zunächst machen wir die Beobachtung, daß viele schöne 
Gebäude die Form einer Kaskade haben: eine Anhäufung von 
Flügeln, niedrigeren Flügeln, kleineren Räumen und Vordä- 
chern, oft mit einem einzelnen hohen Mittelpunkt. Die Hagia 
Sophia, die norwegischen Stabkirchen oder Palladios Villen 
sind imponierende und prächtige Beispiele. Bescheidenere sind 
kleine, informelle Gebäudekomplexe oder Gruppen von Lehm- 
hütten. 

Was ist es, das die abgestufte Gestalt dieser Gebäude so 
vernünftig und richtig erscheinen läßt? 

Zunächst hat diese Form eine soziale Bedeutung. Die größten 
Versammlungsräume mit den höchsten Decken liegen in der 
Mitte, weil sie soziale Aktivitätszentren sind; kleinere Gruppen, 
einzelne Zimmer und Nischen kommen natürlicherweise mehr 
am Rand zu liegen. 
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Hagia Sophia. 


Zweitens hat die Form eine konstruktive Bedeutung. Gebäu- 
de bestehen meist aus Baustoffen, die vorwiegend druckfest 
sind; Druckfestigkeit ist billiger als Zug- oder Biegefestigkeit. 
Jedes Gebäude, in dem reine Druckspannungen herrschen, 
nimmt tendenziell den Gesamtumriß einer umgekehrten Ket- 
tenlinie an - Anordnung der Dächer (209). Hat ein Gebäude 
diese Form, wirkt jeder außenliegende Raum als Abstrebung 
für höherliegende Räume. Das Gebäude ist in gleicher Weise 
stabil wie ein Erdhaufen, der die Linie des geringsten Wider- 
standes angenommen hat. 

Drittens gibt es auch eine praktische Überlegung- Wir wer- 
den später noch darauf kommen, daß Dachgärten (118) nie 
über dem obersten Geschoß liegen sollten, sondern immer auf 
der Ebene der Räume, zu denen sie gehören. Daraus folgt 
natürlich, daß das Gebäude nach außen immer niedriger wird, 
da die Dachgärten sich von oben her gegen die Außenkante des 
Erdgeschosses abtreppen müssen. 



Eine Skizze von Frank Lloyd Wright. 



116 Dachkaskade 

Wieso führen diese drei offensichtlich verschiedenen Proble- 
me zum gleichen Muster? Wir wissen es nicht. Wir vermuten 
aber, daß hinter der offensichtlichen Übereinstimmung ein tie- 
ferer Kern liegt. Wir lassen das Muster ohne weitere Analyse 
stehen und hoffen, daß jemand anderer seine Bedeutung erklä- 
ren wird. 

Zuletzt eine Bemerkung zur Anwendung des Musters. Bei 
der Gliederung großer Gebäude muß man darauf achten, daß 
die Kaskade nicht den Gebäudeflügeln mit Tageslicht (107) 
widerspricht. Wenn man . sich die Kaskade pyramidenförmig 
vorstellt, ist bei einem großen Gebäude die innere Mitte vom 
Tageslicht abgeschnitten. Durch die richtige Synthese von Kas- 
kaden und Gebäudeflügeln mit Tageslicht wird dagegen ein 
Gebäude entstehen, das entlang relativ schmaler Flügel abfällt. 
Diese Flügel können die Richtung wechseln und nach Bedarf 
niedriger werden. 

Daraus folgt: 

Stell dir das ganze Gebäude oder den Gebäudekom- 
plex als ein System von Dächern vor. 

Leg die größten, höchsten und breitesten Dächer 
über jene Gebäudeteile, die die wichtigsten sind; beim 
Austeilen der einzelnen Dächer kann man später alle 
kleineren Dächer von diesen großen abfallend anlegen 
und ein stabiles, sich selbst aussteifendes System bil- 
den, das sich mit der Hierarchie der darunterliegenden 
sozialen Räume deckt. 


soziale Einheiten A. entsprechende Dächer 


Kaskade 



das höchste in der Mitte 
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Kombiniere die Dächer aus steilen Satteldächern oder Kup- 
peln und aus flachen Formen - SCHÜTZENDES Dach (117), 
Dachgarten (118). Leg kleine Räume an die Außenseite und 
an die Enden von Flügeln, große Räume dagegen in die Mitte 
- Verschiedene Raumhöhen (190). Wenn der Grundriß später 
genauer bestimmt ist, kann man auch die Dächer genauer 
austeilen, sodaß die Kaskade sich den einzelnen Räumen an- 
paßt; in diesem Stadium wird die Kaskade ihre wichtige kon- 
struktive Wirkung entfalten - Die Konstruktion folgt den 
sozialen Räumen (205), Anordnung der Dächer (209). . . . 
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. . . über den Gebäudeflügeln mit. Tageslicht (107), in der 
Dachkaskade (116) sind einige Dächer flach, andere dagegen 
steil geneigt oder gewölbt. Das folgende Muster beschreibt die 
Charakteristik der steilen oder gewölbten Dächer; im nächsten 
wird die der Flachdächer behandelt. 

❖ ❖ ❖ 

Das Dach spielt in unserem Leben eine ursprüngli- 
che Rolle. Die primitivsten Gebäude bestehen nur aus 
einem Dach. Wenn das Dach versteckt ist, wenn es 
nicht im ganzen Gebäude empfunden werden kann, 
oder auch, wenn es nicht nutzbar ist, dann fehlt den 
Menschen ein elementares Gefühl der Geborgenheit. 

Diese Geborgenheit ensteht nicht, wenn einem bestehenden 
Gebäude ein Steildach bloß aufgesetzt wird. Das Dach selbst 
schützt nur, wenn die Lebensvorgänge in ihm enthalten sind, 
von ihm umfaßt und gedeckt sind. Das heißt ganz einfach, daß 
das Dach nicht nur groß und sichtbar sein muß, sondern auch 
Aufenthaltsräume innerhalb seines Volumens - nicht nur dar- 
unter - enthalten muß. 

Vergleiche die folgenden Beispiele, Sie zeigen klar den Un- 
terschied zwischen Dächern, Wenn sie Aüfenthaltsräume ent- 
halten und wenn nicht. 



Im einen Dach wird gelebt, das andere ist aufgesetzt. 


Der Unterschied zwischen diesen beiden Häusern beruht 
hauptsächlich darauf, daß das Dach im einen Fall ein integrie- 
render Teil des Gebäudevolumens ist, dagegen im anderen nur 
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117 Schützendes Dach 


ein Deckel, der oben auf das Gebäude gesetzt wurde. Im ersten 
Fall, wo das Gebäude ein starkes Gefühl der Geborgenheit 
vermittelt, ist es unmöglich, eine horizontale Linie über die 
Fassade zu ziehen und damit das Dach und die bewohnten 
Teile des Gebäudes zu trennen. Im zweiten Fall dagegen ist das 
Dach ein so abgetrennter und unterschiedlicher Gegenstand, 
daß eine solche Linie sich von selbst ergibt. 

Wir glauben, daß diese Beziehung zwischen der Geometrie 
eines Daches und seiner Fähigkeit, psychologisch Geborgenheit 
zu vermitteln, empirisch begründet werden kann: Erstens kann 
man nachweisen, daß sowohl Kinder wie Erwachsene natürli- 
cherweise schützende Dächer bevorzugen, gleichsam als hätten 
diese archetypische Eigenschaften. Arnos Rapoport etwa 
schreibt dazu: 

. . . „Dach" ist ein Symbol für Heim, wie die Wendung „ein Dach 
über dem Kopf haben'' zeigt, und seine Bedeutung ist in emer Anzahl 
von Untersuchungen herausgearbeitet worden. In einer Untersuchung, 
die sich mit der Bedeutung von Bildern - d.h. Symbolen - für die Form 
des Hauses beschäftigt, wird das schräge Dach als Symbol für Schutz 
bezeichnet, das Flachdach hingegen nicht, weswegen es auch - aus 
symbolischen Gründen - nicht akzeptabel ist. Eine andere Studie zu 
diesem Thema zeigt die Bedeutung dieser Aspekte bei der Wahl der 
Hausform in England und stellt ebenfalls das geneigte Ziegeldach als 
Symbol für Sicherheit dar, Es wird als Schirm betrachtet - und in der 
Werbung einer Baugesellschaft auch als solcher dargestellt. (Arnos 
Rapoport, House Form and Culture, Englewood Cliffs, N. J.: Prentice- 
Hall, 1969, S. 134.) 

George Rand hat aus seiner Untersuchung ähnliche Schlüsse 
gezogen. Er stellt fest, daß Menschen bezüglich ihrer Vorstel- 
lungen von Heim und Geborgenheit extrem konservativ sind. 
Trotz 50 Jahren Flachdach in Zusammenhang mit dem „mod- 
ern moyement" finden die Leute im einfachen Satteldach noch 
immer das mächtigste Symbol der Geborgenheit, (George Rand, 
„Children's Images of Houses: A Prolegomena to the Study of 
Why People Still Want Pitched Roofs", Environmental Design: 
Research and Pradice, Proceedings of the EDRA 3/AR 8 Con- 
ference, University of California at Los Angeles, William J. 
Mitchell, Hrsg., Januar 1972, S. 6-9-2 bis 6-9-10.) 

Und der französische Psychiater Menie Gregoire beobachtet 
bei Kindern folgendes: 
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In Nancy wurden Kinder aus Geschoßwohnungen gebeten, ein Haus 
zu zeichnen. Die Kindern waren in diesen Wohnblöcken geborgen, die 
wie Kartenhäuser auf einem isolierten Hügel stehen. Ohne Ausnahme 
zeichneten alle eine kleine Hütte mit zwei Fenstern und Rauch, der sich 
aus einem Kamin auf dem Dach ringelt. (M. Gregoire, „The Child in 
the High-Rise", Ekistics, Mai 1971, S. 531-333.) 

Solche Beweise könnte man vielleicht mit der Begründung 
zurückweisen, daß sie kulturell bedingt sind. Es gibt aber eine 
zweite, augenscheinlichere Beweisführung, die einfach darin 
besteht, daß man die Beziehung zwischen den Eigenschaften 
eines Daches und dem Gefühl der Geborgenheit genau dar- 
stellt. Im folgenden Abschnitt erläutern wir die geometrischen 
Eigenschaften, die ein Dach haben muß, um eine Atmosphäre 
der Geborgenheit zu vermitteln. 

1. Der Raum unter oder auf dem Dach muß nutzbarer Raum 
sein, Raum, in dem die Menschen täglich zu tun haben. Das 
ganze Gefühl der Geborgenheit beruht auf der Tatsache, daß 
das Dach die Menschen nicht nur überdeckt, sondern sie gleich- 
zeitig umgibt. Man kann sich das mit Hilfe einer der folgenden 
Formen vorstellen. In beiden Fällen sind die Räume unter dem 
Dach in Wirklichkeit vom Dach umgeben. 



Zwei Dachquerschnitte. 


2. Aus der Entfernung muß das Dach einen wesentlichen 
Teil des Gebäudes bilden. Wenn man das Gebäude sieht, sieht 
man das Dach. Das ist vielleicht die hervortretendste Eigen- 
schaft eines starken, schützenden Daches. 

Was sonst macht den Reiz einer alten Scheune aus als ihr riesiges 
Dach - ein Abhang aus grauen Schindeln, wie ein Hügel dem Wetter 
ausgesetzt, durch seine Weite Sicherheit und Wohlstand ausstrahlend. 
Auch viele der alten Farmhäuser hatten diesen großzügigen Maßstab, 
und aus der Entfernung war kaum mehr als ihre großen abfallenden 
Dächer zu sehen. Sie schützten ihre Bewohner wie Hennen ihre Brut 
schützen und sind rührende Bilder der einfachen Form häuslichen 
Geistes. (John Burroughs, Signs and Seasons, New York: Houghton 
Mifflin, 1914, S. 252.) 
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117 Schützendes Dach 

3. Außerdem muß ein schützendes Dach so angeordnet sein, 
daß man es berühren kann - nämlich von außen. Ob es geneigt 
oder gewölbt ist — ein Teil des Daches muß so niedrig zum 
Boden herunterkommen, an einer Stelle, wo man auch vorbei- 
geht, daß es ganz natürlich ist, die Dachkante mit der Hand zu 
berühren. 


k 


«Sy;; 


\m. 


IÜ 






Stlta. 


Dachkanten, die man berühren kann. 


Daraus folgt: 

Mach das Dach geneigt oder gewölbt, mach seine 
gesamte Oberfläche sichtbar und bring die Dachtrau- 
fen weit herunter, an Stellen wie dem Eingang, wo 
Leute hinkommen, bis auf 1,80 m oder 2,00 m über dem 
Boden. Leg das oberste Geschoß in jedem Gebäudeflü- 
gel direkt ins Dach, sodaß das Dach es nicht nur be- 
deckt, sondern wirklich umfaßt. 
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Entnimm die genaue Form des Querschnittes dem Muster 
Gewölbte Dächer (220); nutz den Raum im First des Giebel- 
daches als Abstellraum (145); wo das Dach tiefer herunter- 
kommt, mach gleichzeitig eine Arkade (119) oder eine Galerie 
rundherum (166). Mach ein Flachdach nur dort, wo Leute 
heraustreten und es als Garten benützen können - Dachgar- 
ten (118); wo Räume ins Dach gebaut sind, mach auch Fenster 
ins Dach - DaCHGaupen (231). Bei einem komplexen Gebäude- 
grundriß entnimm den genauen Verschnitt verschieden geneig- 
ter Dächer dem Muster Anordnung der Dächer (209). . . . 
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. . . zwischen den Steildächern, die entsprechend dem Muster 
SCHÜTZENDES Dach (117) entstehen, gibt es flache Dächer, auf 
die man hinausgehen kann. Das folgende Muster beschreibt die 
beste Lage dieser Dachgärten und ihre Eigenschaften. Wenn sie 
richtig angeordnet sind, werden sie meist die Enden der Gebäu- 
DEFLÜGEL MIT Tageslicht (107) in den verschiedenen Geschos- 
sen und dadurch automatisch einen Teil der gesamten DaCH- 
KASKADE (116) bilden. 

«fr «fr «fr 

In einer Stadt besteht ein großer Teil der Oberfläche 
aus Dächern. Im Zusammenhang mit der Tatsache, daß 
die Gesamtfläche einer Stadt, die der Sonne ausgesetzt 
werden kann, begrenzt ist, läßt sich leicht 'einsehen, 
daß es nicht nur natürlich, sondern wesentlich ist, Dä- 
cher so anzulegen, daß Sonne und Luft genützt werden. 

Aus den Mustern Schützendes Dach (117) und Gewölbte 
Dächer (220) wissen wir allerdings, daß die flache Form für 
Dächer aus psychologischen, konstruktiven und klimatischen 
Gesichtspunkten völlig unnatürlich ist. Vernünftigerweise wird 
ein Flachdach deshalb nur dort angewendet, wo das Dach 
tatsächlich zu einem Garten oder einem Zimmer im Freien 
wird; man soll so viele dieser „nutzbaren" Dächer wie möglich 
machen - aber alle anderen Dächer, die nicht genutzt werden 
können, als geneigte, gewölbte, schalenartige Konstruktionen 
ausbilden, wie sie in den Mustern Schützendes Dach (117) 
und Gewölbte Dächer (220) beschrieben sind. 

Als Faustregel: wenn möglich, mach in jedem Gebäude min- 
destens einen kleinen Dachgarten - wenn man sicher sein kann, 
daß sie benützt werden, auch mehrere. Die übrigen Dächer 
mach steil. Wir werden noch sehen, daß funktionierende Dach- 
gärten fast immer auf gleicher Höhe mit Innenräumen liegen; 
daher wird es immer einen Anteil an steilen Dächern auf t^lem 
Gebäude geben. Wir können also erwarten, daß dieses Muster 
eine Dachlandschaft erzeugen wird, in der Dachgärten und 
Steildächer auf fast jedem Gebäude gemischt Vorkommen wer- 
den. Ä 1 " Ä’ 

Wir betrachten nun kurz das Flachdach als solches. Flache 
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Dachgärten sind immer m trockenen, warmen Klimazonen 
vorherrschend gewesen, wo sie zu angenehmen Aufenthaltszo- 
nen gemacht werden können. In den dichten Stadtteilen des 
Mittelmeerklimas ist nahezu jedes Dach bewohnbar: sie sind 
voll von grünen, privaten Abschirmungen, haben reizende 
Aussichten, man kann kochen, essen und schlafen. Aber auch 
im gemäßigten Klima sind sie schön. Sie können als Zimmer 
ohne Decke angelegt werden, als Orte, die vor dem Wind 
geschützt, aber zum Himmel offen sind. 

Die Flachdächer dagegen, die während der letzten 40 Jahre 
architektonische Marotten geworden sind, sind ganz etwas 
anderes. Diese Flachdächer, graue kiesbedeckte Asphaltkon- 
struktionen, sind kaum jemals nutzbare Orte; sie sind keine 
Gärten; sie erfüllen als ganzes nicht die psychologischen Anfor- 
derungen, die wir im Muster SCHÜTZENDES Dach (117) Umris- 
sen haben. Um die flachen Dachpartien wirklich nutzbar und 
mit dem gleichzeitigen Bedürfnis nach Steildächern vereinbar 
zu machen, muß man offensichtlich flache Dachgärten im Zu- 
sammenhang mit Innenräumen des Gebäudes anlegen. Mit 
anderen Worten: sie werden nicht die höchsten Teile des Da- 
ches sein; die höchsten Teile des Daches bleiben schräg. Man 
muß auf den Dachgarten von einem Innenraum hinausgehen 
können, ohne über irgendwelche besonderen Stufen steigen zu 
müssen. Mach unseren Erfahrungen sind Dachgärten in solcher 
Lage weit intensiver genutzt als Dächer, die über Treppen 
erreichbar sind. Die Erklärung liegt auf der Hand: es ist viel 
bequemer, auf ein Dach eben hinauszugehen und sich durch 
einen Teil des Gebäudes hinten und seitlich geschützt zu füh- 
len, als auf einen Ort hinaufzuklettern, den man nicht sieht. 

Daraus i^lgt: 

Fast jedes Dachsystem muß teilweise als Dachgarten 
nutzbar sein. Mach diese Teile eben, eventuell für 
Pflanzungen abgestuüfr, mit Plätzen zum Sitzen und 
Schlafen, als private Aufenthaltsorte. Ordne die Dach- 
gärten in verschiedenen Geschossen an und sorge im- 
mer dafür, daß sie direkt von bewohnten Teilen des 
Gebäudes aus zugänglich sind. 
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Räume auf selbem Niveau 


❖ ❖ ❖ 

Versuch die Dachgärten an die offenen Enden der Gebäude- 
flügel MIT Tageslicht (107) zu legen, um den Lichteinfall 
möglichst wenig einzuschränken. Dachgärten können wie Bal- 
kone, Galerien oder Terrassen angelegt sein - Privatterrasse 
an der Strasse (140), Die Galerie rundherum (166), Zwei- 
MeteR-Balkon (167). In jedem Fall leg den Dachgarten so, daß 
der windgeschützt ist - SONNIGE STELLE (161) und schütze 
einen Teil mit einer eigenen Überdachung - eventuell einer 
Markise - sodaß man sich auf dem Dach auch sonnengeschützt 
aufhalten kann - MARKISENDÄCHER (244). Behandle den einzel- 
nen Dachgarten wie jeden anderen Garten, mit Blumen, Gemü- 
se, Zimmern im Freien, Markisen, Kletterpflanzen - Zimmer im 
Freien (163), Gemüsegarten (177), Erhöhte Blumenbeete 
(245), Kletterpflanzen (246). .. . 


\ 
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sobald die wichtigsten Teile von Gebäuden und Frei- 
flächen ihre ungefähre Gestalt bekommen haben, ist es 
Zeit, sich genauer mit den Wegen und Plätzen zwischen 
den Gebäuden zu befassen: 

119. Arkaden 

120. Wege und Ziele 

121. Die Form von Wegen 

122. Gebäudefronten 

123. Fussgängerdichie 

124. Aktivitätsnischen 

r l25. Sitzstufen 
v 

v 126. Etwas fast in der Mitte 


# 
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119 Arkaden" 



. . . Dachkaskaden (116) können durch Arkaden ergänzt wer- 
den. Wege entlang von Gebäuden, kurze Wege Zwischen Ge- 
bäuden; Fussgängerstrassen (100), Wege zwischen Zusam- 
menhängenden Gebäuden (108) sollten am besten Arkaden 
sein; auch zur Orientierung durch Bereiche (98) sind sie zu 
verwenden. Das folgende Muster ist eines der schönsten unse- 
rer Muster-Sprache; es beeinflußt den Gesamtcharakter eines 
Gebäudes wie nur wenige andere. 

❖ ❖ ❖ 

Arkaden - überdachte und teilweise innen, teilweise 
außen verlaufende Gehwege entlang von Häusern -~ 
spielen eine wichtige Rolle bei der Beziehung, die 
Menschen zu Gebäuden entwickeln. 

Gebäude wirken oft viel unfreundlicher als notwendig. Sie 
stellen keine Verbindung zur Außenwelt her und laden nicht 
wirklich zum Betreten ein; im wesentlichen füngieren sie als 
Privatterritorium für die Personen im inneren. 

Das Problem dabei ist, daß es zwischen dem „Hoheitsgebiet“ 
im Gebäudeinneren und der absolut öffentlichen Welt draußen 
keine starken Verbindungen gibt. Es gibt zwischen diesen bei- 
den Arten von Räumen keine Bereiche, die sich überschnel- 
len - Orte, die sowohl für das Territorium drinnen als auch für 
die Welt draußen charakteristisch sind. 

Die klassische Lösung dieses Problems ist die Arkade: Sie 
a— - schafft ein sich überschneidendes Territorium zwischen der 
öffentlichen und der privaten Welt und macht Gebäude auf 
diese Weise freundlicher. Damit Arkaden wirklich zweckmäßig 
Änd, müssen sie allerdings folgende Voraussetzungen erfüllen: 

1. Um sie öffentlich zu machen, muß der zum Gebäude 
führende öffentliche Weg selbst zu einem Ört werden, der 
teilweise im Gebäudeinneren liegt; und dieser Oft muß den 
Charakter eines Innenraums haben. 

Wenn die größeren Wege durch und neben einem Gebäude 
wirklich öffentlich sind und durch einen Gebäudevorsprung, 
eine niedrige Arkade mit Öffnungen zum Gebäude - viele 
Türen, Fenster und durchbrochene Wände - überdacht wer- 
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den, dann fühlen sich Menschen von dem Gebäude angezogen; 
sie sehen, was darin vorgeht und fühlen sich, wenn auch nur 
im Vorbeigehen, am Geschehen beteiligt. Sie werden vielleicht 
zuschauen, hineingehen und eine Frage stellen. 

2. Damit dieser Ort auch als ein von der öffentlichen Welt 
getrenntes Territorium erkannt wird, muß er als eine Verlänge- 
rung des Gebäudeinneren empfunden und deshalb überdacht 
werden. 

Arkaden sind das einfachste und schönste Mittel zur Schaf- 
fung solcher Territorien. Sie verlaufen an jenem Teil eines 
Gebäudes, wo es mit der öffentlichen Welt zusammentrifft; sie 
sind frei zugänglich, sind aber dennoch teilweise in das Gebäu- 
de integriert und mindestens 2 m tief. 

3. Arkaden funktionieren nicht, wenn sie zu hohe Decken- 
kanten haben. Halt die Deckenkanten niedrig. 



Die Deckenkanten sind zu hoch. 


4. In bestimmten Fällen kann die Wirkung einer^Arkade 
dadurch verstärkt werden, d&ß die der Öffentlichkeit zugäng- 
lichen Wege direkt durch das Gebäude führen. Das ist vor 
allem bei schmalen Gebäudeflügeln zweckmäßig - derAVeg 
durch das Gebäude muß dann nicht länger als 8 m sein. Es sieht 
sehr schön aus, wenn diese „Tunnel" an beiden Seiten des 
Flügels durch Arkaden miteinander verbunden sind. Die Be- 
deutung von Arkaden, die durch ein Gebäude verlaufen, hängt 
von denselben funktionalen Wirkungen ab, wie sie in PASSAGE 
durchs Gebäude (101) beschrieben werden. 



Durch Gebäude verlaufende Arkaden. 



119 Arkaden 


ln jenen Teilen der Welt, wo sich dieses Muster durchgesetzt 
hat, gibt es kilometerlange, miteinander verbundene oder halb- 
verbundene Arkaden und überdachte Gehwege, die entlang 
der und durch die öffentlichen Teile der Stadt verlaufen. Dieser 
überdachte Raum bildet dann den Rahmen für viele informelle 
Tätigkeiten in der Stadt. Rudofsky geht sogar soweit zu sagen, 
daß ein solcher Raum „die Rolle des antiken Forums über- 
nimmt". Ein Großteil seines Buches Streets for People beschäftigt 
sich mit der Arkade und den vielfältigen Möglichkeiten ihres 
Raumes: 

Es kommt uns einfach nie in den Sinn, aus Straßen Oasen anstatt 
Wüsten zu machen. In Ländern, wo Straßen noch nicht zu reinen 
Autobahnen und Parkplätzen degradiert sind, werden sie durch eine 
Reihe von baulichen Maßnahmen an die Bedürfnisse des Menschen 
angepaßt - durch Laubengänge und Markisen (das heißt, über die 
Straße gespannte Markisen), Zeltkonstruktionen oder fixe Überdachun- 
gen. Sie alle sind charakteristisch für den Orient oder für Länder mit 
orientalischem Erbe, wie Spanien. Die vollkommensten Straßenüberda- 
chungen sind Arkaden: greifbarer Ausdruck städtischer Solidarität - 
oder, sagen wir, Philanthropie. In unseren Breitengraden unbekannt 
und wenig geschätzt, reichen die Funktionen dieser einzigartigen und 
einnehmenden Einrichtung weit über den Schutz vor den Elementen 
oder den Gefahren des Straßenverkehrs hinaus. Sie geben dem Straßen- 
bild em einheitliches Aussehen und übernehmen oft die Rolle des 
antiken Forums. In Europa, Nordafrika und Asien sind Arkaden etwas 
durchaus Übliches, weil sie fixer Bestandteil der „formalen" Architek- 
tur geworden sind. Bolognas Straßen, um nur ein Beispiel zu nennen, 
werden von nahezu 50 Kilometern von Portiken gesäumt. (Bernard 
Rudofsky, Streets for People , New York: Doubleday, 1969, S. 13.) 



Einfach mul schön. 


Daraus folgt: 
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Wo immer Wege an Gebäudekanten entlang verlau- 
fen, bau Arkaden und setz sie vor allem dazu ein, 
Gebäude miteinander zu verbinden, so daß die Leute 
unter dem Schutz von Arkaden von einem Ort zum 
andern gehen können. 



❖ ❖ ❖ 

Halt die Arkaden niedrig - Verschiedene RAUMHÖHEN (190); 
setz das Dach der Arkade so niedrig wie möglich an - Schüt- 
zendes Dach '.(117); mach die Pfeiler dick genug Zum Anleh- 
nen - Der Platz am Pfeiler (226); und mach die Öffnungen 
zwischen den Pfeilern schmal und niedrig - Niedrige Tür 
(224), Sichtbare Aussteifung (227) - entweder durch eine Bo- 
genstellung, durch niedrige Balken, oder Gitter, so daß man 
den Innenbereich als umschlossen empfindet - Die GebäuDe- 
kante (160)) Durchbrochene Wand. (193). Für die Konstruk- 
tion siehe Die Konstruktion folgt den sozialen Räumen. (205) 
und Verbreitern der Aussenwände (211). . 


/ 
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wenn die Gestalt von Gebäuden, Arkaden und Außenräu- 
men durch Gebäudekomplex (95), Gebäudeflügel mit Tages- 
licht (1Q7), Positiver Aussenraum (106), Arkaden (119) unge- 
fähr festgelegt wurde, ist es Zeit, sich den zwischen den Gebäu- 
den verlaufenden Wegen zuzuwenden. Das folgende Muster 
bestimmt diese Wege und trägt auch dazu bei, den ABSTUFUN- 
GEN DER ÖFFENTLICHKEIT (36), dem NETZ VON FUSS- UND FAHR- 
WEGEN (52) und der Orientierung durch Bereiche (98) eine 
genauere Form zu geben. 

❖ ❖ ❖ 

Die Anlage von Wegen wird nur dann als richtig und 
bequem empfunden, wenn sie dem Gehverlauf ent- 
spricht. Und der Gehverlauf ist viel subtiler, ajs man 
annimmt. 

Es gibt im wesentlichen drei einander ergänzende Verläufe: 

1. Während des Gehens sucht man die Landschaft nach 
Zwischenzielen ab - den am weitesten entfernten Punkten ei- 
nes Weges, die man sehen kann. Man versucht, diese Punkte 
in einer mehr oder weniger geraden Linie anzusteuem, was 
natürlich zur Folge hat, daß man Ecken abschneidet und „dia- 
gonale" Wege einschlägt, da gerade diese oft die direkteste 
Linie zwischen aktueller Position und Zielpunkt sind. 



Weg zu einem Ziel: 


2. Diese Zwischenziele verändern sich ständig. Je weiter man 
geht, desto mehr kann man um die Ecke sehen. Wenn man 
immer geradeaus auf den fernsten Punkt zugeht und dieser 
sich ständig verändert, bewegt man sich in Wirklichkeit in einer 
leichten Kurve vorwärts, wie eine Rakete, die ein bewegliches 
Ziel verfolgt. 
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Reihe von Zielen. 


3. Da man während des Gehens nicht dauernd die Richtung 
wechseln und die Marschrichtung immer wieder neu berech- 
nen will, sucht man sich für den Gehverlauf ein vorübergehen- 
des „Ziel" - irgendeinen deutlich sichtbaren Markstein das 
mehr oder weniger in der angepeilten Richtung liegt, und geht 
etwa 100 Meter lang direkt darauf zu, beim Näherkommen legt 
man bereits ein neues, wieder etwa 100 Meter entferntes Ziel 

fest und geht nun auf dieses zu Man tut das deshalb, damit 

man dazwischen reden, denken, tagträumen oder auch den 
Frühling riechen kann, ohne ständig über die Marschrichtung 
nachdenken zu müssen. 



Der tatsächliche Weg. 


In der Zeichnung oben geht jemand von A weg und auf 
Punkt E zu. Seine Zwischenziele auf diesem Weg sind B, C und 
D. Da er auf einer relativ geraden Linie nach E gelangen will, 
wechselt sein Zwischenziel von B auf C, sobald C sichtbar wird, 
und von C auf D, sobald D sichtbar wird. 

Um diesen Verlauf zu ermöglichen, müssen Wege also mit 
genügend Zwischenzielen ausgestattet werden. Zu wenige 
Zwischenziele erschweren den Gehverlauf und verbrauchen 
unnötig viel emotionale Energie. 

Daraus folgt: 

Schaff bei der Anlage von Wegen zuerst Ziele an 
natürlichen Anziehungspunkten. Verbind diese Ziele 
dann miteinander zu Wegen. Die Wege zwischen den 
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Zielen können geradlinig oder leicht kurvenförmig ver- 
laufen; das Pflaster sollte um das Ziel herum ansteigen. 
Die Ziele sollten nie mehr als zirka hundert Meter 
voneinander entfernt sein. 



❖ ❖ ❖ 

Als Ziele können sämtliche Alltagsdinge im Freien dienen - 
Bäume, Brunnen, Eingänge, Tore, Sitzplätze, Statuen, eine 
Schaukel, ein Zimmer im Freien. Siehe Familie VON Eingängen 
(102), Haupteingang (HO), Plätze unter Bäumen (171), Plät- 
ze zum Sitzen (241), Erhöhte Blumenbeete (245); bau die 
„Ziele" gemäß den Angaben in Etwas fast in der Mitte (126); 
und form die Wege entsprechend der Form von Wegen (121). 
Wende zum Pflastern der Wege RUGpN im Pflaster (247) an. . . . 
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121 Die Form von Wegen 


die verschiedenen Wegtypen wurden bereits durch größere 
Muster bestimmt - PROMENADE (31), EINKAUFSSTRASSE (32), 

Netz von Fuss- und Fai irwkgen (52), Erhöhter Gehweg (55), 
Fussgäncerstkasse (100) und Wege und Ziele (120). Das fol- 
gende Muster legt ihre Form fest; und allein durch die Gestal- 
tung von Teilen eines Weges kann es auch zum allmählichen 
Entstehen dieser größeren Muster beitragen. 

«$* 

Straßen sollten zum Verweilen einladen und nicht 
nur, wie heute üblich, zum sich Durchbewegen. 

Jahrhundertelang bot die Straße den Stadtbewohnern nutzba- 
ren öffentlichen Raum direkt außerhalb ihrer Wohnungen. 
Durch fast unmerklichc Veränderungen im Laufe der Jahre 
haben die modernen Städte immer mehr Straßen zum „Weiter- 
kommen" als zum „Aufenthalt" geschaffen. Dieser Trend wird 
verstärkt durch gesetzliche Verordnungen, nach denen Herum- 
treiberei strafbar ist und durch Straßen, die derart unattraktiv 
sind, daß die Menschen fast schon gezwungenermaßen in ihre 
W oh nun gen f ] üchten . 

Von einem größeren Blickwinkel aus betrachtet, liegt der 
Kern des Problems darin, daß Straßen „zentrifugal" und nicht 
„zentripetal" sind: Sie vertreiben die Menschen, anstatt sie 
anzulocken. Um das zu ändern, muß der Fußgängerbereich 
außerhalb von Häusern zu einer krt Platz umgestaltet werden, 
wo man nicht nur durchgeht, sondern verweilen kann. Kurz 
gesagt, muß dieser Bereich eint^Art öffentlicher Raum im 
Freien sein, der in sich geschlossener wirkt als eine Stiaße. 

Dies kann erreicht werden, indem man Fußgängerstraßen in 
Wohngebieten an den Rändern ihres Grundrisses mit Hilfe von 
Sitzgelegenheiten und Galerien leicht nach außen wölbt; unter 
Umständen kann man die Wege sogar mit Hilfe von Balken 

oder Laubengängen überdachen. 

Hier sind zwei, von der Größe her unterschiedliche Beispiele 
für diese? Muster'. Zuerst zeigen wir den von uns entworfenen 
Grundriß von 14 Häusern in Peru. Die Straßenform wird durch 
die im Grundriß nach und nach zurückversetzten Häuser ge- 


schaffen. Daraus ergibt sich eine positive, leicht elliptische 
Form der Straße, die - wie wir hoffen - zum Schlendern und 
Bleiben anregt. 



Das zweite Beispiel zeigt einen sehr schmalen Weg durch ein 
Wohngebiet in den Hügeln von Berkeley. Auch hier gibt es eine 
leichte Auswölbung, und zwar nur an jenen Stellen, an denen 
man sich ausruhen und niedersetzen kann. 



Eine Stelle entlang des Weges in den Hügeln von Berkeley. 

Daraus folgt: 

Leg in der Mitte eines öffentlichen Weges eine Aus- 
buchtung an und mach die Enden schmäler, so daß der 
Weg einen umschlossenen Bereich bildet, der als Platz 
zum Verweilen und nicht nur zum Durchgehen dient. 
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Setz bei der Gestaltung des Weges vor allem die Gebäude- 
fronten an die richtigen Stellen und. lciß keinerlei Abstände 
zwischen Gebäuden und Weg zu - Gfbä LJ DF KRÖN L’EN (122); 
orientiere dich bei der entsprechenden Größe einer „Ausbuch- 
tung" nach den Berechnungen in FUSSGÄNGKRDICHTE (123); ge- 
stalte dann die Ausbuchtung in ihren Details mit ARKADEN 
(119), Aktivst ätsnisch en (124) und Sitzstufen (125); vielleicht 
sogar mit einem ÖFFENTLICHEN ZIMMER IM Freien (69); und 
beleb den Weg auf seiner gesamten Länge soviel wie möglich 
durch Fenster - Strassenfenster (164). . . . 
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. . . das folgende Muster hilft sowohl bei der Gestaltung von 
Wegen als auch von Gebäuden und vervollständigt so Gf.Bäu- 
DEKOMl’LEX (95), GEBÄUDEFLUCHT MIT TAGESLICHT (107), POSITI- 
VER Aussfnraum (106), Arkaden (119), Die Form von Wegen 
(121) und auch AKTIVITÄTSNISCHEN (124). 


Gebäude von der Straße zurückzuversetzen, diente 
ursprünglich dem öffentlichen Interesse, jedem Gebäu- 
de genügend Licht und Luft zu geben; in Wirklichkeit 
hat es enorm zur Zerstörung der Straße als sozialem 
Raum beigetragen. 

ln Positiver Aussfnraum (106) haben wir die Tatsache be- 
schrieben, daß Gebäude nicht nur einfach im Außenraum un- 
tergebracht werden, sondern daß sie in Wirklichkeit dem Au- 
ßenraum seine Form geben. Da Straßen und Plätze von so 
enormer sozialer Bedeutung sind, ist es nur logisch, daß man 
ihrer Gestaltung durch die Gebäudefronten besondere Auf- 
merksamkeit schenkt. 

Der zu Beginn unseres Jahrhunderts einsetzende Drang nach 
„Reinlichkeit" um jeden Preis und die sozialen Anstrengungen 
zur Säuberung der Elendsviertel regten die Sozialreformer zu 
Gesetzes Verordnungen an, nach denen Gebäude einige Meter 
vom Straßenrand zurückversetzt gebaut werden mußten, damit 
sie nicht die Straßen bedrängten und ihnen Sonne, Licht und 
T.uft Wegnahmen. 

Diese Abstände haben jedoch die Straßen zerstört. Da Gebäu- 
de und Straßen auch auf andere Weise mit genügend Sonne 
und Luft versorgt werden können - .siehe zum Beispiel Höch- 
stens vier Geschosse (21) und Gebäudeelügee mit Tacesi ici i r 
(107) sollten Gebäudefronten unbedingt an der Straße errich- 
tet werden, so daß die von ihnen geformten Straßen nutzbar 
werden. 


639 



Gebäude 


122 Gebäudefronten 


Beachte schließlich, daß man einer Straße nicht durch ledig- 
lieh versetzt angeordnete Gebäudefronten eine positive Gestalt 
gibt. Sind die Gebäudefronten der Gestalt des Außenraums 
angepaßt, so werden sie immer eine Vielzahl von leicht un- 
gleichmäßigen Winkeln bilden. 



Leichte Winkel in den Gebäudefronten. 


Daraus folgt: 

Laß zwischen Straßen, Wegen oder öffentlichem 
Freiland und Gebäuden niemals Abstände zu. Sie brin- 
gen nichts, zerstören aber um so mehr den Wert freier 
Flächen zwischen Gebäuden. Bau direkt an Wegen; 
veranlaß in allen Gemeinden, avo das durch veraltete 
Verordnungen verhindert wird, "Gesetzesänderungen. 
Und laß bei der Anpassung der Gebäudefronten an die 
Form der Straße leicht ungleichmäßige Winkel entste- 


hen. 



❖ ❖ ❖ 

Richte dich bei den Details von Gebäudefronten, oder viel- 
mehr vom gesamten Gebäudeumfang, nach dem Muster DIE 
Gebäudekante (160). Wenn die Gebäudefront ein gewisses 
Maß an Außenraum verlangt, dann gestalte ihn mit Hilfe einer 
Privatterrasse an der Strasse (166) oder einer Galerie rund- 
herum (166) als Teil des Straßenlebens; und versieh das Gebäu- 
de mit vielen Öffnungen zur Straße hin - SITZSTUFEN (125), 
Offene Treppen (158), Strassenfenster (164), Öffnung zur 
Strasse (165), Bank vor der Tür (242). . . . 
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123 FUSSGÄNGERDICHTE" 



. . . an verschiedenen Orten gibt es gepflasterte Fußgängerzo- 
nen, wo Leute Zusammenkommen oder auf und ab spazieren 
können - Promenadh (31), Klbink Plätze (61), Fijssgänger- 
strasse (100), Passage durchs Gebäude (101), Die Form von 
Wegen (121). Damit diese Zonen lebendig bleiben, muß man 
ihre Größe streng limitieren, insbesondere, wenn sie gepflastert 
sind . 


Viele unserer modernen öffentlichen Plätze sind 
zwar als lebendige Foren gedacht, in Wirklichkeit sind 
sie aber öd und ausgestorben. 


In diesem Muster sehen wir uns den Zusammenhang zwi- 
schen der Anzahl der Menschen in einer Fußgängerzone, der 
Größe dieser Zone und der subjektiven Einschätzung des Gra- 
des ihrer Belebtheit an. 

Wir behaupten nicht kategorisch, daß für die augenscheinliche 
Belebtheit einer Fußgängerzone die Zahl der Menschen pro Qua- 
dratmeter bestimmend ist. Andere Faktoren, wie die Beschaffen- 
heit des Umfelds, die Gruppenbildung der Leute und was sie tun, 
wirken offenbar sehr stark mit. Auch hin- und hereilende Men- 
schen tragen, wenn sie außerdem noch lärm machen, zur Belebt- 
heit bei . I li ne kleine G ruppe, die um ein paa r Musiker herum ver- 
sammelt ist, verleiht dem Platz weitaus mehr Loben, als wenn 
sich ebenso viele Leute auf einer Wiese sonnen. 

Die Zahl der Quadratmeter pro Person ermöglicht aber im- 
merhin eine grobe Einschätzung der Belebtheit eines Platzes. 
Christie Coffins Beobachtungen ergaben für verschiedene Plät- 
ze in und um San Francisco die folgenden Zahlen. Ihre Fin- 
schätzung über die Belebtheit dieser Plätze ist in der Spalte 
rechts angegeben. 


in' pro Person 


Golden Gate Plaza, mittags: 100 

Presno Mall: 10 

Sproul Plaza, tagsüber: 15 

Sproul Plaza, abends: 200 

Union Square, Zentrum: 60 


ausgestorben 

belebt 

belebt 

ausgestorben 
halb ausgestorben 
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Obwohl diese subjektiven Schätzungen natürlich anfechtbar 
sind, legen sie folgende Daumenregel nahe: bei 15 m 2 pro 
Person ist eine Fläche belebt; bei mehr als 50 m 2 pro Person ist 
die Fläche schon am Aussterben. 

Selbst wenn diese Zahlen nur annähernd einer tatsächlichen 
Größenordnung entsprechen, können wir mit ihrer Hilfe öffent- 
liche Fußgängerzonen gestalten - Plätze, Straßen im Gebäude- 
inneren, Einkaufsstraßen, Promenaden. 

Damit man dieses Muster anwenden kann, muß man unge- 
fähr schätzen, wieviele Leute sich normalerweise auf einer be- 
stimmten Fläche zu den Zeiten, wo sie zugänglich ist, aufhal- 
ten. So könnte man beispielsweise feststellen, daß sich im 
vorderen Teil eines Marktes normalerweise ungefähr drei Per- 
sonen aufhalten. In diesem Fall kann man aus dem vorderen 
Teil des Marktes einen kleinen Platz von nicht mehr als 45 m 2 
machen. Wenn man schätzt, daß auf einer Fußgängerstraße 
normalerweise 35 Leute gehen oder einen Schaufensterbummel 
machen, könnte man aus der Straße einen in sich geschlossenen 
Raum von ungefähr 500 m 2 machen. (Ein Beispiel dieser Schät- 
zung in einem komplizierteren Fall - ein Platz in einem noch 
nicht erbauten öffentlichen Gebäude — findet sich in Pattem 
Language Which Generates Multi-Service Centers, Alexander, Ishi- 
kawa, Silverstein, Center for Environmental Structure, 1968, 
S. 148.) 

Daraus folgt: v "'“ 

Schätz für öffentliche Plätze, tjöfe, Fußgängerstra- 
ßen - für jeden Platz, wo Leute Zusammenkommen - 
die Durchschnittszahl der Menschen (P), die sich zu 
jedem gegebenen Moment auf dem Platz aufhalten, 
und mach die Fläche des Platzes zwischen 15 m 2 /P und 
30 m 2 /P groß. 
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123 FUSSGÄNGERDICHTE 


durchschnittliche Anzahl der Menschen (P) 



Fläche von 15 m 2 /P bis 30 m 2 /P 

* ❖ ❖ v 

Heb die Dichte und das Gefühl der Belebtheit durch beson- 
ders belebte Bereiche am Rand - Strassencafe (88), Aktivi- 
tätsnischen (124), Sitzstufen (125), Privatterrasse an der 
Strasse (140), Die Gebäudekante (160), Strässenfenster (164), 
Öffnung zur Strasse (165), Die Galerie rundherum (166). . . . 
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. . . bei vielen großmaßstäblichen Mustern, die öffentliche Räu- 
me bestimmen, ist der Rand von entscheidender Bedeutung: 
Promenade (31), Kleine platze (61), Öffentliches Zimmer im 
Freien (69), Fussgängkrstrasse (100), Passage durchs Gebäu- 
de (101), Die Form von Wegen (121). Das folgende Muster hilft 
dabei, den Rand all dieser größeren Muster zu vervollständi- 
gen. 

❖ ❖ ❖ 

Ein öffentlicher Platz belebt sich ganz natürlich vom 
Rand aus. Wenn der Rand seinen Zweck verfehlt, füllt 
sich der Raum nie mit Leben. 

Genauer gesagt: Menschen werden ganz natürlich von den 
Rändern öffentlicher Platze angezogen. Sie halten sich nicht im 
freien Kaum auf. Bietet der Rand ihnen keine Stellen, wo sie 
sich ungezwungen aufhalten können, wird aus dem Raum ein 
Platz zum Durchgehen, und nicht zum Bleiben. Daraus folgt, 
daß ein öffentlicher Platz von Nischen umgeben sein soll: 
Geschäfte, Stande, Bänke, Auslagen, Geländer, Höfe, Gärten, 
Ankündigungstafeln. Der Rand muß in Wirklichkeit bogenför- 
mig ausgezackt sein. 

Dazu kommt, daß das Verweilen ein schrittweiser Prozeß ist; 
es kommt zufällig zustande; man überlegt es sich nicht vorher; 
man bleibt oder geht, entsprechend seinem wechselnden Inter- 
esse. Das bedeutet, daß die verschiedenen Aktivitätsnischen am 
Rand alle an Wegen und Eingängen liegen sollten, so daß die 
Leute beim Durchgehen direkt an ihnen vorbeikommen. So 
kann das zielorientierte Kommen und Gehen allmählich in ein 
entspannteres Verhalten übergehen. Und wenn sich erst einmal 



Schematische Zeichnung. 
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124 Aktivitatsnischf.ni 


entlang des Randes viele kleine Gruppen bilden, ist zu erwar- 
ten, daß sie sich allmählich vermischen und immer mehr zur 
Mitte des Platzes hin verlagern. Genauer gesagt, müssen Akti- 
vitätsnischen und Eingänge also nebeneinander liegen. 

Der bogenförmig ausgezackte Rand muß den gesamten Platz 
umfassen. Das läßt sich leicht nachweisen: Zeichne einen Kreis, 
der den Raum darstellt, und zieh einen Teil des Umfangs, der 
den bogenförmig ausgezackten Bereich darstellen soll, stärker 
nach. Nun zeichne zwischen verschiedenen Punkten auf der 
verstärkten Linie Verbindungslinien. Je kürzer die verstärkte 
Linie wird, desto mehr verringert sich die von den Verbin- 
dungslinien bedeckte Fläche. Das zeigt, wie schnell das Leben 
auf einem Platz aufhört, wenn der ausgezackte Rand kürzer 
wird. Damit ein Platz belebt ist, muß er von dem gezackten 
Rand vollständig umschlossen sein. 



Je mehr Aktivitäten es um den Platz herum gibt , desto belebter 
tvird er. 


Wenn wir sagen, daß der Rand durch Aktivitäten bogenför- 
mig ausgezackt werden muß, meinen wir das gedanklich - 
nicht wörtlich. Um dieses Muster zuMstruen, muß man in 
Wirklichkeit die Aktivitätsnischen in den Platz hinein bauen: 
entwirf zuerst die größeren Wege, diesen Platz kreuzen, und 
die zwischen diesen Wegen liegenden freien Flächen; dann bau 



Eine Aktivitätsnische, die in den Platz hineinragt. 


die Aktivitätsnischen in diese „Zwischenflächen" hinein, und 
zwar so, daß sie in den Platz hineinragen. 

Daraus folgt: 

Umgib öffentliche Plätze mit Nischen der Aktivität - 
kleine, teilweise umschlossene Bereiche an den Rän- 
dern, die in den freien Raum zwischen den Durch- 
gangswegen vorspringen und Aktivitäten enthalten, 
die die Leute zwanglos innehalten und teilnehmen 
lassen. 



❖ •» ❖ 

Verbind die Nischen der Aktivität durch Wege - WF.GF UND 
Ziele (120) - und gestalte die Nischen selbst mit Arkaden, 
Sitzgelegenheiten, Sitzmauern, Säulen und Laubenwegen - Ar- 
kaden (119), Zimmer im Freien (163), Laubenweg (174), Plätze 
zum Sitzen (241), Sitzmauer (243); gestalte sie vor allem ge- 
meinsam mit Gebäudefronten - Gebäudefronten (122); und 
statte die Nischen mit Zeitungsständen aus - Bushaltestelle 
(92), Imbissstände (93) - sowie mit Gärten, Spielen, kleinen 
Geschäften, Strasskncaees (88) und einem Platz zum Warten 
(150). . . . 
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. . . wie wir bereits wissen, benötigen Wege und größere Ver- 
sammlungsplätze eine bestimmte Gestalt und Geschlossenheit, 
so daß die Menschen in sie hineinschauen und nicht aus ihnen 
heraus - Kleine Plätze (61), Positiver Aussenraum (106), Die 
Form von Wegen (121). Stufen am Rand sind genau das 
Richtige dafür; und sie tragen auch zur Verbesserung der 
Muster Familie von Eingängen (102), Haupteingang (110) 
und Offene Treppen (158) bei. 

❖ ❖ ❖ 

Die einladendsten Stellen auf einem abwechslungs- 
reichen Platz sind jene, die einerseits so hoch liegen, 
daß man einen guten Überblick hat, und die anderer- 
seits so niedrig sind, daß man am Geschehen noch 
beteiligt ist. 

Auf der einen Seite suchen Menschen eine günstige Stelle, 
von der aus sie das Geschehen als Ganzes wahrnehmen kön- 
nen. Auf der anderen Seite möchten sie auch daran teilnehmen 
und nicht bloß Zusehen. Wenn ein öffentlicher Platz nicht 
beiden Ansprüchen entgegenkommt, werden viele Leute ein- 
fach nicht dortbleiben. 

Wenn man auf den Horizont blickt, ist das Gesichtsfeld unter 
dem Horizont viel größer als das darüber. Deshalb ist klar, daß 
jemand, der Leute beobachten will, natürlich einen etwas er- 
höhten Standort wählen wird. 

Das Problem dabei ist, daß dieser Standort gewöhnlich die 
Person vom Geschehen trennt. Aber die meisten Leute möchten 
gleichzeitig das Geschehen verfolgen und daran teilnehmen. 
Das bedeutet, daß alle etwas erhöhten Stellen von Passanten 
leicht erreichbar sein müssen, also an Verbindungswegen lie- 
gen und direkt von unten zugänglich sein sollten. 

Die untersten Stufen einer Stiege und die Brüstungen und 
Geländer entlang von Stiegen kommen diesen Bedürfnissen 
genau entgegen. Die Leute setzen sich auf die Kanten der 
unteren Stiegen, sofern sie breit genug und einladend sind, und 
lehnen sich gegen das Geländer. 


650 


651 


Gebäude 


Die eben beschriebenen Wirkungen und der Wert dieses 
Musters lassen sich leicht nachweisen. Wenn es auf öffentlichen 
Plätzen leicht erhöhte und gut zugängliche Bereiche gibt, zieht 
es die Menschen förmlich dorthin. Erhöhte Cafeterrassen, Stu- 
fen rund um einen öffentlichen Platz, erhöhte Veranden, erhöh- 
te Statuen und Sitze sind Beispiele dafür. 

Daraus folgt: 

Füg bei jedem öffentlichen Platz, auf dem sich Men- 
schen aufhalten, am Rand einige Stufen hinzu, und 
zwar am Fuß von Stiegen oder wo sich Höhenunter- 
schiede anbieten. Mach diese erhöhten Bereiche direkt 
von unten zugänglich, damit die Leute sich versam- 
meln, niedersetzen und das Geschehen beobachten 
können. 

öffentlicher Platz 

JJL 

❖ ❖ ❖ 

Richte die Sitzstufen gemäß Plätze zum Sitzen (241) aus. 
Mach Stufen aus Holz) Fliesen oder Ziegeln, die sich mit der 
Zeit abnutzen und Schuhabdrücke j^igen, und die für die 
darauf Sitzenden angenehm zum Anfassen Sind - WEICHGE- 
BRANNTE Fliesen UND Ziegel (248); und verbind die Stiegen 
direkt mit umliegenden Gebäuden - VERBINDUNG ZUM Boden 
(168).... 
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126 Etwas fast in der Mitte 


. . . Kleine Plätze (61), Gemeinschaftsstätten (67), Belebte 
Innenhöfe (115), Die Form von Wegen (121) werden durch die 
Aktivitäten an ihren Rändern belebt - Aktivitätsnischen (124) 
und Sitzstufen (125). Aber selbst dann ist ihre Mitte noch leer 
und muß verbessert werden. 

❖ ❖ ❖ 

Ohne eine Mitte bleibt ein öffentlicher Platz wahr- 
scheinlich leer. 

Wir haben bereits die Tatsache erörtert, daß Menschen Stellen 
bevorzugen, wo ihr Rücken teilweise geschützt ist - HIERAR- 
CHIE VON AUSSENRÄUMEN (114), und daß sich dadurch das 
Geschehen eher an den Rand öffentlicher Plätze verlagert - 
Aktivitätsnischen (124), Sitzstufen (125). Bei einem sehr klei- 
nen Platz reichen die Aktivitäten am Rand aus. Wenn aber in 
der Mitte eines Platzes eine einigermaßen große benutzbare 
Fläche freisteht, sollten dort Bäume, Statuen, Sitzgelegenheiten 
oder Brunnen aufgestellt werden, damit die Leute einen Platz 
haben, wo ihr Rücken - ebenso wie am Rand - geschützt ist. 
Dieser Beweggrund, etwas fast in die Mitte eines Platzes zu 
stellen, ist einleuchtend und sinnvoll. Möglicherweise stecken 
aber noch einfachere Motive dahinter. 

Man braucht sich dazu nur einen leeren Tisch in der Woh- 
nung vorzustellen. Rein instinktiv stellt man eine Kerze oder 
eine Blumenvase in die Mitte des Tisches und ist jedesmal 
wieder fasziniert von der dadurch erzeugten Wirkung. Offen- 
sichtlich ist diese Tat also durchaus von Bedeutung, was aber 
klarerweise nicht heißt, daß sie auf die Aktivitäten am Rand 
oder im Zentrum eines Platzes angewandt werden kann. 

Offenbar handelt es sich hier um die rein geometrische Wir- 
kung. Vielleicht ist es die bloße Tatsache, daß man der Tisch- 
fläche ein Zentrum gibt, und daß der Punkt im Zentrum dann 
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den umliegenden Raum aufteilt und ihn übersichtlicher und 
ruhiger macht. Das gleiche passiert bei einem Innenhof oder 
öffentlichen Platz. Vielleicht hängt das mit dem Mandala-In- 
stinkt zusammen, der in jeder zentrisch-symmetrischen Figur 
einen starken Bezugspunkt für Träume, Bilder und Selbstwahr- 
nehmungen sieht. 

Wir glauben, daß dieser Instinkt auf jeden Innenhof und 
Platz zutrifft. Selbst bei der Piazza San Marco, einem der 
wenigen Plätze ohne einen klaren Mittelteil, ragt der Campanile 
heraus und schafft ein zwar ungewöhnliches, aber trotzdem 
gemeinsames Zentrum für die beiden Piazzas. 



Der Campanile bildet ungefähr des Zentrum der beiden Piazzas. 

Der große Österreichische Planer Camillo Sitte beschreibt die 
Entwicklung solcher Brennpunkte und deren funktionale Be- 
deutung in seinem Buch Der Stadtebauhach seinen künstlerischen 
Grundsätzen (Reprint der 4. Auflage von 1909, Braun- 
schweig/Wiesbaden: Vieweg, 1983, 26). Interessanterweise 

behauptet er aber, daß der Impuls, etwas genau in die Mitte 
eines Platzes zu stellen, eine moderne „Krankheit" ist. 

Man denke sich den freien Platz eines Marktfleckens am Lande, dicht 
beschneit, und hierhin und dorthin verschiedene Wege ausgetreten 
oder ausgefahren, so sind das die natürlichen, durch den Verkehr 
bereits gegebenen Kommurdkadonslinien, zwischen welchen dann, un- 
regelmäßig verstreut, vom Verkehre unberührte Flecke übrigbleiben, 
und auf diesen stehen unsere Schneemänner, weil nur dort der erfor- 
derliche reine Schnee gefunden wurde. 

Auf eben solchen vom Verkehre unberührten Stellen erheben sich in 
den alten Gemeinwesen aber auch die Brunnen und Monumente. . . . 


Wähl zwischen den natürlich entstandenen Wegen, 
die einen öffentlichen Platz, einen Innenhof oder ein 
Stück öffentliches Land durchqueren, etwas aus, das 
ungefähr in der Mitte steht: einen Brunnen, einen 
Baum, eine Statue, einen Glockenturm mit Sitzen, eine 
Windmühle, einen Musikpavillon. Mach daraus etwas, 
das dem Platz pulsierendes Leben verleiht und Men- 
schen anzieht. Belaß es genau dort, wo es zwischen den 
Wegen liegt; widersteh dem Impuls, es in die Mitte zu 
setzen. 



❖ ❖ •> 


Verbind die verschiedenen „Dinge" mit Hilfe des Wegesy- 
stems miteinander - Wege und Ziele (120). Dazu zählen auch 
Aussichtspunkte (62), Tanzen auf der Strasse (63), Teiche 
und Bäche (64), Öffentliches Zimmer im Freien (69), Stehen- 
des Wasser (71), Plätze unter Bäumen (171); sorg dafür, daß 
jedes „Ding" von einer Sitzmauer (243) umgeben ist. . . . 


Daraus folgt: 


Nun, da die Wege festgelegt sind, kehren wir zum Gebäu- 
de zurück: Arbeite in den verschiedenen Flügeln jedes 
Gebäudes die grundlegenden Abfolgen des Raums aus 
und bestimme, durch welche Übergänge die Räume 
miteinander in der Bewegung verbunden sind: 

127. Stufen der Intimität 

128. Sonnenlicht im Innern 

129. Gemeinschaftsbekeiche 
in der Mitte 

130. Der Eingangsraum 

131. Von Raum zu Raum 

132. Kurze Verbindungsgänge 

133. Die Stiege als Bühne 

134. Die Aussicht des Mönchs 

135. Wechsel von Hell und Dunkel 
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. . . wenn man bereits ungefähr die Lage der Gebäudeflügel 
weiß - Gebäudeflügel mit Tageslicht (107) - die Anzahl 
der Stockwerke (96) und wo der Haupteingang (110) liegt, 
kann man eine grobe Einteilung der wichtigsten Bereiche in 
jedem Stockwerk vornehmen. Überaus wichtig ist in jedem 
Gebäude die Beziehung zwischen öffentlichen und privaten 
Bereichen. 

❖ ❖ ❖ 

Wenn man die verschiedenen Bereiche eines Gebäu- 
des nicht entsprechend ihrem Grad an Privatheit an- 
ordnet, sind die Besuche von Fremden, Freunden, Gä- 
sten, Kunden oder Verwandten immer ein wenig unan- 
genehm. 

In jedem Gebäude - ob Wohnhaus, Büro, öffentliches Gebäu- 
de oder Sommerhaus - brauchen die Leute eine Abstufung von 
Schauplätzen mit unterschiedlichen Graden der Intimität. Ein 
Schlafzimmer oder Boudoir ist der intimste Bereich; ein Wohn- 
zimmer im hinteren Teil des Hauses oder ein Arbeitszimmer 
ist schon wenigeftntim; ein gemeinschVftlicher Bereich oder die 
Küche zählt noch mehr zu den öffentlichen Bereichen; und eine 
Veranda an der Front oder i|er Eingangsraum ist schon ganz 
öffentlich. Wenn eine Abstufung dieser Art gegeben ist, können 
die Menschen jedem Treffen eine andere Bedeutung geben, 
indem sie entsprechend der Abstufung den passenden Ort 
auswählen. In einem Gebäude, dessen Räume so stark mitein- 
ander verflochten sind, daß sie keine Stufen der Intimität er- 
kennen lassen, kann der Ort für irgendein Treffen nicht so 
sorgsam ausgewählt werden; daher ist es auch nicht möglich, 
dem Treffen durch .die Wahl des Raumes noch eine zusätzliche 
Bedeutung zu geben. Diese Homogenität des Raumes, bei der 
jedes Zimmer dasselbe Maß an Intimität hat, macht sämtliche 
Nuancen sozialer Beziehungen zunichte. 



127 Stufen derTntimität 

Wir veranschaulichen diese allgemeine Tatsache anhand ei- 
nes Beispiels aus Peru - ein Fall, mit dem wir uns eingehend 
beschäftigt haben. In Peru werden Freundschaften sehr ernst 
genommen, und sie bestehen auf verschiedensten Ebenen. Zu- 
fällige Bekannte aus der Nachbarschaft werden möglicherweise 
nie die Wohnung betreten. Formelle Freunde wie etwa der 
Priester, der Freund der Tochter oder die Freunde aus der 
Arbeit werden zwar hereingebeten, ihre Besuche beschränken 
sich aber eher auf den besser ausgestatteten, schöneren Teil des 
Hauses - auf die sala. Dieser Raum ist vom' zwanglosen Durch- 
einander der restlichen Wohnung abgeschirmt. Verwandte und 
enge Freunde werden wahrscheinlich in den Wohnraum {come- 
dor-estar ) eingeladen, wo die Familie normalerweise den Groß- 
teil der Zeit verbringt. Einigen wenigen Verwandten und 
Freunden, und insbesondere Frauen, wird gestattet, die Küche 
oder andere Arbeitsräume und vielleicht die Schlafzimmer zu 
betreten. Auf diese Weise bewahrt die Familie sowohl ihre 
Privatheit als auch ihr Ehrgefühl. 

Das Phänomen der Stufen der Intimität läßt sich besonders 
bei einer fiesta beobachten. Obwohl das ganze Haus voll von 
Leuten ist, kommen einige von ihnen nie über die sala hinaus; 
manche kommen nicht einmal über die Schwelle der Eingangs- 
tür. Andere wieder gehen direkt bis zur Küche durch, wo das 
Essen gekocht wird, und bleiben dort den ganzen Abend lang. 
Jeder einzelne kann den Grad der Intimität, der ihn mit der 
Familie verbindet, genau einschätzen und weiß, wie weit er 
sich entsprechend dem festgesetzten Maß an Vertrautheit in die 
Wohnung vorwagen darf. 

Selbst sehr arme Leute versuchen, wenn es irgendwie geht, 
eine sala zu haben; wir haben in den barriadas viele davon 
gesehen. In den modernen Häusern und Wohnungen in Peru 
werden sala und Wohnraum jedoch kombiniert, um so Platz zu 
sparen. Nahezu jeder, mit dem wir darüber sprachen, klagte 
über diese Situation. Nach unseren Erfahrungen darf eine Woh- 
nung in Peru auf keinen Fall das Prinzip der Intimitätsstufen 

verletzen. . t - 

Diese Stufen der Intimität haben in Peru ungewöhnlich viel 
Bedeutung. Aber in irgendeiner Form gibt es dieses Muster fast 
in jedem Kulturkreis. Man kann es in völlig unterschiedlichen 
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Kulturen finden - vergleiche die Grundrisse von afrikanischen 
Siedlungen, traditionellen japanischen Häusern oder frühen 
amerikanischen Kolonialhäusern und es läßt sich auch auf 
fast alle Gebäudetypen anwenden - vergleiche ein Haus, ein 
kleines Geschäft, ein großes Bürogebäude und sogar eine Kir- 
che. Es ist fast so etwas wie ein archetypisches Ordnungsprin- 
zip für alle Gebäude des Menschen. Sämtliche Gebäude und 
sämtliche Teile eines Gebäudes, in denen klar definierte Grup- 
pen von Menschen leben, brauchen eine bestimmte Abstufung 
von der „Front" zur „Hinterseite", von den sehr formellen 
Räumen an der Front bis zu den sehr intimen Räumen an der 
Hinterseite. 

In einem Büro könnte die Reihenfolge so aussehen: Eingangs- 
raum, Kaffeeküche und Empfangsbereiche, Büros und Arbeits- 
räume, private Aufenthaltsräume. 



Stufen der Intimität im Büro. 

ln einem kiein^i Geschäft könnte die Reihenfolge so ausse- 
hen: Geschäftseingang, Selbstbedienung, Verkaufspult, Bereich 
hinter dem Ladentisch, Privatbereich für die Angestellten. 

In einem Wohnhaus: Tor, Veranda, Eingang, Sitzbank, Ge- 
meinschaftsbereich und Küche, privater Garten, Bettnische. 



Stufen der Intimität in einem Haus'. 
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Und in einem formelleren Haus könnte die Reihenfolge mit 
einer Art peruanischer sala - einem Empfangs- oder Wohnzim- 
mer für Gäste - beginnen. 



Formelle Version der Front-Abstufung. 

Daraus folgt: 

Leg die Räume eines Gebäudes in einer Reihenfolge 
an, die beim Eingang und den öffentlichsten Teilen 
eines Gebäudes beginnt, dann allmählich in privatere 
Bereiche übergeht und schließlich zu den intimsten 
Teilen führt. 



Eingang öffentlich halböffentlich privat 


❖ ❖ ❖ 

Sorg dafür, daß die Gemeinschaftsbereiche nicht nur im 
vorderen Teil des Gebäudes, sondern auch inmitten der Akti- 
vität liegen, und daß alle Wege zwischen den privateren Räu- 
men an den Gemeinschaftszimmern vorbeiführen - Gemein- 
schaftsbereiche in DER Mitte (129). Gestalte den Eingangs- 
raum (130) von Privathäusem als den formellsten und öffent- 
lichsten Ort und ordne die privaten Bereiche so an, daß jeder 
ein eigenes Zimmer hat, in dem er allein sein kann - Das 
EIGENE ZIMMER (141). Leg Badezimmer und Toiletten auf hal- 
bem Weg zwischen den Gemeinschafts- und Privatbereichen 
an, damit sie von beiden Seiten leicht erreichbar sind - Bade- 
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raum (144); sieh in allen verschiedenen Bereichen der Intimität 
Sitzgelegenheiten vor und gestalte sie der jeweiligen Intimitäts- 
stufe entsprechend - MEHRERE SITZPLÄTZE (144). In Büros be- 
ginn die Abstufung mit Entgegenkommendem Empfang (149) 
und beende sie mit Halbprivatem Büro (152). . . . 









. . . gemäß Aussenraum nach Süden (105) ist das Gebäude so 
angelegt, daß die Sonne durch die Gärten hindurch direkt 
hineinscheint. ln Stufen der Intimität (127) wurde die gene- 
relle Aufteilung von öffentlichen und privaten Bereichen inner- 
halb eines Gebäudes festgelegt. Das folgende Muster bestimmt 
jene Zimmer und Bereiche entlang der Stufen der Intimität, die 
das meiste Licht benötigen, und hilft dabei, sie so anzuordnen, 
daß das Licht in die innerhalb der Intimitätsstufen am häufig- 
sten benützten Zimmer fällt. 

• ❖ <■ ❖ 

Sind die richtigen Zimmer nach Süden gerichtet, so 
ist das Haus hell, sonnig und fröhlich; sind die falschen 
Zimmer nach Süden gerichtet, ist es dunkel und be- 
drückend. 

Jeder weiß das. Aber manchmal vergessen es die Leute und 
lassen sich von anderen Überlegungen leiten. Dabei gibt es nur 
wenige Dinge, die so entscheidend wie das Sonnenlicht beein- 
flussen, ob man sich in einem Zimmer wohlfühlt oder nicht. 
Wer sichergehen will, daß seine Wohnung, sein Haus und die 
Zimmer darin schöne, gemütliche Orte sind, sollte dieses Mu- 
ster besonders beachten: Nimm es ernst; iweich unter kernen 
Umständen davon 4 b; besteh darauf. Den Wan sonnend urchflu- 
tete Zimmer und vergleich sie mit den vielen Zimmern, wo das 
nicht der Fall ist. 

Gemäß dem Muster AussenRaum nach SÜDEN (105) ist das 
Gebäude nach Süden gerichtet. Nun geht es um die spezielle 
Anordnung der Zimmer entlang des Südrandes. Einige Beispie- 
le dafür: (1) eine Veranda mit Abendsonne; (2) eine Frühstüeks- 
ecke, die direkt auf einen Garten mit Morgensonne schaut; (3) 
ein Badezimmer, in das die Morgensonne fällt; (4) eine Werk- 
stätte, die um die Mittagszeit voll im Sonnenlicht liegt; (5) eine 
Ecke des Wohnzimmers, wo die Sonne auf eine Außenwand 
fällt und eine blühende Pflanze wärmt. 

Das Schlüsseldiagramm für dieses Muster faßt die Beziehun- 
gen zwischen Teilen der Wohnung und der Morgen-, Mittags- 
und Abendsonne zusammen. Um die Sonne richtig in den 
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Entwurf einzuarbeiten, muß zuerst klar sein, was sie bewirken 
soll: Mach ein Diagramm wie das Schlüsseldiagramm, aber mit 
den eigenen besonderen Anforderungen. Dann ordne die Räu- 
me auf der südlichen, südöstlichen und südwestlichen Seite des 
Gebäudes so an, daß sie von der Sonne beschienen werden. 
Achte besonders darauf, daß die Südseite genau ausgeführt ist, 
damit die Sonne den ganzen Tag hindurch hineinscheinen 
kann. Dazu ist in den meisten Fällen ein in der Ost-West-Achse 
langgestrecktes Haus nötig. 

Betrachtet man das Problem des Sonnenlichts im Innern vom 
Standpunkt des Wärmehaushalts, kommt man zu ähnlichen 
Schlüssen. Bei einem Gebäude mit langer Ost-West-Achse 
bleibt im Winter die Wärme drinnen und im Sommer die Hitze 
draußen. Das macht Gebäude nicht nur angenehmer, sondern 
auch billiger in der Erhaltung. Die „optimale Form" eines 
Ost-West-Gebäudes zeigt die folgende Tabelle aus dem Buch 

Norden 



Klima Sommer- Winter- Durchschnitts- normale 

Optimum Optimum Optimum Wirksamkeit 

kalt (Mmneapolis) 1,4 1,1 1/1 1/3 


gemäßigt (New York) 1,63 1,56 


Xmmm 

\ wmmx 


heiß- trocken (Phoenix) 1,26 keines 


heiß- feucht (Miami) 1,7 2,69 




Ungefähre Form ßr verschiedene Klimaregionen. 
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von Victor Olgay, Desigtt with Climate (New Jersey: Princeton 
University Press, 1963, S. 89). Beachte, daß man die lange Achse 
am besten immer Ost-West ausrichten sollte. 

Daraus folgt: 

Leg die wichtigsten Räume entlang der Südseite ei- 
nes Gebäudes an und richte das Gebäude entlang der 
Ost-West-Achse aus. 

Stimm die Anordnung so ab, daß die richtigen Zim- 
mer in der Südost- und Südwestsonne liegen. Zum 
Beispiel: richte den Gemeinschaftsbereich ganz nach 
Süden aus, die Schlafzimmer nach Südosten, die Ve- 
randa nach Südwesten. In den meisten Klimaregionen 
müssen sich die Gebäude deshalb in Ost- West-Rich- 
tung erstrecken. 



V V V 


Plane in diese sonnigen Zimmer, wenn möglich, eine Öff- 
nung nach außen ein und bau unmittelbar daran anschließend 
eine sonnige Stelle und Zimmer im Freien - SONNIGE STELLE 
(161), Zimmer im Freien (163), Weit aufgehende Fenster (236). 
Richte die Schlafzimmer nach Osten aus - SCHLAFEN. NACH 
Osten (138) -, und verleg Abstellkammern und Garagen Rich- 
tung Norden - Abgestufte Nordfront (162). Versuch die Ar- 
beitsflächen in der Küche zur Sonne hin auszurichten - SONNI- 
GE Arbeitsfläche (199); mach vielleicht dasselbe mit einer 
Werkbank oder einem Schreibtisch in einer WERKSTATT IM HAUS 
(157) und bei Abgrenzung des Arbeitsplatzes. (183). . . . 
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in der Mitte** 

... im Verlauf der Stufen DER INTIMITÄT (127) sind in Jedem 
Gebäude und für jede soziale Gruppe innerhalb eines Gebäu- 
des Gemeinschaftsbereiche nötig. Leg sie gemäß dem Muster 
Sonnenlicht im Innern (128) an der sonnigen Seite an; und 
statte große Gemeinschaftsbereiche mit höheren Dächern aus - 
Dachkaskaden (116). 

❖ ❖ ❖ 

Keine soziale Gruppe - ob Familie, Arbeits- oder 
Schulgruppe - kann ohne ständigen informellen Kon- 
takt untereinander überleben. 

Jedes Gebäude, das soziale Gruppen beherbergt, kann diese 
Kontakte durch Gemeinschaftsbereiche unterstützen. Dabei 
kommt es sehr auf die Form und Lage dieser Gemeinschafts- 
bereiche an. Hier ist ein Beispiel für einen gelungenen Gemein- 
schaftsbereich die Beschreibung eines Familienwohnraums 
im Haus eines peruanischen Arbeiters: 

Für eine peruanische Familie mit niedrigem Einkommen 
stellt der Familienraum das Herz des Familienlebens dar. Hier 
wird gegessen, ferngesehen, und jedes Familienmitglied, das 
das Haus betritt, geht zuerst in diesen Raum, um die anderen 
zu begrüßen, sie zu küssen, ihnen die Hand zu geben und 
Neuigkeiten auszutauschen. Dasselbe passiert, wenn Leute das 
Haus verlassen. 

Der Familienraum ist der Mittelpunkt des Familienlebens, 
indem er diese Vorgänge unterstützt. Der Raum ist im Haus so 
angelegt, daß die Leute auf dem Weg in das oder aus dem 
Haus ganz selbstverständlich dort durchgehen. Das Ende des 
Raums, wo sie durchgehen, ermöglicht ihnen, ein paar Minuten 
stehenzubleiben, ohne einen Sessel zum Niedersetzen hervor- 
ziehen zu müssen. Das Fernsehgerät steht am anderen Ende 
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des Raums, und oft ist der Blick auf den Bildschirm eine 
Rechtfertigung, noch einen Moment zu bleiben. Der Teil des 
Raums mit dem Fernsehgerät ist oft verdunkelt; der Familien- 
raum und der Fernseher funktionieren mitten am Tag genauso 
wie abends. 

Was können wir aus diesem Beispiel verallgemeinern? Wenn 
ein Gemeinschaftsbereich am Ende eines Ganges liegt und die 
Leute sich entschließen müssen, dorthin zu gehen, werden sie 
ihn wahrscheinlich nicht ungezwungen und spontan benützen. 



... An einem Ende. 


Wenn der Weg aber zu stark in die Mitte des Gemeinschafts- 
bereiches einschneidet, ist der Bereich zu exponiert und lädt 
nicht zum Herumstehen und Bleiben ein. 



, . . Durch die Mitte. 


Die einzige ausgewogene Situation ist die. daß ein von allen 
täglich benützter Weg tangential an den Cfüneinschaftsberei- 
chen vorbeiführt uni zu diesen Bereichen hin offen ist. Dann 
werden die Leute ständig an diesem Raum vorbeikommen; da 
der Weg aber an einer Seite liegt, müssen sie nicht unbedingt 
stehenbleiben. Wenn sie wollen, können sie weitergehen. Wenn 
sie wollen, können sie einen Moment stehenbleiben und schau- 
en, was los ist; sie können aber auch hineingehen und dort 
bleiben. - 



. . . Tangential. 


Erwähnenswert ist die Tatsache, daß dieses Muster bei jedem 
Projekt, an dem wir gearbeitet haben, in irgendeiner Form 
vorgekommen ist. Beim Multi-Service-Center hatten wir ein 
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Muster namens Personal-Aufenthaltsraum, das auf denselben 
geometrischen Grundlagen beruhte (A Pattern Language Which 
Generates Multi-Service Centers, C. E. S., 1968, S. 241); bei unserer 
Arbeit über Heilzentren für psychisch Kranke hatten wir als 
wichtigen Teil der Therapie wieder das gleiche Muster, Teilnah- 
me nadi Wahl des Patienten; bei unserer Arbeit an den peruani- 
schen Wohnhäusern hatten wir Erschließung des Familienraums - 
das ist das eben geschilderte Beispiel für eine Familie ( Houses 
Generated by Patterns, C. E. S., 1969, S. 140); und bei unserer 
Arbeit über Universitäten, The Oregon Experiment, hatten wir 
ein Muster namens Die Mitte des Instituts - wieder das gleiche 
Muster, diesmal für die einzelnen Institute. Es ist möglicherwei- 
se das grundlegendste Muster, wenn es um den Zusammenhalt 
von Gruppen geht. 

Im Detail haben sich drei Merkmale für einen erfolgreichen 
Gemein schaftsbereich herauskristallisiert: 

1. Er muß sich mit dem Schwerpunkt eines Gebäudekomple- 
xes, eines Gebäudes oder Gebäudeflügels, den eine Gruppe 
einnimmt, decken. In anderen Worten, er muß baulich in der 
Mitte des Ganzen liegen, damit er jedem auf gleiche Weise 
zugänglich ist und als das Zentrum der Gruppe empfunden 
werden kann. 

2. Das Wichtigste ist, daß er „auf dem Weg" vom Eingang 
zu den privaten Räumen liegt, damit die Leute auf dem Weg 



Der Gemeinschaftsbereich einer Klinik, die wir in Modesto, 
Kalifornien, gebaut haben, und wo wir auf allen vier Seiten 
tangierende Wege anlegen konnten. 
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ins Gebäude oder hinaus immer daran Vorbeigehen. Er darf auf 
keinen Fall eine Art Sackgasse sein, die nur über einen Umweg 
zu erreichen ist. Aus diesem Grund müssen die daran vorbei- 
führenden Wege direkt an ihn angrenzen. 

3. Er muß die richtigen Komponenten enthalten - normaler- 
weise eine Küche und einen Bereich zum Essen, da das Essen 
zu den wichtigsten Gemeinschaftsaktivitäten zählt, und einen 
Bereich zum Sitzen mit mindestens ein paar bequemen Sesseln, 
damit die Leute gern bleiben. Außerdem sollte es einen Bereich 
im Freien geben - an schönen Tagen streben alle nach drau- 
ßen -, damit man eine Zigarette rauchen, im Gras sitzen oder 
ein Gespräch fortsetzen kann. 

Daraus folgt: 

Schaff einen einzelnen Gemeinschaftsbereich für je- 
de soziale Gruppe. Leg ihn am gemeinsamen Schwer- 
punkt aller Räume, die die Gruppe einnimmt, an und 
zwar so, daß die aus dem Haus und in das Haus 
führenden Wege tangential daran vorbeiführen. 


Lebens 


gemeinschaftliche Funktionen 
❖ ❖ ❖ 

Zu den grundlegendsten Elementen der Gemeinschaftsberei- 
che zählen Essen und Feuer. Bezieh WOHNKÜCHE (139), GEMEIN- 
SAMES Essen (147) und Das Feuer (181) mit ein. Für eine 
detaillierte Beschreibung der Gestalt des Gemeinschaftsberei- 
ches siehe Licht von zwei Seiten in jedem Raum (159) und Die 
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Form des Innenraums (191). Sorg dafür, daß es genügend 
verschiedene Sitzplätze gibt, die je nach Situation unterschied- 
lich beschaffen sind - MEHRERE SITZPLÄTZE (142). Sieh ein ZIM- 
MER im Freien (163) vor. Und leg die Wege so an, daß sie direkt 
an den Gemeinschaftsbereichen vorbeiführen - Arkaden (119), 
Von Raum zu Raum (131), Kurze Verbindungsgänge (132) — 
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. . . Lage und grundlegende Form der Eingänge sind in Familie 
von Eingängen (102), Haupteingang (110) und Zone vor dem 
Eingang (112) festgelegt. Das folgende Muster gibt den Eingän- 
gen ihre genaue Form - Gestalt, Körper und Dreidimensionali- 
tät - und hilft dabei, die in Verbindung ZUM Auto (113) und 
Privatterrasse an der Strasse (140) entwickelte Form zu 
vervollständigen. 


❖ ❖ ❖ 

Beim Betreten oder Verlassen eines Gebäudes 
braucht man sowohl im Gebäude als auch außerhalb 
einen Raum zum Durchgehen. Das ist der Eingangs- 
raum. 

Wenn man die Notwendigkeit eines Eingangsraums auf 
äußerst impressionistische und intuitive Weise ausdrücken 
will, kann man sagen, daß sich die Zeit des Ankommens und 
Weggehens in bezug auf die vorhergehenden und darauffol- 
genden Minuten scheinbar ausdehnt; damit der Raum der 
Bedeutung dieses Augenblicks gerecht wird, muß auch er die- 
sem Beispiel folgen und sich in bezug auf das unmittelbare 
Gebäudeinnere und -äußere ausdehnen. 

Wir werden nun sehen, daß es eine Unzahl an Einflüssen 
gibt, die diese allgemeine Erkenntnis bestätigen. Alle diese 
Einflüsse, Entwicklungen und Lösungen wurden ursprünglich 
von Alexander und Poyner in Atoms of Environmental Structure, 
Ministry of Public Works, Research and Development, SFB Ba4, 
London 1966, beschrieben. Damals erschien es wichtig, die von 
diesen Einflüssen geprägten Muster jeweils einzeln hervorzu- 
heben. Heute ist aber offenbar klar, daß diese ursprünglichen 
Muster in Wirklichkeit allesamt Ansichten der größeren und 
umfassenderen Einheit sind, die wir Eingangsraum (130) nen- 
nen. 

1. Das Verhältnis der Fenster zum Eingang 

(a) Wenn es an der Tür läutet, möchte man vor dem Öffnen 
der Tür sehen, wer draußen ist. 
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(b) Man will keinen Umweg machen, um zu sehen, wer vor 
der Tür steht. 

(c) Wenn es alte Freunde sind, will man ihnen entgegenrufen 
oder zuwinken. 

Aus diesem Grund muß im Eingangsraum ein Fenster - oder 
mehrere - sein, das auf dem Weg vom Familienraum oder von 
der Küche zur Tür liegt und den Bereich vor der Tür von der 
Seite her zeigt. 

2. Die Notwendigkeit eines Schutzes vor der Tür 

(a) Wenn man wartet, will man sich vor Regen, Wind und 
Kälte schützen. 

(b) Während man auf das Öffnen der Tür wartet, steht man 
nah an der Tür. 

Umgib den äußeren Eingangsraum deshalb auf drei Seiten 
mit Wänden und überdache ihn. 

3 . Die Feinheiten beim Verabschieden 

Wenn Gastgeber und Gäste sich voneinander verabschieden, 
kann das Fehlen eines eindeutigen „Abschiedsbereiches" leicht 
zu einem endlosen „Nun müssen wir aber wirklich gehen" und 
zu immer wieder aufflammenden, neuen Gesprächen führen. 

(a) Wenn sich jemand etnmal/^um Gehen entschlossen hat, 
möchte er unverzüglich aufbrechen. 

(b) Der Aufbruai soll nicht übereilt wirken, deshalb wird 
nach einem passenden Übergang gesucht. 

Gib dem äußeren Eingangsraum deshalb eine klar definierte 
Fläche von mindestens 2 Quadratmetern, die sich durch eine 
natürliche Schwelle - vielleicht ein Geländer, eine niedrige 
Mauer oder Stufe - vom Wagen der Besucher abhebt. 

4. Bord nahe dem Eingang 

Wenn man mit einem Paket in der Hand das Haus betritt: 

(a) versucht man, es nicht auszulassen, es gerade zu halten 
und nicht auf den Boden zu stellen. 

(b) Gleichzeitig versucht man beide Hände freizubekommen, 
um in den Taschen nach dem Schlüssel zu suchen. 


130 Eingangsraum 

Und wenn man mit einem Paket das Haus verläßt: 

(c) Ist man oft mit anderen Dingen beschäftigt und vergißt 
leicht auf das Paket, das man mitnehmen wollte. 

Diese Probleme lassen sich vermeiden, indem man sowohl 
innerhalb als auch außerhalb der Tür etwa in Hüfthöhe Borde 
anbringt; so hat man eine Stelle, wo man Pakete zum Mitneh- 
men bereitlegen und wo man sie beim Aufsperren abstellen 
kann. 

5. Innenteil des Eingangsraums 

(a) Die Höflichkeit gebietet, daß man die Tür weit öffnet, 
wenn jemand kommt. 

(b) Die Leute möchten ihr Privatleben nicht preisgeben. 

(c) Wenn die Familie zusammensitzt, sich unterhält oder bei 
Tisch ist, will sie dabei nicht durch einen unerwarteten Besu- 
cher gestört oder unterbrochen werden. 

Leg den inneren Eingangsraum zickzackförmig oder mit ver- 
sperrter Aussicht an, so daß jemand, der an der Schwelle der 
offenen Tür steht, weder in einen der Innenräume - außer in 
den Eingangsraum selbst - noch durch die Türen der Räume 
sehen kann. 

6 . Mäntel, Schuhe, Kinderfahrräder . . . 

(a) Schmutzige Stiefel müssen irgendwo ausgezogen wer- 
den. 

(b) Zum Ausziehen des Mantels braucht man einen freien 
Raum von anderthalb Metern Durchmesser. 

(c) Die Leute stellen Kinderwagen, Fahrräder und andere 
Dinge ins Haus hinein, um sie vor Diebstahl und Nässe zu 
schützen; und Kinder lassen gern ihre Sachen - Räder, Puppen- 
wagen, Rollschuhe, Dreiräder, Schaufeln, Bälle - in der Nähe 
der Tür, die sie am meisten benützen. 

Nütz daher im Eingangsraum ein totes Eck als Abstellraum, 
stell Kleiderständer so auf, daß sie von der Eingangstür aus 
gesehen werden, und laß um die Kleiderständer eine Fläche 
von anderthalb Metern Durchmesser frei. 

Daraus folgt: 
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Schaff am Haupteingang des Gebäudes einen hellen 
Raum, der den Eingang klar hervorhebt und das Ge- 
bäudeinnere mit dem Äußeren verbindet, indem er 
teilweise drinnen und teilweise draußen liegt. Der äu- 
ßere Teil könnte wie eine altmodische Veranda ausse- 
hen, der innere Eingang wie eine Halle oder ein Wohn- 
zimmer. 



Sorg dafür, daß die bauliche Beschaffenheit des Eingangs- 
teils, der auf die Straße oder in den Garten hinausragt, mög- 
lichst der Familie von Eingängen (102) entlang der Straße 
entspricht; mach daraus, wenn es paßt, eine Veranda - Die 
Galerie rundherum (166); und füg eine Bank oder einen Sitz- 
platz hinzu, damit die Leute dem Treiben auf der Straße Zuse- 
hen oder auf jemanden warten können - Bank vor der Tür 
(242). Was den inneren Teil des Eingangsraums betrifft, so sorg 
vor allem dafür, daß er von zw/ oder sogar drei Seiten Licht 
bekommt, damit ^as Gebäude gleich beim Betreten einen 
freundlichen Eindruck macht - Wechsel von Hell und Dun- 
kel (135), Licht von zwei Seiten in jedem Raum (159). Bau in 
der Eingangstür selbst Fenster ein - Soude Türen mit Glas 
(237). Füg Eingebaute Sitzbänke (202) hinzu und gestalte den 
Raum so, daß er Teil von MEHREREN SITZPLÄTZEN (142) ist; sieh 
ein Bord in Hüfthöhe (201) für Pakete vor. Was die allgemeine 
Gestalt und den Bau des Eingangsraums betrifft, beginn mit Die 
Form des Innenraums (191). . . . 
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■ . . neben der durch Stufen der Intimität (127) und Gemein- 
schaftsbereiche in DER Mitte (129) erzeugten Abstufung der 
Räume bängt die Wirkung von Innenräumen vor allem davon 
ab / wie die Zimmer miteinander verbunden sind. Das folgende 
Muster beschreibt die grundlegendste Methode, Zimmer mit- 
einander zu verbinden. 

«$♦ ♦$* 

Die Verbindung zwischen Zimmern ist mindestens 
so wichtig wie die Zimmer selbst; ihre Beschaffenheit 
hat ebenso viel Einfluß auf die sozialen Beziehungen 
in den Räumen wie das Innere der Zimmer selbst. 

Die Verbindung zwischen Zimmern, die Verkehrsfläche, 
kann großzügig oder dürftig angelegt sein. Bei einem Gebäude 
mit dürftigen Verbindungen sind die Durchgänge dunkel und 
schmal, die in ihrem Verlauf liegenden Zimmer sind Sackgas- 
sen. Wenn man ein derartiges Gebäude betritt oder sich zwi- 
schen den einzelnen Räumen hin- und herbewegt, fühlt man 
sich wie eine im Dunkeln herum hörende Krabbe. 

Ganz anders präsentieren sicttim Vergleich dazu Gebäude 
mit großzügigen Verbindungen. Die Verbindungsgänge sind 
breit und sonnig, haben Sitzgelegenheiten, bieten Aussichten 
auf Gärten und bilden mit den Zimmern selbst mehr oder 
weniger ein Kontinuum, so daß der Geruch von Kaminfeuer 
oder Zigarren, das Geräusch von Gläsern, Geflüster und Ge- 
lächter, also alles, was einen Raum mit Leben füllt, auch die 
Durchgangsbereiche belebt. 

Diese beiden Auslegungen der Frage von Raum verbind rin- 
gen haben völlig unterschiedliche pyschologische Auswirkun- 
gen. 

Ein komplexes soziales Gefüge setzt sich zwangsläufig aus 
subtilen menschlichen Beziehungen zusammen. Es ist wichtig, 
daß jeder ganz nach Belieben entscheiden kann, ob er mit den 
anderen in Verbindung tritt, ob er sich bewegt, ob er spricht, 
ob er den Raum wechselt - oder auch nicht. Wenn die räumli- 
che Umgebung ihn hemmt und seine Bewegungsfreiheit ein- 
schränkt, so wird sie ihn davon abhalten, die sozialen Situatio- 
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nen, in denen er sich befindet, nach seinem Dafürhalten zu 
verbessern und einen positiven Einfluß auf sie auszuüben. 

ln einem Gebäude mit großzügigen Erschließungsflächen 
können sich die Instinkte und Intuitionen eines Menschen voll 
entfalten. Ein Gebäude mit dürftigen Erschließungsflächen 
hemmt sie. Die dabei gegebene Trennung der Zimmer macht 
nicht nur den Wechsel von einem Zimmer ins andere mühsam; 
sie nimmt auch die Freude an den Momenten, die man zwi- 
schen den Räumen verbringt, und kann letzten Endes dazu 
führen, daß immer weniger Bewegungen stattfinden. 

Der folgende Vorfall zeigt, wie wichtig Bewegungsfreiheit für 
das Leben in einem Gebäude ist. Die Manager eines Industrie- 
betriebs in Lausanne machten folgende Erfahrung: Zur Verbes- 
serung der internen Kommunikation wurden in allen Büros 
Video-Telephone installiert. Einige Monate später stand der 
Betrieb kurz vor der Pleite. Ein Managementberater wurde 
beigezogen und fand schließlich heraus, daß das Problem auf 
die Video-Telephone zurückzuführen war. Die Mitarbeiter be- 
nützten das Video-Telephon, um spezielle Fragen miteinander 
zu besprechen - was allerdings zur Folge hatte, daß sie in den 
Vorräumen und Gängen nicht mehr miteinander sprachen; kein 
„Hallo, wie geht's, übrigens, was halten Sie von dieser Idee. . .„ 
Die Organisation fiel auseinander, weil die informellen Gesprä- 
che - das Bindemittel, das die Organisation zusammenhielt - 
zerstört worden waren. Der Berater riet ihnen, die Video-Tele- 
phone auf den Müll zu werfen - und seitdem sind alle wieder 
glücklich. 

Dieser Vorfall ereignete sich in einer großen Organisation. 
Das Prinzip ist aber genauso auf eine kleine Arbeitsgruppe 
oder Familie anwendbar. Die Möglichkeit kleiner spontaner 
Unterhaltungen, Gesten, Freundlichkeiten, Erläuterungen zur 
Klärung eines Mißverständnisses, Witze und Erzählungen sind 
das Herzblut einer Gruppe von Menschen. Wenn man sie 
verhindert, wird die Gruppe im selben Maß auseinanderfallen, 
wie sich die persönlichen Beziehungen untereinander allmäh- 
lich auflösen. 

Gebäude mit schlechten Verbindungen erschweren den Men- 
schen mit ziemlicher Sicherheit die Aufrechterhaltung ihres 
sozialen Gefüges. Langfristig gesehen ist durchaus möglich, 
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daß in einem Gebäude mit schlechten Verbindungen die soziale 
Ordnung überhaupt zusammenbricht. 

Ob Verbindungen großzügig sind, hängt von der allgemei- 
nen Anordnung der Verbindungen in einem Gebäude ab, und 
nicht vom detaillierten Entwurf einzelner Verbindungsgänge. 
Deshalb ist eine Verbmdung auch dann am großzügigsten, 
wenn es überhaupt keine Verbindungsgänge gibt, sondern die 
Verbindung anhand einer Reihe von zusammenhängenden 
Zimmern mit Türen dazwischen geschaffen wird. 



Eine Raumfolge ohne einen Verbindungsgang. 


Noch besser ist eine Schteife, die durch alle wichtigen Zim- 
mer - egal, ob privat oder gemeinschaftlich - führt und ein 
überaus starkes Gefühl von Großzügigkeit vermittelt. Bei einer 
Schleife kann man jjarner in zj^ei verschiedene Richtungen 
gehen. Sie ermöglicht, daß man'umhergeht, und verbindet die 
Räume miteinander. Und wenn eine solche Schleife durch die 
Zimmer führt (nur an einem Ende, um nicht störend zu wir- 
ken), verbindet sie die Räume viel besser miteinander als ein 
einfacher Gang. 



Eine großzügige Verbindungsschleife. 

Dasselbe trifft auch auf ein Gebäude mit einer Reihe von 
aufeinanderfolgenden Räumen zu, wenn ein Verbindungsgang 
parallel zur Zimmerreihe verläuft. 
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Paralleler Verbindungsgang bildet die Schleife. 

Daraus folgt: 

Vermeid nach Möglichkeit Gänge und Passagen. 
Verwend stattdessen öffentliche und gemeinschaftliche 
Zimmer als Räume für Verbindung und Zusammen- 
kunft. Leg zu diesem Zweck die gemeinschaftlichen 
Räume so an, daß sie eine Kette oder Schleife bilden, 
damit man von Zimmer zu Zimmer gehen kann — und 
damit die Privaträume direkt von dort aus begehbar 
sind. Verleih den Verbindungen zwischen den Räu- 
men das Gefühl von Großzügigkeit und führ sie in 
einer großen, breiten Schleife um das Innere des Hau- 
ses herum - mit Blick auf Kamine und große Fenster. 

Schleifen durch die Zimmer 



großzügige Verbindungen 
❖ ❖ ❖ 

Wenn sich Verbindungsgänge oder Korridore nicht vermei- 
den lassen, gestalte sie ebenfalls breit und großzügig; und 
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versuch sie auf einer Seite des Gebäudes anzulegen, wo sie viel 
Licht bekommen - Kurte Verbtnduncsgänge (132). Statte sie 
wie Zimmer aus, mit Teppichen, Bücherregalen, bequemen 
Sesseln und Tischen, gefiltertem Licht, und richte auch den 
Eingangsraum (130) und Die Stiege als Bühne (133) so ein. 
Sorg immer dafür, daß die als Verbindung gedachten Räume 
reichlich Licht und vielleicht eine Aussicht haben - Die Aus- 
sicht des Mönchs (134), Wechsel von Heu und Dunkel (135) 
und Licht von zwei Seiten in jedem Raum (159). Ordne Türen, 
die in die Zimmer führen oder zwischen Zimmern liegen und 
die Bewegung von Raum zu Raum ermöglichen, so an, da ß sie 
in den Ecken der Zimmer liegen - Türen IN dfn Ecken 
(196). . . . 


* / 
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. . . Von Raum zu Raum (131) beschreibt die Großzügigkeit von 
Licht und Erschließung in bezug auf zusammenhängende Räu- 
me und spricht sich gegen die Verwendung von Gängen aus. 
Wenn es aber in einem Büro oder Haus einen Gang geben muß 
und dieser zu klein für eine PASSAGE DURCHS Gebäude (191) ist, 
muß man ihn besonders sorgfältig behandeln - als handelte es 
sich dabei um ein eigenes Zimmer. Das folgende Muster zeigt 
die Eigenheiten dieser kleinsten Gänge auf und vervollständigt 
so das Verbindungssystem, das in ORIENTIERUNG DURCH BEREI- 
CHE (98), Passage durchs Gebäude (101) und Von Raum zu 
Raum (131) festgelegt wurde. 



„ . . . lange, sterile Gänge sind die Grundlage alles 
Schlechten in der modernen Architektur." 


Die häßlichen, langen, immer wieder anzutreffenden Gänge 
des Maschinenzeitalters haben tatsächlich das Wort „Gang" so 
entwertet, daß man sich kaum noch vorstellen kann, daß ein 
Gang auch etwas Schönes ai^ich haben kann; daß der Mo- 
ment, den man für den Weg von einem Zimmer zum anderen 
braucht, so wertvoll wie die in den Zimmern selbst verbrachten 
Momente ist. 



Lange Gänge. 
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Wir möchten nun klar herausarbeiten, wie sich Gänge, die 
leben, die Freude bereiten und den Menschen das Gefühl von 
Lebendigkeit vermitteln, von jenen unterscheiden, bei denen 
das nicht der Fall ist. Vier Punkte sind dabei zu beachten. 

Der wichtigste Punkt ist unserer Ansicht nach natürliches 
Licht. Ein Vorraum oder Gang mit reichlich Sonnenlicht wirkt 
immer freundlich. Als Modellfall gilt hierfür der „einseitige" 
Vorraum, der auf seiner offenen Seite Fenster und Türen hat. 
(Beachte, daß dies eine der wenigen geeigneten Stellen ist, wo 
man einen Raum von einer Seite aus belichten kann.) 

Der zweite Punkt ist das Verhältnis des Gangs zu den Zim- 
mern, die davon wegführen. Durch innere Fenster, die von 
diesen Zimmern in den Vorraum hinausgehen, kann der Vor- 
raum belebt werden. Die Fenster erzeugen eine Wechselwir- 
kung zwischen Zimmern und Gang; sie fördern einen informel- 
leren Kommunikationsstil; sie vermitteln den durch einen Vor- 
raum gehenden Menschen das Gefühl von Leben in den Zim- 
mern. Selbst in einem Büro ist diese Art von Kontakt gut, so 
lange sie nicht übertrieben wird; so lange die einzelnen Arbeits- 
plätze entweder durch ausreichende Distanz oder durch eine 
halbhohe Wand geschützt sind — siehe Halbprivates Büro 
(152), Abgrenzung des Arbeitsplatzes (183). 

Der dritte Punkt, der den Unterschied zwischen einem beleb- 
ten und einem toten Gang ausmacht, betrifft die Möblierung. 
Wenn der Gang so angelegt ist, daß ihn die Leute gern mit 
Bücherregalen, kleinen Tischen, Stellen zum Anlehnen und 
sogar Sesseln ausstatten, ist er wirklich Teil der belebten Berei- 
che eines Gebäudes, und nicht etwas völlig Isoliertes. 

Und schließlich gibt es noch den entscheidenden Punkt der 
Länge. Intuitiv wissen wir, daß die Gänge in Bürogebäuden, 
Krankenhäusern, Hotels, Etagenhäusern - ja selbst in Wohnun- 
gen - viel zu lang sind. Die Menschen mögen sie nicht; Sie sind 
ein Symbol für Bürokratismus und Monotonie. Und es gibt 
sogar Nachweise für ihre schädliche Wirkung. 

Sehen wir uns eine Studie von Mayer Spivack an, in der die 
unbewußten Auswirkungen langer Krankenhausgänge auf 
Wahrnehmung, Kommunikation und Verhalten beschrieben 
werden: 
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Vier Beispiele von langen Gängen in Nervenheilanstalten werden 
untersucht . . . man kommt zu dem Schluß, daß solche Räume aufgrund 
ihrer typischen akustischen Eigenschaften die normale verbale Kommu- 
nikation negativ beeinflussen. Durch die optischen Eigenheiten dieser 
Durchgangsräume werden Gestalten und Gesichter nur verschwom- 
men wahrgenommen und Entfernungen verzerrt. Die von einem Tun- 
nel erzeugten paradoxen visuellen Signale riefen aufeinander bezogene 
Sinnestäuschungen in bezug auf Größe, Entfernung, Gehgeschwindäg- 
keit und Zeit hervor. Beobachtungen des Patientenverhaltens deuten 
darauf hin, daß die durch schmale Gänge hervorgerufenen Angstzu- 
stände auf die Verletzung des persönlichen Distanzgefühls zurückzu- 
führen sind . . . (M. Spivack, „Sensory Distortion in Tunnels and Corri- 
dors", Hospital and Community Psychiatry, 18, Nr. 1, Jänner 1967). 

Wann ist ein Korridor zu lang? In einer früheren Fassung 
dieses Musters (Short corridors in A Pattern Language Which 
Generates Multi-Service Centers , CES, 1968, S. 179-182) haben 
wir Nachweise vorgelegt, die darauf hindeuten, daß es eine 
ganz klar erkennbare Grenze zwischen langen Gängen und 
kurzen Vorräumen gibt: Demnach liegt die kritische Schwelle 
etwa bei 15 Metern. Wird diese Länge überschritten, werden 
die Gänge meist schon als tot und monoton empfunden. 

Natürlich kann man auch sehr lange Gänge human gestalten; 
aber wenn sie länger als 15 m sein müssen, sollten sie in ihrem 
Verlauf irgendwie unterbrochen werden. Ein langer Vorraum 
beispielsweise, der in kleinen Abständen stellenweise von einer 
Seite belichtet wird, kann sehr freundlich wirken: durch den 
Wechsel von Hell und Dunkel und die Möglichkeit innezuhal- 
ten und herumzuschauen verliert man das Gefühl, sich in 
einem endlosen toten Gang zu befinden; die gleiche Wirkung 
hat auch ein Vorraum, an den sich da und dort breitere Zimmer 
anschließen. Tu jedoch, was du kannst, um Gänge wirklich 
möglichst kurz zu halten. 

Daraus folgt: 

Bau kurze Gänge. Gestalte sie so weit wie möglich 
wie Zimmer, mit Teppichen oder Holzböden, mit Mö- 
beln, Bücherregalen, schönen Fenstern. Leg sie großzü- 
gig an und sorg für reichlich Licht; die besten Korrido- 
re und Verbindungsgänge sind jene, die die ganze 
Wand entlang Fenster haben. 
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Möbel 

-T^SL— 'ct — 

wie ein Zimmer 



s nicht zu lang Licht 


❖ •> ❖ 

Statte sie mit Fenstern, Bücherregalen und Möbeln aus, damit 
sie möglichst wie echte Zimmer aussehen, mit Nischen und 
Sitzgelegenheiten entlang der Wand - Licht VON ZWEI Seiten 
in jedem Raum (159), Nischen (179), Platz am Fenster (180), 
Dicke Wände (197), Schränke zwischen Räumen (198); öffne 
die Längsseite in Richtung Garten oder Baikone - Zimmer im 
Freien (163), Die Galerie rundherum, (166), Niedrige 
Brüstung (?22). Leg zwischen dem Gang und dem angrenzen- 
den Zimmern Innenfenster an - Fenster im Innern (194), Soli- 
de Türen mit Glas (237). Was die genaue Gestalt der Verbin- 
düngsgänge angeht, beginn bei Die Form DES Innenjral ms 
(191). ... ü " 
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. . . wenn die Eingänge angelegt sind - Haupteingang (119) — 
und das Muster der Erschließungen im Gebäude feststeht - 
Von Raum zu Raum (131), Kurze Verbindungsgänge (132) 
müssen die Hauptstiegen entsprechend ihrer sozialen Bedeu- 
tung eingefügt werden. 

❖ ❖ ♦> 

Die Stiege ist nicht nur eine Verbindung zwischen 
zwei Stockwerken. Sie ist selbst ein Raum, ein Volu- 
men, ein Teil des Gebäudes; und wenn dieser Raum 
nicht mit Leben gefüllt wird, bleibt er ein toter Punkt, 
der dazu beiträgt, das Gebäude und die darin stattfin- 
denden Vorgänge auseinanderzureißen. 

Unsere Ansichten über die allgemeine Gestalt einer Stiege 
basieren auf folgender Annahme: Niveauwechsel spielen bei 
gesellschaftlichen Zusammenkünften häufig eine entscheiden- 
de Rolle; sie bieten spezielle Sitzgelegenheiten, sie ermöglichen 
elegante oder beeindruckende Auftritte, sie bieten Stellen, von 
denen aus man sprechen kann, von wo aus man andere Leute 
beobachten und selbst gesehen werden kann - Orte, die direk- 
teren Augenkontakt ermöglichen, wenn viele Leute beisammen 
sind, 

Wenn dem tatsächlich so ist, dann ist die Stiege einer der 
wenigen Orte in einem Gebäude, der diesen Anforderungen 
gerecht wird, da er nahezu die einzige Stelle in einem Gebäude 
ist, wo man natürlicherweise von einer Ebene zur anderen 
gelangt. 

Daraus läßt sich schließen, daß die Stiege stets zum darun- 
terliegenden Zimmer hin offen sein sollte, so daß sie das Zim- 
mer umfaßt, an der Außenkante des Zimmers herum hinunter- 
führt und so gemeinsam mit dem Zimmer einen sozial einheit- 
lichen Raum bildet. Bei Stiegen in einem Schacht oder freiste- 
henden Stiegen, die den darunterliegenden Raum zerteilen, ist 
das nicht der Fall. Gerade Stiegen dagegen, den Umrissen der 
Wände darunter folgende oder zweiläufige Stiegen können so 
funktionieren. 
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Beispiele für Stiegenräume. 


Weiters zählen die ersten vier oder fünf Stufen zu jenen 
Stellen, auf die sich die Leute am wahrscheinlichsten setzen, 
wenn die Stiege funktioniert. Deshalb sollte der untere Teil der 
Stiege in verbreiterten Stufen auslaufen, auf denen man gemüt- 
lich sitzen kann. 



Sitzstufen. 


Schließlich müssen wir die Lage der Stiege bestimmen. Einer- 
seits ist die Stiege natürlich der Schlüsselpunkt aller Verbin- 
dungen in einem Gebäude. Deshalb muß sie von der Eingangs- 
tür aus gut sichtbar sein; und in einem Gebäude mit vielen 
verschiedenen Zimmern im Obergeschoß muß sie so liegen, 
daß sich soviele Räume wie möglich zu ihr öffnen, sodaß sie 
eine Art Achse bildet, die sich die Leute leicht einprägen 
können. 

Ist die Stiege jedoch zu nah an der Tür, dann wird sie so 
öffentlich, daß ihre Lage die beschriebene soziale Bedeutung 
zerstört. Wir schlagen stattdessen vor, daß die Stiege zwar eine 
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klar ersichtliche und zentrale Lage einnimmt, allerdings im 
Gemeinschaftsbereich des Gebäudes - ein wenig weiter weg 
von der Tür als üblicherweise. Nicht unbedingt im ElNGANGS- 
RAUM (130), sondern im GemeinSCHAFTSBEREICH IN DER MITTE 
(129). Dann ist sie klar sichtbar und kann gleichzeitig die 
notwendige soziale Bedeutung wahren. 

Daraus folgt: 

Leg die Hauptstiege an einem zentralen und gut 
sichtbaren Schlüsselpunkt an. Betrachte die ganze Stie- 
ge als ein Zimmer (oder als Innenhof, wenn sie außen 
liegt). Ordne sie so an, daß sie mit dem Zimmer eine 
Einheit bildet und an einer oder zwei Wänden entlang 
herunterkommt. Laß den unteren Teil der Stiege mit 
offenen Fenstern, Balustraden und breiten Stufen weit 
auslaufen, so daß die herunterkommenden Leute Teil 
des Geschehens im Zimmer werden, während sie noch 
auf der Stiege sind, und die Leute im Zimmer die 
Stufen von selbst als Sitzplatz benutzen. 



❖ ❖ ❖ 

Betrachte die unteren Stufen als Sitzstufen (125); füg der 
Stiege auf halbem Weg ein Fenster oder eine Aussicht hinzu, 
damit genügend Licht und ein natürlicher Anziehungspunkt 
vorhanden sind - Die Aussicht des Mönchs (134), Wechsel 
von Hell und Dunkel (135); denk daran, gleichzeitig mit der 
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Lage der Stiege auch ihre Länge und Gestalt auszuarbeiten - 
Anlegen der Stiege (195). Entnimm die endgültige Gestalt des 
Stiegenraums und die Konstruktionsgrundlagen der Form des 
Innenraums (191). ... 



692 


134 Die Aussicht des Mönchs* 



693 



. . . wie kann man aus einer Aussicht das meiste herausholen? 
Wie sich' heraussteilen wird, hilft das folgende Muster, das 
diese Frage beantwortet, nicht beim richtigen Anlegen von 
Zimmern und Fenstern, sondern von Stellen des Übergangs. Es 
hilft dabei, die Zone vor dem Eingang (112), den Eingangs- 
raum (130), Kurze Verbindungsgänge (132, Die Stiege als 
Bühne (133) .« und im Freien WEGE UND Ziele (120) - festzule- 
gen und auszuarbeiten. 

❖ ❖ 

Die Aussicht des Mönchs findet sich ursprünglich in 
einem berühmten japanischen Haus, das dieses Muster 
inspiriert hat. 

Ein buddhistischer Mönch lebte hoch in den Bergen in einem 
kleinen Steinhaus. Weit, sehr weit in der Feme, lag der Ozean, 
von den Bergen aus wunderbar zu sehen. Vom Haus des 
Mönchs aus war er jedoch nicht zu sehen, und auch nicht von 
dem zu seinemi^faus führenden Pfad aus. An der Vorderseite 
des Hauses gab es jedoch einen von einer dicken Steinmauer 
umgebenen Innenhof. Wenn man zum llaus kam, gelangte 
man durch ein Tor in diesen Hof und dann diagonal über den 
Hof zur Eingangstür des Hauses. Auf der gegenüberliegenden 
Seite des Hofes gab es in der dicken Mauer einen schmalen, 
schrägen Spalt. Wenn man den Hof überquerte, konnte man - 
vom einem bestimmten Punkt aus - einen Augenblick lang den 
Ozean sehen. Und dann war man auch schon daran vorbei und 
betrat das Haus. 





Das Haus des Mönchs. 
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Was geschieht in diesem Hof? Die Aussicht auf das weit 
entfernte Meer ist dermaßen eingeschränkt, daß sie für immer 
lebendig bleibt. Wer von denen, die sie genossen haben, könnte 
sie je vergessen? Ihre Wirkung wird nie verblassen. Selbst für 
den Mann, der dort lebt und seit fünfzig Jahren Tag für Tag 
daran vorbeikommt, bleibt sie immer lebendig. 

Hier liegt der Kem des Problems mit jeder Aussicht. Sie ist 
etwas Schönes. Man möchte sie genießen und jeden Tag darin 
schwelgen. Aber je offener, je selbstverständlicher und durch- 
dringender sie wird, desto schneller verblaßt sie. Mit der Zeit 
wird sie zu einem Teil des Gebäudes wie die Tapete; und die 
Intensität ihrer Schönheit ist den dort lebenden Menschen all- 
mählich nicht mehr zugänglich. 

Daraus folgt: 

Wenn eine schöne Aussicht vorhanden ist, so verdirb 
sie nicht durch riesige Fenster, die dauernd darauf 
starren. Setz stattdessen Fenster mit schöner Aussicht 
an Übergangsstellen - entlang von Wegen, in Vorräu- 
men, Zugängen, an Stiegen, zwischen Zimmern. 

Wenn das Fenster mit Aussicht richtig liegt, werden 
die Leute, wenn sie auf das Fenster zu- oder daran 
Vorbeigehen, einen flüchtigen Blick auf die ferne Aus- 
sicht haben; aber die Aussicht wird nie von den Stellen 
aus sichtbar, wo man sich aufhält. 


Stelle des Übergangs 


❖ ❖ ♦> 

Bau die Fenster so ein, daß die Aussicht wirklich indirekt 
wirkt - Türen und Fenster nach Bedarf (221); leg sie so an, 
daß sie zum Wechsel von Hell und Dunkel (135) beitragen; 
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und bau einen Sitzplatz, von dem aus die Aussicht genossen 
werden kann - Platz am Fenster (180). Soll die Aussicht von 
einem Zimmer aus sichtbar sein, dann leg eine auf die Aussicht 
gerichtete Ecke im Zimmer speziell dafür an, so daß das Genie- 
ßen des Ausblicks eine eigene Beschäftigung darstellt. . . . 



135 Wechsel von Hell und Dunkel* 
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...in Von Raum zu Raum (131), Kurze Verbindungsgänge 
(132), Die Stiege als Bühne (133), Die Aussicht des Mönchs 
(134) wurde die ungefähre Lage von Gängen, Eingängen und 
Stiegen festgelegt. Das folgende Muster hilft durch die richtige 
Anordnung von l icht bei der Feinabstimmung ihrer Lage. 

❖ ❖ ❖ 

In einem Gebäude mit gleichmäßiger Lichteinwir- 
kung gibt es wenige „Plätze", die den Leuten einen 
effektvollen Rahmen für bestimmte Ereignisse bieten. 
Das hängt zum Großteil damit zusammen, daß Plätze, 
die als effektvoller Rahmen dienen, durch das Licht 
bestimmt werden. 

Der Mensch ist von Natur aus phototrop - er bewegt sich 
zum Licht hirv und wendet sich im stationären Zustand dem 
Licht zu. Die beliebtesten und am meisten benutzten Plätze in 
einem Gebäude, wo sich am meisten abspielt, sind deshalb 
auch Stellen wie tjjfee am Fenster, Veranden, Ecken beim Ka- 
minfeuer oder Laubengänge; sie alle sind durch ungleichmäßi- 
gen Lichteinfäll gekennzeichnet und ermöglichen den dort an- 
wesenden Menschen, sich dem Licht zuzuwenden. 

Man könnte sagen, daß diese Plätze den Rahmen für die in 
einem Gebäude stattfindenden Vorgänge abgeben. Da man 
durchaus davon ausgehen kann, daß Menschen im Laufe ihres 
Lebens eine Vielzahl von verschiedenen äußeren Rahmenbe- 
dingungen brauchen (siehe zum Beispiel Roger Barker, The 
Stream ofBehaviour: Explorations of its Structure and Content, New 
York: Appleton-Century-Crofts, 1963), und da diese Rahmen- 
bedingungen von den „Plätzen" bestimmt werden, die offenbar 
ihrerseits wieder oft durch Licht bestimmt werden, und da 
weiters helle Plätze nur im Kontrast zu dunklen Plätzen be- 
stimmbar sind, läßt sich folgern, daß jene Teile des Gebäudein- 
neren, wo die Menschen viel Zeit verbringen, zahlreiche Wech- 
sel von Hell und Dunkel haben sollten. Das Gebäude muß wie 
eine Tapisserie sein, auf der sich Hell und Dunkel abwechseln. 

Dieser Wechsel von Hell und Dunkel muß aber auch mit dem 
Fluß der Bewegungen übereinstimmen. Wie wir bereits sagten. 


698 


135 Wechsel von Hell und Dunkel 

bewegt sich der Mensch naturgemäß auf das Licht zu. Daher 
muß jeder Eingang oder jede Schlüsselstelle in einem Erschlie- 
ßungssystem prinzipiell heller sein als die Umgebung - vom 
Licht durchflutet (Tageslicht oder künstliche Beleuchtung), da- 
mit diese Intensität zu einem natürlichen Anziehungspunkt 
wird. Der Grund dafür ist einfach. Wenn es Plätze gibt, die 
mehr Licht als die Eingänge oder Erschließungsknotenpunkte 
haben, werden die Menschen (aufgrund ihrer phototropischen 
Neigung) eher auf sie zugehen und deshalb am falschen Ort 
landen - was nur Frustration und Verwirrung bewirkt. 

Wenn die Plätze, auf die das Licht fällt, nicht jene sind, auf die 
man sich zubewegen sollte, oder wenn das Licht gleichmäßig ist, gibt 
die Umgebung eine ihrer tatsächlichen Bedeutung widersprechende 
Information ab. Die Umgebung funktioniert nur dann als eindeu- 
tige Information, wenn die hellsten Stellen mit den Punkten 
größter Bedeutung übereinstimmen. 

Daraus folgt: 

Schaff im gesamten Gebäude wechselnde Bereiche 
von Hell und Dunkel, so daß sich die Leute automa- 
tisch zum Licht hin bewegen, wenn sie zu wichtigen 
Stellen gehen - Sitzgelegenheiten, Eingänge, Stiegen, 
Verbindungsgänge, besonders schöne Stellen - und 
mach andere Bereiche dunkler, um den Kontrast zu 
verstärken. 

starkes natürliches Licht 


Punkte, auf die man zugeht 
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♦> * 4 ? ^ 

Bau an Stellen mit natürlichem Licht Sitze und Nischen bei 
jenen Fenstern ein, wo viel Bewegung herrscht - Platz AM 
Fenster (180). Wenn Oberlichten verwendet werden, sollten für 
die Oberflächen rundherum warme Farben gewählt werden - 
Warme Farben (250) -, sonst wirkt das direkte Licht von oben 
meist kalt. Für die Nacht leite die Bewegungen durch Inseln 
von Kunstlicht - LICHTINSELN (252). . . . 
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bestimm innerhalb der Flügel und ihrer inneren Abstu- 
fungen von Raum und Bewegung die wichtigsten Berei- 
che und Einzelräume. Zunächst für ein Haus: 

136. Bereich des Paars 

137. Bereich der Kinder 

138. Schlafen nach Osten 

139. Wohnküche 

140. Privatterrasse an der Strasse 

141. Das eigene Zimmer 

142. Mehrere Sitzplätze 

143. Gruppe von Betten 

144. Baderaum 

145. Abstellraum 
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. . . das folgende Muster ergänzt DiE Familie : (75), Haus für 
eine Kleinfamilie (76) und Haus für ein Paar (77). Es stimmt 
auch mit einer der Stufen der Intimität (127) überein und 
kann dazu beitragen, diese Stufe zu schaffen, sofern sie nicht 
bereits besteht, \ f 

❖ ❖ ❖ 

Die Anwesenheit von Kindern in einer Familie zer- 
stört oft die Nähe und die spezielle Privatsphäre, die 
Mann und Frau für sich brauchen. 

Bei jedem Paar steht am Anfang das gemeinsam verbrachte 
Erwachsenenleben. Wenn Kinder kommen, wird die gemeinsa- 
me Privatsphäre oft von den Sorgen der Elternschaft verdrängt, 
und alles dreht sich nur noch um die Kinder. 

In den meisten Wohnungen wird diese Situation durch die 
baulichen Gegebenheiten noch verschärft. Genauer: 

1. Kinder dürfen in der ganzen Wohnung herumlaufen und 
nehmen deshalb oft den gesamten Raum für sich ein. Kein 
Zimmer ist privat. 

2. Das Badezimmer ist oft so angelegt, daß die Erwachsenen 
an den Kinderzimmern Vorbeigehen müssen, um hinzugelari- 
8 en - 

3. Die Wände des Eltemschlafzimmers sind meist zu dünn, 
um akustisch die Privatsphäre wahren zu können. 

Das hat zur Folge, daß das Privatleben der Eltern ständig 
durch des Bewußtsein gestört wird, daß die Kinder in der Nähe 
sind. Sämtliche Aspekte ihrer privaten Beziehungen werden 
durch die Elternrolle, und nicht so sehr durch die Rolle als Paar 
bestimmt. 

Andererseits möchten sie natürlich auch nicht völlig getrennt 
von den Zimmern der Kinder sein. Sie wollen in ihrer Nähe 
sein, insbesondere, wenn sie klein sind. Eine Mutter möchte im 
Notfall schnell beim Bett ihres Babys sein. 

Diese Probleme können nur gelöst werden, wenn es im Haus 
einen Teil gibt, den wir den Bereich des Paars nennen; das 
heißt, eine Welt, in der Mann und Frau ihre Intimitäten, ihre 
Freuden und Sorgen durchleben und teilen können. Es ist nicht 
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nur ein von der Welt der Kinder isolierter Ort, sondern etwas 
in sich Vollständiges, eine eigene Welt, ein Reich, ln vieler 
Hinsicht ist es eine Version des Musters Haus für EIN Paar 
(77), bloß in das größere Haus mit Kindern eingebettet. 

Der Bereich des Paars sollte so beschaffen sein, daß man sich 
hineinsetzen und vertrauliche Dinge besprechen kann, viel- 
leicht mit einer eigenen Tür ins Freie oder auf einen Balkon 
hinaus. Er ist ein Platz zum Sitzen, an dem man ungestört ist 
und Pläne schmieden kann; das Bett ist ein Teil davon, aber in 
einer Nische .mit eigenem Fenster untergebracht; ein offener 
Kamin macht sich wunderbar; und damit die Ungestörtheit 
gewahrt bleibt, braucht er irgendeine Art von Doppeltür, einen 
Vorraum. 

.Daraus folgt: 

Unterscheide einen bestimmten Teil des Hauses klar 
von den Gemeinschaftsbereichen und den Kinderzim- 
mem, wo der Mann und die Frau des Hauses privat 
zusammen sein können. Sorg dafür, daß man von die- 
sem Bereich aus schnell bei den Kinderzimmern ist, 
aber leg ihn auf jeden Fall als deutlich getrennten 



Ankleidezimmer von den Kindern 


Richte selbst bei einem sehr kleinen Raum einen Sitzbereich 
ein, einen Platz zum Entspannen, Lesen, Lieben, Musizieren - 
Runder Sitzplatz (185). Sorg für Licht von zwei Seiten in 
JEDEM Raum (159). Stell das Bett in die Mitte des Bereichs - 
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Ehebett (187) - und in Richtung der Morgensonne - Schlafen 
nach Osten (138) und leg daneben das Ankleidezimmer 
(189); das Badezimmer sollte, wenn möglich, vom Bereich des 
Paars aus zugänglich sein - BadeRAUM (144). Für die genaue 
Gestalt und die baulichen Details des Zimmers siehe Die Form 
DES Innenraums (191). Und schütz die Privatsphäre mit einer 
Niedrigen Tür (224) oder zwei Türen - Schränke zwischen 
Räumen (198). . . . 
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. . . in einem Haus für eine Kleinfamilie (76) gibt es drei 
Hauptbereiche: einen Gemeinschaftsbereich in der Mitte 
(129), einen Bereich des Paars (136) und einen Bereich der 
Kinder, der sich mit dem Gemeinschaftsbereich überschneidet. 
Wenn die Lage des Gemeinschaftsbereichs und des Bereichs 
des Paars feststehen, kann man nun diesen teils getrennten, 
teils überschneidenden Platz für Kinder einfügen; wir bezeichn 
nen ihn als Bereich, obwohl uns klar ist, daß es sich hier nicht 
um einen getrennten Bereich handelt, sondern vielmehr um 
einen die Kinder betreffenden Aspekt des Hauses, eine Funk- 
tionsweise, die nur an gewissen Stellen baulich getrennt ist. Es 
handelt sich um jene Komponente des Spielens mit anderen 
Kindern (68), die hier in den einzelnen Häusern zum Tragen 
kommt. 


Wenn Kinder nicht genug Platz haben, um ihre über- 
schüssigen Energien loszuwerden, machen sie sich 
selbst und alle anderen in der Familie verrückt. 



Ausgelassenheit im Eßzimmer. 


Stellen wir uns als anschauliches Beispiel einmal vor, was 
passiert, wenn Kinder nach der Schule ihre Freunde mitbringen 
und eine Unmenge an Ideen haben, was sie spielen oder tun 
könnten. Nachdem sie den ganzen Tag in der Schule einge- 
schlossen waren, sind sie nun laut und unbändig und brauchen 
sowohl in der Wohnung als auch im Freien viel Platz, um ihre 
Energien abzubauen. Was sie wollen, ist ganz offensichtlich ein 
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Raum mit langen Distanzen, da diese viel mehr physische 
Freiheit erlauben. 

Und die Welt des Kindes besteht im allgemeinen nicht aus 
einem einzelnen Raum oder Zimmer, sondern aus einem Kon- 
tinuum von Räumen. Der Gehsteig, wo es Limonade verkauft 
und mit Freunden spricht, der Spielbereich außerhalb seiner 
Wohnung, in den es seine Freunde einladen kann, der Spielbe- 
reich in der Wohnung, sein privater Bereich in der Wohnung, 
wo es mit einem Freund allein sein kann, das Badezimmer, die 
Küche, wo die Mutter ist, das Wohnzimmer, in dem der Rest 
der Familie ist - für das Kind gehört all das zu seiner Welt. 
Wenn irgendein anderer Raum dieses Kontinuum unterbricht, 
wird er vom Kind einfach als Teil des Verkehrswegs seiner 
Welt einverleibt. 

Sind die privaten Zimmer, der Bereich des Paars, die ruhigen 
Sitzbereiche wahllos auf die Stellen verteilt, die zur Welt des 
Kindes gehören, dann werden sie sicher vom Kind in Beschlag 
genommen. Besteht die Welt des Kindes aber aus einer zusam- 
menhängenden Reihe von Orten, dann werden diese ruhigen, 
privaten Orte der Erwachsenen allein durch die Tatsache ge- 
schützt sein, daß sie nicht Teil des Kontinuums sind. Wir 
schließen daraus, daß all die Orte, die Kinder brauchen und 
benützen, eine zusammenhängende, geometrische Reihe bilden 
* sollten, zu der weder der Bereich des Paars, noch die privaten 
Räume der Erwachsenen, noch die formellen, ruhigen Sitzbe- 
reiche gehören. Dieser zusammenhängende Spielbereich muß 
noch bestimmte zusätzliche Eigenschaften haben. 

1. Kinder neigen in diesem Stadium übermäßiger Energien 
dazu, uneingeschränkte Aufmerksamkeit. zu fordern. Vor allem 
die Mütter werden dann oft völlig in Beschlag genommen. Die 
Kinder wollen ihr Dinge zeigen, Fragen stellen, sie bitten, etwas 
zu tun . . . „Schau, was ich gefunden habe. Schau, was ich 
gemacht habe. Wo soll ich das hintun? Wo ist das Plastilin? Mal 
doch was." Die Mutter muß für all diese Fragen und Bitten 
verfügbar sein, aber sie sollte nicht gezwungenermaßen mitten- 
drin stehen. Ihr Arbeitszimmer und die Küche müssen ge- 
schützt sein, aber an den Spielbereich anschließen. 

2. Das Wohnzimmer ist ebenso Teil des Kontinuums, weil 
dort der Kontakt zwischen den Kindern und dem Rest der 


137 Bereich der Kinder 

Familie stattfindet. Deshalb sollte der Spielbereich - am besten 
von einer Seite - in den Gemeinschaftsbereich übergehen - 
siehe Gemeinschaftsbereiche in der Mitte (129). 

3. Die privaten Bereiche der Kinder (seien es Nischen oder 
Schlafzimmer) können abseits vom Spielbereich liegen, sie müs- 
sen aber auf jeden Fall abschließbar sein. Kinder wollen sich 
auch manchmal zurückziehen - sie laden ihre besten Freunde 
in diesen Raum ein, um zu tratschen oder ihnen etwas Beson- 
deres aus ihrer Sammlung zu zeigen. 

4. Gewöhnlich ist ein eigener Spielplatz aus Kostengründen 
nicht machbar; aber es ist immer möglich, aus einem Flur den 
im Wohnungsinneren befindlichen Teil des Spielraums zu ma- 
chen. Er sollte ein wenig breiter sein als ein normaler Flur (etwa 
zwei Meter), mit Nischen und Podien entlang der Wand. Kin- 
der lassen sich von den Eigenheiten eines Raumes inspirieren - 
sehen sie einen kleinen, höhlenartigen Raum, beschließen sie, 
dort Wohnen zu spielen; sehen sie eine erhöhte Plattform, 
beschließen sie, Theater zu spielen. Aus diesem Grund braucht 
der Spielraum in der Wohnung wie auch im Freien unter- 
schiedliche Ebenen, kleine Schlupfwinkel, Tische und so weiter. 
Außerdem sollte es in diesen Räumen viele offene Abstellplätze 
für Spielzeug, Kostüme und so weiter geben. Spielzeug, das 
sichtbar ist, wird meist auch mehr benützt. 

5. Der an den inneren Spielraum direkt angrenzende Raum 
im Freien sollte teilweise überdacht sein, um so einen Übergang 
zwischen den beiden herzustellen und die Kontinuität zu ver- 
stärken. 

Man darf nicht vergessen, daß diese Art von Spielraum 
sowohl im Interesse der Erwachsenen in der Familie als auch 
der Kinder liegt. Wenn die Wohnung so angelegt ist, daß sich 
die Welt der Kinder allmählich über das ganze Haus erstreckt, 
wird die Welt der Ruhe, der Köstlichkeit und Freiheit, die die 
Erwachsenen für ihr eigenes Leben brauchen, gestört und da- 
von beherrscht werden. Wenn es eine entsprechende Welt der 
Kinder gibt, wie sie in diesem Muster beschrieben wurde, 
können Erwachsene und Kinder nebeneinander leben, ohne 
daß einer den anderen beherrscht. 

Daraus folgt: 
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Beginn mit der Anlage des kleinen Bereiches, der 
ausschließlich den Kindern gehört - der Gruppe ihrer 
Betten. Leg sie an einer eigenen Stelle an der Hinter- 
seite des Hauses an, und zwar so, daß sich von dieser 
Gruppe bis zur Straße ein durchlaufender Spielraum 
bildet, fast so etwas wie ein breiter Streifen durch das 
Haus, schmutzig und mit verstreutem Spielzeug, der an 
jenen Familienzimmern, die die Kinder brauchen, vor- 
beiführt - vor allem am Badezimmer und an der Kü- 
che — , der entlang einer Seite des Gemeinschaftsraums 
verläuft (aber die ruhigen Sitzbereiche und den Bereich 
des Paars absolut nicht berührt oder stört), der sich bis 
auf die Straße hinaus erstreckt, sei es durch eine eigene 
Tür oder durch den Eingangsraum, und der in einem 
Zimmer im Freien endet, das mit der Straße verbunden, 
überdacht und groß genug sein sollte, daß die Kinder 
bei Regen darin spielen können und trotzdem im Frei- 
en sind. 


Gruppe 
von Betten 



Eingang 

Straße 


138 Schlafen nach Osten* 



Auf eine Seite dieses Streifens zwischen den Betten der Kin- 
der und der Straße leg die Wohnküche (139) und die Werk- 
statt im Haus (15 7), sodaß sie ihn berühren, aber nicht durch 
ihn beeinträchtigt werden. Mach dasselbe mit dem Baderaum 
(] 44 ), und verbinde ihn irgendwie mit den Betten der Kinder. 
Entwickle die Gruppe der Kinderbetten gemäß GRUPPE VON 
Bitten (143); gestalte die langen Gänge des Bereichs möglichst 
hell und wann - Kurze VerbinduncSCÄnuk (132); mach das 
Zimmer im Freien (163) groß genug für wildes Herumtollen. . . . 
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138 Schlafen nach Osten 


... da der Bereich des Paars (127) und der Bereich der 
Kinder (137) am Ende der Stufen der Intimität (127) angesie- 
delt sind, ist die Lage der Schlafzimmer bereits angedeutet. Das 
folgende Muster setzt die Lage der Schlafzimmer durch die 
Ausrichtung nach Osten fest und ergänzt so die Wirkung des 
Sonnenlichts im Innern (128), nach dem die öffentlicheren 
Raume nach Süden ausgerichtet werden. 

;( 

Das ist eines der Muster/ die die Leute am häufigsten 
ablehnen. Wir glauben jedoch, daß sie im Irrtum sind. 

Die Einstellung der Menschen zu diesem Muster äußert sich 
oft folgendermaßen: „In diesem Muster wird mir empfohlen, 
irgendwo zu schlafen, wo mich die Sonne aufwecken kann; ich 
will aber nicht, daß mich die Sonne aufweckt; ich möchte, wann 
immer es geht, läng schlafen. Wahrscheinlich habe ich einen 
anderen Lebensstil,' deshalb paßt das Muster bei mir nicht." 

Wir glauben, daß hier möglicherweise grundlegende, biolo- 
gische Gegebenheiten auf dem Spiel stehen, die niemand, der 
sie einmal begriffen hat, jemals wieder ignorieren wird, selbst 
wenn sein gegenwärtiger l^ebensstil ihnen scheinbar wider- 
spricht. 

Söweit wir wissen, geht es hier um folgende Tatsachen: Der 
menschliche Organismus enthält eine Reihe von sehr empfind- 
lichen biologischen Uhren. Wir sind von Rhythmen und Zyklen 
bestimmte Geschöpfe. Immer wenn unser Verhalten nicht den 
natürlichen Rhythmen und Zyklen entspricht, bringen wir mit 
großer Wahrscheinlichkeit unsere natürlichen physiologischen 
und emotionellen Funktionsweisen durcheinander. 

Genau betrachtet, haben diese Zyklen viel mit dem Schlaf zu 
tun. Und der Sonnenzyklus beherrscht dermaßen unsere Phy- 
siologie, daß wir uns nicht erlauben können, diesen Zyklus bei 
unseren Schlafgewohnheiten außer acht zu lassen. Nehmen wir 
nur die Tatsache in Betracht, daß der Stoffwechsel zur Mitte der 
Sonnennacht, also um zirka zwei Uhr früh, die geringste Tätig- 
keit aufweist. Es scheint also sehr wahrscheinlich, daß die 
erholsamste Schlafphase mehr oder weniger mit der Stoffwech- 
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selkurve übereinstimmt - und letztere hängt wiederum mit 
dem Sonnenzyklus zusammen. 

Dr. London von der San Francisco Medical School hat vor 
einiger Zeit gezeigt, daß unsere Tagesverfassung in starkem 
Maß von den Bedingungen, unter denen wir aufwachen, ab- 
hängt. Wenn wir sofort nach einer Traumperiode aufwachen 
(REM-Phase), fühlen wir uns den ganzen Tag lang frisch und 
überschäumend vor Energie, weil sofort nach der REM-Phase 
bestimmte entscheidende Hormone in den Blutkreislauf gelan- 
gen. Wachen wir hingegen während der Delta-Phase (ein an- 
deres Schlaf-Stadium, das zwischen den Traumperioden vor- 
kommt) auf, fühlen wir uns den ganzen Tag. lang gereizt, 
schläfrig, matt und lethargisch: Die wichtigen Hormone waren 
im entscheidenden Moment des Aufwachens nicht in unserem 
Blutkreislauf. 

Nun wird natürlich jeder, der von einem Wecker aufgeweckt 
wird, manchmal mitten aus dem Delta-Stadium gerissen und 
ist an diesen Tagen entsprechend lethargisch; und manchmal 
wird er nach der REM-Phase aufgeweckt und hat an diesen 
Tagen entsprechend viel Energie, Das ist natürlich äußerst 
vereinfacht dargestellt, weil noch viele andere Aspekte hinzu- 
kommen. Aber wenn diese Erkenntnisse über den Schlaf stim- 
men, müssen sie ganz einfach irgendeine Auswirkung auf die 
wachen Stunden haben. 

Die einzige Art und Weise, um sicherzugehen, daß man zur 
richtigen Zeit ~ also nach Vollendung der REM-Phase - auf- 
wacht, besteht darin, von allein aufzuwachen. Man kann aber 
nur von allein und in Übereinstimmung mit dem anderen, 
größeren Zyklus der Stoffwechselaktivitäten aufwachen, wenn 
man mit der Sonne aufwacht. Die Sonne wärmt einen, bringt 
stärkeres Licht, holt einen sanft aus dem Schlaf - so sanft, daß 
man dennoch erst dann aufwacht, wenn es einem am besten 
erscheint - das heißt, genau nach einem Traum. 

Kurz gesagt glauben wir, daß dieses Muster die Grundvor- 
aussetzungen für einen gesunden, aktiven, energievollen Ta- 
gesablauf schafft - und daß jeder, der dieses Muster mit der 
Begründung ablehnt, daß er nicht von der Sonne aufgeweckt 
werden will, einen schweren Irrtum in bezug auf die Funk- 
tionsweise seines Körpers begeht. 
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Jetzt zu den Einzelheiten. Man möchte das Sonnenlicht sehen, 
aber man möchte nicht, daß die Sonne direkt auf das Bett 
scheint, weil das heiß und unangenehm wäre. Der richtige Platz 
müßte demnach so ausgewählt werden, daß er im Licht der 
Morgensonne liegt - folglich ein Fenster im Zimmer, durch das 
die Sonne von Osten hereinfällt - und ein Bett, von dem aus 
man das Licht sieht, das aber nicht direkt im Sonnenlicht steht. 

Und schließlich ist auch noch die Frage des Ausblicks vom 
Bett aus erwähnenswert. Die Leute schauen am Morgen aus 
dem Fenster, um zu sehen, wie das Wetter sein wird. Manche 
Ausblicke bieten genügend Anhaltspunkte dazu; andere über- 
haupt keine. Ein gutes Morgenfenster geht auf irgendeine stän- 
dig vorhandene Sache oder etwas Wachsendes hinaus, das den 
Wechsel der Jahreszeiten und des Wetters wiedergibt und 
einem schon beim Aufwachen die Stimmung draußen anzeigt. 

Daraus folgt 

Orientiere jene Teile der Wohnung, in denen die 
Leute schlafen, nach Osten, damit sie mit Sonne und 
Licht aufwachen. Das bedeutet normalerweise, daß der 
Schlafbereich an der Ostseite der Wohnung sein sollte; 
er kann auch an der Westseite sein, sofern es einen 
nach Osten gerichteten Innenhof oder eine Terrasse 
gibt. 


A/ 



Licht von Osten 


❖ ❖ ❖ 

Plane die Lage der Betten sorgfältig, so daß sie Morgenlicht 
haben, und zwar nicht nur als Gruppe - Bereich des Paars 
(136), Gruppe VON Betten (143) -, sondern auch einzeln, so daß 
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jedes von einem bestimmten Fenster aus Licht von Osten hat - 
Ehebett (187), Bettnische' (188). Verwende Gefiltertes Licht 
(238), damit die Sonne nicht zu direkt auf das Bett scheint. 
Wenn genug Platz ist, mach aus diesem Fenster einen Platz 
AM Fenster (180). Wähl den Platz für das dem Bett am nächsten 
liegende Fenster sorgfältig aus, damit jemand beim Aufwachen 
gleich einen Ausblick hat, von dem aus er auf das Wetter 
schließen kann - Türen und Fenster nach Bedarf (221). . . . 
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... du hast einen Gemeinschaftsbereich in der Mitte des Ge- 
bäudes angelegt oder hattest bereits einen. In vielen Fällen, vor 
allem in Wohnhäusern, liegt in der Mitte dieses Gemeinschafts- 
bereichs eine Küche oder ein Bereich zum Essen, da nur wenige 
Dinge eine derart gute Grundlage für das Gemeinschaftsgefühl 
bieten wie gemeinsames Essen - Gemeinschaftsbereiche in 
der Mitte (129), Gemeinsames Essen (147). Das folgende Mu- 
ster beschreibt eine überlieferte Art von Küche, in der sich 
Kochen, Essen und Leben in einem einzigen Raum abspielen. 

❖ ❖ ❖ 

Die von der Familie getrennt liegende, isolierte Kü- 
che, die als zwar effektive, aber unfreundliche Lebens- 
mittelfabrik betrachtet wird, ist ein Überbleibsel aus 
der Zeit des Hauspersonals; und aus den noch nicht so 
lang vergangenen Zeiten, als Frauen die Rolle der Be- 
diensteten bereitwillig übernahmen. 

In traditionellen Gesellschaften, in denen es keine Bedienste- 
ten gab und sich die Mitglieder einer Familie selbst um ihr 
Essen kümmerten, war die isoliert liegende Küche praktisch 
unbekannt. Selbst wo das Kochen in Händen der Frauen lag, 
was sehr oft der Fall war, galt die Arbeit des Kochens als 
grundlegende gemeinschaftliche Tätigkeit; und der „Herd", der 
Ort, an dem die Speisen zubereitet und gegessen wurden, war 
der Mittelpunkt des Familienlebens. 

Als in den Palästen und Herrschaftshäusern Bedienstete das 
Kochen übernahmen, wurden die Küchen natürlich vom Spei- 
sezimmer getrennt. In den Wohnhäusern der Mittelklasse im 
19. Jahrhundert war es bereits weithin üblich, Bedienstete zu 
haben, und als Folge dessen setzte sich auch die isoliert liegen- 
de Küche als ein selbstverständlicher Teil des Hauses durch. 
Als die Zeit des Dienstpersonals vorbei war, blieb die Küche 
aber trotzdem ein getrennter Bereich, weil es als „vornehm" 
und „nett" galt, im Speisezimmer, fernab vom Anblick und den 
Gerüchen des Kochens, zu essen. Die isoliert liegende Küche 
wurde immer noch mit den Häusern der Reichen assoziiert, wo 
derartige Speisezimmer etwas ganz Selbstverständliches waren. 
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Diese Trennung in der Familie hat die Frauen jedoch in eine 
sehr schwierige Situation gebracht. Es ist wahrscheinlich nicht 
übertrieben, wenn man sagt, daß dadurch jene Umstände ge- 
fördert wurden, die die gesellschaftliche Stellung der Frauen in 
der Mitte des 20. Jahrhunderts unpraktikabel und unzumutbar 
gemacht haben. Einfach gesagt: Wenn eine Frau die Verantwor- 
tung übernahm, für das Essen zu sorgen, erklärte sie sich 
gleichzeitig auch ganz einfach damit einverstanden, sich in der 
„Küche" zu isolieren - und unterschwellig auch damit, eine 
Bedienstete zu sein. 

Moderne amerikanische Häuser mit sogenanntem offenen 
Grundriß sind der Lösung dieses Problems nähergekommen. 
Bei ihnen ist die Küche häufig nur zur Hälfte vom Wohnzim- 
mer getrennt: nicht isoliert und nicht ganz im Wohnzimmer. 
Auf diese Weise können die Leute, die kochen, mit der restli- 
chen Familie noch in Verbindung stehen, während sie arbeiten. 
Und der Bereich hat nicht das eindeutige Stigma und die 
unerfreulichen Nebenwirkungen eines getrennten Spül- und 
Kochbereichs. 

Das ist aber nicht genug. Wenn wir unter die Oberfläche 
schauen, steckt hinter dieser Art von Grundriß noch immer 
heimlich die Einstellung, daß Kochen eine Last ist, Essen hin- 
gegen ein Vergnügen. So lange diese Denkweise die Anlage des 
Hauses bestimmt, bleibt das Problem der isolierten Küche be- 
stehen. Die Schwierigkeiten rund um diese Situation werden 
letzlich nur dann aufhören, wenn alle Familienmitglieder voll 
und ganz die Tatsache akzeptieren, daß Kochen ebenso Teil 
ihres Lebens ist wie Essen. Das wird nur dann möglich sein, 
wenn eine Gemeinschaft wieder um den großen Küchentisch 
herum versammelt ist, wie es in den primitiven Gesellschaften 
der Fall ist, wo die Vorsorge für notwendige Funktionen Teil 
des täglichen Lebens war und noch nicht durch die irreführen- 
de Funktion des Dieners aus dem Bewußtsein der Menschen 
verdrängt wurde. 

Wir sind davon überzeugt, daß die Lösung im Muster der 
alten Wohnküche steckt. In der Wohnküche waren Küchenar- 
beit und Familienleben völlig in einen großen Raum integriert. 
Das Familienleben spielte sich um einen großen Tisch in der 
Mitte ab: Hier wurde gegessen, geredet, Karten gespielt und 
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auch alle mögliche Arbeit erledigt, einschließlich der Zuberei- 
tung der Speisen. Die Küchenarbeit wurde sowohl am Tisch als 
auch auf Arbeitsflächen entlang der Wand von allen gemein- 
sam. gemacht. Und in der Ecke stand vielleicht ein bequemer 
alter Sessel, in dem jemand während all dieser Tätigkeiten 
schlafen konnte. 

Daraus folgt: 

Mach die Küche größer als normal, und zwar groß 
genug, daß auch für den „Familienraum" Platz ist, und 
leg sie nahe der Mitte der Gemeinschaftsbereiche an - 
nicht so weit hinten im Haus wie eine gewöhnliche 
Küche. Gib ihr genug Fläche, daß ein solider, großer 
Tisch und Sessel - einige weich, einige hart - hinein- 
passen sowie Arbeitsflächen, Herd und Waschbecken 
außen herum; und mach ein helles, gemütliches Zim- 
mer daraus. 


viel Platz 



❖ ❖ ❖ 

Sorg für Licht von zwei Seiten in jedem Raum (159). Wenn 
du später die Arbeitsflächen in der Küche anlegst, mach sie 
ordentlich lang und großzügig und richte sie nach Süden aus, 
damit sie Licht bekommen - Df.K KOCHPLATZ (184), SONNIGE 
Arbeitsfläche (199); laß Platz für eine Nische oder zwei um 
die Küche herum - Nischen (179); stell einen großen Tisch in 
die Mitte und bring darüber eine schöne große Lampe mit 
warmem Licht an, die die Familie um sich versammelt - AtmO- 
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Sphäre beim Essen (182); wenn du auf die Wände im Detail 
eingehst, bring viele offene Regale an ihnen an für Töpfe, 
Krüge, Flaschen und Marmeladegläser - Offene REGALE (200), 
Bord IN Hüfthöhe (201). Stell irgendwo einen bequemen Sessel 
hin - Mehrere Sitzplätze (142). Und was die Gestalt und 
Konstruktion des Zimmers betrifft, beginn bei Die Form DES 
Innenraums (191) — 
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. . . von den Gemeinschafts- und Sitzbereichen - Gemein- 
schaftsbereiche in der Mitte (129), Mehrere Sitzplätze 
(142) - sollte zumindest einer die Leute im Haus mit der Welt 
auf der Straße vor ihrem Haus in Berührung bringen. Das 
folgende Muster hilft bei der Schaffung des Halbversteckten 
Gartens (111) und belebt die Straße - Grüne Strasse (51) oder 
FUSSGÄNGERSTRASSE (100). 

❖ ❖ ❖ 

Die Beziehung zwischen Haus und Straße ist oft 
widersprüchlich: Entweder ist das Haus zur Straße hin 
völlig offen und hat keine Privatsphäre mehr, oder es 
kehrt der Straße den Rücken und verhindert so jede 
Verbindung mit dem Straßenleben. 

Wir neigen von Natur aus sowohl zur Gemeinschaft als auch 
zur Individualität. Ein ordentliches Haus wird beiden Ansprü- 
chen gerecht: der Intimität eines privaten sicheren Hafens und 
unserer Teilnahme an einer öffentlichen Welt. 

Die meisten Wohnhäuser können diese einander ergänzen- 
den Bedürfnisse jedoch nicht befriedigen. Meist wird eines 
hervorgehoben, das gleichzeitig das andere ausschließt: So gibt 
es beispielsweise die „Aquanum"-Lösung, wo die Wohnberei- 
che mit großen Panoramafenstern an der Straße liegen, und die 
„geschlossene Anstalt", wo die Wohnbereiche weg von der 
Straße und in Privatgärten hinein liegen. 

In der traditionellen amerikanischen Gesellschaft löste die 
alte Veranda an der Vorderseite des Hauses dieses Problem 
perfekt. Wenn die Straße ruhig genug ist und das Haus nahe 
genug an der Straße liegt, kann man sich kaum eine bessere 
Lösung vorstellen. Handelt es sich aber um eine andere Straße, 
muß auch eine etwas andere Lösung gefunden werden. 

Frank Lloyd Wright experimentierte am Beginn seiner Lauf- 
bahn mit einer möglichen Lösung. Wenn er Häuser an belebten 
Straßen baute, legte er zwischen dem Wohnzimmer und der 
Straße eine breite Terrasse an. 

Unseres Wissens wies Grant Hildebrand in seiner Abhand- 
lung „Privacy and Participation: Frank Lloyd Wright and the 
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City Street", School of Architecture, University of Washington, 
Seattle 1970) als erster auf dieses Muster in Wrights Arbeiten 
hin. 



Schnitt von privater Terrasse und Straße. 


Hildebrand liefert einen interessanten Bericht über die Art 
und Weise, wie dieses Muster im Cheney-Haus funktioniert. 

Wenn der Fußgänger von Gehsteig aus zum Haus schaut, liegt die 
gemauerte Terrassenwand so, daß seine Sichtlinie über den Rand der 
Mauer hinweg auf die Unterkante der sorgfältig verbleiten oberen 
Glaszone der Terrassentüren trifft. Auf diese- Weise gibt es vom Geh- 
steig aus nur beschränkte Sicht in das Wohnzimmer. Wenn der Bewoh- 
ner des Hauses in der Nähe der Türen steht, dann sind durch die 
streuende Glasfläche nur sein Kopf und seine Schultern undeutlich 
wahrnehmbar. Wenn der Bewohner sitzt, bleibt er dem Blick des 

Fußgängers natürlich überhaupt verborgen. 

Während der Fußgänger also die Privatsphäre des Hauses nicht 
wirklich stören kann, stehen dem Hausbewohner je nach Belieben eine 
Reihe von Möglichkeiten offen. Wenn er auf der einiges über .dem 
Gehsteig liegenden Terrasse sitzt oder steht, hat er einen guten Über- 
blick über die ganze Straße. Die erhöhte Plattform bietet ihm ungehin- 
derte Sicht. Er kann Nachbarn oder Freunden zuwinken, sie grüßen 
oder aüf einen kleinen Tratsch hereinbitten. So verband und verbindet 
die 2ur Straße hinausragende Terrasse des Cheney-Hauses ihre Bewoh- 
ner nach wie vor mit dem Gemeinschaftsleben in Oak Patk. Die 
Gestaltung war so erfolgreich, daß, wie im Robie-Haus, eigentlich me 
an Vorhänge gedacht wurde. Sorgfältig angelegte Brüstungen und 
verbleites Glas reichen aus’ So wurde durch den Entschluß, das Wonn- 
Zimmer zur Straße hin anzulegen, nicht die Privatsphäre geopfert, 
sondern den Bewohnern eine viel größere Bandbreite an verschiedenen 
Erfahrungen geboten. 

Wir glauben, daß Wrights Verwendung dieses Musters ge- 
nauen Einsichten über ein grundlegendes menschliches Bedürf- 
nis beriütt. Tatsächlich gibt es empirische Gründe für die An- 
nahme, daß es sich bei der Verbindung eines Hauses mit der 
Straße um ein grundlegendes psychologisches Bedürfnis han- 
delt; und daß das Gegenteil - die Vorliebe' mancher Menschen 
dafür, ihre Häuser weg von der Straße, abgesperrt, verriegelt 
und ohne Verbindung zur Straße anzulegen - ein Symptom für 
ernsthafte emotionelle Störungen ist, das Syndrom der Autono- 
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mie und Zurückgezogenheit. Siehe Alexander, „The City as a 
Mechanism for Sustaining Human Contact", W. Ewald, Hg., 
Environment for Man, Indiana University Press, 1967, S. 60-102. 

Hier ist ein Beispiel für dieses Muster aus Griechenland. 
Klarerweise kann das Muster auf verschiedenste Art umgesetzt 
werden, solange die Beziehung, die Ausgewogenheit von Pri- 
vatsphäre und Kontakt zur Straße, erhalten bleibt. 



Privatterrasse an der Straße. 


Daraus folgt: 

Sorg dafür, daß die Gemeinschaftsräume auf eine 
breite Terrasse oder eine Veranda hinausgehen, die an 
der Straße liegt. Leg die Terrasse etwas höher als das 
Straßenniveau an und schütz sie durch eine niedrige 
Mauer, über die man schauen kann, wenn man in ihrer 
Nähe sitzt, die aber verhindert, daß die Leute von der 
Straße aus in die Gemeinschaftsräume sehen. 
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❖ ❖ ❖ 

Leg die Terrasse wenn möglich so an, daß sie den natürlichen 
Geländeverhältnissen entspricht - Terrassierter Hang (169). 
Ist die Mauer niedrig genug, kann sie eine Sitzmauer (243) sein; 
wenn jemand mehr Abgeschiedenheit möchte, kann man eine 
richtige Gartenmauer bauen, mit Öffnungen fast wie Fenster, 
die die Verbindung zur Straße herstellen - Gartenmauer (173), 
Durchbrochene Wand (193). Umgib die Terrasse auf jeden 
Fall mit genügend Dingen, die zumindest teilweise das Gefühl 
entstehen lassen, in einem Zimmer zu sein - Zimmer im Freien 
063). ... 



. . . durch die STUFEN DER INTIMITÄT (127) wird klar, daß jede 
Wohnung Räume zum Alleinsein haben muß. In jedem Haus- 
halt mit mehr als einer Person ist das ein grundlegendes und 
wichtiges Bedürfnis - Die Familie (75), Haus für eine Kleinfä- 
milie (76), HAUS für EIN Paar (77). Das folgende Muster, das 
jene Räume bestimmt, die die Leute ganz für sich haben, ist das 
natürliche Gegenstück und die Ergänzung zu der sozialen 
Aktivität, für die GEMEINSCHAFTSBEREICHE IN DER MITTE (129) 
vorgesehen sind. 

❖ •> ❖ 

Niemand kann anderen nahe sein, wenn er nicht 
öfters auch die Möglichkeit hat, allein zu sein. 

Wenn jemand in einem Haushalt kein eigenes Zimmer hat, 
wird er sich immer in einer Konfliktsituation befinden: Er 
möchte am Familienleben teilnehmen und als ein wichtiges 
Mitglied dieser Gruppe anerkannt Werden; aber er kann seine 
Individualität nicht entwickeln, weil kein Teil der Wohnung 
ausschließlich für ihn bestimmt ist. Das ist fast so, als würde 
man erwarten, daß ein Ertrinkender einen anderen rettet. Die 
Teilnahme am Gemeinschaftsleben ist nur etwas für jemanden, 
der eine gut entwickelte, starke Persönlichkeit hat. 

Diese Ansicht wurde von zwei amerikanischen Soziologen, 
Foote und Cottrell, untersucht: 

Es gibt einen kritischen Punkt, über den hinaus der enge Kontakt mit 
einer anderen Person nicht mehr zum Anwachsen des Einfühlungsver- 
mögens führt. (A) Bis. zu einem bestimmten Punkt verstärkt intimer 
Austausch die Fähigkeit, sich in andere einzufühlen. Wenn aber die 
anderen andauernd gegenwärtig sind, scheint der Organismus einen 
Schutzwiderstand gegen sie zu entwickeln . . . Diese Grenze des Ein- 
fühlungsvermögens sollte bei der Planung der optimalen Größe und 
Dichte einer städtischen Bevölkerung sowie bei der Planung von Schu- 
len und Wohnhäusern in Betracht gezogen werden. (B) In Familien, in 
denen es Zeit und Raum zum Alleinsein gibt und in denen Kinder den 
Nutzen und die Befriedigung lernen, die im Zurückziehen zu privaten 
Träumereien liegen - in diesen Familien entwickelt sich ein größeres 
Einfühlungsvermögen als in den anderen. (N, Foote und L. Cottrell, 
Identity and Interpersonal Competence, Chicago, 1955, S. 72-73, 79.) 

Alexander Leighton kam zu ähnlichen Schlüssen, als er die 
psychischen Schäden, die durch einen systematischen Mangel an 
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Privatsphäre entstehen, hervorhob. („Psychiatric Disorder and 
Social Environment", Psychiatry, 18 (3), S. 374, 1955.) 

Wie kann dieses Problem, räumlich gesehen, gelöst werden? 
Ganz einfach, durch ein eigenes Zimmer. Durch einen Ort, den 
man aufsuchen und wo man die Tür hinter sich zumachen 
kann; einen Zufluchtsort mit visueller und akustischer Abge- 
schiedenheit. Und um sicherzustellen, daß die Zimmer wirklich 
privat sind, müssen sie an den äußersten Enden der Wohnung 
untergebracht sein: am Ende von Gebäudeflügeln; am Ende der 
Stufen der Intimität (127); weit weg von den Gemeinschafts- 
bereichen. 

Sehen wir uns jetzt einmal die einzelnen Familienmitglieder - 
eines nach dem anderen - genauer an. 

Ehefrau. Wir setzen sie an erste Stelle, weil sie normalerweise 
die größten Schwierigkeiten mit diesem Problem hat. Sie gehört 
überallhin, und in gewisser Weise gehört ihr jeder Ort in der 
Wohnung - und dennoch hat die Frau des Hauses nur äußerst 
selten ein kleines Zimmer, das ausschließlich und speziell für 
sie gedacht ist. Die beeindruckendste und wichtigste Darstel- 
lung dieser Frage bietet wohl Virginia Woolfs berühmte Erzäh- 
lung „A Room of Qne's Own" (Ein Zimmer für sich allein) - 
an die wir den (englischen) Namen dieses Musters anlehnten. 

Ehemann. Früher hatte der Herr des Hauses normalerweise 
ein eigenes Arbeitszimmer oder eine eigene Werkstätte. In 
modernen Häusern und Wohnungen ist das so selten geworden 
wie das eigene Zimmer für die Frau. Dabei ist es sicher genauso 
wesentlich. So mancher Mann denkt bei seiner Wohnung an 
schreiende kleine Kinder und an die großen Anforderungen, 
die dort an ihn gestellt werden. Wenn er kein eigenes Zimmer 
hat, muß er im Büro bleiben, weg von zu Hause, um Ruhe und 
Frieden zu haben. 

Teenager. Den Teenagern haben wir ein eigenes Muster zu 
diesem Problem gewidmet: Häuschen für Teenager (154). 
Darin behaupten wir, daß gerade die Teenager am meisten mit 
dem Problem konfrontiert sind, eine solide und starke Identität 
zu entwickeln; und doch sind es meist die Jüngeren unter den 
Erwachsenen, denen man keinen eigenen Platz, der klar als ihr 
eigener kenntlich ist, zugesteht. 
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Kinder. Sehr kleine Kinder haben noch relativ wenig Bedarf 
an Privatsphäre - aber ein wenig privater Raum sollte doch 
vorhanden sein. Sie brauchen einen Platz, an dem sie ihre 
persönlichen Dinge aufbewahren können, wo sie manchmal 
allein sein können, wohin sie sich mit einem Spielgefährten 
zurückziehen können - siehe Gruppe von BETTEN (143) und 
BETTNISCHE (188). John Madge hat eine gute Zusammenfassung 
über das Bedürfnis nach Privatsphäre in einer Familie geschrie- 
ben („Privacy and Social Interaction", Transactions of the Bart- 
lett Society, Bd. 3, 1964-65), in der er über Kinder folgendes 
sagt: 

Das Schlafzimmer dient oft als Aufbewahrungsort für viele der 
persönlichen Gegenstände, die jemandem Freude machen und ihn 
dabei unterstützen, sich von den anderen Mitgliedern seines engsten 
Lebenskreises abzuheben - tatsächlich wird er sie oft eher einem 
Gleichaltrigen oder jemandem desselben Geschlechts zeigen als einem 
Mitglied der eigenen Familie. 

Zusammengefaßt möchten wir also darauf hinweisen, daß 
ein eigenes Zimmer - eine Nische oder ein kleines Schlafeck für 
kleinere Kinder - für jedes Mitglied der Familie wichtig ist. Es 
trägt zur Entwicklung der eigenen Identität bei; es verstärkt die 
Bindung zum Rest der Familie; und es schafft einen persönli- 
chen Bereich und dadurch auch eine stärkere Bindung an die 
Wohnung selbst. 

Daraus folgt: 

Gib jedem Familienmitglied ein eigenes Zimmer, vor 
allem den Erwachsenen. Das Minimum an eigenem 
Raum ist eine Nische mit Tisch, Regalen und Vorhang. 
Das Maximum ist ein Häuschen - wie das Häuschen 
für Teenager (154) oder das Häuschen für Alte (155). 
Leg diese Zimmer in jedem Fall und vor allem bei 
Erwachsenen an das äußerste Ende, was die Stufen der 
Intimität betrifft - weit entfernt von den Gemein- 
schaftsbereichen. 
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Verwend dieses Muster als Gegenstück zu den durch Ge- 
M El nsOha FISBEREICHE TN DER Mitte (129) geschaffenen intensi- 
ven Formen des „Zusammenseins". Richte selbst für kleine 
Kinder zumindest eine Nische im gemeinschaftlichen Schlafbe- 
reich ein - BETTNISCHE (188); und richte für den Mann und die 
Frau zusätzlich zu ihrem gemeinsamen Bereich jeweils ein 
eigenes Zimmer ein; das könnte ein erweitertes Ankleidezim- 
mer (189) sein, eine WERKSTATT IM FlAUS (157) oder wiederum 
eine von einem anderen Zimmer erreichbare Nische - NISCHEN 
(179), Abgrenzung des Arbeitsplatzes (183). Wenn Geld dafür 
da ist, könnte man jemandem sogar ein an das Hauptgebäude 
angefügtes Häuschen geben - Häuschen für Teenager (154), 
Häuschen für Alte (155). In jedem Fall muß zumindest genug 
Platz für einen Tisch, einen Sessel und für Dinge aus dem 
fjgenen Leben (253) sein. Was die genaue Gestalt des Raums 
betrifft, siehe Licht von zwei Seiten in jedem Raum (159) und 
Die Form des Innenraums (191) — 


730 


142 Mehrere Sitzplätze 


. . . an verschiedenen Stellen der Stufen der Intimität (127) in 
einer Wohnung, einem Büro oder öffentlichen Gebäude sind 
Plätze zum Sitzen notwendig. Einige dieser Plätze können in 
Form eines Raums angelegt sein, der ausschließlich diesem 
Zweck dient, wie die formellen Wohnzimmer von früher; an- 
dere wieder nehmen nur einen Bereich oder eine Ecke eines 
anderen Raums ein. Das folgende Muster setzt das Ausmaß 
und die Verteilung dieser Sitzbereiche fest und trägt dabei 
gleichzeitig zur Bildung der Stufen der Intimität bei. 

4% 4*4 

V V V 

Jede Ecke eines Gebäudes ist ein möglicher Sitzbe- 
reich. Aber jeder Sitzbereich hat andere Ansprüche in 
bezug auf Bequemlichkeit und Abgrenzung, entspre- 
chend seiner Lage innerhalb der Stufen der Intimität. 

Aus Stufen der Intimität (127) wissen wir, daß es in einem 
Gebäude eine natürliche Abfolge von Räumen gibt, die von den 
öffentlichsten Bereichen außerhalb des Eingangs bis zu den 
persönlichsten Bereichen wie den eigenen Zimmern oder dem 
Bereich des Paars reicht. Hier ist eine Abfolge von Sitz, berei- 
chen, die in etwa den Stufen der Intimität (127) entsprechen 
würde: 

1. Außerhalb de.s Eingangs - Der Eingangsraum (130), 
Bank vor der Für (242) 

2. Timerhalb des Eingangs - Der Eincangsraum (130), Ent- 
gegenkommender Empfang (149) 

3. Gemeinschaftsräume - Gemetnschaftsberf.iche in der 
Mitte (129), Kurze Verbinduncsgänge (132), Wohnkü- 
che (139), Kleine Bespr echungszi mmer (151) 

4. Halbprivate Zimmer - Bereich der Kinder (137), Privat- 
terrasse an der Strasse (140), Hai.iiprivates Büro (152), 
Nischen (179) 
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5. Privatzimmer - BEREICH des Paars (136), Das eigene Zim- 
mer (141), Sitzplatz im Garten (176). 

Wo liegt nun das Problem? Ganz einfach, es geht um folgen- 
des: Die Leute neigen dazu, das Wohnzimmer als den Sitzbe- 
reich schlechthin zu sehen, als gäbe es in einem Gebäude und 
vor allem in einer Wohnung nur einen Raum zum Sitzen. Als 
Folge dieser Denkweise wird dieses eine Wohnzimmer sorgsam 
gehegt und gepflegt. Dabei wird aber ganz vergessen, daß sich 
natürlich die Aktivitäten der Bewohner, in verschiedener Inten- 
sität und Intimität, auf das gesamte Haus verteilen - und die 
anderen Sitzbereiche im Haus kommen so nicht den tatsächli- 
chen Abläufen des Sitzens und zwanglosen Aufenthalts entge- 
gen. 

Zur Lösung des Problems muß man sich im klaren sein, daß 
ein Gebäude eine Abfolge von Sitzbereichen mit verschiedenen 
Graden der Intimität enthalten muß und daß jeder Raum in 
dieser Abfolge die entsprechende Behaglichkeit und Abgren- 
zung braucht. Man muß der gesamten Abfolge Aufmerksam- 
keit schenken und nicht nur einem einzelnen Zimmer. Beim 
Bau oder oder bei der Renovierung eines Gebäudes sollte man 
sich überlegen, ob es wirklich die gesamte Abfolge von Sitzbe- 
reichen hat, und was man tun könnte, um diese Abfolge in 
ihrer ganzen Vielfalt und Reichhaltigkeit herzustellen. 

Selbstverständlich möchte man als einen der Sitzbereiche in 
der Wohnung auch einen speziellen Raum zum Sitzen haben - 
eine sala, einen Salon, eine Bibliothek oder ein Wohnzimmer. 
Aber man darf dabei nicht vergessen, daß auch jedes Büro, 
jeder Arbeitsraum einen Bereich zum Sitzen braucht; ebenso 
eine Küche, ein Bereich des Paars, ein Garten, ein Eingangs- 
raum, selbst ein Gang, eine Dachterrasse, ein Platz am Fenster. 
Die Abfolge der Sitzbereiche muß überlegt zusammengestellt 
und gekennzeichnet werden; die verschiedenen Bereiche müs- 
sen im Detail gleich sorgfältig behandelt werden. 

Daraus folgt: 

Leg eine Abfolge von abgestuften Sitzbereichen mit 
verschiedenen Graden der Abgrenzung an. Die for- 
mellsten schließ völlig ab, als eigenen Raum; die am 
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wenigsten formellen leg ohne irgendeine Form der 
Abschirmung in den Ecken anderer Räume an; die 
Bereiche dazwischen grenze teilweise ab, damit sie mit 
einem größeren Raum verbunden und trotzdem teil- 
weise von ihm getrennt sind. 



außerhalb des Eingangs 



❖ ❖ ❖ 


Leg die formellsten Sitzbereiche in den Gemeinschaftsberei- 
chen in der Mitte (129) und im Eingangsraum (130) an; die 
Bereiche dazwischen auch in den Gemeinschaftsbereichen in 
der Mitte (129) sowie auf Flexiblen Büroflächen (146), an 
einem Platz zum Warten (150) und auf der Privatterrasse 
AN der Strasse (140); die intimsten und am wenigsten formel- 
len Sitzbereiche leg im Bereich des Paars (136), in der WOHN- 
KÜCHE (139), im Eigenen Zimmer (141) und in Halbprivaten 
BÜROS (152) an. Bau die Abgrenzung jedes Bereichs entspre- 
chend seiner Position in der Abfolge der Sitzbereiche - Die 
Form des Innenraums (191); und gestalte jeden Bereich unge- 
achtet seiner Lage gemütlich und bequem, indem du bei der 
Anordnung der Sessel auf Kaminfeuer und Fenster achtest - 
Die Aussicht des Mönchs (134), Platz am Fenster (180), Das 
Feuer (181), Runder Sitzplatz (185), Plätze zum Sitzen 
(241).... 
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. . . wie bereits festgehalten wurde, liegen die Schlafbereiche im 
Bereich des Paars (136) und im Bereich der Kinder (137). 
Außerdem sind sie nach Osten gerichtet, um Morgensonne zu 
bekommen - Schlafen nach Osten (138). Das folgende Mu- 
ster bestimmt die Gruppierung der Betten innerhalb der Schlaf- 
bereiche und trägt überhaupt zur Bildung der Schlafbereiche 
selbst bei. 


Jedes Kind in der Familie braucht einen privaten 
Platz, der im allgemeinen die Fläche um das Bett herum 
einnimmt. Aber in vielen Kulturkreisen, möglicherwei- 
se in allen, fühlen sich kleine Kinder isoliert, wenn sie 
allein schlafen, wenn ihr Schlafbereich zu privat ist. 

Sehen w'ir uns die verschiedenen Anordnungsmöglichkeiten 
von Kinderbetten an. Das eine Extrem ist das gemeinsame 
Schlafzimmer, wo alle in einem Raum liegen. Das andere Ex- 
trem ist ein eigenes Schlafzimmer für jedes einzelne Kind. 
Zwischen diesen beiden Extremen gibt es aber noch eine Form 
der Anordnung, bei der die Kinder eigene, kleine, private 
Berreiche haben - nicht so groß wie eigene Zimmer die um 
einen gemeinsamen Spielbereich herum gruppiert sind. Wir 
werden nun zu zeigen versuchen, daß die beiden Extreme 
schlecht sind; und daß eine Version der Nischen-Gruppierung 
notwendig ist, um den einander widerstrebenden Bedürfnissen 
im Leben eines Kleinkindes zu entsprechen. 



Drei Anordnungsmöglichkeiten: das gemeinsame Schlafzimmer, 
getrennte Zimmer, eine Gruppe von Nischen. 


Beschäftigen wir uns zuerst mit der Ein-Zimmer- Version. In 
diesem Fall sind die Probleme offensichtlich. Kinder sind nei- 
disch auf das Spielzeug der anderen; sie streiten wegen des 
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Lichts, des Radios, des Spiels, das gerade gespielt wird, und ob 
die Tür offen oder zu bleiben soll. Kurzum, ein Zimmer mit 
vielen Betten schafft bei kleinen Kindern, besonders in einem 
Alter, in dem sie Besitz- und Machtansprüche entwickeln, zu 
viele Probleme. 

Um diese Probleme zu vermeiden, setzen viele Eltern - so- 
fern sie es sich leisten können - verständlicherweise auf das 
andere Extrem und geben jedem Kind ein eigenes Zimmer. Das 
schafft aber Probleme ganz anderer Art: Kleine Kinder fühlen 
sich isoliert, wenn sie zum Alleinsein gezwungen werden. 

Das Bedürfnis nach Kontakt im Schlafbereich besteht beson- 
ders in stark traditionellen Kulturen wie Peru und Indien; dort 
schlafen selbst Erwachsene in Gruppen. Die Menschen in die- 
sen Ländern fühlen sich nicht gern isoliert; die ständige Anwe- 
senheit von anderen gibt ihnen ein Gefühl der Behaglichkeit 
und Sicherheit. Aber selbst in „individualistischen" Kulturen 
wie in den USA, wo Alleinsein durchaus üblich ist und als 
selbstverständlich hingenommen wird, empfinden zumindest 
Kinder ähnlich - sie schlafen lieber in Gesellschaft anderer. Wir 
wissen beispielsweise, daß kleine Kinder es gern haben, wenn 
in der Nacht die Tür halb offen steht und eine kleine Lampe 
brennt; sie haben es gern, beim Einschlafen die Stimmen der 
Erwachsenen im Haus zu hören. 

Dieser Instinkt ist bei Kindern aller Kulturen so stark ent- 
wickelt, daß es nach unserer Ansicht nachteilig ist, wenn kleine 
Kinder, ungeachtet der kulturellen Gepflogenheiten, ganze 
Zimmer für sich allein haben. Für einen Kulturrelativisten ist 
es natürlich sehr einfach, zu behaupten, daß das vom kulturel- 
len Umfeld abhängt, und daß man sich in einer Kultur, in der 
Privatsphäre, Selbstgenügsamkeit und Alleinsein einen wichti- 
gen Stellenrang haben, sehr wohl dazu entschließen könnte, 
jedem Kind ein eigenes Zimmer zu geben, um diese Einstellung 
zu verstärken. Trotz dieses möglicherweise vernünftigen Kul- 
turrelativismus haben wir den Eindruck, daß Erwachsene zwar 
ein eigenes Zimmer brauchen, bei kleinen Kindern jedoch die 
Isolation eines eigenen Zimmers vielleicht von Grund auf un- 
vereinbar mit einer gesunden psycho-sozialen Entwicklung ist 
und vielleicht sogar organische Schäden verursachen kann. Es 
isl bezeichnend, daß es außer den USA und deren Ablegern auf 


der ganzen Welt keine Kultur gibt, wo dieses Ein-Kind-cin- 
Zimmer-Muster so weit verbreitet ist. Und unsere Beobachtun- 
gen lassen zweifellos darauf schließen, daß dieses Muster kor- 
reliert mit emotionaler Zurückgezogenheit und übertriebenen 
Auffassungen von individueller Selbstgenügsamkeit, die letzt- 
lich innere Konflikte zwischen dem Bedürfnis nach Kontakt 
und dem Bedürfnis nach Alleinsein hervorrufen. 

Wir haben es hier also mit zwei gegensätzlichen Kräften zu 
tun. Kinder brauchen eine Privatsphäre, eine Zuflucht, in die 
sie sich nach endlosen Streitereien um Territorien zurückziehen 
können, eine Miniaturfassung des „eigenen Zimmers" der Er- 
wachsenen. Gleichzeitig brauchen sie aber auch intensiven, fast 
animalischen Kontakt zu den anderen - zu ihren Gesprächen, 
ihrer Fürsorge, ihren Berührungen, ihren Geräuschen und Ge- 
rüchen. 

Nach unserer Ansicht kann dieser Konflikt nur durch eine 
Anordnung gelöst werden, die ihnen beides ermöglicht; eine 
Anordnung mit einzelnen Bereichen, die ihnen „gehören", um 
einen gemeinsamen Spielbereich herum gruppiert, damit sie 
immer in Hör- und Sichtweite voneinander und niemals zu 
allein sind. In einer Kultur mit relativ geringem Bedarf an 
Privatsphäre reicht es, wenn die Gruppe von Betten aus einfa- 
chen Bettnischen mit Vorhängen besteht - siehe BCTTNTSCH e 
(188). ln einer Kultur, in der die Menschen ein starkes Bedürfnis 
nach Privatsphäre haben, kann man die Gruppe von Betten in 
kleinen, um einen gemeinsamen Bereich herum angesiedelten 
Zimmern unterbringen. 

Zum Schluß noch zwei Beispiele: Das eine zeigt, wie ein Laie, 



Zwei hausgemachte. Gruppen von Belten. 
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der mit dieser Muster-Sprache arbeitete, dieses Muster interpre- 
tiert hat. Das andere zeigt eine Gruppe von Betten in einem 
bretonischen Bauernhaus. 

Daraus folgt: 

Stell die Betten der Kinder in Nischen oder kleine, 
nischenähnliche Räume, um einen gemeinsamen Spiel- 
raum herum. Mach jede Nische groß genug für einen 
Tisch oder einen Sessel oder Regale - zumindest mit 
ein wenig Bodenfläche, wo jedes Kind seine persönli- 
chen Sachen hat. Versieh die Nischen mit Vorhängen 
zum Gemeinschaftsraum hin, aber nicht mit Wänden 
oder Türen, die die Betten meist wieder zu stark vom 
restlichen Raum trennen würden. 


einzelne Nischen 




Eine andere Version dieses Musters, die sich mehr für Er- 
wachsene eignet, stellt Gemeinsames Schlafen (186) dar. Bau 
in beiden Fällen die Nischen gemäß Beitnische (188); wenn es 
eine Bettgruppe für Kinder ist, gestalte den Spielraum in der 
Mitte entsprechend den Angaben in Bereich DER Kinder (137), 
und leg auch den Weg, der von den Betten an der Küche vorbei 
nach draußen führt, nach diesem Muster an. Benutze die An- 
ordnung der Ankieidebereiche und Schränke zur Gestaltung 
der Bettgruppe und der einzelnen Nischen - Ankleidezimmer 
(189), Schränke zwischen Räumen (198); füg ein paar kleine 
Ecken und Schlupfwinkel hinzu - Höhlen für Kinder (203). 
Sorg dafür, daß der gesamte Raum Licht von zwei Setten (1 59) 
hat. Und was die genaue Gestalt des Raums und die baulichen 
Details betrifft, beginn bei Die Form DES Innenraums (191). . . . 
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. . . das folgende Muster bestimmt das größte Badezimmer in 
einem Gebäude sowie dessen Lage. Dabei geht es von der 
derzeitigen Beschaffenheit der Badezimmer völlig ab: Seine 
Lage ist so eindeutig und wesentlich, daß es möglicherweise 
dazu beiträgt, die in größeren Mustern festgesetzten Schlafbe- 
reiche und öffentlichen Bereiche zu bilden: Stufen der Intimi- 
tät ( 127 ), Gemeinschaftsbereiche in der Mitte ( 129 ), Bereich 
des Paars ( 136 ), Bereich der Kinder ( 137 ), Schlafen nach 
Osten ( 138 ), Gruppe von Betten ( 143 ). 

❖ ❖ ❖ 

„Was wir heute als Baden bezeichnen, ist nicht mehr 
als die Waschung, die früher dem Bad vorausging. Der 
Ort, an dem es stattfindet, entspricht zwar dem Zweck, 
verdient es aber nicht, Badezimmer genannt zu wer- 

^ en ‘ Bemard Rudofsky 

Rudofsky weist darauf hin, daß die Reinigung nur ein kleiner 
Teil des Badens ist; daß das Baden insgesamt eine viel elemen- 
tarere Aktivität mit therapeutischen und wohltuenden Neben- 
effekten ist. Beim Baden sorgen wir für uns selbst, für unseren 
Körper. Es ist einer der wenigen Momente, in denen wir wach 
und völlig nackt sind. Die durch ein Bad bewirkte Entspannung 
stellt einen sinnlichen Kontakt zum Wasser her. Baden ist eine 
der direktesten und einfachsten Methoden des Ausspannens. 
Und erstaunlicherweise gibt es sogar Nachweise dafür, daß die 
Menschen weniger kriegerisch sind, wenn sie auf diese Weise 
für sich und ihre Kinder sorgen. 

Quer durch alle Kulturen gibt es eine Entsprechung zwischen dem 
Maß an Einschränkungen, denen die körperliche Lust - vor atlem in 
der Kindheit - in einer Gesellschaft unterworfen wird, und dem Maß 
an Kriegsverherrlichung und sadistischen Praktiken in einer Gesell- 
schaft. (Philip Slater, Pursuit of Loneliness, Boston: Beacon Press, 1970, 
S. 89-90.) 

Wir sollten nicht vergessen . . . daß die Thermen von früher mit ihrer 
täglichen Regeneration für ihre Benützer so selbstverständlich waren 
wie für uns die Restaurants. Mehr noch; sie waren etwas Unentbehrli- 
ches. Im 4. Jahrhundert gab es allein in Rom 856 Badeanstalten; 600 Jah- 
re später rühmte sich Cordoba einer noch größeren Zahl an öffentlichen 
Bädern - und wann hört man jemals mehr als den Namen dieser Stadt? 
(Rudofsky, Behind the Picture Window, New York: Oxford University 
Press, 1955. S. 118.) 


1 


740 



Eine finnische Sauna. 


Das Baden zum Vergnügen hat allerdings eine schwierige 
Entwicklung durchgemacht. Während der Reformation, im Eli- 
sabethanischen Zeitalter und im Puritanismus war es nur im 
geheimen möglich. Es wurde zum „Sündenbock" aller gesell- 
schaftlichen Übel - Amoralität, Gottlosigkeit und Krankheiten. 
Seltsamerweise haben wir uns von diesem Unsinn bis heute 
nicht befreit. Vergleichen wir einmal unsere Einstellung zum 
Bad, zur Badewanne und zur Dusche mit den folgenden Wor- 
ten, die der griechische Romancier und Dichter Nikos Kazant- 
zakis nach seinem ersten japanischen Bad niederschrieb: 

Ich empfinde unvergleichliches Glück. Ich ziehe den Kimono an, 
trage die Holzsandalen, gehe in mein Zimmer zurück, trinke noch 
etwas Tee und sehe durch die offene Wand den Pilgern zu, die 
trommelschlagend die Straße hinaufgehen ... Ich habe Ungeduld, 
Nervosität, Hast abgelegt. Ich genieße jede einzelne Sekunde dieser 
einfachen Momente, die ich hier erlebe. Glück ist, glaube ich, ein 
einfaches Wunder aus dem Alltag, wie Wasser, und wir sind uns 
dessen nicht bewußt. 

Wir gehen also von der Annahme aus, daß es starke, tiefgrei- 
fende Gründe dafür gibt, das Baden zu etwas Vergnüglichem 
zu machen, und daß mit den Badezimmern von heute etwas 
nicht stimmen kann: Wir bauen einige kleine und getrennt 
liegende Badezimmer, eines für das Elternschlafzimmer, eines 
für die Kinder, vielleicht noch eines nahe dem Wohnzimmer - 
jedes davon eine kompakte, effiziente Zelle. Diese einzelnen, 
effizienten Badezimmer geben einer Familie nie die Möglich- 
keit, die Intimität und das Vergnügen eines Bades zu teilen 
oder nackt und halbnackt zusammenzusein. Diese Gemeinsam- 
keit hat natürlich auch ihre Grenzen. Das Badezimmer muß 
auch für Gäste und zufällige Besucher benutzbar sein; und 
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wenn man ein einziges Badezimmer absperren und ganz für 
sich beanspruchen kann, wird es nicht für eine ganze Familie 
funktionieren. Wenn wir uns aber ein großes Badezimmer 
vorstellen, groß genug, damit das Baden zum Vergnügen wird, 
werden wir feststellen, daß pro Familie sicher nicht mehr als 
ein Bad möglich ist. 

Wie können all diese Probleme gelöst werden? Um sie zu 
lösen, zählen wir einmal die verschiedenen Faktoren auf, die 
hier mitspielen. Später können wir sie dann ordnen. 

1. Zunächst der neuerdings wieder auftauchende Einfluß, 
den wir bereits genannt haben - das wachsende Bedürfnis der 
Leute, aus dem Baden ein positives, regenerierendes Vergnü- 
gen zu machen. 

2. Zweitens eine immer entspanntem Einstellung zur Nackt- 
heit, durch die es, möglich wird, sich Familienmitglieder, Freun- 
de und sogar Fremde beim gemeinsamen Bad vorzustellen. 

3. Drittens die Tatsache, daß diese zunehmende Offenheit 
ihre Grenzen hat; und daß die Grenzen von Person zu Person 
verschieden sind. Manche Menschen möchten sich nach wie 
vor nicht nackt zeigen: Sie müssen, wenn sie wollen, die Mög- 
lichkeit haben, von den anderen ungesehen zu duschen oder 
die Toilette zu benützen. 

4. Die Angewohnheit, die Toilette in das Badezimmer zu 
integrieren (und nicht, wie früher üblich, daneben anzulegen), 
entstand dadurch, daß man so bequem zwischen Toilette und 
Bad - oder Dusche - hin- und hergehen kann, ohne sich anzie- 
hen zu müssen, weil man in den Gang hinausmuß. Die Leute 
wollen sich im Badezimmer ungezwungen nackt bewegen - sie 
gehen in das Badezimmer hinein, gehen von der Toilette in die 
Badewanne,, rasieren sich und so weiter. Wenn man sich anzie- 
hen muß, bloß um eines dieser Dinge zu tun, fällt einem das 
lästig. 

5. Trotzdem müssen die Familienmitglieder auch mehr oder 
weniger bekleidet zwischen ihren Schlafzimmern und dem 
Badezimmer hin- und hergehen können, ohne öffentliche Berei- 
che durchqueren zu müssen. Das trifft vor allem auf die Er- 
wachsenen zu. 

6. Auch Besuchern muß das Badezimmer offenstehen, und 
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sie sollten dabei nicht Privatzimmer oder Schlafzimmer durch- 
queren. u 

Der all diesen Gegensätzen zugrundeliegende Konflikt be- 
steht offenbar im Verhältnis von Offenheit und Privatheit. Es 
gibt Gründe für das Zusammenlegen der Funktionen Ln einem 
Badezimmer, und Gründe für eine Funktionen-Trennung, Das 
legt nahe, alle Funktionen eines Badezimmers in einer Art Suite 
zusammenzulegen, diese Suite als einzigen Baderaum im Haus 
anzusehen, der gleichwohl private Bereiche enthält, in denen 
man eine Tür abschließen, einen Vorhang vorziehen und allem 
sein kann. 

Wir denken uns den Baderaum vollkommen verfliest und 
von anderen Teilen der Wohnung und dem öffentlichen Au- 
ßenraum abgeschirmt. Innerhalb dieses Raums kann man die 
richtigen Verbindungen zwischen dem Bad selbst und den 
anderen Teilen des Baderaums herstellen und trotzdem den 
Baderaum für all jene zugänglich machen, die nur das Wasch- 
becken^ die Dusche oder die Toilette benützen wollen. Wir 
empfehlen, den Raum neben dem Bereich des Paars anzule- 
gen - von ihnen wird er am häufigsten benützt -, aber auch 
zwischen dem öffentlichen und privaten Teil einer Wohnung, 
damit der Weg von den Gemeinschaftsbereichen der Familie 
zum Bad nicht durch Schlafzimmer oder private Arbeitsräume 
führt. Der Weg von den Schlafzimmern ins Bad sollte auch 
nicht durch einen Bereich verlaufen, der von den Gemein- 
schäftszimmern aus sichtbar ist. 

Auf einfache Weise kann man mit dem Dilemma des Nackt- 
oder 1 Angezogenseins fertigwerden, wenn man an verschiede- 
nen Stellen im Baderaum große Handtuchständer mit jeweils 
ein paar riesigen Badetüchern zum Einhüllen aufstellt. So kann 
sich jemand einfach ein Badetuch umwickeln, wenn er sich 
nackt unbehaglich fühlt, und es sonst einfach fallenlassen. Das 
ist weitaus besser als richtige Bademäntel, die immer am fal- 
schen Platz liegen und bereits zu sehr ans Ankleiden erinnern. 

Das Bad selbst sollte so groß sein, daß zwei oder drei Perso- 
nen ausreichend Platz im Wasser haben - damit sie gern blei- 
ben und nicht nur schnell hinein- und gleich wieder hinausstei- 
gen. Licht spielt eine wichtige Rolle. Wenn es auf Intimität 
ankommt, kann man natürliches Licht durch Milchglas filtern; 
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ein Fenster mit durchsichtigem Glas kann auf den privaten 
Garten hinausgehen. 

Zum Schluß noch ein Wort zu den Türen: Es ist wichtig/ sie 
richtig anzulegen, da sie am meisten zu einem ausgewogenen 
Verhältnis von Offenheit und Privatheit beitragen. Wir denken 
an dichtschließende, unversperrbare Türen für den Baderaum 
an sich; vielleicht Schwingtüren, um die Durchgängigkeit des 
gesamten Bereichs hervorzuheben; und undurchsichtige Glas- 
türen oder Vorhänge bei der Duschkabine; eine einfache Tür 
für die Toilette - das ist die intimste Stelle; und ein offener 
Eingang zu der Nische, in der das Bad untergebracht ist. Die 
Waschbecken und Handtücher, die Regale und all die anderen 
kleinen Notwendigkeiten sind im verfliesten äußeren Bereich 
untergebracht. 

Daraus folgt: 

Bring das Badezimmer, die Toiletten, Duschen und 
Waschbecken in einer Wohnung alle in einem einzi- 
gen, verfliesten Bereich unter. Leg diesen Baderaum 
neben dem Bereich des Paars an - mit eigenem Zu- 
gang auf halbem Weg zwischen den privaten, abge- 
trennten Bereichen der Wohnung und den Gemein- 
schaftsbereichen; sorg wenn möglich für einen Zugang 
von außen; vielleicht von einem kleinen Balkon oder 
einem von Mauern umgebenen Garten aus. 

Bau ein großes Bad hinein - mindestens so groß, daß 
zwei Leute ganz ins Wasser eintauchen können; eine 
Duschkabine und ein Waschbecken für die eigentliche 
Reinigung; und zwei oder drei Ständer für große Bade- 
tücher - einer neben der Tür, einer neben der Dusche, 
einer neben dem Waschbecken. 
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Sorg vor allem dafür, daß es Licht gibt, viel Licht - Licht von 
zwei Seiten in jedem Raum (159) und Gefiltertes Licht (238); 
versuch den Baderaum so anzulegen, daß er zum privaten Teil 
des Gartens hin offen ist - Gartenmauer (173) - und vielleicht 
direkten Zugang zu einem lokalen Schwimmbecken ermög- 
licht - Stehendes Wasser (71). Verbind die Toilette mit der 
Kompostgrube - Kompost (178); und was die genaue Gestalt 
und die baulichen Details betrifft, beginn bei Die Form des 
Innenraums (191). . . . 
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. . . das folgende Muster ergänzt etwa Haus kür eine Kt.f.infa- 
Mtl.lt* (76), SVXRSTVFRWAETF.TE WERKSTÄTTEN UND Büros (80) und 
Geschäfte in Privatbesitz (87). Generell dient es zur Vervoll- 
ständigung jedes GebäuDEKOMI’I exf.S (95). 


In Wohnungen und an Arbeitsplätzen braucht man 
immer irgendwelche Abstellräume; Platz für Sachen 
wie Koffer, alte Möbel, alte Ordner, Schachteln - all 
jene Dinge, die man nicht wegwerfen will, aber doch 
nicht jeden Tag braucht. 

In manchen alten Gebäuden ist durch Dachkammern, Keller 
und Schuppen ganz automatisch für Abstellraum gesorgt. Aber 
sehr oft wird auf diese Art von Lagerraum vergessen. So zum 
Beispiel bei sorgfältig geplanten Gebäuden, wo der Entwerfer 
sehr auf den Quadratmeterpreis schaut und einen zusätzlichen 
Raum, der kein „Wohnraum" ist, nicht rechtfertigen kann. 

Nach unseren Erfahrungen sind Abstellräume jedoch äußerst 
wichtig; und wenn es sie nicht gibt, bedeutet das normalerwei- 
se, daß irgendein anderer Raum zum Aufbewahrungsort für all 
die sperrigen, nebensächlichen Dinge, die man aufbewahren 
muß, umfunktioniert wird. 

Wieviel Platz soll für Abstellräume bereitgestellt werden? 
Sicher nicht allzuviel, denn sonst hebt man zu viele Sachen auf, 
die längst ausgedient haben. Aber etwas Abstellraum ist not- 
wendig. ln jedem Haushalt, in jeder Werkstätte oder Gruppe 
gibt es alte Möbel, die zum Herrichten gelagert werden, alte 
Reifen, Bücher, Kisten, Werkzeug, das man nur gelegentlich 
benutzt; und je autarker ein Haushalt ist, desto mehr Platz 
braucht er. Im Extremfall muß sogar genügend Platz sein, um 
Baumaterial unterzubringen! Die benötigte Fläche ist nie weni- 
ger als 10 Prozent der bebauten Fläche - manchmal muß sie 


sogar 50 Prozent betragen gewöhnlich zwischen 15 und 
20 Prozent. 

Daraus folgt; 

Wart mit dem Abstellraum nicht bis zum Schluß und 
vergiß nicht auf ihn. Plane im Gebäude ein Volumen 
für den Abstellraum ein, dessen Fläche mindestens 
15 bis 20 Prozent der gesamten Gebäudefläche ein- 
nimmt - nicht weniger. Leg diesen Abstellraum irgend- 
wo im Gebäude an, wo er weniger als die anderen 
Zimmer kostet - weil er natürlich keine besondere 
Oberflächenbehandlung braucht. 



20 Prozent der bebauten Fläche 




Leg den Abstellraum im Dachgiebel an, wenn es sich um ein 
steiles Satteldach handelt - SCHÜTZENDES Dac i i (1 17); wenn das 
Haus Hanglage hat, leg ihn ins Kellergeschoß - Terkassikkter 
Hang (169), Bodenplatte (215); sonst bring ihn in einem 
Schuppen unter, aus dem später vielleicht ein Häuschen ge- 
macht werden kann. - Vermietbare Räume (153). Egal ob Dach- 
boden, Keller oder Schuppen, sollte man sich nach dem Muster 
Abgestufte Nordfront (162) richten und den Abstellraum 
Richtung Norden anlegen, damit die sonnigen Plätze für Räu- 
me und Gärten bleiben. . . . 
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dann das gleiche für Büros, Werkstätten und öffentliche 
Gebäude: 

146. Flexible Bürofläche 

147. Gemeinsames Essen 

148. Kleine Arbeitsgruppen 

149. Entgegenkommender Empfang 

150. Ein Platz zum Warten 

151. Kleine Besprechungszimmer 

152. Halbprivates Büro 
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angenommen, die wichtigsten Bereiche einer Werkstätte 
oder eines Büros sind bereits angelegt - Selbstverwalte 
WERKSTATION UND BÜROS (80), VERBINDUNG ZWISCHEN BÜROS 
(82)' so wie im Wohnhaus ist auch hier die grundlegende . 

Anordnung bereits durch Stufen der Intimität (127) und 
Gemeinschaftsbereiche in der Mitte (129) gegeben. Das fol- 
gende Muster hilft innerhalb dieses allgemeinen Rahmens, den 
Arbeitsplatz genauer zu bestimmen, und ergänzt dadurch diese 
größeren Muster. I 

♦ ♦ ♦ 

Ist es möglich, eine Art Raum zu schaffen, der spe- 
ziell auf die Bedürfnisse arbeitender Menschen abge- 
stimmt ist und trotzdem eine Unzahl an verschiedenen 
Anordnungen und Kombinationsmoglichkeiten bietet. 

Jede menschliche Organisation durchläuft eine Reihe von | 

Veränderungen, ln den Büros sind die Arbeitsgruppen, ihre , 

Größe und Funktion - oft unvorhersehbaren - Veränderungen i 

unterworfen. Wie muß ein Büroraum angelegt sein, um dem 

ZU |S S^^dmethoden, an dieses Problem der Flexibilität des ;! 

Büroraums heranzugehen, sind folgende: (1) ein unun er ro 
chener modularer Raum mit modularen Trennwänden (m vol- 
ler oder halber Höhe) und (2) ein das ganze Stockwerk ernneh- , 

mender, ununterbrochener Raum mit niedrigen Decken und , 

ohne Trennwände (bekannt als „Bürolandschaft ). 

Aber keine der beiden Lösungen funktioniert wirklich. Kerne 
bietet echte Flexibilität. Sehen wir sie uns der Reihe nach an. , 

Wir erörtern zuerst die Lösung mit den Trennwänden. Naiv 
betrachtet scheint es einzuleuchten, dieses Problem mi 
von beweglichen Trennwänden zu losen. In der Praxis steh 
man aber vor einer Reihe von Schwierigkeiten. 


750 


146 Flexible Bürofläche 

1. Leicht bewegliche Trennwände haben geringes Gewicht 
und schaffen nur unzureichende akustische Isolierung. 

2. Leicht bewegliche Trennwände, die auch akustisch isolie- 
ren, sind normalerweise sehr teuer. 

3 Die tatsächlichen Kosten für das Umstellen von Trenn- 
wänden sind so hoch, daß die Trennwände selbst m sehr 
„flexiblen" und „modularen" Organisationen nur sehr selten 
umgestellt werden. 

4 Das schwerwiegendste Problem: In der Regel ist es nicht 
möglich, kleine Veränderungen am Trennwand-System vorzu- 
nehmen. Es passiert äußerst selten, daß eine Arbeitsgruppe 
gerade dann kleiner wird, wenn die Gruppe nebenan wachst 
und mehr Platz braucht. Um für die expandierende Gruppe 
Platz zu schaffen, muß ein Großteil des Büros umgruppiert 
werden, aber das verursacht so viele Storungen, daß viele 
Büroleiter zu einfacheren Lösungen greifen - sie lassen die 
Trennwände, wie sie sind, und setzen die Leute um. 

5 Schließlich liegt es in der Natur eines Büroraums, daß 
gewisse informelle, provisorische Anordnungen mit der Zeit 
immer dauerhafter werden (zum Beispiel Möbel, Aktenschranke, 
Besitzergreifung" bestimmter Räume oder Fenster). Die „Be- 
sitzer" wehren sich dann gegen Veränderungen Obwohl sie 

zum Umzug bereit sind, wenn es um die Ausdehung ihrer 
eigenen Arbeitsgruppe geht, widersetzen sie sich wenn der 
Umzug Teil einer allgemeinen Umgruppierung im Büro ist, die 
durch die Ausdehnung oder Verkleinerung einer anderen Ar- 
beitsgruppe bewirkt wurde. , „ . , . 

Das modulare Trennwand-System funktioniert deshalb nicht, 
weil die Trennwände in Wirklichkeit zu gewöhnlichen Wanden 
werden; sie sind aber, was die Festlegung eines Territoriums 
und die Lärmisolierung betrifft, nicht so effektiv wie wirkliche 
Wände; dazu kommt noch, daß Trennwände nicht unbedingt 
das Bedürfnis nach einem halb abgegrenzten Arbeitsbereich, 
wie es in Abgrenzung des Arbeitsplatzes (183) beschrieben 
wird, befriedigen. Daher ist klar, daß das Problem nicht wirk- 
lich durch ein System beweglicher Trennwände gelost werden 

k< Die Lösung mit einer Bürolandschaft bietet, da es keme 
Trennwände gibt, wirklich mehr Flexibilität. Dieses System ist 


751 


Gebäude 

jedoch nur für Arbeiten geeignet, bei denen weder ein starkes 
Maß an Privatsphäre noch eine intensive Zusammenarbeit in- 
nerhalb einer einzelnen Arbeitsgruppe erforderlich ist. Unter- 
suchungen von Brian Wells haben darüber hinaus deutlich 
gemacht, daß Büroangestellte lieber in kleineren Arbeitsräumen 
als in größeren arbeiten - siehe Kleine Arbeitsgruppen (148). 
Wells zeigt, daß sich die Leute, wenn sie die Wahl zwischen 
verschieden großen Büros haben, für Schreibtische in kleinen 
Büros statt in großen entscheiden. Er zeigt weiter, daß Arbeits- 
gruppen in kleinen Büros viel mehr Zusammenhalt haben 
(bestimmt durch einen größeren Prozentsatz an internen sozio- 
metrischen Wahlmöglichkeiten) als Arbeitsgruppen in großen 
Büros. (Pilkington Research Unit, Office Design: A Study of 
Environment, Department of Building Science, University of 
Liverpool, 1965, S. 113-121.) 

Weder flexible Trennwände noch Bürolandschaften scheinen 
also wirklich zu funktionieren. Keine der beiden Lösungen 
schafft einen Raum, der sich speziellen Arbeitsanforderungen 
anpassen läßt und wirklich flexibel ist. Ein Hinweis auf eine 
völlig andere Methode zur Schaffung von Flexibilität ist die 
Tatsache, daß Organisationen, die in zu Büroräumen umgewid- 
meten Häusern untergebracht sind, diesbezüglich überhaupt 
keine Schwierigkeiten haben. Tatsächlich scheint es so zu sein, 
daß diese alten Gebäude viel mehr Flexibilität bieten als die 
durch Module geteilten Büros. Der Grund dafür ist einfach. In 
diesen alten Häusern gibt es viele kleine Räume, ein paar große 
Räume und viele teilweise abgegrenzte Räume, die meist auf 
verschiedenste Weise miteinander verbunden sind. 




146 Flexible Bürofläche 

Obwohl diese Räume eigentlich für Familien gedacht waren, 
hat sich erwiesen, daß sie auch der natürlichen Struktur von 
Arbeitsgruppen entsprechen: Es gibt kleine Räume für private 
und halbprivate Büros, etwas größere Räume für Arbeitsgrup- 
pen mit zwei bis sechs Leuten, gewöhnlich auch einen Raum, 
in dem sich bis zu 12 Personen versammeln können, und einen 
Gemeinschaftsbereich um die Küche und das Eßzimmer her- 
um. Weiters gibt es in jedem Raum verschiedene Wände, halb- 
hohe Wände und Fensterplätze, die Umstellungen im Raum 
ermöglichen. 

Obwohl die Wände natürlich nicht augenblicklich verändert 
werden können, ist das Haus wirklich anpassungsfähig. Verän- 
derungen m den Arbeitsgruppen können innerhalb weniger 
Minuten und ohne Kosten vorgenommen werden, indem man 
einfach gewisse Türen aufmacht oder verschließt. Auch die 
akustischen Eigenschaften sind hervorragend, da die meisten 
Wände aus soliden, oft auch tragenden Mauern bestehen. 

Gelegentlich ist es möglich, ein Büro oder eine Arbeitsstätte 
wie ein Wohnhaus zu bauen - wenn man rechtzeitig genug das 
Nötige über die Arbeitsgruppe weiß und so die Mischung der 
Zimmer und größeren Räume auf ihre speziellen Bedürfnisse 
abstimmen kann. Aber in den meisten Fällen ist zum Zeitpunkt 
des Bauens noch nicht bekannt, welche Arbeitsgruppe diesen 
Raum benutzen wird. In diesem Fall ist ein spezieller Entwurf 
wie bei einem Haus nicht möglich. Stattdessen muß eine Art 
von Raum geplant und gebaut werden, der im Gebrauch von 
seinem System her schrittweise in die „hausartige" Raumstruk- 
tur übergeführt werden kann. 

Die Art von Raum, die das ermöglicht, ist weder „Lager- 
haus"-fläche noch „Bürolandschaft", sondern bietet die Mög- 
lichkeiten, die man braucht, in Form von Pfeilern und verschie- 
denen Deckenhöhen, die zu Umgestaltungen im Gebrauch an- 
regen. Wenn die Pfeiler so stehen, daß ein paar an sie befestigte 
Trennwände Abteilungen und Räume in Räumen zu bilden 
beginnen, dann kann man sicher sein, daß die Leute den Räum 
Wirklich so umwandeln, wie sie ihn brauchen, wenn sie erst 
einmal da arbeiten. 

Was die geometrische Anordnung der Pfeiler betrifft, haben 
wir festgestellt, daß sie dann am besten funktioniert, wenn es 
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im wesentlichen einen mittleren Raum gibt - mit Seitenschif- 
fen - und die Möglichkeit, aus den einzelnen Feldern der 
Seitenschiffe Arbeitsplätze zu machen. Die Zeichnung unten 
vermittelt ungefähr eine Vorstellung dieser Idee sowie der Art 
und Weise, wie sich dieses Muster im Laufe der Jahre verän- 
dern läßt. 



i 


Eingesetzte Trennwände. 

Natürlich steht einem, von dieser allgemeinen Richtlinie aus- 
gehend, eine fast unendliche Vielzahl an Aufteilungs- und 
Kombinationsmöglichkeiten offen. Im einen Fall können die v 
Räume eher einfach sein, mit in einer Reihe angelegten Abtei- 
lungen. Im anderen Fall sind die Felder vielleicht eher ver- 
schachtelt angelegt, mit unterschiedlich großen Zimmern und 
Räumen dazwischen. Die Details sind unwichtig. Worauf es 
ankommt, ist die allgemeine Lage der Pfeiler und, natürlich die 
Gewähr, daß sie ausreichend Licht haben - Licht VON zwei 
Seiten in jedem Raum (159). 

Daraus folgt: 

Leg die Bürofläche in Gebäudeflügeln mit offenem 
Raum an, mit freistehenden Pfeilern rundherum, sodaß 
sie ineinander übergehende, halbprivate und gemein- 
schaftliche Bereiche bildet. Leg genug Pfeiler an, damit 
die Leute sie im Laufe der Jahre auf verschiedenste 
Weise ausfachen können - aber immer nur mit semi- 
permanenten Wänden. 

Wenn die Arbeitsgruppe bereits vor dem Bau be- 
kannt ist, gestalte den Raum eher wie ein Wohnhaus, 
das auf ihre Bedürfnisse zugeschnitten ist. Schaff in 
jedem Fall viele verschiedene Räume im ganzen Büro - 
vergleichbar mit den vielen unterschiedlichen Größen 
und Raumtypen in einem großen alten Haus. 
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Möglichkeit für viele verschieden große Räume 
♦> ❖ *> 

Das Licht ist entscheidend. Die Abteilungen dieser Art von 
Arbeitsräumen müssen entweder frei stehen (sodaß sie Licht 
aus den Nischen bekommen), oder die ganze Abteilung muß 
so kurz, sein, daß sie von den zwei Enden her genug Licht 
bekommt - Licht von zwei Seiten in jedem Raum (159); Ver- 
wende Verschiedene Raumhöhen (190) und Der Platz Aiyj 
Pfeiler (226), um die richtige Mischung möglicher Räume 
herzustellen. Leg den Arbeitsraum vor allem so an, daß die 
Leute zu zweit oder zu dritt arbeiten können, immer teilweise 
in Kontakt und teilweise isoliert - Kleine ARBEITSGRUPPEN (148) 
und Halbi’KIVATE Büros (152). Richte im vorderen Teil einen 
freundlichen Empfangsbereich ein — Entgegenkommender 
Empfang (149); und in den Gemeinschaftsbereichen in der 
Mitte sorg für einen Ort, wo die Leute jeden Tag gemeinsam 
essen können - Gemeinsames Essen (147). . . . 
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. . . das folgende Muster bildet eine Abrundung verschiedener 
anderer Muster; all jener Gruppen von Menschen und Einrich- 
tungen, die Gemeinschaftsbereiche in der Mitte (129) haben, 
vor allem von Werkstätten, Büros und größeren Familienver- 
bänden - Die Familie (75), Selbstverwaltete Werkstätten 
und BÜROS (80). In allen diesen Fällen verdankt der Gemein- 
schaftsbereich seine Anziehungskraft dem gemeinsamen Essen 
und Trinken. Das folgende Muster bestimmt es in allen Einzel- 
heiten und zeigt auch, wie es zum Entstehen einer größeren 
sozialen Ordnung beiträgt. 

❖ ❖ ❖ 

Ohne gemeinsames Essen fällt jede Gruppe von 
Menschen auseinander. 

Die Bedeutung gemeinsamen Essens ist in allen menschlichen 
Gesellschaften unumstritten. Das heilige Abendmahl, Hoch- 
zeitsfeste, Geburtstagsfeiern, das Weihnachtsessen, eine irische 
Totenwache oder das Abendessen in der Familie sind Beispiele 
aus der westlichen und christlichen Welt, aber Entsprechungen 
dafür gibt es in jeder Gesellschaft. Es gibt fast keine wichtigen 
Ereignisse oder Einrichtungen, deren verbindende Kraft und 
sakraler Charakter nicht auf Essen und Trinken beruht. Die 
anthropologische Fachliteratur ist voll von Hinweisen darauf. 
Zum Beispiel: „Food and Its Vicissitudes: A Cross-Cultural 
Study of Sharing and Nonsharing", in Yehudi A. Cohen, Social 
Structure and Personality: A Casebook, New York: Holt, 1961. 
Audrey I. Richards, Hunger and Work in a Savage Tribe: A 
Punctional Study of Nutrition Among the Southern Bantu. Glencoe, 
111.: Free Press, 1932. 

Thomas Merton faßt die Bedeutung gemeinsamen Essens 
sehr schön zusammen: 

Das Wesen eines Festes besteht darin, Leute anzuziehen und sie dazu 
zu bringen, alles andere liegen und stehen zu lassen, um an den 
Freuden des Festes teilzunehxnen. Gemeinsam zu feiern bedeutet, Freu- 
de an der Gemeinschaft mit den Freunden zu bezeugen. Der bloße Akt 
des gemeinsamen Essens ist, abgesehen von einem Festmahl oder 
irgendeinem anderen festlichen Anlaß, an sich ein Zeichen von Freund- 
schaft und Gemeinschaft. 
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Heutzutage wird kaum noch bedacht, daß selbst die gewöhnlichsten 
Tätigkeiten des täglichen Lebens von Natur aus eine tiefe geistige 
Bedeutung haben. Der Tisch ist in gewisser Weise der Mittelpunkt des 
Familienlebens, Ausdruck des Familienlebens. Hier versammeln sich 
die Kinder mit ihren Eltern, um zu essen, was die Eltern m Liebe 

besorgt haben — . . 

Dasselbe gilt auch für ein Festmahl. Das lateinische Wort convwtum 
drückt dieses Mysterium besser aus als unsere Bezeichnungen „Fest- 
mahl" oder „Fest". Ein Fest als „convivium" zu bezeichnen, heißt, es 
als das „Mysterium des gemeinsamen Lebens zu verstehen - ein 
Mysterium, bei dem die Gäste an den guten Dingen, die die Gastgeber 
in Zuneigung zu ihnen vorbereitet haben, mitessen und bei dem die 
Atmosphäre der Freundschaft und Dankbarkeit dazu führt, daß man 
Gedanken und Gefühle teilt, und schließlich in gemeinsam empfunde- 
ne Freude mündet. (Thomas Merton, The Living Bread, New York, 1956, 
S. 126-127). 

Gemeinsames Essen spielt also in nahezu jeder menschlichen 
Gesellschaft eine wichtige Rolle, indem es die Menschen enger 
aneinander bindet und ihr Gefühl, „Mitglied" einer Gruppe zu 
sein, verstärkt. 

Aber neben dieser eigentlichen Bedeutung des gemeinsamen 
Essens, die Mitglieder einer Gruppe enger aneinander zu bin- 
den, gibt es einen weiteren wichtigen Grund für die Beibehal- 
tung dieses Musters; er betrifft speziell die moderne städtische 
Gesellschaft. 

Die städtische Gesellschaft schafft die Möglichkeit, eine wun- 
derbare Vielfalt von Menschen kennenzulernen, eine Möglich- 
keit, die fast völlig neu in der Geschichte der Menschheit ist. In 
einer traditionellen Gesellschaft lernt man mit Leuten zu leben, 
die man kennt - allerdings bilden diese eine relativ geschlosse- 
ne Gruppe, die kaum stark vergrößert werden kann. In einer 
modernen städtischen Gesellschaft hat jede Person die Möglich- 
keit, jene wenigen anderen Menschen in der Stadt zu finden, 
mit denen er wirklich Zusammensein möchte. Theoretisch hat 
jemand in einer Stadt mit fünf Millionen Einwohnern die Mög- 
lichkeit, genau jene Handvoll Menschen kennenzulernen, mit 
denen er von all den fünf Millionen am liebsten zusammen ist. 

Aber das ist nur Theorie, und in der Praxis ist das sehr 
schwierig. Nur wenige Menschen können mit Überzeugung 
sagen, die für sie bestmöglichen Gefährten oder informellen 
Gruppen in ihrer Stadt gefunden zu haben. In Wirklichkeit ist 
das Gegenteil der Fall: Die Leute klagen ständig darüber, daß 
sie nicht genug andere Menschen treffen können, daß es zu 
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wenig Möglichkeiten zum Kennenlernen anderer Menschen 
gibt. Weit davon entfernt, nach Belieben das Wesen aller ande- 
ren in der Gesellschaft erforschen zu können und nach Wahl 
mit jenen zusammenzusein, mit denen die größten natürlichen 
Gemeinsamkeiten bestehen, fühlen sich die Leute stattdessen 
gezwungen, mit den wenigen zusammenzusein, auf die sie 
zufällig gestoßen sind. 

Wie kann das große Potential einer städtischen Gesellschaft 
genützt werden? Wie kann eine Person jene anderen Leute 
treffen, mit denen sie am meisten gemein hat? 

Um diese Frage beantworten zu können, müssen wir den 
Vorgang betrachten, wie jemand in einer Gesellschaft neue 
Menschen kennenlemt. Die Antwort auf diese Frage beruht auf 
folgenden drei entscheidenden Annahmen: 

1. Der Vorgang hängt zur Gänze von der wechselseitigen 
Überschneidung von Gruppen in einer Gesellschaft ab und von 
der Art, wie jemand diese Gruppen durchwandern und so 
seine Verbindungen erweitern kann. 

2. Der Vorgang ist nur möglich, wenn die verschiedenen 
Gruppen in einer Gesellschaft über „Gruppenterritorien" ver- 
fügen, wo die Treffen stattfinden können. 

3. Beim Vorgang des Kennenlemens kommt es offensichtlich 
besonders auf gemeinschaftliches Essen und Trinken an; er 
funktioniert deshalb am leichtesten in jenen Gruppen, die zu- 
mindest teilweise gemeinsames Essen und Trinken eingeführt 
haben. 

Wenn diese drei Annahmen stimmen, wovon wir überzeugt 
sind, dann leuchtet ein, daß der Vorgang des gegenseitigen 
Kennenlemens in hohem Maße von der Möglichkeit abhängt, 
als Besucher und Gast bei gemeinsamen Mahlzeiten von einer 
Gruppe zur anderen zu wechseln. Und das ist natürlich nur 
möglich, wenn jede Einrichtung, jede soziale Gruppe regelmä- 
ßig eigene gemeinsame Mahlzeiten hat und wenn es ihren 
Mitgliedern offensteht, zu diesen Mahlzeiten Gäste einzuladen 
und umgekehrt von diesen Gästen wiederum zum Essen in 
andere Gruppen eingeladen zu werden. 

Daraus folgt: 
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Sieh für jede Einrichtung und jede soziale Gruppe 
einen Platz vor, wo die Leute gemeinsam essen können. 
Mach aus der gemeinsamen Mahlzeit eine regelmäßige 
Einrichtung. Führ vor allem an jeder Arbeitsstätte ein 
gemeinsames Mittagessen ein, so daß die gemeinsame 
Mahlzeit um einen gemeinsamen Tisch herum (nicht 
aus Schachteln, Automaten oder Tüten) zu einem wich- 
tigen, gemütlichen und täglich stattfindenden Ereignis 
wird, das auch eingeladenen Gästen offensteht. In un- 
serer eigenen Arbeitsgruppe im Center stellten wir fest, 
daß das am besten funktioniert, wenn alle abwech- 
selnd kochten. Das Mittagessen wurde so zu einem 
Ereignis, einem Treffen: etwas, in das jeder, der gerade 
zum Kochen dran war, seine ganze Liebe und Energie 
hineinsteckte. 


regelmäßige Mahlzeiten 


ein Tisch 



ulJUuu 


die Leute kochen selbst, abwechselnd 


Handelt es sich um eine große Einrichtung, dann finde einen 
Weg, sie in kleine Gruppen aufzuteilen, die miteinander essen, 
sodaß keine der Gruppen, die miteinander essen, mehr als ein 
Dutzend Leute umfaßt - Kleine Arbeitsgruppen (148), Kleine 
Besprechungszimmer (151). Bau die Küche um den Eßbereich 
herum wie eine WOHNKÜCHE (139); mach den Tisch selbst zu 
einem wichtigen Mittelpunkt - Atmosphäre beim Essen 
(182). ... 
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innerhalb des Arbeitsraums einer Einrichtung - Selbstver- 
waltete Werkstätten und Büros (80), Flexible Bürofläche 
(146) - muß es noch weitere Unterteilungen geben. Wie das 
folgende Muster zeigt, ist vor allem wesentlich, daß die klein- 
sten Arbeitsgruppen räumlich ihren eigenen Bereich haben. 

❖ ❖ ❖ 

Wenn mehr als ein halbes Dutzend Menschen an ein 
und demselben Platz arbeitet, ist es sehr wichtig, daß 
sie nicht in einem riesigen Raum ohne Gliederung 
arbeiten, sondern stattdessen ihren Arbeitsraum unter- 
teilen und kleine Gruppen bilden können. 

Tatsächlich empfinden die Leute Arbeit m einer Ununter- 
scheidbaren Masse von Arbeitern als ebenso beklemmend wie 
Arbeit in völliger Isolation. Durch die kleine Gruppe entsteht 
ein ausgewogenes Verhältnis zwischen dem einen Extrem, wo 
wegen der Menge der Leute keine Gelegenheit zur Entwicklung 
eines persönlichen sozialen Gefüges besteht, und dem anderen 
Extrem, wo so wenige Leute da sind, daß die Entwicklung von 
sozialen Gruppen erst gar nicht möglich ist. 

Diese Einstellung zur Größe von Arbeitsgruppen wird durch 
die Ergebnisse der Pilkington-Forschungsgruppe über das Bü- 
roleben unterstützt (Office Design: A Study of Environment, Hrsg. 
Peter Manning, Department of Buüding Science, University of 
Liverpool, 1965, S. 104-128). In dieser wirklich sehr umfangrei- 
chen Untersuchung wurden Büroangestellte um ihre Meinung 
über große und kleine Büros befragt. Ihre Aussagen lauteten in 
der Mehrzahl so: „Die größeren Büros geben einem das Gefühl, 
relativ unbedeutend zu sein" und „Man hat in einem großen 
Büro dauernd das unangenehme Gefühl, beobachtet zu wer- 
den." Und als sie gebeten wurden, fünf verschiedene Entwürfe 
für Bütoanlagen zu vergleichen, wählten die Angestellten 
durchwegs die Entwürfe mit den kleinsten Arbeitsgruppen. 

SäSEfifflH 

Die fünf Anlagen in der Reihenfolge ihrer Beliebtheit. 
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Die Analyse der Ergebnisse zeigte auch, daß „Leute, die in 
kleinen Büroräumen arbeiten, den größeren Büroräumen ableh- 
nender gegenüberstehen als Leute, die wirklich dort arbeiten". 
Offenbar ist für Leute, die einmal in kleinen Gruppen gearbeitet 
haben, die Vorstellung unangenehm, wieder in größere Büro- 
flächen zurückzukehren. 

In unserer eigenen Untersuchung über die Einstellungen zum 
Arbeitsplatz - durchgeführt unter den Angestellten des Rat- 
hauses von Berkeley - fanden wir heraus, daß die Leute am 
liebsten in einer Gruppe von zwei bis acht Personen arbeiten. 
Besteht die Gruppe aus mehr als acht, wird sie nicht mehr als 
Gemeinschaft empfunden; und ganz allein möchte fast nie- 
mand arbeiten. 

Der japanische Architekt T. Takano kam in seiner Untersu- 
chung über Arbeitsgruppen in Japan zu ähnlichen Ergebnissen. 
In den von ihm untersuchten Büros stellte sich heraus, daß sich 
die am besten funktionierenden Gruppen aus fünf Personen 
zusammensetzten. (Building Section, Building and Repairs Bu- 
reau, Ministry of Constructiori: The Design od Akita prefectural 
gövernment office. Public Buildings, 1961.) 

Wie sollten diese kleinen Gruppen miteinander verbunden 
sein? Brian Wells weist darauf hin, daß kleine Büros zwar eine 
persönlichere Atmosphäre schaffen, die Kommunikation zwi- 
schen den Gruppen jedoch nicht fördern. „The Psycho-Social 
Influence of Building Environment" ( Building Science, Vol. 1, 
Pergamon Press, 1965, S. 153). Dieses Problem kann man wahr- 
scheinlich lösen, indem man die kleinen Arbeitsgruppen räum- 
lich so anlegt, daß einige von ihnen verschiedene Einrichtungen 
teilen: Trinkwasserspender, Toiletten, Bürogeräte, vielleicht ein 
gemeinsames Vorzimmer und einen Garten. 

Daraus folgt: 

Teil Einrichtungen in kleine, räumlich unterscheid- 
bare Arbeitsgruppen mit jeweils nicht mehr als fünf 
Leuten auf. Leg diese Arbeitsgruppen so an, daß jeder 
die anderen Mitglieder seiner Gruppe zumindest teil- 
weise sehen kann; und leg mehrere Gruppen so an, daß 
sie einen gemeinsamen Eingang, das Essen, die Büro- 
geräte, Trinkasserspender und Toiletten teilen. 
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Leg die Arbeitsgruppen so zueinander, daß die Entfernungen 
zwischen den Gruppen die in Verbindung zwischen Büros 
(82) angegebenen Grenzen nicht überschreiten, und gib jeder 
Gruppe eine Bürofläche, die sowohl eine Ausdehnung als auch 
ein Schrumpfen der Gruppe gestattet - Flexible Bürofläche 
(146); sorg für einen Gemeinschaftsbereich, entweder für die 
Gruppe selbst, für mehrere Gruppen zusammen oder beides - 
Gemeinschaftsbereiche in der Mitte (129). Betrachte jede klei- 
ne Arbeitsgruppe, egal ob im Handwerk oder Büro, als ein 
Forum des Lernens - Meister und Lehrlinge. (8.3). Statte jede 
Gruppe mit einer direkt auf die Straße führenden Stiege aus - 
Offene Treppen (158). Ordne die einzelnen Arbeitsplätze inner- 
halb einer Arbeitsgruppe gemäß Halbprivatem Büro (152) und 
Abgrenzung des Arbeitsplatzes (183) an . . . 
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. . . bei einem öffentlichen Gebäude oder einem Büro, wo viele 
Leute ein- und ausgehen - Selbstverwaltete Werkstätten 
und Büros (80), Kleine unbürokratische Dienstleistungen 
(81), Gasthof (91), Flexible Bürofläche (146) -, spielt der 
Bereich des EINGANGSRAUMS (130) eine wichtige Rolle; er muß 
von Anfang an die richtige Atmosphäre haben. Das folgende 
Muster wurde ursprünglich von Clyde Dorsett vom National 
Institute of Mental Health im Zuge eines Programms für kom- 
munale Nervenheilanstalten entworfen. 



Hast du jemals ein öffentliches Gebäude betreten 
und bist dort am Empfang wie ein Paket behandelt 
worden? 

Damit sich jemand willkommen fühlt, muß man ihn so will- 
kommen heißen, wie man das zu Hause täte; auf ihn zugehen, 
ihn begrüßen, ihm einen Sessel anbieten, ihm etwas zu essen 
oder zu trinken anbieten und ihm den Mantel abnehmen. 

In den meisten Einrichtungen müssen Ankommende zum 
Empfang gehen; die Empfangsperson bleibt passiv und bietet 
nichts an. Um entgegenkommend zu wirken, muß die Emp- 
fangsperson die Initiative ergreifen - dem Ankommenden ent- 
gegengehen und ihn begrüßen, ihm einen Sessel, etwas zu 
essen, einen Platz am Kamin und Kaffee anbieten. Da der erste 
Eindruck zählt, sollte der Besucher zuallererst auf diese At- 
mosphäre stoßen. 

Ein gutes, uns bekanntes Beispiel dafür ist die Rezeption des 
Browns Hotels in London. Man betritt das Hotel durch einen 
kleinen, unauffälligen Eingang, der wie der Eingang zu einem 
Wohnhaus wirkt. , Man geht durch zwei oder drei Zimmer; 
dann kommt man in den Hauptraum, in dem zwei alte Schreib- 
tische stehen. Der Rezeptionist kommt einem aus einem im 
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inneren Teil liegenden Büro entgegen, bittet einen, in einem 
gemütlichen Sessel neben einem der Schreibtische Platz zu 
nehmen und setzt sich neben einen, während man sich regi- 
striert. 

Der Grund, warum die meisten Empfangsbereiche nicht im 
entferntesten an diese Qualität herankommen, liegt darin, daß 
der Empfangstisch eine Barriere bildet, so daß durch den lisch 
und die Einrichtung eine Anstaltsatmosphäre entsteht, die dem 
Gefühl, willkommen zu sein, widerspricht. 

Daraus folgt: 

Stell unmittelbar innerhalb des Eingangs eine Reihe 
von Dingen bereit, die das Gefühl vermitteln, willkom- 
men zu sein — weiche Sessel, Kaminfeuer, Kleinigkei- 
ten zum Essen, Kaffee. Leg den Empfangstisch so an, 
daß er nicht zwischen der Empfangsperson und dem 
Empfangsbereich steht, sondern schräg an einer Seite - 
damit er oder sie aufstehen kann, um den Eintretenden 
entgegenzugehen, sie zu begrüßen und ihnen einen 
Platz anzubieten. 


Arbeitsp! ATZts (183); gib dem Raum Light von zwei Seiten 
(159); richte für Wartende vielleicht eine Nische oder einen 
Platz am Fenster ein - Ein Platz züm Warten (150), Nischen 
(179), Platz am Fenster (180). Sorg dafür, daß der Bereich um 
den Empfangstisch heller als die Umgebung ist - WECHSEL VON 
Hell und Dunkel (135). Was die Form des Empfangsbereichs 
betrifft, beginn bei Die Form des Innenraums (191). . . . 


Kaminfeuer 



Kaffee 


weiche Sessel 


Eingang 


❖ ❖ ❖ 

Wähl die Lage des Kamins sorgfältig, damit er einen Anzie- 
hungspunkt bildet - Das FEUER (181); statte den Arbeitsplatz 
im Empfang so aus, daß man gut arbeiten und Besucher trotz- 
dem entgegenkommend behandeln kann — ABGRENZUNG DES 
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. . . in jedem Büro, in jeder Werkstatt, in öffentlichen Ämtern, 
Bahnhöfen oder Kliniken, wo Menschen warten müssen - Um- 
steigestelle (34), Gesundheitszentrum (47), Kleine unbüro- 
kratische Dienstleistungen (81), Verbindung zwischen Bü- 
ros (82) -, ist ein spezieller Platz zum Warten wichtig, und 
noch wichtiger ist, daß dieser Platz nicht die abstoßende, be- 
klemmende Ausstrahlung der üblichen Wartezimmer hat, in 
denen die Zeit nicht vergehen will. 

❖ ♦> •> 

Der Vorgang des Wartens birgt Konflikte in sich. 

Auf der einen Seite ist alles, worauf Menschen warten - der 
Arzt, ein Flugzeug, eine geschäftliche Verabredung -, mit Un- 
gewißheiten verbunden, sodaß sie gezwungenermaßen eine 
Zeitlang herumstehen, warten und nichts tun. 

Andererseits können sie diese Wartezeit gewöhnlich nicht 
genießen. Ihre Dauer ist nicht vorhersagbar, also müssen sie in 
unmittelbarer Nähe der Tür bleiben. Da sie nie genau wissen, 
wann sie drankommen, können sie nicht einmal einen kleinen 
Spaziergang machen oder sich draußen hinsetzen. Sie müssen 
in der Enge des Wartezimmers bleiben und warten, bis sie 
dransind. Aber das ist natürlich eine äußerst zermürbende 
Angelegenheit: Niemand steht gern auf Abruf bereit. Kafkas 
bedeutendste Werke, Das Schloß und Der Prozeß handeln beide 
fast ausschließlich davon, wie diese Art von Atmosphäre einen 
Menschen zerstören kann. 

Das klassische „Wartezimmer" trägt nichts zur Lösung dieses 
Problems bei. Ein enges, düsteres, kleines Zimmer, in dem die 
Leute einander anstarren, nervöse Unruhe, ein oder zwei Zeit- 
schriften zum Durchblättern - das ist genau die Situation, die 
zur Schaffung des Konflikts beiträgt. Nachweise für die nervtö- 
tende Wirkung dieser Situation liefert Scott Briar (Welfare From 
Below: Recipients' Views of the Public Welfare System", in 
Jacobus Tenbroek, Hrsg., The Law and the Poor, San Francisco: 
Chandler Publishing Company, 1966, S. 52). Wir wissen alle, 
daß die Zeit langsamer zu vergehen scheint, wenn wir uns 
langweilen oder besorgt oder unruhig sind. Briar stellte fest. 
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daß Wartende in Wohlfahrtsämtern immer glaubten, länger 
gewartet zu haben, als es tatsächlich der Pall war. Manche 
dachten sogar, viermal so lang gewartet zu haben. 

Das grundlegende Problem ist demnach folgendes. Wie kön- 
nen Menschen die Wartezeit sinnvoll verbringen - die Minuten 
oder Stunden des Wartens ebenso voll erleben wie die restli- 
chen Stunden des Tages - und trotzdem zur Stelle sein, wenn 
der Moment oder die Person, auf den oder die man gewartet 
hat, kommt? 

Man erreicht das am besten, indem man das Warten mit einer 
anderen Tätigkeit verbindet: einer Aktivität, die andere Leute 
miteinschließt, die im Grunde gar nicht zum Warten dort sind — 
einem Cafe, Billardtischen, Tischen, einem Lesezimmer, wobei 
die Aktivitäten und Sitzgelegenheiten so nahe sind, daß man 
hört, wenn der Geschäftspartner (oder das Flugzeug oder was 
auch immer) bereitsteht. In der Kinderklinik im San Francisco 
General Hospital hat man beispielsweise neben dem Eingang 
einen kleinen Spielplatz gebaut, der sowohl den wartenden 
Kindern als auch den Kindern aus der Nachbarschaft als Spiel- 
fläche dient. 



Wartezimmer in der Kinderklinik. 


In einem anderen uns bekannten Beispiel wurde entlang 
einer Terrasse, wo die Leute auf ihren Termin warteten, ein 
Platz zum Hufeisenwerfen eingerichtet. Die Wartenden began- 
nen unweigerlich Hufeisenwerfen zu spielen, andere beteiligten 
sich, andere wieder hörten auf, wenn sie aufgerufen wurden - 
so ergab sich ein angenehmer Übergang vom Hufeisenwurf- 
platz zur Terrasse und weiter zu den Büros. 


Warten kann aber auch die Situation hervorrufen, daß je- 
mand plötzlich über freie Zeit verfügt und die Umgebung ihn 
unterstützt, in sich zu gehen und ein paar Minuten der Ruhe 
und des Nachdenkens zu genießen - also ganz das Gegenteil 
der oben beschriebenen Aktivitäten. 

Die richtige Atmosphäre ergibt sich ganz von allein, wenn 
der Wartebereich einige ruhige, geschützte Plätze hat, die nicht 
das beklemmende Gefühl des Wartens hervorrufen. Einige Bei- 
spiele: eine Sitzgelegenheit in der Nähe einer Bushaltestelle, 
unter einem Baum, von der Straße abgeschirmt; ein Fenstersitz, 
von dem aus das Treiben auf der Straße beobachtet werden 
kann; ein geschützter Sitzplatz in einem Garten, eine Schaukel 
oder eine Hängematte; ein dunkler Platz und ein Glas Bier, weit 
genug von Durchgängen entfernt, damit man nicht immer 
aufschaut, wenn jemand kommt oder geht; ein ruhiger Platz an 
einem Fischteich. 

Zusammenfassend gilt also, daß wartende Menschen die 
Möglichkeit haben sollten, zu tun und zu lassen, was sie wol- 
len. Wenn sie vor der Tür des Beamten warten wollen, können 
sie das tun. Wenn sie aufstehen, einen kleinen Spaziergang 
machen oder etwas spielen möchten, gern einen Kaffee hätten 
oder andere Leute beobachten wollen, können sie das tun. 
Wenn sie irgendwo allein sitzen und tagträumen möchten, 
können sie das tun. Und all das ohne Angst, den Platz in der 
Warteschlange zu verlieren. 



Ruhiges Warten. 
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Daraus folgt: 

Schaff an Stellen, wo oft Leute warten (auf einen 
Bus, auf einen Termin, auf ein Flugzeug), eine At- 
mosphäre, die aus dem Warten etwas Positives macht. 
Kopple das Warten mit einer anderen Aktivität - Zei- 
tungen, Kaffee, Billardtische, Wurfspiele; etwas, das 
Leute miteinschließt, die nicht nur zum Warten dort 
sind. Und auch das Gegenteil: schaff einen Platz, der 
einen Wartenden zum Tagträumen anregt; ruhig; wirk- 
liche Stille. 



ruhige Ecken für zurückgezogenes Warten 
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Der aktive Teil könnte ein Fenster zur Straße haben - Stkas- 
SlSNFENSn-R (164), PLATZ AM FENSTER (180) ein Cafe - Stras- 
SKNCAHfi (88) - Spiele, wirkliche Miteinbeziehung der Passan- 
ten - Öfi'NUNG zur Strasse (165). Der ruhige Teil könnte mit 
einem ruhigen Sitzplatz im Garten ausgestattet sein — Siizt’l.AlZ 
IM Garten (176) - mit einem Platz zum Dösen - Schlafen ln 
der ÖTTENTLIO IKCIT (94) -, vielleicht mit einem Fischteich - 
Stehendes Wasser (71). Insofern der Wartebereich ein Raum 
oder eine Gruppe von Räumen ist, wird seine genaue Form 
durch Licht von zwei Seiten in jedem Raum (159) und Die 
Form des InNENKAUMS (191) bestimmt. . . . 
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innerhalb von Organisationen und Arbeitsstätten - Univer- 
sität ALS OFFENER MARKT (43), LOKALES RATHAUS (44), MEISTER 
und Lehrlinge (83), Flexible Bürofläche (146), Kleine Ar- 
beitsgruppen (148) - gibt es zwangsläufig auch Besprechungs- 
zimmer, Gruppenzimmer, Klassenzimmer der einen oder ande- 
ren Art. Die Untersuchung solcher Besprechungszimmer zeigt, 
daß die beste Verteilung - sowohl nach Größe als auch nach 
Lage - eher unerwartet ausfällt. 

❖ <♦ ❖ 

Je größer Versammlungen sind, desto weniger 
kommt dabei heraus. Trotzdem stecken viele Institutio- 
nen ihr Geld und ihre Aufmerksamkeit oft in große 
Besprechungszimmer und Vortragssäle. 

Wir besprechen zunächst bloß die Größe von Versammlun- 
gen. Es wurde nachgewiesen, daß die Zahl der Menschen in 
einer Gruppe sowohl Einfluß auf die Zahl jener hat, die nie 
sprechen, als auch auf die Zahl jener, die das Gefühl haben, 
ihre Ideen nicht Vorbringen zu können. So hat beispielsweise 
Bernard Bass ( Organizational Psycholog}/, Boston: Allyn, 1965, 
S. 200) den Versuch unternommen, eine Verbindung zwischen 
Gruppengröße und Teilnahme herzustellen. Die Ergebnisse die- 
ses Versuchs sind in der folgenden Graphik dargestellt. 



Größe der Gruppe 

Je größer die Gruppe , desto mehr Leute halten sich zurück. 

Es gibt keinen besonderen, natürlichen Grenzwert für die 
Größe einer Gruppe; klar ist aber, daß die Zahl jener, die nie 
sprechen, sehr schnell steigt. In einer Gruppe von 12 Personen 
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spricht einer nie. In einer Gruppe von 24 Personen sprechen 
sechs nie. 

Ähnliche Grenzwerte ergeben sich auch für die Entfernung 
einzelner Sprechender voneinander. Edward Hall hat als ober- 
ste Grenze für durchschnittlich laute Stimmen eine Entfernung 
von 2,5 m festgelegt; ein Mensch mit gutem Sehvermögen kann 
Einzelheiten des Gesichtsausdrucks bis zu 4 m sehen; zwei 
Leute, die 2,5 m bis 2,7 m voneinander entfernt sind, können 
einander einen Gegenstand reichen, wenn sie sich strecken; das 
scharfe Sehfeld (der Bereich der Macula) umfaßt einen Blick- 
winkel von 12 Grad horizontal und 3 Grad vertikal - was bei 
Entfernungen bis zu 3 Metern ein Gesicht, aber nicht zwei 
einschließt. (Siehe Edward Hall, The Silent Language, New York: 
Doubleday, 1966, S. 118-119.) 

Deshalb funktioniert eine kleine Gruppendiskussion am be- 
sten, wenn die Mitglieder der Gruppe annähernd in einem 
Kreis mit nicht mehr als rund 2,5 m Durchmesser sitzen. Bei 
diesem Durchmesser beträgt der Kreisumfang etwa 8 m. Da 
jeder Sitzplatz an die 70 cm braucht, können nicht mehr als 
etwa 12 Leute in diesem Kreis sitzen. 

Weiters bringen wir Nachweise dafür, daß Versammlungen 
in Institutionen und Arbeitsgruppen ganz von sich aus zu 
dieser Größe tendieren. 

Die folgenden Histogramme zeigen die verschiedenen Grö- 
ßenverhältnisse von Unterrichtsklassen an der Universität Ore- 
gon im Herbst 1970 und das Mengenverhältnis der verfügbaren 
Klassenräume in den verschiedenen Größenordnungen. Wir 
glauben, daß diese Zahlen für viele Universitäten gelten. Auf 
den ersten Blick ist aber gleich klar, daß es zu viele große 
Unterrichts räume und zu wenige kleine gibt. Die meisten der 
tatsächlich veranstalteten Kurse sind relativ kleine Seminare 
und Treffen von Arbeitsgruppen, während die meisten Räume 
für 30 bis 150 Personen ausgerichtet sind. Diese großen Unter- 
richtsräume entsprachen vielleicht den Lehrmethoden von frü- 
her, für die Unterrichtspraxis unserer Zeit sind sie aber nicht 
geeignet. 

Wir stellten fest, daß die Versammlungen amtlicher Aus- 
schüsse, Gremien und Kommissionen eine ähnliche Verteilung 
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Histogramm: Teilnehmerzahlen und Unterrichtsräume passen 
nicht zusammen. 


aufweisen. Unter den verschiedenen städtischen Gremien, 
Kommissionen und Ausschüssen haben 73 Prozent eine durch- 
schnittliche Teilpehmerzahl von 15 Leuten oder weniger. Trotz- 
dem; werden diese Versammlungen in Zimmern abgehalten, 
die für mehr als 15 Personen gedacht sind. Auch hier werden 
die meisten Versammlungen in zu großen Räumen abgehalten; 
die Zimmer sind halbleer; die Leute sitzen eher in den hinteren 
Reihen; die Sprecher stehen vor Reihen von leeren Sitzplätzen. 
Die für eine gute Versammlung typische persönliche; At- 
mosphäre kann unter diesen Umständen nicht entstehen. 

Schließlich entspricht die räumliche Verteilung von Bespre- 
chungszimmem den tatsächlichen Besprechungen oft ebenso- 
wenig wie die Größenverteilung. Die nebenstehenden Histo- 
gramme vergleichen die Aufteilung der Unterrichtsräume in 
verschiedenen Fachbereichen der Universität Oregon mit der 
Aufteilung der Fakultätsbüros und Studentenräume. ■ 

Auch hier hat diese Diskrepanz nachteilige Auswirkungen 
auf die Gruppendynamik kleiner Besprechungen. Besprechun- 
gen funktionieren am besten, wenn die Besprechungszimmer 
bei den Büros der Teilnehmer liegen. Dann können Diskussio- 
nen, die im Besprechungszimmer beginnen, im Büro oder La- 
boratorium fortgesetzt werden. Wenn die Besprechungszimmer 
weit entfernt von den Büros liegen, wird die Möglichkeit dieser 
Art von informeller Besprechung drastisch reduziert. 
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Verteilung der Fakultätsbüros . Verteilung der Untern chtsräume 
Die Besprechungszimmer liegen nicht dort, wo gearbeitet wird. 
Daraus folgt: 


Mach mindestens 70 Prozent aller Besprechungszim- 
mer wirklich klein - für 12 Personen oder weniger. Leg 
sie in den öffentlichsten Teilen des Gebäudes an und 
teil sie gleichmäßig auf die Arbeitsstätten auf. 



70 Prozent kleine 
Besprechungszinuner 


Gestalte Besprechungszimmer wie jedes andere Zimmer und 
achte vielleicht besonders darauf, daß keine Blendung auftritt - 
Licht von zwei Seiten in jedem Raum (159) und darauf, daß 
die Zimmer einigermaßen rund oder quadratisch und nicht zu 
lang oder schmal sind - Runder Sitzplatz (185). Die Leute 
werden sich am wohlsten fühlen, wenn es viele verschiedene 
Sessel gibt, die verschiedenen Temperamenten, Stimmungen, 
Größen und Figuren entsprechen - Verschiedene Sessel (251). 
Eine Leuchte über dem Tisch oder über der Mitte der Gruppe 
trägt zum Zusammenhalt bei - Lichtinseln (252). Was die 
Raumform im einzelnen betrifft, fang mit Die Form des Innen- 
raums (191) an. . . . 
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. . . innerhalb der durch Stufen der Intimität (127), Flexible 
Bürofläche (146) und Kleine Arbeitsgruppen (148) vorgege- 
benen, allgemeinen Anordnung von Gruppenräumen und in- 
dividuellen Arbeitsräumen gestaltet das folgende Muster die 
einzelnen Räume und Büros selbst. Es hilft auch dabei, die 
Organisation dieser größeren Muster entstehen zu lassen. 

❖ ❖ ❖ 

Welches ist das richtige Verhältnis von Alleinsein 
und Austausch in der Büroarbeit? 

Ein völlig privates Büro hat verheerende Auswirkungen auf 
die menschlichen Beziehungen in einer Arbeitsgruppe und 
begünstigt die üblen Eigenschaften von Bürohierarchien. Eben- 
so gibt es aber Momente, in denen eine Privatsphäre wesentlich 
ist; und bis zu einem gewissen Grad muß jede Art von Arbeit 
frei von unerwarteten Unterbrechungen bleiben. 

Jeder, der einmal in einem Büro gearbeitet hat, kann zu 
diesem Thema etwas sagen. Wir selbst haben dieses Problem 
als Mitglieder eines Arbeitsteams von Architekten von den 
verschiedensten Seiten her erlebt. Die besten Hinweise, die wir 
geben können, entstammen unserer Erfahrung als Arbeitsgrup- 
pe. 

Im Laufe der vergangenen sieben Jahre verlegten wir unsere 
Büros mehrmals. Einmal zogen wir in ein großes, altes Haus 
ein: groß genug, daß einige von uns private Räume hatten, 
während sich die anderen die Räume teilten. Innerhalb weniger 
Monate war unser sozialer Zusammenhalt als Gruppe so gut 
wie verloren. Die Gruppe funktionierte nur noch formal; die 
lockere Kommunikation hörte auf; die ganze Atmosphäre än- 
derte sich: Aus einem Umfeld, das die Entwicklung unserer 
Gruppe förderte, wurde eine Büro-Bürokratie, wo sich die 
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Leute Termine miteinander ausmachten/ Nachrichten in eigens 
angelegten Fächern hinterlegten und vor dem Eintreten lieber 
an jeder Tür klopften. 

Eine Zeitlang waren wir nicht in der Lage, irgendeine inter- 
essante Arbeit zustande zu bringen. 

Allmählich wurde uns klar, daß das Umfeld im Haus eine 
wichtige Rolle dabei spielte. Als wir speziell darauf zu achten 
begannen, merkten wir, daß die noch funktionierenden Zim- 
mer - die Orte, an denen wir zusammenkamen, um über eine 
Arbeit zu sprechen - eine ganz bestimmte Eigenschaft hatten: 
Sie waren nur fza/fcprivat, obwohl es darin deutlich festgelegte 
Arbeitsplätze gab. 

Als wir darüber nachdachten, fanden wir, daß nahezu jeder 
Ort, an dem wir gut zusammenarbeiteten, diese Eigenschaften 
aufwies: Keines dieser Büros war völlig privat; die meisten 
waren für mehr als eine Person angelegt; aber selbst wenn eines 
nur für eine Person war, hatte es eine Art Gemeinschaftsbereich 
am Eingang, und es stand jedem frei, kurz hineinzuschauen 
und für einen Moment zu bleiben. Und die Tische selbst waren 
immer zu privaten Bereichen im Inneren und an den Rändern 
der Räume zusammengestellt, sodaß die Türen auf diese Art 
immer weit offenstehen konnten. Daraufhin stellten wir die 
Büros um, bis jedes eine Version dieses Musters war. 

Das Muster funktioniert so gut, daß wir es jedem, der in einer 
ähnlichen Situation ist, empfehlen. 

Daraus folgt: 

Vermeide abgeschlossene, getrennte oder private Bü- 
ros. Mach jeden Arbeitsraum, egal ob für eine Gruppe 
von zwei, drei Leuten oder für eine Person, halboffen 
zu den anderen Arbeitsgruppen und der unmittelbaren 
Umgebung. Leg an den Eingang, gleich innerhalb der 
Tür, einen bequemen Sitzbereich, den oder die tatsäch- 
lichen Arbeitsbereiche aber von der Tür entfernt, wei- 
ter hinten. 
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❖ ❖ ❖ 

Gestalte jedes Büro im Detail entsprechend der FORM DES 
Innenraums (191); gib ihm zumindest auf zwei Seiten Fenster - 
Licht von zwei Seiten in jedem Raum (159); leg die einzelnen 
Arbeitsbereiche in die Ecken - Abgrenzung des Arbeitsplat- 
zes (183) - und zwar so, daß man aus dem Fenster sehen 
kann - FENSTER mit Blick auf die AUSSENWELT (192); mach den 
Sitzbereich neben der Tür möglichst gemütlich - RUNDER SITZ- 
PLATZ (185). . . . 
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fiig jene kleinen Nebengebäude, die etwas Unabhängig- 
keit brauchen, und die Zugänge der oberen Geschosse 
zur Straße und zu Gärten ein: 

153. Vermietbare Räume 

154. Häuschen für Teenager 

155. Häuschen für Alte 

156. Erfüllte Arbeit 

157. Werkstatt im Haus 

158. Offene Treppen 
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153 Vermietbare Räume 


. . . das folgende Muster ist das erste, das den Rahmen für 
Nebengebäude festsetzt. Richtig angewandt, kann es zur Ent- 
stehung von anderen Mustern beitragen: Kranz von Gemein- 
schaftsprojekten (45), Die Familie (75), Selbstverwaltete 
Werkstätten und Büros (80), Kleine unbürokratische 
Dienstleistungen (81), Flexible Bürofläche (146), Häuschen 
für Teenager (154), Häuschen für Alte (155) und Hauswerk- 
statt (157). Ganz allgemein macht es jedes Gebäude flexibler 
und für mehr verschiedene Situationen nutzbar. 


Das Leben in einem Gebäude ändert sich und der 
Raumbedarf nimmt periodisch zu und ab. Das Gebäu- 
de muß imstande sein, sich diesen ungleichmäßigen 
Zu- und Abnahmen des Raumbedarfs anzupassen. 

Wenn eine Familie oder Arbeitsgruppe kleiner wird, weil ein 
oder zwei Leute Weggehen, sollte der leerwerdende Platz ganz 
einfach neu verwendet werden können. Sonst finden sich die 
Zurückbleibenden in einer leeren Hülle wieder, die für sie zu 
groß ist. Möglicherweise müssen sie das Haus sogar verkaufen 
und umziehen, weil sie sich die Erhaltung eines so großen 
Objekts nicht mehr leisten können. 

Da die Ab- oder Zunahme praktisch nie vorhersehbar ist, 
sollte die Abteilung von Raum auch wieder rückgängig zu 
machen sein. Zur Zeit nicht benutzte Räume, die an Außenste- 
hende abgegeben oder vermietet werden, könnten eines Tages 
wieder gebraucht werden, wenn sich die Umstände ändern 
und die Arbeitsgruppe oder Familie wieder größer wird. 

Um Gebäuden die dazu nötige Flexibilität zu geben, müssen 
einige Teile davon relativ unabhängig sein. In Wirklichkeit 
sollten einige Räume bereits von vornherein so angelegt wer- 
den, daß sie vermietbar sind, wenn sich die Größe der Gruppe 
ändert. Diese Zimmer brauchen eine Art von Verbindung zum 


übrigen Haus, die ermöglicht, daß sie einerseits abgeschlossen 
und getrennt sind und andererseits ebenso einfach wieder in 
das Haus integriert werden können. Im allgemeinen bedeutet 
das einen eigenen Eingang von außen, entweder ein eigenes 
Bad oder direkten Zugang zu einem Badezimmer und vielleicht 
Zugang zur Küche. 

In Dänemark hat Oie Dybbroe ein Wohnbauprojekt entwic- 
kelt, bei dem dieses Muster die Grundlage für die Gestalt der 
Häuser bildet. Die Häuser, die er in Enfamiliehuset 1970 (Lands- 
bankernes Reallänefond, stiftedes den 9. maj 1959) beschreibt, 
wachsen langsam, und jeder Teil davon kann entweder mit 
dem größeren Haushalt verbunden oder als unabhängige Ein- 
heit bewohnt werden. Hier ist sein Grundriß für ein „vierteili- 
ges" Haus. 



Dybbroes vierteiliges Haus. 


Obwohl das Vermieten im allgemeinen verheerende Auswir- 
kungen auf die Umwelt hat - siehe Das eigene Haus (79) 
haben unsere Erfahrungen gezeigt, daß die direkte Vermietung, 
bei der die Eigentümer im Hauptgebäude wohnen, noch die 
gesündeste Form des Vermietens ist. Der Hauseigentümer ist 
tatsächlich da und deshalb mit der Qualität des Lebens um ihn 
herum und mit dem Zustand des Gebäudes unmittelbar kon- 
frontiert - nicht wie abwesende Vermieter, die an Grund- oder 
Hausbesitz nur wegen der Einnahmen interessiert sind. Und 
die Mieter sind für gewöhnlich Mieter auf Zeit, die sich lieber 
ein Zimmer mieten, als die Bürden eines Besitzers auf sich zu 
nehmen. Selbst in diesem Fall würde für den Eigentümer eine 
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idealere Situation geschaffen, wenn er einen Teil des Gebäudes 
im Eigentum vergeben könnte und bestimmte Optionen auf das 
Rückkaufrecht für die betreffende Wohnfläche hätte. Da solche 
subtilen gesetzlichen Formen von Eigentum jedoch nicht exi- 
stieren, ist die direkte Vermietung nach unserer Ansicht die 
einzige Form des Vermietens ohne sozial und baulich zerstöre- 
rische Auswirkungen. 

Daraus folgt: 

Mach zumindest einen Teil des Gebäudes vermiet- 
bar: Gib diesem Teil einen eigenen Eingang zusätzlich 
zur normalen Verbindung mit dem übrigen Haus. Sorg 
dafür, daß der normale Zugang leicht abgeschlossen 
werden kann, ohne dadurch die Erschließung des Hau- 
ses zu zerstören, und dafür, daß man von diesem Teil 
direkten Zugang zu einem Baderaum hat, ohne durch 
das Hauptgebäude gehen zu müssen. 



Leg die vermietbaren Räume so an, daß sie auch als Häus- 
chen für Teenager (154), Häuschen für Alte (155) oder 
Werkstatt IM Haus (157) verwendet werden können; statte 
den eigenen Eingang mit einer Zone vor dem Eingang (112) 
aus; wenn die Räume in oberen Geschossen liegen, gib ihnen 
mit Hilfe von Offenen TREPPEN (158) einen eigenen Zugang zur 
Straße. Und gib den Räumen Licht von zwei Seiten (159) und 
Die Form des Innenraums (191). . . . 
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154 Häuschen für Teenager 


. . . in jedem Haus mit Teenagern - Die Familie (75), Haus für 
eine Kleinfamilie (76) - muß deren Zimmern besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt werden - DAS EIGENE Zimmer (141). 
Wenn möglich, sollten diese Zimmer an das Haus angebaut, 
aber trotzdem getrennt sein und so angelegt werden, daß sie 
später auch als VERMIETBARE RÄUME (153) verwendbar sind. 

❖ ❖ ❖ 

Wenn der Bereich des Teenagers in einem Haus nicht 
seinem Bedürfnis nach einer gewissen Unabhängigkeit 
entspricht, wird dieser junge Mensch ständig im Kon- 
flikt mit seiner Familie sein. 

In den meisten Familienwohnungen sind die Zimmer für 
Kinder und Jugendliche im Grunde gleich. Aber wenn Kinder 
zu Jugendlichen werden, verändert sich ihre Beziehung zur 
Familie beträchtlich. Sie hängen immer weniger von der Fami- 
lie ab; sie tragen mehr Verantwortung; ihr Leben außerhalb der 
Wohnung entfaltet sich und nimmt sie zunehmend in An- 
spruch. Meistens wollen sie mehr Unabhängigkeit; dann und 
wann brauchen sie noch wirklich den Rückhalt der Familie; 
manchmal empfinden sie Ängste vor den verwirrenden Vor- 
gängen in ihrem Inneren und um sie herum. All das stellt neue 
Anforderungen an die Organisation der Familie und dement- 
sprechend auch an die Organisation der Wohnung. 

Um jungen Menschen wirklich über diese Zeit hinwegzuhel- 
fen, muß das Familienleben ein sorgsam ausgewogenes Gleich- 
gewicht haben. Es muß dem Unternehmungsgeist und der 
Unabhängigkeit breiten Raum geben und gleichzeitig ständigen 
Rückhalt bieten, egal was passiert. Das amerikanische Familien- 
leben scheint dieses ausgewogene Verhältnis jedoch nie herstel- 
len zu können. Untersuchungen über das Familienleben Ju- 
gendlicher geben das Bild endloser kleinlicher Streitereien, Ty- 
ranneien, Vergehen und Versöhnungen wider. Als sozialer 
Prozeß scheint die Adoleszens mehr darauf ausgerichtet zu 
sein, das Bewußtsein junger Frauen und Männer zu brechen, 
als ihnen dabei zu helfen, sich in der Welt zurech tzufmden. 


(Siehe zum Beispiel Jules Henry, Culture Against Man, New 
York: Random House, 1963.) 

Räumlich gesehen, laufen diese Probleme auf folgendes hin- 
aus: Teenager brauchen einen autonomeren und charakteristi- 
scheren Platz im Haus, eher eine Ausgangsbasis für unabhän- 
giges Handeln, als ein Kinderzimmer oder eine Bettnische. Sie 
brauchen einen Platz, den sie nach Belieben aufsuchen und 
verlassen können, einen Platz, an dem ihre Privatsphäre re- 
spektiert wird. Gleichzeitig brauchen sie die Möglichkeit, ein 
Nahverhältnis zur Familie aufbauen zu können, das mehr auf 
Gegenseitigkeit und nicht mehr so streng auf Abhängigkeit 
beruht wie früher. Was offensichtlich gebraucht wird, ist ein 
Häuschen, das in seiner Organisation und Lage das ausgewo- 
gene Verhältnis zwischen neuer Unabhängigkeit und neuer 
Verbundenheit zur Familie darstellt. 

Das Häuschen des Teenagers könnte aus dem alten Kinder- 
zimmer entstehen, indem Sohn und Vater dort eine Wand 
durchbrechen und den Raum vergrößern. Es könnte gleich von 
Anfang mitgebaut werden, in der Absicht, später eine Haus- 
werkstatt daraus zu machen oder einen Ort, an dem der Groß- 
vater seinen Lebensabend verbringt, oder auch vermietbare 
Räume. Das Häuschen könnte sogar eine völlig freistehende 
Konstruktion im Garten sein, aber in diesem Fall ist eine sehr 
starke Verbindung zum Hauptgebäude notwendig: vielleicht 
ein kurzer überdachter Weg vom Häuschen in die Hauptküche. 
Selbst bei Reihenhäusern oder Geschoßwohnungen kann man 
den Teenagern Zimmer mit eigenem Eingang geben. 

Ist die Idee von Teenager-Häuschen für Eltern annehmbar? 
Silverstein befragte zwölf in Foster City, einem Vorort von San 
Francisco, lebende Mütter, ob sie für ihre Familie gern ein 
Teenager-Lläuschen hätten. Ihre Bedenken gegen diese Idee 
konzentrierten sich auf drei Einwände: 

1. Das Häuschen würde nur ein paar Jahre lang sinnvoll sein 
und dann leerstehen. 

2. Das Häuschen würde die Familie auseinanderreißen; es 
würde den Teenager isolieren. 

3. Es würde dem Teenager zu große Freiheiten beim Kom- 
men und Gehen bieten. 
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Um diese Einwänden zu entkräften, schlug Silverstein dann 
drei Modifikationen vor: 

Um den ersten Einwand zu entkräften, muß der Raum auch 
als Werkstatt, Gästezimmer, Arbeitszimmer und Bereich für die 
Großmutter funktionieren und aus Holz sein, damit er mit 
einfachem Werkzeug leicht verändert werden kann. 

Um den zweiten Einwand zu entkräften, muß das Häuschen 
an das Haus anschließen, aber einen eigenen Eingang haben; 
das Häuschen sollte durch einen kurzen Vorraum oder durch 
einen Verbindungsgang an das Haus anschließen oder auf der 
Hinterseite des Grundstücks, hinter dem Haus liegen. 

Um den dritten Einwand zu entkräften, muß die Lage des 
Häuschens so gewählt werden, daß auf dem Weg zur Straße 
ein wichtiger Gemeinschaftsbereich des Hauses liegt - die Kü- 
che, der Innenhof. 

Er diskutierte diese Veränderungen wieder nüt denselben 
Müttern. Elf der zwölf Frauen waren nun der Meinung, daß die 
veränderte Version ihre guten Seiten hatte und einen Versuch 
wert war. Diese Angaben sind nachztrlesen bei Murray Silver- 
stein, The Boy's Room: Twelve Mothers Respond to an Archi- 
.tectural Pattern, University of California, Department of Archi- 
tecture, Dezember 1967. 

Hier sind einige mögliche Varianten, die diese Modifikatio- 
nen aufweisen. 



tih/n. 

¥ 




M 







Variationen für ein Teenager-Häuschen. 


Bei den Komantschen . . bekam der Junge nach der Puber- 
tät ein eigenes Zelt, in dem er schlief, seine Freunde einlud und 
den Großteil seiner Zeit verbrachte". (Abram Kardiner, Psycho- 
logical Frontiers of Society, New York: Columbia University 
Press, 1945, S. 75.) 



Grundriß einer Yungur-Siedlung in Afrika; 2 ist das Eltern- 
schlafzimmer, 3 das Schlafzimmer der Tochter, 4 die Hütte des 
Sohnes. 

Und schließlich ein Text von Simone de Beauvoir: 

Schon mit zwölf Jahren hatte ich darunter gelitten, zu Hause keinen 
Winkel für mich allein zu haben. Als ich in Mon Journal die Geschichte 
einer englischen Collegestudentin las, betrachtete ich sehnsüchtig den 
Farbdruck von ihrem Zimmer: ein Schreibtisch, ein Sofa, Regale voller 
Bücher; zwischen fröhlich getönten Wänden arbeitete sie, las sie und 
trank Tee, ganz ungestört: wie ich sie beneidete! Zum erstenmal hatte 
ich einen Blick in ein Leben getan, das glücklicher war als das meine. 
Und jetzt endlich besaß auch ich mein eigenes Reich! Meine Großmut- 
ter hatte aus ihrem Salon sämtliche Sessel, Tischchen und Nippsachen 
entfernt. Ich hatte Möbel aus rohem Holz gekauft/und meine Schwester 
half mir, sie braun zu beizen. Ich besaß einen Tisch, zwei Stühle, eine 
große Truhe, die als Sitzgelegenheit und Rumpelkammer diente, Regale 
für meine Bücher und ein Sofa, das zu der orangefarbenen Tapete 
paßte, mit der ich die Wände verkleiden ließ. Auf meinem Balkon im 
fünften Stock thronte ich hoch über den Platanen der Rue Denfert-Ro- 
chereau und dem Löwen von Beifort. Als Heizung diente mir ein roter 
Petroleumofen, der sehr schlecht roch: mir schien, als verteidige dieser 
Geruch meine Einsamkeit, und ich mochte ihn gern. Wie herrlich, 
meine Tür schließen zu können und geschützt vor allen Blicken meine 
Tage zu verbringen! Lange Zeit blieb mir die Ausstattung der Zimmer, 
die ich bewohnte, gleichgültig. Es hing wohl mit dem Bild in Mon 
Journal zusammen, daß ich Zimmer mit Diwan und Bücherbord bevor- 
zugte; ich fand mich jedoch mit jeder Art von Behausung ab: wenn ich 
nur die Tür hinter mir zumachen konnte, war ich überglücklich. 

Ich bezahlte meiner Großmutter eine Miete, und sie behandelte mich 
mit derselben Diskretion wie ihre übrigen Pensionäre; niemand kontrol- 
lierte mein Kommen und Gehen. Ich konnte beim Morgengrauen nach 
Hause kommen oder die ganze Nacht im Bett lesen, bis Mittag schlafen, 
vierundzwanzig Stunden lang eingeschlossen bleiben oder plötzlich auf 
die Straße laufen. (Simone de Beauvoir, „In den besten Jahren", Reinbek 
bei Hamburg, Rowohlt, 1961. S. 13-14.) 

Daraus folgt: 
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Um den Übertritt in das Erwachsenenleben bei ei- 
nem Jugendlichen zu unterstreichen, mach aus seinem 
Bereich daheim eine Art Häuschen, das auch räumlich 
den Beginn seiner Unabhängigkeit ausdrückt. Schließ 
das Häuschen an das Haus an, aber so, daß es sich 
deutlich davon abhebt, weit entfernt vom Eltemschlaf- 
zimmer liegt und einen eigenen Eingang und mögli- 
cherweise ein eigenes Dach hat. 


Weg durch 
Gemeinschaftsbereiche 



Häuschen 


eigener Eingang 


❖ ❖ ❖ 


Leg das Häuschen so an, daß es einen Runden Sitzplatz 
(185) und eine Bettnische (188) enthält, aber kein eigenes Bad 
oder eine eigene Küche - es ist wichtig, daß diese mit der 
Familie geteilt werden: So kann der Jugendliche den Kontakt 
zur Familie aufrechterhalten. Leg den Raum so an, daß er bei 
Gelegenheit als Gästezimmer, vermietbarer Raum, Werkstatt 
und so weiter verwendet werden kann - Vermietbare Räume 
(153), Werkstatt IM Haus (157), Wenn er in einem oberen 
Geschoß liegt, richte eine getrennt verlaufende, eigene Offene 
Treppe (158) ein. Was die Form des Häuschens und seine 
Konstruktion betrifft, beginn bei Die Form des Innenraums 
(191) und Die Konstruktion folgt den sozialen Räumen 
(205). ... • 
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. . . im Muster ÜBERALL ALTE Menschen (40) haben wir erklärt, 
daß es in jeder Nachbarschaft eine ausgewogene Zahl von alten 
Menschen geben sollte, die zum Teil an einem gemeinschaftli- 
chen Platz leben, zum Großteil aber in der Nachbarschaft 
verstreut leben. Das folgende Muster setzt nun die Beschaffen- 
heit der Häuser für alte Menschen genauer fest: sowohl jener 
Häuser, die Teil einer Gruppe sind, als auch jener, die einzeln 
zwischen größere Häuser eingefügt sind. Wie wir sehen wer- 
den, ist es offenbar wünschenswert, daß jede Familie ein sol- 
ches Häuschen an ihr Haus angeschlossen hat - Die Familie 
(75). So wie Vermietbare Räume (153) und das Häuschen für 
Teenager (154) kann auch dieses Häuschen in schwierigen 
Zeiten vermietet oder für andere Zwecke verwendet werden. 


Alte Leute stehen, besonders wenn sie einsam sind, 
vor einem schrecklichen Dilemma. Einerseits gibt es 
unentrinnbare Einflüsse, die sie in die Unabhängigkeit 
treiben: Ihre Kinder ziehen weg, die Umgebung verän- 
dert sich, ihre Freunde und Ehepartner sterben. Ande- 
rerseits bringt es das zunehmende Alter mit sich, daß 
alte Menschen von einfachen Gegebenheiten und ein- 
fachen Verbindungen zur Gesellschaft um sie herum 
abhängig werden. 

Dieser Konflikt spiegelt sich oft im Konflikt ihrer Kinder 
wider. Einerseits fühlen sich Kinder verantwortlich für ihre 
Eltern, weil sie natürlich deren wachsendes Bedürfnis nach 
Fürsorge und Komfort spüren. Andererseits werden, wenn die 
Familie kleiner wird, die Eltern-Kind-Konflikte akuter, und nur 
wenige Leute können sich wirklich vorstellen, daß sie in der 
Lage oder gewillt sein werden, für ihre alten, schwachen Eltern 
zu sorgen. 

Dieser Konflikt kann teilweise gelöst werden, wenn jedes 
Haus mit einer Kernfamilie irgendwo in seiner Nähe ein kleines 
Häuschen hat, in dem ein Großvater oder eine Großmutter 
leben kann - weit genug entfernt, um unabhängig zu sein, und 
doch so nahe, daß Bindungen spürbar sind und daß sie sich in 


schwierigen Situationen oder beim Herannahen des Todes be- 
treut fühlen. 

Der Konflikt ist aber allgemeinerer Natur. Selbst wenn wir 
die vielschichtigen Probleme einer Eltern-Kind-Beziehung alle- 
samt beiseite lassen, bleibt die Tatsache bestehen, daß alte 
Menschen mit zunehmendem Alter vor immer größeren 
Schwierigkeiten stehen. Der Sozialstaat versucht die Fürsorge 
der Großfamilie durch Zahlungen zu ersetzen - durch Sozial- 
versicherung und Renten. Dieses Einkommen ist immer gering; 
und durch die Inflation wird es noch weniger. In den USA lebt 
ein Viertel der Bevölkerung über 65 von weniger als $ 4000 pro 
Jahr. Viele alte Menschen in unserer Gesellschaft müssen in 
kleinen, schäbigen Zimmern leben, an der Hinterseite irgendei- 
nes heruntergekommenen alten Wohnheims. Sie können sich 
keine anständige Wohnung leisten, weil es keine anständigen 
kleinen Häuser gibt, die einem geringeren Einkommen und 
verringerten Aktivitäten entsprechen. 

Dieser zweite Konflikt zwischem dem Bedürfnis nach einem 
wirklich kleinen, bescheidenen Platz und dem Bedürfnis nach 
sozialem Kontakt, einem Blick auf die Passanten, jemandem, 
dem man zuwinken kann, einem Sitzplatz an der Sonne, kann 
so wie der erste Konflikt durch Häuschen gelöst werden. Er 
kann gelöst werden, wenn es viele kleine Häuschen gibt, die 
zwischen den Häusern der Gemeinschaften verstreut und an 
Fußwegen liegen - klein genug, um wirklich billig sein zu 
können. 

Daraus folgt: 

Bau kleine Häuschen speziell für alte Menschen. 
Errichte einige von ihnen auf den Grundstücken größe- 
rer Häuser, für einen Großeltemteil; die anderen errich- 
te auf eigenen Parzellen, die viel kleiner als normale 
Parzellen sind. Leg diese Häuschen in jedem Fall eben- 
erdig an, direkt an der Straße, wo Leute Vorbeigehen, 
und in der Nähe der Dienstleistungseinrichtungen ei- 
ner Gemeinschaft und nahe den Gemeinschaftsflächen. 
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Straße 


❖ ❖ ❖ 


Der wichtigste Teil eines Häuschens für Alte ist vielleicht die 
Veranda an der Vorderseite und die Bank vor der Tür, direkt 
an der Straße - PRivArreRRASSE an der Strasse (140), Bank vor 
der Tür (242); was das übrige betrifft, ordne das Häuschen im 
großen und ganzen entsprechend der Anlage eines HAUSES FÜR 
EINE PERSON (78) an; triff Vorkehrungen für Erfüllte Arbeit 
(156); und statte das Häuschen mit einem StrasSENFENSTER 
(164) aus. Was die Form des Häuschens betrifft, beginn bei Die 
Form des Innenraums (191) und Die Konstruktion folgt den 
sozialen Räumen (205). . . . 


156 Erfüllte Arbeit" 
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wenn Menschen älter werden, bekommt eine einfache, be- 
friedigende Arbeit für den Lebensunterhalt immer mehr Bedeu- 
tung. Das folgende Muster legt das Bedürfnis nach einer sol- 
chen Entwicklung als einen Teil jeder Familie fest. Es tragt zur 
Bildung der Familie (75) und des Häuschens für Alte (155) 
bei und ist eine natürliche Verschönerung des Eigenen Zimmers 
(141). 

❖ ❖ ❖ 


Das Erlebnis erfüllter Arbeit ist im Alter eine Vor- 
aussetzung für den Seelenfrieden. Unsere Gesellschaft 
verhindert dieses Erlebnis jedoch, indem sie eine Kluft 
schafft zwischen Arbeitsleben und Ruhestand, zwi- 
schen Arbeitsplatz und Wohnung. 

Zuerst einmal, was meinen wir mit „erfüllter Arbeit"? Das ist 
Arbeit, bei der sich alle Fäden im Leben einer Person zu einer 
Tätigkeit verknüpfen: Die Tätigkeit bildet eine vollständige, 
echte Entfaltung des Menschen, der dahinter steht. Diese Art 
von Arbeit entsteht nicht über Nacht, sondern entwickelt sich 
ganz allmählich. Es handelt sich um Arbeit, die so stark mit der 
Lebensform eines Menschen verknüpft ist, daß sie naturgemäß 
zu Hause oder ganz in der Nähe der eigenen Wohnung ent- 
steht: Wenn sie sich frei entwickeln kann, gehen der Arbeits- 
platz und die Wohnung allmählich ineinander über und wer- 
den eins. , 

Es kann sich dabei um dieselbe Arbeit handeln, die jemand 
ein ganzes Leben lang ausgeführt hat - aber als erfüllte Arbeit 
nimmt sie einen tiefergehenden, genauer umrissenen und ein- 
zigartigeren Charakter an. Da ist zum Beispiel der Bürokrat, 
der am Schluß die ganze Papierarbeit durchschaut und die 
innere Ordnung seiner Arbeit versteht. Er beginnt, diese Ord- 
nung an die Welt weiterzugeben. Das ist das Thema von 
Kurosawas schönstem Film, Ikiru: Einmal wirklich Leben. Es kann 
sich aber auch um Arbeit handeln, die jemand als Freizeitbe- 
schäftigung, abseits vom Beruf, anfängt und die sich allmählich 
ausdehnt und ihn immer mehr in Anspruch nimmt, bis sie ganz 
an die Stelle seines alten Berufs tritt. 
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Das Problem ist, daß sehr viele Menschen niemals die Erfah- 
rung erfüllter Arbeit machen, vor allem, weil die Menschen 
während ihres Arbeitslebens weder Zeit noch Platz haben, sie 
zu entwickeln. Die Marktwirtschaft unserer Tage zwingt die 
meisten Menschen, ihre Arbeit den Regeln der Büros, Fabriken 
und Einrichtungen anzupassen. Und im allgemeinen ist die 
Arbeit sehr aufreibend - zum Wochenende haben die Leute 
keine Energien mehr, um eine neue, anstrengende Art von 
Arbeit anzufangen. Auch in den selbstverwalteten Werkstätten 
und Büros, wo die Arbeiter den Arbeitsablauf spontan selbst 
festlegen, wird die Arbeit von der Nachfrage des Marktes 
bestimmt. Hier bleibt ebensowenig Zeit für die langsame Ent- 
wicklung einer „erfüllten Arbeit" - die von innen heraus ent- 
steht und am Markt vielleicht nicht immer viel gilt. 

Um dieses Problem zu lösen, muß zuerst ein Arbeitsumfeld 
geschaffen werden, das jemandem, sagen wir vom mittleren 
Alter an, die Möglichkeit bietet, allmählich eine Art der erfüll- 
ten Arbeit zu entwickeln, die zu ihm paßt. Wenn sich die Leute 
zum Beispiel ab dem 40. Lebensjahr einmal pro Woche einen 
freien Tag nehmen könnten, der dann nur halb bezahlt wird, 
könnten sie sich in ihrer Wohnung oder Nachbarschaft allmäh- 
lich eine Werkstatt einrichten. Würde diese Freizeit im Laufe 
der Jahre erhöht, könnte jemand verschiedene Formen der 
Arbeit ausprobieren und dann schrittweise das Berufsleben 
durch die erfüllte Arbeit ersetzen. 

Wir bringen die erfüllte Arbeit bewußt mit der Arbeit im 
Alter in Verbindung, denn wenngleich sie bereits früher im 
Leben beginnen sollte, wird sie im Alter zu einer Notwendig- 
keit. Die Alterskrise - Lebensintegrität gegenüber Verzweif- 
lung und Zynismus - kann nur von einem Menschen gelöst 
werden, der sich mit einer erfüllten Arbeit beschäftigt - siehe 
Lebenszyklus (26). Menschen, die die Möglichkeit haben, sol- 
che Arbeit zu entwickeln und sie mit der Welt um sie herum 
in Beziehung zu setzen, werden ihre Alterskrise erfolgreich 
bewältigen können; andere werden in Verzweiflung stürzen. 

Daraus folgt: 
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Gib jedem Menschen, vor allem wenn er alt wird, die 
Möglichkeit, sich in seiner Wohnung oder nahe davon 
einen eigenen Arbeitsplatz einzurichten. Mach daraus 
einen Platz, der langsam wachsen kann, der anfangs 
vielleicht nur einer Wochenendbeschäftigung dient 
und allmählich zu einer vollständigen, produktiven 
und gemütlichen Werkstatt anwächst. 



❖ ❖ ❖ 


Leg die Werkstatt baulich entsprechend den Richtlinien in 
WERKSTATT IM Haus (157) an und mach sie zur Straße hin offen, 
das heißt, zu einem Teil des örtlichen Straßenlebens - PRIVAT- 
TERRASSE AN DER STRASSE (149), ÖFFNUNG ZUR STRASSE (165). . . . 
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. . . in der Mitte einer Hausgruppe (37) oder eines Eigenen 
Heimes (79) muß es einen Raum oder ein Nebengebäude geben, 
das locker mit dem Haus verbunden und von außen zugäng- 
lich ist. Das ist die Werkstatt. Das folgende Muster zeigt, wie 
wichtig Werkstätten sind, wie weitverbreitet und allgegenwär- 
tig und - wenn sie einmal gebaut sind - wie leicht erreichbar 
und öffentlich zugänglich sie stets sein sollten. Dieses Muster 
bekräftigt die Muster Streuung der Arbeitsplätze (9)/ Netz- 
werk des Lernens (18) und Männer und Frauen (27). 

❖ ❖ •!• 

Je mehr sich die Dezentralisierung der Arbeit durch- 
setzt, desto wichtiger werden Werkstätten zu Hause. 

Wir haben in Streuung der Arbeitsplätze (9), Netzwerk des 
Lernens (18), Männer und Frauen (27), Selbstverwältete 
Werkstätten und Büros (80) und anderen Mustern erklärt, 
daß wir uns eine Gesellschaft vorstellen, in der Arbeit und 
Familie viel enger miteinander verknüpft sind, als es heute der 
Fall ist; eine Gesellschaft, in der die Menschen - Geschäftsleute, 
Künstler, Handwerker, Ladenbesitzer, Fachleute - bei ihrer Ar- 
beit, sei es allein oder in kleinen Gruppen, viel mehr Bezug zu 
ihrer unmittelbaren Umgebung haben als heute. 

In einer solchen Gesellschaft ist die Werkstatt im Haus viel 
mehr als eine Hobbywerkstatt im Keller oder in der Garage, Sie 
wird zu einem wesentlicher. Bestandteil jedes Hauses; für das 
Funktionieren des Hauses so wichtig wie die Küche oder die 
Schlafzimmer. Und ihre wichtigste Eigenschaft ist wohl ihre 
Beziehung zum öffentlichen Leben auf der Straße. Für die 
meisten von uns ist das Arbeitsleben relativ öffentlich. Im 
Vergleich zur häuslichen Abgeschiedenheit ist es sicherlich eine 
öffentliche Angelegenheit. Selbst dort, wo es nur wenig Verbin- 
dung zur Öffentlichkeit gibt, können sowohl die Arbeitenden 
als auch die Gemeinschaft voneinander profitieren, wenn diese 
Verbindung verstärkt wird. 

Im Fall der Werkstatt im Haus erweist sich die öffentliche 
Natur der Arbeit als besonders wertvoll. Sie führt die Werkstatt 
aus dem Bereich eines Hinterhof-Hobbys heraus und in die 
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Domäne der Öffentlichkeit. Die Leute/die dort arbeiten, haben 
einen Blick auf die Straße; sie sind den Blicken der Passanten 
ausgesetzt. Und diese lernen etwas dazu über die Beschaffen- 
heit der Gemeinschaft. Vor allem den Kindern kommt dieser 
Kontakt entgegen. Und je nach der Art der Arbeit hat die 
Verbindung zur Öffentlichkeit die Form einer Geschäftsfront, 
eines Fahrwegs zum Laden und Entladen von Materialien, 
einer Arbeitsbank im Freien, eines kleinen Besprechungszim- 
mers usw. 

Wir empfehlen deshalb Vorkehrungen für eine richtige 
Werkstatt mit allen Eigenschaften eines echten Arbeitsplatzes 
und mit einem gewissen Grad von Verbindung zum öffentli- 
chen Leben auf der Straße: zumindest einem Blickkontakt, so 
daß man hinein- und hinaussieht; und vielleicht einer vollstän- 
digen Verbindung in Form einer offenen Geschäftsfront. 

Daraus folgt: 

Rieht zu Hause einen Platz ein, wo richtig gearbeitet 
werden kann; nicht nur zum Hobby, sondern berufs- 
mäßig. Modifiziere die Flächenwidmungsbestimmun- 
gen, um so die Ansiedlungen von bescheidenen, ruhi- 
gen Betrieben in Wohngebieten zu fördern. Stell für 
die Werkstatt vielleicht ein paar Dutzend Quadratme- 
ter zur Verfügung; und leg sie so an, daß sie von der 
Straße aus gesehen wird und der Besitzer ein Schild 
anbringen kann. 


Werkstatt 
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Rieht in der Werkstatt eine Ecke ein, in der sich besonders 
angenehm arbeiten läßt - LICHT VON zwei : Seiten IN JEDEM 
Räum (159), Abgrenzung des Arbeitsplatzes (183); eine starke 
Verbindung zur Straße - Öffnung zur Strasse (165), Fenster 
mit Blick auf die AUSSENWELT (192); vielleicht einen sonnigen 
Platz für warme Tage - Sonnige Stelle (161). Was die Form 
der Werkstatt und ihre Konstruktion betrifft, fang bei Die Form 
des Innenraums (191) an. . . . 
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. . . die meisten der vorhergehenden Muster - Vermietbare 
Räume (153), Häuschen für Teenager (154), Erfüllte Arbeit 
(156), Werkstatt im Haus (157) - können in den oberen Stock- 
werken liegen, sofern sie direkte Verbindungen zur Straße 
haben. Ganz allgemein gilt, daß viele der in früheren Mustern 
besprochenen Haushalte, öffentlichen Ämter und Arbeitsgrup- 
pen in den oberen Geschossen nur dann gut funktionieren, 
wenn sie direkte Verbindungen zur Straße haben. Beispielswei- 
se in einer Arbeitsgemeinschaft brauchen Selbstverwaltete 
Werkstätten und Büros (80), Kleine unbürokratische 
Dienstleistungen (81), Kleine Arbeitsgruppen (148) direkten 
Zugang zur öffentlichen Straße, wenn sie in den oberen Ge- 
schossen eines Gebäudes liegen. Und in den einzelnen Haus- 
halten braucht das Haus für eine Kleinfamilie (76), Haus für 
ein Paar (77) und Haus für eine Person (78) ebenfalls direkte 
Verbindungen zur Straße, damit die Leute nicht durch die 
unteren Geschosse gehen müssen. Das folgende Muster be- 
schreibt die offenen Stiegen, die für diese vielen einzelnen 
Verbindungen zur Straße verwendet werden können. Sie spie- 
len eine wichtige Rolle bei der Schaffung von Fussgängerst- 
rassen (100). 

❖ ❖ *> 

Stiegenhäuser im Hausinneren beschränken die Ver- 
bindung zwischen den oberen Stockwerken und dem 
Leben auf der Straße so sehr, daß sie sozial enorm 
schädlich sein können. 

Es ist ganz einfach eine Tatsache, daß eine Wohnung im 
ersten Stock eines Gebäudes wunderbar ist, wenn sie eine 
direkte Stiege zur Straße hat, und weniger wunderbar, wenn 
sie nur eine von mehreren Wohnungen ist, die über eine innere 
Stiege erschlossen sind. Die folgende, vielleicht etwas langwie- 
rige Erörterung versucht diese entscheidende und triviale Er- 
kenntnis zu erklären. 

In einer traditionellen Kultur, wo Gebäude bei Bedarf erwei- 
tert werden, sind Außenstiegen zu den oberen Stockwerken 
durchaus üblich. Und halbe „Außen"-Stiegen - geschützt 
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durch Wände und Dächer, aber trotzdem zur Straße hin offen - 
sind ebenso üblich. 



Die Schönheit offener Stiegen. 


ln den industrialisierten, autoritären Gesellschaften liegen im 
Gegensatz dazu die meisten Stiegen im Hausinnern. Sie sind 
von inneren Vorhallen und Gängen aus erschlossen; die oberen 
Stockwerke sind vom direkten Zugang zum Leben auf der 
Straße abgeschnitten. 



Dieser Unterschied ist kein zufälliges Nebenprodukt von 
Brandschutzvorschriften oder Konstruktionsmethoden. Viel- 
mehr stellt es den grundliegenden Unterschied dar zwischen 
einer freien anarchischen Gesellschaft, in der es einen offenen 
Gedankenaustausch unter Gleichen gibt, und einer hochzentTa- 
lisierten, autoritären Gesellschaft, in der die meisten Individuen 
großen Regierungs- und Wirtschaftsorganisationen dienstbar 
sind. 
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Wir behaupten sogar, daß der zentrale Eingang, der die Leute 
wie durch einen Trichter in ein Gebäude führt, schon von seiner 
Beschaffenheit her Macht ausstrahlt; das Muster vieler offener 
Stiegen, die von den öffentlichen Straßen direkt zu den Privat- 
türen führen, strahlt hingegen Unabhängigkeit, beliebiges 
Kommen und Gehen aus. 

Am besten zeigt sich das dort, wo der zentrale Eingang 
zweifelsohne eine Quelle sozialer Kontrolle darstellt. Bei Ar- 
beitsplätzen mit einem zentralen Eingang und einer Stechuhr 
können die Arbeiter nur mit der Lochkarte ein- und ausgehen, 
und wenn sie das Gebäude zu einer unüblichen Zeit verlassen, 
müssen sie sich dafür rechtfertigen, ln manchen Studenten- 
wohnheimen müssen sich die Studenten beim Kommen und 
Gehen eintragen; und wenn sie bis zur „Sperrstunde" nicht 
zurück sind, gibt es Probleme. 

Dann gibt es Fälle mit subtilerer Kontrolle, ln einem Mehrfa- 
milienhaus oder an einem Arbeitsplatz, wo man nach Belieben 
kommen und gehen kann, ist es nicht ungewöhnlich, daß der 
Haupteingang abgesperrt bleibt. Die Hausbewohner haben na- 
türlich einen Schlüssel zu dem Gebäude; ihre Freunde haben 
aber keinen. Ist die Eingangstür abgesperrt - sagen wir, am 
Abend -, dann sind sie völlig abgeschnitten von spontanen, 
unerwarteten Besuchen, die eben nur dort möglich sind, wo alle 
Wege bis unmittelbar vor die Schwelle privaten Territoriums 
öffentlich zugänglich sind. 

Es gibt aber auch eine noch subtilere Form der Kontrolle: In 
diesem Fall hat der zentrale Eingang nicht ausdrücklich die 
Aufgabe sozialer Kontrolle; sagen wir einmal, die Tür ist stän- 
dig offen - und trotzdem vermittelt sie Menschen mit einem 
ausgeprägten Sinn für Grundfreiheiten ein unangenehmes Ge- 
fühl. Der einzelne, zentrale Eingang entspricht genau dem Mu- 
ster, das ein Tyrann anordnen würde, der gern das Kommen 
und Gehen der Leute unter Kontrolle hätte. Diese Form des 
Eingangs erzeugt selbst in einer relativ freizügigen Gesellschaft 
Unbehagen. 

Das mag leicht paranoid klingen. Es geht aber um folgendes: 
Eine Gesellschaft, die auf individuelle Freiheit setzt, versucht 
soziale Strukturen aufzubauen, die von der Person oder Grup- 
pe, die „am Ruder" ist, nicht leicht beherrscht werden können. 



Sie versucht die sozialen Strukturen zu dezentralisieren, sodaß 
es viele Zentren gibt und keine Gruppe übermäßig viel Kontrol- 
le hat. 

Ein bauliches Umfeld, das dieses Ideal der individuellen 
Freiheit unterstützt, wird sicher jenen Strukturen den Vorzug 
geben, die den Menschen erlauben, nach Belieben zu kommen 
und zu gehen. Und es wird diese Rechte zu schützen versu- 
chen, indem es sie von Anfang an in den Grundriß von Gebäu- 
den und Städten einplant. Wenn wir uns in einem Gebäude, 
das räumlich zu stark zentralisiert und autoritär angelegt ist, 
unbehaglich fühlen, dann deshalb, weil wir uns in bezug auf 
unsere persönliche Freiheit schutzlos fühlen; wir spüren, daß 
eines unserer Grundrechte auf dem Spiel steht und daß es von 
der räumlichen Struktur der Umgebung nicht ausreichend be- 
rücksichtigt wird. 

Offene Treppen, die eine Ausweitung der öffentlichen Welt 
darstellen und wirklich bis zur Schwelle jedes einzelnen Haus- 
halts und jeder Arbeitsgruppe führen, lösen dieses Problem. 
Diese Räume sind dann direkt mit der Welt draußen verbun- 
den. Von der Straße aus erkennt man jeden Eingang als echten 
Bereich von Menschen - und nicht von Großunternehmen und 
Institutionen, die die tatsächliche oder potentielle Macht zur 
Tyrannei haben. 

Daraus folgt: 


Beseitige Stiegenhäuser im Hausinnern von Institu- 
tionen so weit wie möglich. Verbinde alle selbständi- 
gen Haushalte, öffentlichen Ämter und Arbeitsgruppen 
in den oberen Geschossen von Gebäuden direkt mit 
draußen. Tu das mit Hilfe von offenen Treppen, die 
von der Straße aus direkt zugänglich sind. Überdach 
die Stiege, wenn es das Klima erfordert, aber laß sie in 
jedem Fall auf ebener Erde offen, ohne eine Tür, so daß 
sie wie eine Verlängerung der Straße funktioniert. Und 
bau oben keine Gänge. Mach stattdessen dort, obere 
Einheiten eine Stiege teilen, offene Podeste oder eine 
offene Arkade. 
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öffentlich zugängliche, 
offene Treppen 



❖ ❖ ♦» 

Wo die Stiege bis zum Boden reicht, mach einen Eingang, der 
die Familie von Eingängen, die es in einer Straße bereits gibt, 
ergänzt - Familie von Eingängen (102); mach aus den Absät- 
zen und dem Ende der Stiege, wo sie ans Dach grenzt, Gärten, 
in denen etwas wächst und die Leute in der Sonne sitzen 
können - Dachgarten (118), Sonnige Stelle (161). Vergiß 
nicht auf SrrzsTUFEN (125), und bau die Stiege gemäß ANLEGEN 
der Stiege (195). ... 
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geh daran, das Innere des Gebäudes mit dem Äußeren 
dadurch zu verknüpfen, daß die Kante zwischen beiden 
ein eigener Ort wird und menschliche Details erhält: 

159. Licht von zwei Seiten 
in jedem Raum 

160. Die Gebäudekante 

161. Sonnige Stelle 

162. Abgestufte Nordfront 

163. Zimmer im Freien 

164. Strassenfenster 

165. Öffnung zur Strasse 

166. Die Galerie rundherum 

167. Zwei-Meter-Balkon 

168. Verbindung zum Boden 
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. . . steht die Lage der wichtigsten Räume in einem Gebäude 
fest, müssen wir ihre tatsächliche Form bestimmen; und das 
geschieht im wesentlichen durch die Lage der Außenkante. Die 
Lage der Außenkante ist bereits durch die allgemeine Form des 
Gebäudes festgelegt - Gebäudeflügel mit Tageslicht (107), 
Positiver Aussenraum (106), Langes schmales Haus (109), 
Dachkaskade (116). Das folgende Muster ergänzt nun die 
Arbeit von Gebäudeflügel mit Tageslicht (107), indem es 
jeden einzelnen Raum genau dort anlegt, wo er sein muß, um 
Licht zu bekommen. Dadurch bildet sich die Linie der Gebäu- 
dekante entsprechend der Lage der einzelnen Räume. Das 
darauffolgende Muster behandelt dann die Form der Kante. 

❖ ❖ ❖ 

Wenn Menschen die Wahl haben, halten sie sich 
lieber in Räumen auf, die Licht von zwei Seiten haben, 
während Räume, die nur von einer Seite Licht haben, 
unbenutzt und leer bleiben. 

Dieses Muster entscheidet vielleicht mehr als irgendein ande- 
res Muster über Gelingen oder Mißlingen eines Raums. Die 
Anordnung des Tageslichts in einem Raum und das Vorhan- 
densein von Fenstern auf zwei Seiten sind etwas Wesentliches. 
Wenn man ein Zimmer mit Licht von nur einer Seite baut, kann 
man ziemlich sicher sein, daß das reine Geldverschwendung 
ist. Die Leute werden das Zimmer, wenn es sich vermeiden 
läßt, nicht betreten. Natürlich - wenn alle Räume nur Licht von 
einer Seite haben, müssen die Leute sie benutzen. Aber wir 
können annehmen, daß sie sich dort im Grunde nicht wohlfüh- 
len, daß sie am liebsten gar nicht dort wären und gern wieder 
gehen würden - weil wir natürlich genau wissen, was die 
Leute tun, wenn sie die Wahl haben. 

Unsere Untersuchungen auf diesem Gebiet sind eher formlos 
und im Laufe mehrerer Jahre entstanden. Die Problematik war 
uns seit längerem bewußt - wie vielen anderen Baumeistern 
auch. (Wir haben sogar gehört, daß „Licht von zwei Seiten" ein 
Lehrsatz der alten Beaux-Arts-Tradition.) Unsere Untersu- 
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chungsmethoden waren jedenfalls sehr einfach: In jedem Ge- 
bäude / in das wir kamen, prüften wir immer wieder nach, ob 
das Muster so stimmte. Vermieden die Menschen tatsächlich 
Zimmer, die nur von einer Seite Licht hatten, und zogen sie die 
zweiseitig beleuchteten vor - wie dachten sie über diese Frage? 

Wir sind das Problem mit unseren Freunden durchgegangen, 
in Büros, in vielen Wohnungen - und die überwältigende 
Mehrheit maß dem Licht von zwei Seiten Bedeutung zu. Die 
Leute sind sich , des Musters halb oder ganz bewußt - sie 
verstehen genau, was gemeint ist. 



Mit Licht von zwei Seiten . . . und ohne. 


Wem diese Nachweise zu sehr als vom Zufall bestimmt 
erscheinen, der sollte am besten selbst einmal Beobachtungen 
anstellen. Man muß dazu nur an dieses Muster denken und all 
die Gebäude, auf die man im Alltagsleben stößt, daraufhin 
überprüfen. Wir glauben, daß man auf diese Weise genauso 
wie wir feststellen wird, daß Räume, die man intuitiv als 
angenehm und freundlich empfindet, dieses Muster haben, und 
die, die man als unangenehm und unfreundlich empfindet, 
nicht. Kurz gesagt, kann man also allein anhand dieses Musters 
zwischen freundlichen und unbehaglichen Räumen unterschei- 
den.. 

Die Bedeutung dieses Musters rührt zum Teil von der sozia- 
len Atmosphäre her, die es in einem Raum schafft. Zimmer mit 
natürlichem Licht von zwei Seiten erzeugen um Menschen und 
Gegenstände herum weniger Blendung; daher sieht man die 
Dinge nuancierter; und was am wichtigsten ist, man liest genau 
die feinen Veränderungen im Gesichtsausdruck einer Person 
und ihre Handbewegungen . . . und versteht dadurch besser. 
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159 Licht von zwei Seiten in jedem Raum 

was sie sagen will. Licht von zwei Seiten ermöglicht den Menschen, 
einander zu verstehen. 

In einem Raum mit Licht von einer Seite sind die Helligkeits- 
unterschiede auf Wänden und Fußböden sehr groß, sodaß der 
am weitesten vom Fenster entfernte Teil des Raums im Ver- 
gleich zum nahe dem Fenster liegenden Teil unangenehm dun- 
kel ist. Dazu kommt noch - da die Innenflächen des Raums 
wenig Licht reflektieren daß die Innenwand gleich neben 
dem Fenster normalerweise dunkel ist, was Unbehagen und 
Blendung beim Blick gegen das Fenster bewirkt. In einseitig 
belichteten Räumen verhindert die Blendung rund um die Gesichter 
der Leute, daß sie einander verstehen. 

Wenn sich diese Blendung auch durch zusätzliche künstliche 
Beleuchtung oder entsprechend entworfene Fensterlaibungen 
verringern läßt, ist der einfachste und grundlegendste Weg, 
Blendung zu verhindern, jedem Raum zwei Fenster zu geben. 
Das Licht von jedem Fenster erhellt jeweils die neben dem 
anderen Fenster liegende Wand und verringert so den Kontrast 
zwischen diesen Wänden und der Himmelsfläche draußen. Für 
nähere Einzelheiten und Illustrationen siehe R. G. Hopkinson, 
Architectural Physics: Lighting, London: Building Research Sta- 
tion, 1963, S. 29, 103. 

Ein ausgezeichnetes Beispiel für die völlige Mißachtung die- 
ses Musters ist Le Corbusiers Wohnblock in Marseille. Jede 
einzelne Wohneinheit ist sehr lang und relativ schmal und wird 
nur von einem Ende - und zwar vom schmalen - aus beleuch- 
tet. Die Räume sind unmittelbar bei den Fenstern sehr hell und 
überall sonst dunkel. Und als Folge dessen ist die durch den 
Hell-Dunkel-Kontrast um die Fenster herum entstehende Blen- 
dung äußerst störend. 

Bei einem kleinen Gebäude ist es einfach, jedem Raum Licht 
von zwei Seiten zu geben: Bei einem Raum in jeder der vier 
Hausecken erledigt sich das Problem von selbst. 

Um dieselbe Wirkung bei einem etwas größeren Haus zu 
erzielen, ist es notwendig, die Außenwände durch Winkel zu 
brechen und Ecken anzulegen. Das Nebeneinanderlegen von 
kleinen und großen Räumen hilft ebenso. 
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f 



Brich den Rnnd durch Winkel. 


Bei einem noch größeren Gebäude könnte es sogar notwen- 
dig sein, im Grundriß eine Art von systematischen Erweiterun- 
gen einzubauen oder die Gebäudekante noch mehr zu brechen, 
damit jeder Raum Licht von zwei Seiten hat. 

Aber egal wie ausgeklügelt wir den Grundriß machen oder 
wie sorgfältig wir die Gebäudekante dahinwinden - manchmal 
ist es natürlich trotzdem unmöglich. In diesen Fällen können 
die Räume unter zwei Bedingungen die Wirkung des Lichts 
von zwei Seiten erzielen. Erstens, wenn das Zimmer nicht sehr 
tief ist - nicht mehr als zirka 2,5 m - und mindestens zwei 
Fenster nebeneinander hat. Das Licht fällt von der hinteren 
Wand zurück und auf die Wand zwischen den beiden Fenstern, 
sodaß das Licht noch immer den blendungsfreien Charakter 
wie bei zweiseitiger Belichtung hat. 

Und wenn das Zimmer ganz einfach mehr als 2,5 m tief sein 
muß, aber nicht von zwei Seiten beleuchtet werden kann, dann 
kann man das Problem lösen, indem man die Decke sehr hoch 
macht, die Wände ganz weiß malt und große, hohe Fenster in 
sehr tiefe Fensterlaibungen einsetzt, die die Blendung ausglei- 
chen. Die Elisabethanischen Speisesäle und Wohnzimmer der 
Herrschaftshäuser in Georgia wurden oft so gebaut. Es ist aber 
nicht leicht, das richtig zu machen. 

Daraus folgt: 
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159 Licht von zwei Seiten in jedem Raum 

Leg jeden Raum so an, daß er zumindest auf zwei 
Seiten an den Außenraum grenzt, und dann setz in 
diese Außenwände Fenster, sodaß in jeden Raum na- 
türliches Licht aus mehr als einer Richtung fällt. 

jedes Zimmer hat Licht von zwei Seiten 


»(/ 





❖ ❖ ♦> 

Laß dich von diesem Muster nicht zu allzu ausgefallenen 
Grundrissen hinreißen - sonst zerstörst du die Einfachheit des 
Positiven Aussenraums (106), und wirst es beim Überdachen 
des Gebäudes schwer haben - ANORDNUNG DER DÄCHER (209). 
Denk daran, daß dieses Muster im wesentlichen auch mit 
Fenstern an einer Seite verwirklicht werden kann, wenn der 
Raum ungewöhnlich hoch ist, wenn er im Vergleich zur Länge 
der Fensterwand nicht tief ist, wenn er große Fenster und 
weißgestrichene Wände hat und massive, tiefe Fensterlaibun- 
gen, die sicherstellen, daß die großen Fenster mit dem Licht von 
draußen keine Blendung erzeugen. 

Leg die einzelnen Fenster so an, daß sie einen schönen 
Ausblick bieten - Fenster mit Buck auf die Aussenwelt (192), 
Türen und Fenster nach Bedarf (221); und mach aus einem 
der Fenster im Zimmer etwas Besonderes, so daß sich um diese 
Stelle herum ein eigener Platz bildet - Platz am Fenster (180). 
Verwend Tiefe Laibungen (223) und Gefiltertes Licht 
(238). . . . 
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. . . angenommen, die Lage der Gebäudekante steht bereits 
fest _ zuletzt durch Licht von zwei Seiten in jedem Raum (159) 
und davor durch die Lage der Gebäudeflügel und deren Innen- 
räume sowie durch die Lnnenhöfe, Gärten und Straßen zwi- 
schen den Gebäuden - Gebäudeflügel mit Tageslicht (107), 
PosmvER AUSSENRAUM (106). Das folgende Muster schafft die 
Bedingungen für einen Bereich zwischen drinnen und draußen. 
Dieser „Bereich" wird häufig als eine Kante betrachtet, als ein 
dünner Strich auf dem Papier, eine Wand. Aber das ist völlig 
falsch . . . 

❖ ❖ ❖ 

Ein Gebäude wird meist als etwas betrachtet, das 
sich nach innen wendet - den Räumen zu. Die wenig- 
sten Menschen denken bei einem Gebäude an etwas, 
das auch nach außen gerichtet sein muß. 

Aber solange sich ein Gebäude nicht ebenso sorgsam und 
positiv wie nach innen zum umgebenden Äußeren wendet, 
bleibt der Raum um das Gebäude nutzlos und leer - mit dem 
Effekt, daß es langfristig sozial isoliert wird, weil man ein 
Niemandsland durchqueren muß, um hinzugelangen. 

Man braucht sich beispielsweise nur einmal diesen Stahl- und 
Glasblock aus dem Maschinenzeitalter anzusehen. Man kann 
sich dem Gebäude nur beim Eingang nähern - der Raum 
rundherum ist nicht für Menschen gemacht. 



An der Kante kann sich kein Leben entwickeln. 
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Gebäude 


160 Die Gebäudekante 


■W 
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Und nun sehen wir uns dieses ältere, einladendere Gebäude 
an, das fortlaufend von Bänken, Galerien, Baikonen, Blumen, 
Ecken zum Sitzen und Stellen zum Bleiben umgeben ist. Diese 
Gebäudekante lebt. Allein durch die einfache Tatsache, daß 
man aus ihr einen positiven Ort gemacht hat, an dem die Leute 
gern sind, ist sie mit der Welt um sie herum verbunden. 



Eine Kante, die benutzt werden kann ... 

Man muß sich die Auswirkung dieses kleinen Unterschiedes 
vorstellen. Das maschinenähnliche Gebäude ist von seiner Um- 
gebung abgeschnitten, isoliert, eine Insel. Das Gebäude mit der 
lebenden Gebäudekante ist mit der Umgebung verbunden, es 
ist Teil des sozialen Gefüges, Teil der Stadt, Teil der Menschen, 
die rundherum wohnen und leben. 

Dieser Kontrast wird durch folgende empirische Nachweise 
untermauert: Die Menschen halten sich in offenen Räumen 
offenbar gern an den Rändern auf - und wenn diese Ränder 
lebendig sind, um so lieber. Bei der Beobachtung menschlichen 
Verhaltens in Außenräumen stellte beispielsweise Jan Gehl fest, 
daß „sowohl bei stehenden als auch sitzenden Personen ein 
ausgeprägter Hang besteht, sich in der Nähe von irgend etwas 
aufzuhalten - einer Fassade, einer Säule, einem Möbelstück 
usw." [„Mertnesker til Fods (Pedestrians)", Arkitekten, Nr. 20, 
1968]. Dieser Hang der Leute, sich an den Rändern von Räu- 
men aufzuhalten, wird auch im Muster Aktivitätsnischen 
(124) besprochen. 

Würde diese Neigung auch beim Außenraum so ernst ge- 
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nommen werden wie im Hausinnern, dann würden die Außen- 
wände der Gebäude in Wirklichkeit ganz anders aussehen, als 
sie es heute tun. Sie wären eher wie Plätze - die Wände wären 
nach innen und nach außen gewunden, und das Dach würde 
darüberreichen, so daß kleine Plätze für Bänke, Plakate und 
Ankündigungen entstünden und die Leute etwas zum An- 
schauen hätten. Damit die Nischen die richtige Tiefe hätten, 
müßten sie dort und da an die 2 m tief sein - siehe die Überle- 
gungen zum Zwei-Meter-Balkon (167). 

Richtig angelegt, ist eine solche Kante ein Bereich zwischen 
Bereichen: Sie verstärkt die Verbindung zwischen drinnen und 
draußen, fördert die Bildung von Gruppen über diesen Grenz- 
bereich hinweg, unterstützt Bewegungen, die auf einer Seite 
beginnen und auf der anderen aufhören, und ermöglicht Akti- 
vitäten entweder an oder direkt auf diesem Grenzbereich. Ein 
sehr wesentliches Denkmodell. 

Daraus folgt: 

Vergiß nicht, die Kante des Gebäudes als ein „Ding", 
einen „Ort", eine Zone, zu der ein Volumen gehört, zu 
behandeln und nicht als Linie oder Grenzfläche, die 
keine Dicke hat. Sorg für Ausnehmungen an der Ge- 
bäudekante, die zum Stehenbleiben einladen. Leg ver- 
tiefte und überdachte Stellen an, Plätze zum Sitzen, 
Anlehnen und Spazierengehen, vor allem an jenen 
Punkten entlang der Kante, die interessante Blicke auf 
das Leben in der Umgebung bieten. 


Ausnehmungen 



Gebäude 


Verwende Arkaden, Galerien, Veranden und Terrassen - Ar- 
kaden (119), Zimmer im Freien (163), Die Galerie rundherum 
(166), Zwei-Mkter-Bai.kon (167), Verbindung zum Boden 
(168); achte vor allem auf die Sonne - Sonnige Stelle (161), 
Abghstuete Nordfront (162) -, und leg Sitzgelegenheiten und 
Fenster an, die das Gefühl der Verbindung verstärken - SlTZ- 
STUFEN (125), STKASSENFENSTLR (164), PLÄTZE ZUM SITZEN (241), 
Bank vor der Tür (242). . . . 




161 Sonnige Stelle 


... das folgende Muster hilft dabei, den Aussenraum NACH 
Süden (105) zu verschönern und zu beleben; und wenn ein 
Außenraum nicht nach Süden, sondern nach Osten oder We- 
sten gerichtet ist, kann es das Gebäude so verändern, daß sich 
der nutzbare Teil des Außenraums nach Süden verlagert. Es 
trägt auch dazu bei, die Gebäudekante (160) zu ergänzen und 
die Lage des ZIMMERS im Freien (163) zu bestimmen. 

❖ ❖ ❖ 

Die unmittelbar an das Haus anschließende nach 
Süden gerichtete Fläche - der Winkel zwischen den 
Mauern und dem Boden, in den die Sonne fallt - muß 
erschlossen und zu einer Stelle gemacht werden, wo 
sich die Leute sonnen können. 

Wir haben bereits darauf hingewiesen, daß wichtige Außen- 
flächen an der Südseite eines Gebäudes liegen sollten, und wir 
haben diesen Gedanken in AUSSENRAUM nach Süden (105) mit 
empirischen Nachweisen untermauert. Aber selbst wenn die 
Außenräume eines Gebäudes nach Süden liegen, ist das noch 
keine Garantie dafür, daß sie benutzt werden. 

In diesem Muster werden wir nun die noch heiklere Tatsache 
erörtern, daß ein nach Süden gerichteter Innenhof oder Garten 
noch immer mißlingen kann, wenn er nicht eine funktionell 
wichtige sonnige Stelle hat, bewußt und speziell für die Sonne 
geschaffen, an einem zentralen Verbindungspunkt zwischen 
drinnen und draußen und gleich neben den zugehörigen In- 
nenräumenliegend. 

Wir haben einige Nachweise dafür - nachzulesen in AUSSEN- 
RAUM NACH Süden (105) -, daß ein tiefer Schattenstreifen zwi- 
schen einem Gebäude und einer sonnigen Fläche eine Barriere 
bilden kann und die wirkliche Benutzung der Fläche verhin- 
dert. Genau aufgrund dieser Nachweise glauben wir, daß die 
wichtigsten sonnigen Stellen an den Außenwänden der Gebäu- 
de liegen, wo die Leute sie vom Gebäudeinneren aus sehen und 
direkt ins Licht hinaustreten oder sich in die Tür lehnen kön- 
nen. Weiters haben wir beobachtet, daß diese Stellen einladen- 
der wirken, wenn sie in einem Rücksprung eines Gebäudes 


oder einer Mauer liegen, wo sie durch eine Hecke, eine niedrige 
Mauer oder einen Pfeiler gerade genug umschlossen sind, um 
einen Hintergrund, einen Platz zum Anlehnen und Sonnen zu 
bieten. 

Und damit die Stelle wirklich funktioniert, muß es schließlich 
auch einen guten Grund geben hinzugehen: irgend etwas Be- 
sonderes, das einen anzieht - eine Schaukel, ein Tisch mit 
Topfpflanzen, ein besonderer Ausblick, eine Ziegelstufe zum 
Sitzen mit Blick auf einen Teich - was auch immer, wenn es 
nur genug Anziehungskraft hat, daß man von selbst hingeht. 

Hier ist ein Beispiel - eine sonnige Stelle an einer Gebäude- 
kante direkt mit dem Inneren verbunden und in einer Nische 
des Gebäudes liegend. Irgend jemand setzt sich dort jeden Tag 
einen Moment lang nieder, gießt die herunterhängenden Blu- 
men, sieht sich an, wie sie gedeihen und genießt die Sonne. 



Sonnige Steile 


Eine besonders schöne Version dieses Musters erhält man, 
wenn man mehrere sonnige Stellen zusammenlegt - vielleicht 
für eine Hausgruppe (37) oder Gemeinschaft von Arbeitsstät- 
ten (41). Wenn die Stellen so angelegt werden können, daß sie 
einen halben Kranz von nach Süden gerichteten sonnigen Stel- 
len bilden, die alle in Rufweite voneinander sind, dann wird 
das Hinausgehen in die Sonne zu einer gemeinschaftlichen 
Sache. 

Daraus folgt: 


Gebäude 


Such im Innern eines nach Süden gerichteten Hofs, 
Gartens oder Geländes jene Stelle zwischen dem Ge- 
bäude und dem Außenraum, die am meisten Sonne hat. 
Erschließ diese Stelle als einen besonderen sonnigen 
Platz - mach daraus ein wichtiges Zimmer im Freien, 
einen Platz, um in der Sonne zu arbeiten, einen Platz 
für eine Schaukel und einige besondere Pflanzen, ei- 
nen Platz zum Sonnen. Achte bei der Anlage der son- 
nigen Stelle vor allem darauf, daß sie windgeschützt 
ist. Selbst der schönste Platz wird bei ständigem Zug 
nicht benützt. 


t 

N 


❖ ❖ ❖ 

Gestalte die Stelle selbst möglichst wie ein Zimmer - Privat- 
terrasse an der Strasse (140), Zimmer im Freien (163); immer 
an die 2 m tief, nicht weniger - Zwei-Meter-BalkON (167); 
vielleicht mit Laubwerk oder einer Markise, um an heißen 
Tagen das Licht zu filtern - Gefiltertes Licht (238), Lauben- 
WEG (174), Markisendächer (244). Bau Sitzgelegenheiten ein 
gemäß Plätze zum Sitzen (241). . . . 
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162 Abgestufte Nordfront 


. . . selbst wenn das Gebäude gemäß Aussenraum NACH SÜDEN 
(105) richtig angelegt wurde und wenig Außenraum nach Nor- 
den vorhanden ist, gibt es für gewöhnlich immer noch irgend- 
eine Fläche oder einen Raum an der Nordseite des Gebäudes. 
Dieser nach Norden gerichteten Stelle muß Beachtung ge- 
schenkt werden, damit für eine Ergänzung des Sonnenlichts 
im Innern (128) und der Sonnigen Stelle (161) gesorgt ist. 

❖ 4 ❖ 

Sieh dir die Nordseite von Gebäuden an, die du 
kennst. Fast überall wird dir auffallen, daß hier die 
toten, feuchten, düsteren und unbenutzten Stellen lie- 
gen. In einer Stadt gibt es aber Hunderte Hektar Land, 
die an der Nordseite von Gebäuden Hegen; wo immer 
es Gebäude gibt, muß es auch Flächen in dieser Lage 
geben. 

Hat ein Gebäude eine senkrechte Nordseite, wird es viele 
Monate im Jahr einen langen Schatten werfen. 



Schatten auf der Nordseite. 


Diese toten, düsteren Nordseiten vergeuden nicht nur riesige 
Bodenflächen; sie führen auch zum Absterben der weiteren 
Umgebung, indem sie sie durch große schattige Flächen zer- 
schneiden, die niemand überqueren will und die deshalb die 
verschiedenen Bereiche einer Umgebung auseinanderreißen. 
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Gebäude 

Deshalb muß ein Weg gefunden werden, diese nordseitigen 
Flächen zumindest entsprechend ihren Gegebenheiten zu bele- 
ben, damit sie auf ihre Umgebung positiv wirken, anstatt sie 
zu zerteilen. 

Die Nordfront wirft im wesentlichen einen im Schnitt dreiek- 
kigen Schatten. Um zu vermeiden, daß dieses Dreieck einen 
verlorenen Ort bildet, muß es mit Dingen und Plätzen gefüllt 
werden, die keine Sonne brauchen. So kann aus der Nordseite 
beispielsweise eine einfache Kaskade gemacht werden, die ei- 
nen Unterstand für das Auto, vielleicht ein großes Badezimmer, 
einen Lagerraum, die Mülleimer oder einen Arbeitsraum ent- 
hält. Ist die Kaskade richtig angelegt, dann wird der noch 
weiter nördlich liegende Außenraum den Großteil des Jahres 
genug Sonne für einen Garten, ein Gewächshaus, einen ruhigen 
Sitzplatz im Garten, eine Werkstatt und Wege haben. 



Kaskade auf der Nordseite. 


Bei nordseitigen Zimmern, die zwangsläufig düster sind, 
kann außerdem eine reflektierende Wand recht nützlich sein; 
eine etwas weiter nördlich stehende Wand, weiß oder gelb 
angestrichen und so angelegt, daß das Sonnenlicht darauf fällt 
und reflektiert wird. Das könnte die Wand eines in der Nähe 
gelegenen Gebäudes, eine Gartenmauer usw. sein. 

Daraus folgt: 

Mach aus der Nordseite des Gebäudes eine Kaskade, 
die in Abstufungen bis zum Boden verläuft, damit die 
Sonne, die normalerweise einen langen Schatten nach 
Norden wirft, unmittelbar neben dem Gebäude den 
Boden berührt. 
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162 Abgestufte Nordfront 



Nordseite 


❖ ❖ ❖ 

Verwend das schattige Dreieck innerhalb der nordseitigen 
Kaskade für das Auto, den Müll, als Lagerraum oder Schup- 
pen, als Arbeitsraum, der Nordlicht braucht, für Wandschrän- 
ke - also für jene Teile des Gebäudes, die gut ohne Sonnenlicht 
im Innem auskommen - Verbindung zum Auto (113), Ab- 
stellraum (145), Kompost (178), Schränke zwischen Räumen 
(198). Wenn es zweckmäßig erscheint, dann verwend eine 
we^e oder gelbe Wand weiter nördlich vom Gebäude, die das 
Sonnenlicht in die nordseitigen Zimmer reflektiert - Sonnen- 
licht IM Inneren (128), Licht von zwei Seiten in jedem Raum 
(159), Gartenmauer (173). . . . 
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. . . jedes Gebäude hat Räume, in denen sich die Leute aufhal- 
ten, in denen sie leben und und ihre Zeit mit dar andern 
verbringen - GEMEINSCHAFTSBEREICHE IN der Mitte (129), 
Wohnküche (139), Mehrere Sitzplätze (142). Wenn es irgend- 
wie geht, müssen diese Räume durch ein weiteres „Zimmer" 
im Freien bereichert werden. Dieses Zimmer im Freien trägt zu 
einem Teil auch zur Gestaltung von ÖFFENTLICHEM Zimmer im 
Freien (69), Halbverstecktem Garten (111), Privatierrasse 
an der Strasse (140) oder Sonniger Stelle (161) bei. 

❖ ❖ ❖ 

Der Garten ist der geeignete Ort, um im Gras zu 
liegen, zu schaukeln, Krocket zu spielen, Blumen zu 
züchten oder mit dem Hund Ball zu spielen. Aber es 
gibt auch eine andere Art, die Zeit im Freien zu ver- 
bringen: und dieser Art kommt der Garten überhaupt 
nicht entgegen. 

Füär gewisse Stimmungen, gewisse Tageszeiten oder eine 
gewisse Art von Geselligkeit braucht man einen Platz, wo man 
essen und trinken, sich unterhalten oder die Stille genießen 
kann und wo man sich förmlicher gekleidet niedersetzen kann 
und trotzdem im Freien ist. 

Man braucht ein Zimmer im Freien, und zwar im wahrsten 
Sinn des Wortes - einen teilweise umschlossenen Raum, im 
Freien zwar, aber so wie ein Zimmer gestaltet, damit sich die 
Leute wie in einem Zimmer verhalten, bloß mit dem zusätzli- 
chen Genuß von Sonne, Wind, Gerüchen, raschelnden Blättern 
und Grillengezirp. 

Dieses Bedürfnis herrscht überall. Es ist wohl nicht übertrie- 
ben zu sagen, daß jedes Gebäude ein angeschlossenes Zimmer 
im Freien braucht, zwischen dem Gebäude und dem Garten; 
und weiters, daß viele der besonderen Plätze in einem Garten - 
sonnige Stellen, Terrassen, Lauben - ebenfalls als Zimmer im 
Freien gestaltet werden sollten. 

Die Anregung zu diesem Muster stammt aus dem Kapitel 
„The Conditioned Outdoor Room" in Bemard Rudofskys Buch 
Behind the Picture Window (New York: Oxford Press, 1955). 
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163 Zimmer im Freien 


In einem richtig angelegten Hausgarten sollte man arbeiten und 
schlafen, kochen und essen, spielen und faulenzen können. Für einen 
ständig auf Innenräume beschränkten Menschen klingt das zweifelsoh- 
ne großartig und muß näher erklärt werden. 

Für gewöhnlich machen die Menschen in unserem Klima kerne 
Ausflüge in ihre unmittelbare Umgebung. Ihr weitest entfernter Vorpo- 
sten ist die überdachte Veranda. Der Garten - sofern es einen gibt — 
bleibt bis auf Gartenfeste unbenützt. Wenn die Leute vom Außenraum 
sprechen, meinen sie in Wirklichkeit selten den Garten. Sie betrachten 
den Garten nicht als einen möglichen Lebensraum ... So wie das 
Empfangszimmer unserer Großmütter muß der Garten übertrieben 
gepflegt sein. Er ist nicht als Ort zum Wohnen gedacht. Das ist beson- 
ders ungewöhnlich für ein Zeitalter, dem Nützlichkeit über alles geht. 
Es mag paradox klingen, aber die in den vergangenen Jahren immer 
häufiger verwendeten Glaswände haben den Garten verfremdet. Selbst 
das „Panoramafenster", wie die häusliche Version des Schaufensters 
genannt wird, hat zur Entfremdung zwischen drinnen und draußen 
beigetragen; der Garten ist etwas zum Anschauen geworden. 

Dabei verstand man unter einem Hausgaiten ursprünglich etwas 
völlig anderes. Hausgärten wurden jahrhundertelang vor allem wegen 
ihrer wohnlichen und privaten Atmosphäre geschätzt, zwei Eigenschaf- 
ten, die den Gärten unserer Zeit völlig fehlen; Die heute so wenig 
gefragte Privatsphäre war Menschen mit einem Sinn für würdevolles 
Leben damals unentbehrlich. Die Hausgärten der Antike liefern uns 
sogar in ihrem heute fragmentarischen, verfallenen Zustand wunderba- 
re Beispiele dafür, wie man aus einem winzigen und scheinbar unbe- 
deutenden Stück Land mit etwas Geschick eine Oase der Freude 
machen kann. So winzig sie auch waren, hatten sie doch sämtliche 
Voraussetzungen für eine glückliche Umwelt. 

Diese Gärten waren ein wesentlicher Teil des Hauses; sie waren - 
wohlgemerkt! - im Haus enthalten. Man kann sie am treffendsten als 
Zimmer ohne Decken beschreiben. Sie waren echte Wohnzimmer im 
Freien und wurden von ihren Bewohnern auch stets als. solche betrach- 
tet. Die für Wände und Böden verwendeten Materialien m römischen 
Gärten waren zum Beispiel ebenso verschwenderisch wie die im Haus- 
innem. Die Kombination von Steinmosaiken, Marmorplatten, Stukka- 
turen und Wandverzierungen, angefangen von einfachsten geometri- 
schen Mustern bis hin zu kompliziertesten Wandgemälden, schuf eine 
gesteigerte Atmosphäre der inneren Gelassenheit. Als Decke diente 
inuner der Himmel mit seinen unendlich vielfältigen Stimmungen. 
(S. 157-159) 

Ein Außenraum wird dann zu einem besonderen Zimmer im 
Freien, wenn er von den Mauern des Gebäudes, von laubüber- 
wachsenen Mauern, Pfeilern, Lauben und dem Himmel gut 
umschlossen ist; und wenn dieses Zimmer mit dem Innenraum 
praktisch eine fortlaufende Wohnfläche bildet. 

Hier sind einige Beispiele für Zimmer im Freien. Jedes weist 
eine andere Kombination von Elementen auf, um eine um- 
schlossene Einheit zu schaffen; jedes ist auf eine leicht unter- 
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schiedliche Art mit dem Haus verbunden. Rudofsky führt in 
dem zitierten Buch viele andere Beispiele an. Er beschreibt zum 
Beispiel, wie man eine Rasenfläche vor dem Haus zu einem 
Zimmer im Freien umbauen kann. 



Zwei Zimmer im Freien. 


Zum Schluß noch eine Anmerkung. Da es ein anderes Muster 
mit ähnlichem Namen gibt - Öffentliches Zimmer im Freien 
(69), möchten wir auf folgenden Unterschied hinweisen: In 
einem gewissen Sinn handelt es sich bei diesen zwei Mustern 
um Gegensätze. Das Zimmer im Freien ist von Mauern umge- 
ben und nur zum Teil überdacht, während das ÖFFENTLICHE 
Zimmer im Freien zwar ein Dach, aber im wesentlichen keine 
Mauern hat. 

Daraus folgt; 

Bau einen Platz im Freien, der so umschlossen ist, 
daß man sich wie in einem Zimmer fühlt, obwohl er 
nach oben hin offen ist. Begrenz ihn zu diesem Zweck 
an den Ecken mit Pfeilern, überdach ihn vielleicht 
teilweise mit einer Pergola oder einer einziehbaren 
Markise, und schaff „Wände" rundherum, aus Zäunen, 
Sitzmauem, Gittern, Hecken oder den Außenwänden 
des Gebäudes selbst. 
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Das Zimmer im Freien enthält meist freistehende Pfeiler - 
Der Platz am Pfeiler (226) - Mauern - Gartenmauer (173) - 
niedrige SITZMAUERN (243), vielleicht eine Pergola - Lauben- 
weg (174) - oder eine durchsichtige Markise - MarkiSENDÄ- 
cher (244) - und eine Bodenfläche, die sich für die Verbindung 
zum Boden (168) eignet. Was die Konstruktion betrifft, fang wie 
bei jedem Zimmer bei Die Form des Innenraums (191) und Die 
Konstruktion folgt den sozialen Räumen (205) an. . . . 
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. . . überall, wo es Grüne Strassen (51), Kleine Plätze (61), 
FUSSGÄNGERSTRASSEN (100), PASSAGEN DURCHS GEBÄUDE (101) 
gibt - also Straßen, in denen sich Leute aufhalten hängt ihre 
Lebendigkeit auch davon ab, daß die Leute zum Fenster her- 
ausschauen, im Fenster lehnen, daß auch einmal gelacht, geru- 
fen oder gepfiffen wird. 

❖ ❖ ❖ 

Eine Straße ohne Fenster wirkt leer und angsterre- 
gend. Ebenso unangenehm ist es auch, in einem an der 
Straße liegenden Haus zu sein, das keine Fenster zur 
Straße hat. 

Das Straßenfenster schafft eine einzigartige Verbindung zwi- 
schen dem Leben innerhalb von Gebäuden und auf der Straße. 
Franz Kafka schrieb eine kurze Betrachtung mit dem .Titel „Das 
Gassenfenster", in der die Kraft dieser Verbindung sehr schön 
zum Ausdruck kommt. 

Wer verlassen lebt und sich doch hie und da irgendwo anschließen 
möchte, wer mit Rücksicht auf die Veränderungen der Tageszeit, der 
Witterung, der Beiufsverhältnisse und dergleichen ohne weiteres ir- 
gend einen beliebigen Arm sehen will, an dem er sich halten könnte, - 
der wird es ohne ein Gassenfenster nicht lange treiben. Und steht es 
mit ihm so, daß er gar nichts sucht und nur als müder Mann, die Augen 
auf und ab zwischen Publikum und Himmel, an seine Fensterbrüstung 
tritt, Und er will nicht und hat ein wenig den Kopf zurückgeneigt, so 
reißen ihn doch unten die Pferde mit in ihr Gefolge von Wagen und 
Lärm und damit endlich der menschlichen Eintracht zu. (Franz Kafka, 
Sämtliche Erzählungen, Hrsg. Paul Raabe, Frankfurt am Main: Fischer, 
1970, S. 18.) 

In der traditionellen peruanischen Kultur ist das Beobachten 
des Straßenlebens von einem Fenster im oberen Stockwerk aus 
fest verankert: Der mirador ist eine schön verzierte Galerie, die 
an vielen Kolonialgebäuden in Lima in die Straße hineinragt. 
Vor allem die peruanischen Mädchen beobachten gern das 
Straßenleben, aber nur, wenn sie einigermaßen gut versteckt 
sind. Vom mirador aus können sie auf die Straße blicken, ohne 
daß es für unschicklich gehalten wird - was von der Eingangs- 
tür aus nicht so leicht möglich ist. Wenn jemand sie allzu 
eindringlich betrachtet, können sie sich vom Fenster zurückzie- 
hen. 
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Der mirador - der Ausblick. 


Straßenfenster sind vor allem im ersten und zweiten Oberge- 
schoß sinnvoll. Liegen sie höher, wird aus der Straße eine 
„Aussicht", und die Verbindung verliert ihre Lebendigkeit. 
Vom ersten oder zweiten Stock aus können die Leute auf die 
Straße hinunterrufen, eine Jacke oder einen Ball hinunterwer- 
fen.; die Leute auf der Straße können jemandem pfeifen, damit 
er ans Fenster kommt, und sie können sogar noch seinen 
Gesichtsausdruck erkennen. 

Straßenfenster im Erdgeschoß funktionieren in der Regel 
nicht so gut. Sind sie zu weit von der Straße entfernt, kann man 
die Straße nicht mehr richtig sehen - wenngleich die Fenster 
natürlich Licht geben. Sind sie zu nah an der Straße, funktio- 
nieren sie überhaupt nicht, weil sie zum Schutz der Privatsphä- 
re in den Zimmern mit Vorhängen oder Fensterläden verhängt 
werden - siehe die empirischen Ergebnisse dazu in Houses 
Generated by Patterns, C. E. S., 1969, S. 179-180. 

Eine sinnvolle Möglichkeit, im Erdgeschoß ein Straßenfenster 
anzulegen, könnte darin bestehen, eine um zwei oder drei 
Stufen erhöhte Raumnische mit einem Fenster zur Straße zu 
bauen, so daß die Fensterbrüstung anderthalb Meter über der 
Straße liegt. In so einer Nische können sich die Leute auf die 
Brüstung lehnen und die Straße beobachten; die Leute auf der 
Straße können sie auch sehen, aber nicht in den Raum hinter 
ihnen hineinblicken. Es ist noch leichter, wenn das Erdgeschoß 
einen halben bis einen Meter über der Straße liegt, was ja oft 
der Fall ist. 
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Eine Nische mit Straßenfenster im Erdgeschoß. 

Schließlich ist für die Lage des Straßenfensters - ungeachtet 
des Geschosses - noch wichtig, daß die Bewohner oft daran 
vorbeikommen, daß sie manchmal beim Fenster stehenbleiben; 
daher sollte es am Treppenabsatz, in der Fensternische eines 
bevorzugten Zimmers, in einer Küche, einem Schlafzimmer 
oder in einem Gang liegen. 

Daraus folgt: 

Bau bei Gebäuden entlang belebter Straßen Fenster 
mit Sitzen zur Straße, wo man hinausschauen kann. 
Bring sie in Schlafzimmern oder an einer Stelle des 
Gangs oder der Stiege an, wo die Leute oft vorbeikom- 
men. Leg Fenster im Erdgeschoß so hoch an, daß sie 
genügend Privatheit gewähren. 


Straße unten 



Verkehrsfläche in den 
oberen Stockwerken 


Aktivität im Hausinnern 


Gib im Hausinnern jedem dieser Fenster aureichend Platz, 
damit sie zum Niedersetzen, Stehenbleiben oder Beobachten 
der Straße einladen - Platz am Fenster (180); die Fenster 
sollten nach außen aufgehen - Weit aufgehende Fenster (236); 
schmück den äußeren Teil der Fenster mit Blumenkisten; und 
Kletterpflanzen - dann können die Leute bei der Beschäftigung 
mit den Blumen zum Fenster hinaussehen - GEFILTERTES Licht 
(238), Kletterpflanzen (246). . . . 
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. . . viele Stellen in einer Stadt gelingen nur dann, wenn sie zu 
den vorbeikommenden Menschen hin offen sind - viel offener 
als ein Strassenfenster (164). Die UNIVERSITÄT ALS OFFENER 
Markt (43), das Lokale Rathaus (44); der Kranz von Gemein- 
schaftsprojekten (45), ein Markt mit vielen Geschäften (46), 
das Gesundheitszentrum (47), das StrassencafE (88) oder die 
PASSAGE DURCHS GEBÄUDE (101) sind Beispiele dafür. Das fol- 
gende Muster behandelt die Form der Öffnung. 

❖ ❖ ❖ 

Der Anblick von geschäftigem Treiben regt selbst 
zur Geschäftigkeit an. Wenn die Leute von der Straße 
aus bestimmte Bereiche einsehen können, wird ihre 
Welt weiter, reicher und leichter begreifbar; und es 
entstehen Gelegenheiten zum Kommunizieren und 
Lernen. 

Das Service-Center hat eine Geschäftsfront, wobei alle Fenster ent- 
lang dieser Front Hegen. Ein Mann geht an der Tür vorbei. Dabei schaut 
er in das Center hinein, aber nur für eine Sekunde lang - offenbar will 
er nicht zuviel Interesse zeigen. Darm sieht er eine Anzeigetafel am 
Fenster und bleibt stehen, um sie zu lesen. Während er liest, schaut er 
an der Tafel vorbei ins Center, um zu sehen, was drinnen los ist. Nach 
ein paar Sekunden geht er zurück und betritt das Center. (A Pattern 
Language Whkh Generales Multi-Service Centers, C. E. S., 1968, S. 251.) 

Es gibt viele Methoden, die Verbindung zur Straße herzustel- 
len. 

1. Zuerst die gängigste Art: Die Wand entlang der Straße 
besteht im wesentlichen aus Glas, und wenn man hineinblickt, 
sieht man irgendeine interessante Aktivität. Ein Gememschafts- 
zentrum in Berkeley zog von einem renovierten, abseits der 
Straße gelegenen Haus in einen renovierten Möbelausstellungs- 
raum um, der von der Straße her zur Gänze einsehbar war. Die 
Zahl der Leute, die hineinkamen, stieg nach dem Umzug stark 
an. Zum Teil deshalb, weil das Zentrum nun in einer viel 
belebteren Fußgängerstraße lag. Aber auch die völlige Einseh- 
barkeit spielte eine Rolle: Von den Leuten, die am Zentrum 
vorbeikamen, wandten sich zirka 66 Prozent um und schauten 
hinein, und 7 Prozent blieben stehen - entweder um eine An- 
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zeige zu lesen oder um genauer zu schauen, was drinnen 
vorging: 

2. Durch die Verbindung mit Glas werden die Leute jedoch 
nur relativ passiv ins Geschehen miteinbezogen. Eine tatsäch- 
lich offene Wand - eine Schiebewand oder ein Rolladen - 
schafft im Vergleich dazu eine viel wertvollere und aktive 
Verbindung. Bei einer offenen Wand hört man, was drinnen 
vorgeht, man spürt, wie es dort riecht, man kann Worte wech- 
seln und entlang der ganzen Öffnung eintreten. Straßencafes, 
offene Imbißstände oder Werkstätten mit einer offenen Gara- 
gentür sind Beispiele dafür. 

Auf unserem Weg von der Schule nach Hause gingen wir jeden Tag 
an der Werkstatt vorbei. Es war eine Möbelwerkstatt, und wir standen 
normalerweise an der Schwelle und sahen den Männern zu, wie sie 
Sessel und Tische machten, wie die Sägespäne flogen und wie die 
Möbelbeine an der Drehbank gedrechselt wurden. Es gab eine niedrige 
Mauer, und der Werkmeister befahl uns, draußen zu bleiben; aber auf 
der Mauer durften wir sitzen, und das taten wir auch, manchmal 
stundenlang. 

3. Die offenste Form: Die Aktivität ist nicht nur auf einer 
Seite des Wegs sichtbar und hörbar, sondern erstreckt sich zu 
einem Teil über den Weg, so daß Leute, die den Gehsteig 
entlanggehen, plötzlich mitten durch die Aktivität gehen. Die 
extreme Version davon ist ein Geschäft, das von beiden Seiten 
in den Weg hineinreicht und auf jeder Seite Waren ausgestellt 
hat. Bei einer etwas gemäßigteren Version erstreckt sich das 
Dach des Gebäudes über den Weg, die Wand ist völlig offen, 
und das Pflaster des Weges setzt das des „Inneren" fort. 

Wie die Öffnung auch immer aussieht, wesentlich dabei ist, 
daß die normalen Aktivitäten drinnen für die Leute draußen so 
einladend wirken, daß sie hinschauen und daß sich eine wenn 
auch noch so unbedeutende Beziehung herstellt. Die Ärzte des 
Pioneer Health Center in Peckham waren von diesem Prinzip 
so überzeugt, daß sie den Turnsaal, das Schwimmbad, die 
Tanzfläche, die Cafeteria und das Theater im Gesundheitszen- 
trum so anlegten, daß die Passanten nicht umhin konnten, die 
Leute drinnen, von denen sie manchmal welche kannten, zu 
sehen: 
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... da wird getanzt, und am Abend, wenn das ganze Gebäude so hell 
erleuchtet ist, daß es die Aufmerksamkeit der Passanten anzieht, sieht 
man kn Hauptgebäude sich bewegende Silhouetten. . . . 

. . . man darf nicht vergessen, daß man dort nicht nur den Fortge- 
schrittenen Zusehen kann, sondern daß jede Leistungsstufe vorhanden 
ist. Dieser Punkt ist entscheidend, um zu verstehen, in welchem Aus- 
maß das Sehen als Anreiz dienen und eigenständiges Handeln unter 
den dort versammelten Zusehern fördern kann. Normalerweise sieht 
der Zuschauer, der irgendeiner Aktivität beiwohnt, nur die Profis; und 
dieser Trend hat Jahr für Jahr geradezu alarmierend zugenommen. Das 
Publikum strömt massenweise herbei, um Experten beim Spiel zuzu- 
schauen, aber je glänzender die „Stars“ werden, desto mehr rindet sich 
jeder einzelne in der Menge in seiner Inaktivität bestärkt, weil er 
ohnehin unfähig ist und es daher den Versuch nicht wert ist. Nicht alle 
Formen der Aktion regen also zum eigenständigen Handeln an: Viel- 
mehr weckt das Sehen einer Aktivität, die innerhalb der Möglichkeiten 
des Zuschauers liegt, eine Versuchung, der man schließlich nicht wi- 
derstehen kann. Obwohl für unser Experiment nur wenig Zeit blieb, 
wurde diese Tatsache mehr als genug bestätigt, wie die zunehmenden 
Aktivitäten im Gesundheitszentrum zeigen. ( The Peckham Experiment, 
I. Pearse and L. Crocker, New Haven: Yale University Press, 1947, 
S. 67-72.) 

Daraus folgt: 

Leg jeden öffentlichen Raum, dessen Gelingen von 
seiner Öffnung zur Straße abhängt, auch offen an, mit 
einer Wand, die weit aufgemacht werden kann, und 
schließ möglichst einen Teil der Aktivität auf der an- 
deren Seite des Fußgängerwegs mit ein, so daß sie sich 
auf beide Seiten erstreckt und die Leute auf ihrem Weg 
mittendurch gehen. .. 

Es gibt Dutzende von Formen, um eine solche Öff- 
nung zu bauen. Eine Wand kann beispielsweise sehr 
billig hergestellt werden: mit einem einfachen hängen- 
den Rolladen aus Sperrholz, der an einer Schiene befe- 
stigt ist und untertags völlig zurückgeschoben und 
nachts vorgezogen und versperrt werden kann. 
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Begrenz die Öffnung durch eine niedrige, massive Mauer, auf 
der die Leute sitzen können - SlTZMAUER (243); und mach aus 
dem Teil des Wegs, der daran vorbeiführt, ein Zimmer im 
Freien - Die Form von Wegen (121), Zimmer im Freien 
(163).,... 
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... wir beschäftigen uns weiterhin mit der Ergänzung der 
Gebäudekante (160). Nehmen wir an, daß überall, wo es sinn- 
voll ist, Arkaden gebaut wurden - Arkaden (119); dennoch 
gibt es noch immer Flächen am Außenrand, aus denen gemäß 
dem Muster Gebäudekante ein positiver Raum gemacht wer- 
den muß - aber bis jetzt wurde in keinem Muster erklärt, wie 
das baulich umgesetzt werden kann. Das folgende Muster 
zeigt, wie man die Gebäudekante perfektionieren kann. Es 
ergänzt Dachgarten (118) und Arkaden (119) und trägt dazu 
bei, die FUSSGÄNGERSTRASSE (100) zu beleben. 

❖ ❖ ♦> 

Wenn die Menschen nicht von einem Gebäude auf 
einen Balkon oder eine Terrasse hinaustreten und ei- 
nen Ausblick auf den Außenraum vor dem Gebäude 
haben können, dann werden weder sie selbst noch die 
Leute draußen eine enge Verknüpfung des Gebäudes 
mit der öffentlichen Welt empfinden können. 

Die Bedeutung der Gebäudekante haben wir bereits in zwei 
Mustern besprochen: in Gebäudekante (160) selbst und in 
Arkaden (119). In beiden Fällen erklärten wir, wie man mit der 
Gebäudekante und den Arkaden einen Raum für die außerhalb 
des Gebäudes befindlichen Menschen schaffen kann, in dem sie 
sich enger mit dem Gebäude verbunden fühlen. Diese Muster 
behandeln also kurz gesagt das Problem der Verbindung vom 
Standpunkt der Leute außerhalb des Gebäudes. 

In diesem Muster erörtern wir dasselbe Problem — allerdings 
vom Standpunkt der Leute in einem Gebäude. Wir glauben 
ganz einfach, daß jedes Gebäude zumindest eine Stelle, und 
besser noch eine ganze Reihe von Stellen braucht, an denen die 
Leute zwar noch im Gebäude, aber doch in Kontakt mit den 
Menschen und dem Geschehen draußen sein können. Dieses 
Problem wird auch in Privatterrasse an der Strasse (140) 
erörtert. Aber dort beschäftigen wir uns nur mit einem sehr 
wichtigen und höchst spezifischen Aspekt dieses Bedürfnisses. 
Im vorliegenden Muster gehen wir davon aus, daß es sich hier 
um ein ganz generelles Bedürfnis handelt: Es ist, um es ganz 
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deutlich zu sagen, eine grundlegende, allumfassende Notwen- 
digkeit, die immer wieder für alle Gebäude gilt. 

Dieses Bedürfnis ist bereits ausführlich dokumentiert wor- 
den. (Siehe zum Beispiel Anthony Wallace, Housing and Social 
Structure, Philadelphia Housing Authority, 1952; Federal Hou- 
sing Authority, The Livability Problem of 1,000 Families, Washing- 
ton, D. C., 1945.) 

Fenster zur Straße haben zwar durchaus ihre Verdienste, 
genügen aber einfach diesem Bedürfnis nicht. Sie nehmen meist 
nur einen geringen Teil der Wand ein und können nur benutzt 
werden, wenn man an der Kante des Raums steht. Es sollen 
aber viel reichere und spannendere Situationen möglich sein. 
Wir brauchen entlang der Gebäudekante in den oberen Stock- 
werken Stellen, wo wir uns bequem stundenlang in Kontakt 
mit der Straße aufhalten können - beim Kartenspielen, an ei- 
nem heißen Tag beim Arbeiten, beim Essen, beim Balgen mit 
den Kindern oder beim Aufbau der Modelleisenbahn, beim 
Wäschetrocknen oder -Zusammenlegen, beim Basteln, beim Ab- 
rechnen des Haushaltsgelds. 



Vier Beispiele für dieses Muster. 


Kurz gesagt, können fast alle grundlegenden Situationen im 
Leben durch die Qualitäten einer Galerie rundherum bereichert 
werden. Deshalb verlangen wir, daß jedes Gebäude entlang 
seiner Kante möglichst viele Versionen davon haben sollte - 
Veranden, Arkaden, Baikone, Markisen, Terrassen und Gale- 
rien. 

Daraus folgt: 

Bau überall, wo es möglich ist, und in jedem Stock- 
werk, Veranden, Galerien, Arkaden, Baikone, Nischen, 
Sitzplatze im Freien, Markisen, von Lauben umschlos- 
sene Zimmer und ähnliches an den Kanten eines Ge- 
bäudes - vor allem dort, wo sie auf öffentliche Räume 
und Straßen hinausgehen -, und verbind sie durch 
Türen direkt mit den Zimmern im Gebäudeinneren. 



❖ ❖ ❖ 


Vorsicht. Sorg dafür, daß diese Stellen nicht künstlich aufge- 
setzt sind. Mach sie wirklich brauchbar; such die Stellen entlang 
der Gebäudekante, die eine direkte und sinnvolle Verbindung 
mit dem Leben im Hausinnern ergeben - den Raum außerhalb 
des Treppenabsatzes, den Raum auf der einen Seite der Schlaf- 
zimmernische und so weiter. 

Diese Stellen sollten ein integraler Bestandteil des Gebäudes 
sein und Sitzplätze, Tische, Möbel, Plätze zum Stehen und 
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Plaudern und zum Arbeiten im Freien enthalten - alle öffent- 
lich einsehbar - Privatterrasse an der Strasse (140), Zimmer 
im Freien (163); mach die Stellen so tief, daß sie wirklich 
nutzbar sind - Zwei-Meter-Balkon (167) mit starken Pfei- 
lern, so daß sich zumindest eine teilweise Umschließung er- 
gibt - Durchbrochene Wand (193), Der Platz am Pfeiler 
(226). . . . 
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. . . an verschiedenen Stellen mit Arkaden (119) und einer 
Galerie rundherum (166). kann man sich eine Art von Balkon, 
Veranda, Terrasse, Vorbau oder Arkade entlang der Gebäude- 
kante oder teilweise in sie integriert vorstellen. Das folgende 
Muster legt die Tiefe dieser Arkade, dieser Veranda oder dieses 
Balkons fest, um sicherzustellen, daß sie wirklich funktionieren. 

♦> ❖ ❖ 

Baikone und Veranden, die weniger als 1,8 Meter tief 
sind, werden kaum benutzt. 

Baikone und Veranden werden oft sehr klein angelegt, um 
Geld zu sparen; aber wenn sie zu klein sind, könnten sie 
genauso gut gleich weggelassen werden. 

Ein Balkon wird zuallerst einmal dann richtig benutzt, wenn 
genug Platz vorhanden ist, damit zwei oder drei Leute in einer 
kleinen Gruppe bequem beisammensitzen und die Beine aus- 
strecken können, Platz für einen kleinen Tisch ist, auf den man 
Gläser und Tassen stellen und die Zeitung legen kann. Kein 
Balkon funktioniert, wenn er so schmal ist, daß die Leute m 
einer Reihe sitzen müssen und alle in eine Richtung schauen. 
Die entscheidende Größe ist schwer festzulegen, aber sie liegt 
zumindest bei 1,8 Metern. Die folgende Zeichnung und das 
Bild zeigen ungefähr, warum: 



1,8 m tief. 


167 ZWEI-METER-BALKON 

Unsere Beobachtungen haben gezeigt, daß es erstaunliche 
Unterschiede zwischen tiefen und zu wenig tiefen Baikonen 
gibt. Nach unseren Erfahrungen bringt es so gut wie kein 
Balkon von 90 oder 120 cm Tiefe zustande, belebt und benützt 
zu sein, während von den Baikonen mit mehr als 1,8 m Tiefe 
praktisch keiner nicht benützt wird. 

18 

»1 

■ > 

US 

11 

Schmale Baikone sind nutzlos. 

Zwei weitere Eigenschaften haben auf die Häufigkeit der 
Benützung eines Balkons wesentliche Auswirkungen: die Um- 
schließung und die Zurücksetzung ins Gebäude. 

Was die Umschließung betrifft, hat sich herausgestellt, daß 
bei den tieferen Baikonen jene am meisten benützt werden, die 
halb umschlossen sind - durch Pfeiler, Holzjalousien, rosenbe- 
wachsene Spaliere. Offenbar fühlen sich die Leute in der da- 
durch geschaffenen teilweisen Privatheit wohler - siehe 
Durchbrochene Wand (193). 

Und die Zurücksetzung scheint eine ähnliche Wirkung zu 
haben. Auf einem auskragenden Balkon müssen die Leute 
außerhalb des Baukörpers sitzen; dem Balkon fehlt die Privat- 
sphäre, er wird häufig als instabil empfunden. In einer engli- 
schen Untersuchung („Private Balconies in Fiats and Maisonet- 
tes ', Architect's Journal, März 1975, S. 372— 376) gaben zwei 
Drittel der Befragten an, daß sie ihren Balkon nie benutzten, 
weil er zu wenig Privatheit bot, und sagten, daß sie lieber einen 
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zurückgesetzten Balkon hätten, weil sie sich darauf im Gegen- 
satz zum auskragenden Balkon sicherer fühlen würden. 

Daraus folgt: 

Bau jede Veranda, jede Galerie oder Terrasse minde- 
stens 1,8 m tief. Setz, wenn möglich, zumindest einen 
Teil davon in das Gebäude zurück, damit er nicht ganz 
vorsteht und durch eine Linie vom Gebäude getrennt 
ist, und umschließ ihn teilweise. 



❖ ❖ ❖ 

Umschließ den Balkon mit einer niedrigen Mauer - SlTZMAU- 
er (243) starken Pfeilern - Der Platz am Pfeiler (226) - und 
halboffenen Wänden oder Abschirmungen - DURCHBROCHENE 
Wand (193). Mach ihn zur Sonne hin offen - Sonnige Stelle 
(161). Behandle ihn als Zimmer im Freien (163), und entnimm 
die Einzelheiten für seine Gestalt und Konstruktion der Form 
des Innenraums (191). ... 
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. . . das folgende Muster trägt zur Entstehung der Gebäude- 
kante (160) mit Arkaden (119), von Privatterrasse an der 
Strasse (140), Galerie rundherum (166) und Zwei-Meter-Bal- 
KON (167) bei, indem es beschreibt, wie der Fußboden des 
Gebäudes in den umliegenden Boden und die Gärten hinaus- 
reicht. 

❖ ❖ <♦ 

Ein Haus wirkt isoliert von der Natur rundherum, 
wenn seine Fußböden nicht direkt mit dem das Haus 
umgebenden Erdboden verbunden sind. 

Das läßt sich am leichtesten verstehen, wenn man Häuser, 
die scharf vom Erdboden getrennt sind, mit jenen vergleicht, 
wo es eine enge Verbindung Zwischen beiden gibt. 

Sehen wir uns zuerst dieses Haus an, wo es keinen Übergang 
gibt. 



Ein Durchschnittshaus - aber betrachte es genauer. Es hat abso- 
lut nichts von diesem Muster. 

Zwischen Innen- und Außenraum herrscht eine abrupte 
Trennung. Es gibt keine Möglichkeit, teilweise drinnen und 
trotzdem noch mit dem Draußen verbunden zu sein; das Haus- 
innere bietet keinerlei Möglichkeiten, bloßfüßig hinauszutreten 
und den Tau zu spüren oder von einer Kletterpflanze Blüten 
abzuzwicken, weil es nahe dem Haus keine Fläche gibt, auf die 
man hinaustreten kann, ohne daß nicht andere Empfindungen 
als im Haus drinnen geweckt werden. 


Vergleich das Haus auf dem großen Bild, wo eine solche 
Kontinuität besteht. Hier gibt es eine Nahtstelle zwischen den 
beiden Bereichen, deren Oberfläche mit dem Hausinnern ver- 
bunden ist - und dennoch ganz im Freien liegt. Diese Fläche 
ist Teil der Erde - und doch ein wenig glatter, ein wenig 
ausgetretener, sauberer; wenn man sie betritt, ist es nicht so, als 
trete man mit bloßen Füßen auf ein Feld - es ist so, als würde 
die Erde auf dieser kleinen Fläche selbst zu einem Teil des 
inneren Terrains. 

Wenn man die beiden Beispiele vergleicht, so läßt sich kaum 
daran zweifeln, daß hier bestimmte Gefühle mitspielen, und 
wir haben keine Bedenken, dieses Muster als eines der grund- 
legendsten zu bezeichnen. Über Ursprünge und Bedeutung 
können wir jedoch nur vage Vermutungen anstellen. 

Als wahrscheinlichste Erklärung können wir uns vorstellen, 
daß die Erdverbundenheit und Verwurzelung des Menschen 
mit seiner körperlichen Verbindung zur Erde in Zusammen- 
hang stehen könnte. Es ist sehr einleuchtend, und jeder kann 
für sich selbst feststellen, daß die Zufriedenheit in seinem 
Leben zunimmt, wenn er sich verwurzelt fühlt, wenn er „mit 
beiden Beinen fest auf der Erde steht", wenn er die Dinge des 
Lebens mit einem gesunden Menschenverstand sieht - und 
nicht in einem Himmel voller Pläne und Phantasien schwebt. 
Den Weg zu dieser Verwurzeltheit muß jeder allmählich und 
ganz für sich zurücklegen - aber es könnte durchaus sein, daß 
er dabei von dem Maß, in dem seine räumliche Umwelt mit der 
Erde verwurzelt und verbunden ist, unterstützt oder behindert 
wird. 

Baulich gesehen, sind jene Gebäude als verwurzelt zu be- 
trachten, die zumindest an einem Teil ihres Umfangs von 
Terrassen, Wegen, Stufen, Kies und natürlichen Erdoberflächen 
umgeben sind und so den Fußboden mit dem umliegenden 
Boden verbinden. Diese Flächen bestehen aus natürlicheren 
Materialien, als sie bei den Fußböden im Hausinnern verwen- 
det werden, und andererseits sind sie künstlicher als naturbe- 
lassene Erde, Lehm und Gras. Ziegelterrassen, Fliesen und 
gestampfte Erde, ins Fundament eingebunden, tragen zu dieser 
Verbindung bei; jedes Haus sollte, wenn möglich, mehrere 
solcher Nahtstellen haben, die auf den gewachsenen Boden 
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hinausreichen und den Außenraum zum Hausinnem hin öff- 
nen. 

Daraüs folgt: 

Verbind das Gebäude mit dem Erdboden durch eine 
Reihe von Wegen, Terrassen und Stufen um die Kante 
herum. Leg sie absichtlich so an, daß die Grenze nicht 
eindeutig ist - damit man nicht genau sagen kann, wo 
das Gebäude aufhört und der Erdboden anfängt. 



❖ ❖ ❖ 

Verwend die Verbindung zum Boden für die Gestaltung des 
Fußbodens von Zimmern im Freien, Eingängen und Terras- 
sen - Eingangsraum (130), Privatterrasse an der Strasse 
(140), Zimmer im Freien (163), Terrassierter 1 Iang (169); ver- 
such die Terrassen in die Hauswand, in die Kante der Boden- 
platte durchgehend einzubinden, damit bereits die Gebäude- 
konstruktion als mit der Erde verbunden erlebt wird - Boden- 
platte (215); für die Oberfläche der Terrasse verwend Dinge 
wie handgeschlagene Ziegel und weichgebrannte, bröcklige, 
hellbraune Fliesen - Weichgebrannte Fliesen und Ziegel 
(248); und bei den Wegen, die ein wenig weiter vom Haus 
entfernt sind, laß Fugen im Pflaster, damit Gras und Blumen 
dazwischen wachsen - FUGEN IM Pflaster (247). . . . 
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bestimm die Anlage der Gärten und der einzelnen Plätze 
in den Gärten: 

169. Terrassierter Hang 

170. Obstbäume 

171. Plätze unter Bäumen 

172. Wildwachsender Garten 

173. Gartenmauer 

174. Laubenweg 

175. Glashaus 

176. Sitzplatz im Garten 

177. Gemüsegarten 

178. Kompost 
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169 Terrassierter Hang* 


. . . das folgende Muster hilft bei der Verbesserung des Bau- 
platzes (104). Wenn Gebäude vorhanden sind, betrifft es die 
Gebäudekante (160) und kann zu deren Ausbildung beitragen; 
und es hilft dabei, die Verbindung zum Boden (168) herzustel- 
len. Wenn der Boden überhaupt geneigt ist, zeigt dieses Muster, 
wie man die Neigung für die Menschen innerhalb des Gebäu- 
des und für die Pflanzen und Gräser am Baugrund sinnvoll 
ausnützen kann. 


❖ ♦> ❖ 

Bei einer Hanglage kann die durch abfließendes 
Wasser verursachte Erosion den Boden zerstören. Sie 
führt auch zu einer ungleichmäßigen Verteilung des 
Regenwassers, was dem Pflanzenbewuchs naturgemäß 
weniger entgegenkommt als gleichmäßige Verteilung. 


Entlang der Höhenlinien angelegte Terrassen und Stützmau- 
ern dienen seit Jahrtausenden als Lösung dieses Problems. Die 
Erosion setzt ein, wenn das Wasser entlang bestimmter Linien 
abfließt; dabei wird entlang dieser Linien die Erde abgetragen, 
die Pflanzen dort können kaum noch wachsen, und schließlich 
bilden sich im Schlamm und Staub Rillen, die den Abfluß noch 
verstärken und immer mehr erodieren, Die Terrassen verhin- 
dern Erosion, indem sie den Abfluß verlangsamen und gleich 
von vornherein die Bildung von Rillen verhindern. 

Noch wichtiger ist, daß die Terrassen das Wasser gleichmä- 
ßig auf die gesamte Umgebung verteilen. Auf einer gegebenen 
Fläche erhält so jeder Quadratmeter Erde die gleiche Nieder- 
schlagsmenge, da das Wasser an Ort und Stelle versickert. 
Unter solchen Voraussetzungen können überall Pflanzen wach- 
sen - auf den steilsten Teilen eines Abhangs ebenso wie in den 
fruchtbarsten Tälern. 

Das Terrassen-Muster ist bei einem kleinen Bauplatz genauso 
sinnvoll wie bei den Hügeln um ein Tal herum. Richtig ange- 
legte Terrassen auf einem kleinen Grundstück schaffen ein 
stabiles Mikrosystem zur Entwässerung, das die Bodenkrume 
der einzelnen Gärten schützt. Das Hauptbild zeigt ein kleines 
Gebäude auf einem terrassenförmig angelegten Grundstück. 
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Wenn die Terrassen einmal angelegt sind, kann sich das Ge- 
bäude anpassen oder auch quer zu den Terrassenlinien er- 
strecken. 

Für beide Größenordnungen - Hausgrundstück und ganzer 
Hügel - ist das eine sehr alte Methode zur Konservierung und 
Gesunderhaltung des Bodens. „Erst in jüngster Zeit wurden 
Anti-Erosions-Techniken, wie zum Beispiel das Pflügen entlang 
der Höhenlinien, entwickelt, deren Effektivität der traditionel- 
len Terrassenbauweise, wie sie in so weit auseinanderliegenden 
Ländern wie Japan und Peru seit jeher angewandt wurde, 
gleichkommt." (M. Nicholson, The Environmental Revolution, 
New York: McGraw Hill, 1970, S. 192.) 

In der Größenordnung von Abhängen und Tälern werden in 
China beeindruckende Versuche unternommen, erodiertes 
Land auf diese Weise zurückzugewinnen. Als Beispiel dafür 
Joseph Alsops „Terraced Fields in China": 

In China werden am Land keine Mühen gescheut, um mit den 
vorhandenen Mitteln bestmögliche Ernten zu erzielen. Trotzdem hatte 
ich so etwas wie die „Terrassenfelder", die sie mir in den Landwirt- 
schaftskommunen rund um Tschuneking zeigten, nicht erwartet. 

Das Land dort ist felsig und besteht außerdem zum Großteil aus so 
steilen Hügeln; daß selbst die Chinesen nicht daran denken, dort Reis 
anzubauen. Die alte Methode, die schlimme Erosionen zur Folge hatte, 
bestand darin, soviel Reis wie möglich in den Tälern anzubaüen und 
dann auch die Hügel, wo noch Erde vorhanden war, zu bepflanzen. 

Die neue Methode besteht aus „Terrassenfeldern". Die Felsen werden 
gesprengt, um das erforderliche Baumaterial zu erhalten. Dann werden 
entlang der Höhenlinien schwere Trockenmauern mit einer Höhe von 
etwa 2 m gebaut. Das Terrain hinter den Steinmauern wird mit herbei- 
geschaffter Erde aufgefüllt, und damit ist ein Terrassenfeld fertig. 

Daraus folgt: 

Leg auf jedem geneigten Boden - auf Feldern, in 
Parks, öffentlichen Gärten, sogar in den Privatgärten 
um ein Haus herum - ein System von Terrassen und 
Stützmauern an, die den Höhenlinien entsprechen. Bau 
zu diesem Zweck niedrige Mauern längs der Höhenli- 
nien und füll dahinter mit Erde auf, um eine Terrasse 
zu schaffen. 

Das Gebäude selbst muß keineswegs in die Terras- 
sen passen - es kann sich durchaus quer zu den Ter- 
rassenlinien erstrecken. 
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169 Terrassierter Hang 



❖ ❖ ❖ 


Pflanz Gemüse- und Obstgärten an - Gemüsegarten (177), 
Obstbäume (170); pflanz entlang der Mauern, die die Terrassen 
begrenzen, Blumen an, hoch genug, daß man sie angreifen und 
daran riechen kann - Erhöhte Blumenbeete (245). Die Mauern 
sollten natürlich auch so gemacht sein, daß man darauf sitzen 
kann - Sitzmauer (243). ... 
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. . . sowohl die Gemeinschaftsflächen (67) außerhalb von 
Werkstätten, Büros und Häusern als auch private Gärten, die 
zu einzelnen Gebäuden gehören - Halbversteckter Garten 
(111) können durch das Pflanzen von Obstbäumen bereichert 
werden. Schließlich ist ein Garten, egal ob öffentlich oder pri- 
vat, etwas Nützliches. Aber er ist dennoch keine Landwirt- 
schaft. Diese Zwischenform eines Gartens, der einerseits nütz- 
lich ist, aber auch im Frühjahr und Herbst seine Reize hat und 
sich wegen seiner Düfte wunderbar für Spaziergänge eignet, ist 
der Obstgarten. 

❖ ❖ 4 > 

In Klimazonen, in denen Obstbäume wachsen, ver- 
leihen die Obstgärten dem Land eine nahezu magische 
Identität: Denken wir nur an die Orangenhaine in 
Südkalifomien, an die Kirschbäume in Japan, an die 
Olivenbäume in Griechenland. Durch das Wachstum 
der Städte werden offensichtlich immer diese Bäume 
und die ihnen eigenen Qualitäten zerstört. 

Die Tatsache, daß sich diese Bäume mit den Jahreszeiten 
verändern und Früchte tragen, hat ganz bestimmte Auswirkun- 
gen. Das Vorhandensein von Obstgärten eröffnet Erfahrungen, 
die in Städten schon beinahe völlig unmöglich sind - die Erfah- 
rung des Wachstums, der Ernte, der Greifbarkeit von frischen 
Lebensmitteln; die Erfahrung, eine Straße in der Stadt entlang- 
zugehen, einen Apfel vom Baum zu nehmen und hineinzubei- 
ßen. 

Obstbäume auf Gemeinschaftsflächen tragen viel mehr zur 
Gemeinschaft in einer Nachbarschaft bei als die gleichen Bäume 
in einem privaten Hinterhof: Bäume auf Privatgrund werfen 
meist viel mehr Obst ab, als von einem Haushalt verzehrt 
werden kann. Auf öffentlichem Land schaffen die Bäume das 
Gefühl von gemeinsamem Nutzen und gemeinsamer Verant- 
wortung. Und da sie jedes Jahr gepflegt und beschnitten und 
die Früchte geerntet werden müssen, beziehen sie die Leute 
von selbst in die Nutzung ihrer lokalen Gemeinschaftsfläche 
mit ein. Es ist ein natürlicher Ort, wo die Leute Verantwortung 
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für ihre Gemeinschaftsflächen übernehmen, auf die Ergebnisse 
stolz sein und wo sie sich selbst und ihre Kinder zeitweise 
beschäftigen können. 

Stellen wir uns nur vor, eine Gemeinschaft wäre zunehmend 
in der Lage, einen Teil des eigenen Bedarfs an Obst, Säften und 
Eingemachtem herzustellen. Anfangs wäre es wirklich nur ein 
kleiner Teil, aber für den Beginn würde es reichen. Es erfordert 
nicht viel Arbeit, wenn alle zusammenhelfen, und schafft große 
Befriedigung. 

Daraus folgt: 


Pflanz kleine Obstgärten bei Häusern und auf Ge- 
meinschaftsflächen entlang der Wege und Straßen, in 
den Parks, in den Nachbarschaften: überall, wo es eine 
stabile Gruppe von Menschen gibt, die selbst für die 
Pflege der Bäume sorgt und die Ernte übernimmt. 


[1 


, Obstbäume 


I 1 


❖ *> ❖ 


Wenn man einen besonders schönen Obstbaum hat, kann 
man einen Platz unter dem Baum (171) mit einem Sitzplatz 
im Garten (176) machen oder einen Weg so anlegen, daß der 
Baum zu einem natürlichen Ziel dieses Weges wird - Wege 
und Ziele (120). ... 


171 Plätze unter Bäumen" 
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171 Plätze unter Bäumen 


. . . Bäume sind etwas Kostbares. Bewahre sie. Laß sie unver- 
sehrt. Wenn nach der Verbesserung des Bauplatzes (104) 
vorgegangen worden ist, ist bereits dafür gesorgt, daß die 
Bäume intakt und von der neuen Konstruktion unversehrt 
bleiben; vielleicht sind schon OBSTBÄUME (170) angepflanzt; und 
vielleicht ist noch an weitere Bäume gedacht. Das folgende 
Muster betont noch einmal, wie wichtig es ist, Bäume intakt zu 
lassen, und zeigt, wie man sie pflanzt und pflegt und wie man 
um sie herum Räume schafft, die als Erweiterungen des Gebäu- 
des dienen. 

❖ ❖ ♦> 

Wenn Bäume ohne Rücksicht auf die besonderen 
Orte, die sie schaffen, gepflanzt und beschnitten wer- 
den, sind sie für die Leute so gut wie tot. 

Bäume haben für Menschen eine sehr große und entscheiden- 
de Bedeutung. Alte Bäume haben eine archetypische Bedeu- 
tung; in unseren Träumen stehen sie oft für diä Gesamtheit 
einer Persönlichkeit: „Da . . . dieser seelische Wachstumsprozeß 
nicht absichtlich „gemacht" werden kann, sondern etwas 
Naturgegebenes ist, wird er vom Unbewußten oft durch das 
Bild des Baumes symbolisiert, dessen langsames Wachstum 
einem individuellen Muster folgt." (M. L. von Franz, „Der 
Individuationsprozeß", in C. G.Jung, Der Mensch und seine 
Symbole, Ölten: Walter, 1991, S. 161.) 

Es gibt sogar Hinweise darauf, daß Bäume, zusammen mit 
Häusern und anderen Menschen, einen der drei grundlegenden 
Faktoren der menschlichen Umwelt bilden. Bei der von dem 
Psychologen John Buck entwickelten Haus-Baum-Mensch-Me- 
thode werden die von einer Person angefertigten Zeichnungen 
dieser drei „Ganzheiten" als Grundlage für Projektionstests 
verwendet. Die Tatsache, daß in Bäume ebensoviele Bedeutun- 
gen wie in Menschen oder Häuser hineingesehen werden, ist 
an sich schon ein sehr starker Hinweis auf ihre Wichtigkeit 
(V. J. Bieliauskas, The H-T-P Research Review, Ausgabe 1965, 
Western Psychological Services, Los Angeles, Kalifornien, 1965; 
und Isaac Jolles, Catalog for the Qualitative Interpretation of the 


House-Tree-Person, Los Angeles: Western Psychological Services 
1964, S. 75-97). 

Die Bäume, die heutzutage in Städten und Vorstädten ge- 
pflanzt und umgepflanzt werden, befriedigen das Verlangen 
der Menschen nach Bäumen aber zum Großteil nicht. Sie schaf- 
fen nie eine schöne, friedvolle Atmosphäre, weil beim Pflanzen 
und bei den Gebäuden rundherum nicht an die Orte, die dadurch 
geschaffen werden, gedacht wird. 

Die Leute bevorzugen Bäume, die soziale Orte schaffen; Orte, 
wo man sich aufhalten oder durchgehen kann, von denen man 
träumt und die man aufzeichnen kann. Mit Bäumen lassen sich 
verschiedene Arten von sozialen Räumen schaffen: ein Schirm - 
wo ein einzelner Baum mit weit nach unten reichenden Zwei- 
gen, wie beispielsweise eine Eiche, einen Außenraum definiert; 
ein Paar - wo zwei Bäume einen Durchgang bilden; ein Hain - 
wo mehrere Bäume eine Gruppe bilden; ein Platz - wo sie einen 
offenen Raum umschließen, und eine Allee - wo eine Doppel- 
reihe von Bäumen, deren Kronen einander berühren, einen 
Weg oder eine Straße säumen. Nur wenn erkannt wird, welche 
Möglichkeiten ein Baum zur Bildung eines Ortes bietet, kann 
seine Gegenwart und seine Bedeutung wirklich empfunden 
werden. 

Bei den heute gepflanzten Bäumen ist das nicht der Fall - sie 
stehen in Trögen auf Parkplätzen und entlang von Straßen, in 
eigens „gärtnerisch gestalteten" Flächen, die man zwar sehen, 
aber nicht betreten kann. Sie bilden keine Orte im eigentlichen 
Sinn des Wortes - und deswegen bedeuten sie den Leuten 
nichts. 

Nun besteht die große Gefahr, daß jemand, der unserer 
Argumentation bis zu dieser Stelle gefolgt ist, sie vielleicht so 
mißverstehen könnte, daß Bäume von den Menschen als Mittel 
zum Zweck „benutzt" werden sollten. Und leider herrscht in 
den Städten tatsächlich genau dieser Trend, Bäume als Zweck- 
mittel zu sehen, als etwas, das rein unserem eigenen Vergnügen 
dient. 

Wir möchten aber genau das Gegenteil ausdrücken. Die 
Bäume in einer Stadt, um ein Gebäude herum, in einem Park 
oder einem Garten sind nicht Teil eines Waldes. Sie erfordern 
eine spezielle Behandlung. Sobald man beschließt, in einer 
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171 Plätze unter Bäumen 


Stadt Bäume zu haben, muß man sich auch im klaren darüber 
sein, daß sich der Baum ökologisch gesehen verändert. Im 
Wald wachsen Bäume beispielsweise an für sie günstigen Stel- 
len: Baumdichte, Sonne, Wind und Feuchtigkeit sind für diesen 
Selektionsprozeß ausschlaggebend. In der Stadt wächst der 
Baum aber, wo er gepflanzt wurde, und er wird nur überleben, 
wenn er äußerst sorgsam gepflegt wird ~ wenn er beschnitten 
und beobachtet wird, wenn die verletzte Rinde versorgt 
wird .... ö 

Das bringt uns nun zu einer äußerst subtilen Wechselwir- 
kung. Die Bäume werden nicht gepflegt, wenn die Stellen, an 
denen sie wachsen, von den Menschen nicht gern aufgesucht 
und benutzt werden. Pflanzt man sie aufs Geratewohl in ir- 
gendeinen Garten oder zwischen das Strauchwerk in einem 
Park, so sind sie nicht nah genug, damit die Leute sie bewußt 
wahmehmen; und dies macht es wiederum unwahrscheinlich, 
daß sie die nötige Pflege erhalten. 

Für uns stellt sich die komplexe Symbiose zwischen Bäumen 
und Menschen also folgendermaßen dar: 

1. Die Menschen brauchen Bäume - aus den oben genannten 
Gründen. 

2. Aber wenn die Menschen Bäume pflanzen, brauchen die 
Bäume auch Pflege (im Gegensatz zu den Waldbäumen). 

3. Die Bäume erhalten nicht die nötige Pflege/solange sie 
nicht an Stellen stehen, die die Menschen gern aüfsuchen. 

4. Das wiederum bedingt, daß die Bäume soziale Räume 
bilden. 

5. Bilden die Bäume erst einmal soziale Räume, können sie 
auch ganz natürlich wachsen. 

Wir sehen also, daß Bäume - durch eine seltsame Verkettung 
der Umständen - in Städten nur dann richtig und ihrer Natur 
entsprechend wachsen können, wenn sie mit den Menschen 
eng verbunden sind und Räume bilden, die die Menschen in 
Anspruch nehmen. 

Daraus folgt: 

PfUmz die Bäume entsprechend ihrer Beschaffenheit, 
so daß sie Umschließungen, Alleen, Plätze und Haine 
bilden oder sich in Form eines einzelnen Baums nahe 
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der Mitte eines offenen Platzes entfalten. Und gestalte 
die nahegelegenen Gebäude in Übereinstimmung mit 
den Bäumen, sodaß die Bäume selbst wie auch die 
Bäume und Gebäude gemeinsam Plätze bilden, die 
man benutzen kann. 



Schirm Hain Allee 


❖ ❖ ❖ 

Laß die Bäume „Zimmer" und Räume, Alleen, Plätze und 
Gruppen bilden, indem du zwischen den Bäumen, Wegen und 
Sitzgelegenheiten unter den Bäumen Pergolen anlegst - ZIM- 
MER im Freien (163), Laubenweg (174), Sitzplatz im Garten 
(174), PLÄTZE Zum Sitzen (241). Eine der schönsten Formen, 
eine Stelle neben dem Baum änzulegen, besteht darin, eine 
niedrige Mauer zu bauen, welche die Wurzeln schützt und 
einen Sitzplatz bildet - StTZMAUER (243), . 
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. . . sind die Terrassen angelegt und die Bäume gepflanzt - 
Terrassierter Hang (169), Obstbäume (170), Plätze unter 
Bäumen (171) -, kommen wir zum Garten selbst: zum Boden 
und zu den Pflanzen. Kurz gesagt, müssen wir entscheiden, 
welche Form von Garten wir haben wollen, welche Pflanzen 
dort wachsen sollen und welche Art von Garten sowohl einer 
kunstvollen als auch einer natürlichen Anlage entspricht. 

❖ 

Ein Garten, der seinen eigenen Gesetzen entspre- 
chend wächst, ist keine Wildnis und dennoch keine 
völlig künstliche Anlage. 

Viele Gärten sind künstlich und formal. Die Blumenbeete 
erinnern an ein Tischtuch mit Blumendekor oder an eine Zeich- 
nung. Der Rasen wirkt wie ein perfekt gestutzter Kunststoff- 
pelz. Die Wege sind so -makellos wie frisch polierter Asphalt, 
Die Möbel sind sauber und neu, frisch aus dem Kaufhaus. 

Diese Gärten besitzen keine der Eigenschaften, die einen 
Garten zum Leben erwecken - die Eigenschaften der Wildnis, 
gezähmt zwar, aber noch immer wild, und trotzdem kultiviert 
genug, um mit den umliegenden Gebäuden und den Men- 
schen, die sich darin bewegen, eine harmonische Einheit zu 
bilden. Diese Ausgewogenheit von Wildnis und Kultivierung 
erlebte in den frühen englischen Gärten eine Blütezeit. 

Dort ist alles so angeordnet, daß die angestrebte Beschaffen- 
heit des Gartens durch die natürlichen Vorgänge herbeigeführt, 
nicht aber verschlechtert wird. So wächst zum Beispiel zwi- 
schen den Pflastersteinen Moos und Gras. Ein vernünftig und 
natürlich angelegter Garten ist so angeordnet, daß er durch 
diese Entfaltung verbessert und nicht bedroht wird. Bei einem 
künstlichen Garten muß man sich ständig um diese kleinen 
Dinge „kümmern'' - der Gärtner muß ständig aufpassen, daß 
er die wachsenden Keime, das Unkraut, die wuchernden Wur- 
zeln und das Wachstum des Rasens immer unter Kontrolle hat. 

Bei einem wildwachsenden Garten werden die Pflanzen so 
gewählt und die Begrenzung so gesetzt, daß sich das Wachs- 
tum von selbst regelt. Es muß nicht durch ständige Kontrolle 
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im Zaum gehalten werden. Deswegen muß der Garten noch 
lange nicht zu stark verwachsen und das System, nach dem er 
gepflanzt wurde, zunichte machen. Wenn man beispielsweise 
unter die Blumen und das Gras natürliche, wilde Pflanzen 
mischt, bleibt für das sogenannte Unkraut, das die leeren Räu- 
me füllt und dann gejätet werden muß, kein Platz mehr. Na- 
türliche Steinränder begrenzen das Gras, sodaß es nicht nötig 
ist, alle paar Wochen den Rasen zu mähen und die Ränder zu 
stutzen, ln Höhensprünge kommen kleine oder größere Steine. 
Zwischen den Steinen werden kleine Felspflanzen angesetzt, 
damit auch hier kein Unkraut wachsen kann. 

Ein wildwachsender Garten ist gedeihlicher und hat ein 
stabileres Wachstum als ein zurechtgestutzter, künstlicher Gar- 
ten. Er kann sich selbst überlassen werden und verfällt nicht 
nach ein oder zwei Saisonen. 

Auch den Menschen bietet ein wildwachsender Garten rei- 
chere Erfahrungen. Der Gärtner übernimmt die Rolle eines 
guten Arztes, der die Natur bei ihrer Entfaltung beobachtet, 
manchmal eingreift, etwas herausschneidet oder gewisse Arten 
ausmerzt, und all das nur, damit der Garten mehr Platz zum 
Wachsen hat und sich immer mehr seiner Natur entsprechend 
entwickelt. Gärten hingegen, die mit äußerster Sorgfalt gepflegt 
werden müssen, versklaven einen Menschen; man kann von 
ihnen bei weitem nicht soviel lernen. 

Daraus folgt: 

Pflanz Gras, Moos, Büsche, Blumen und Bäume so 
an, wie sie sich in der Natur finden: gemischt, ohne 
Grenzen dazwischen, ohne kahlen Boden, ohne streng 


angebaute, 
wildwachsende Pflanzen 


natürliche Ränder 
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gezogene Blumenbeete und mit solchen Grenzen und 
Rändern aus unbehauenem Stein, Ziegeln und Holz, 
die zu einem Teil des natürlichen Wachstums werden. 

❖ ❖ ❖ 

Füg keine formalen Elemente hinzu, außer dort, wo sie durch 
ihre Funktion gerechtfertigt sind - wie etwa ein Glashaus 
(175), ein ruhiger Sitzplatz - SITZPLATZ IM GARTEN (176) -, eine 
Stelle mit Wasser - Stehendes Wasser (71) - oder Blumen an 
einer Stelle, wo man sie angreifen und daran riechen kann - 
Erhöhte Blumenbeete (245). . . . 


871 


I 



872 


. . . bei Privathäusem sind sowohl für den HALBVERSTECKTEN 
Garten (111) als auch für die Privatterrasse an der Strasse 
(140) Mauern erforderlich. Ganz allgemein brauchen aber nicht 
nur Privatgärten, sondern auch öffentliche Gärten und sogar 
kleine Parks und Grünflächen - Ruhige Hinterseiten (59), Er- 
reichbare Grünflächen (60) -, irgendeine Art von Umschlie- 
ßung, damit sie möglichst ruhig und schön sind. 

❖ ❖ ❖ 

Gärten und kleine öffentliche Parks bieten keinen 
ausreichenden Schutz vor Lärm, wenn sie nicht ordent- 
lich abgeschirmt sind. 

Die Menschen brauchen Bäume, Pflanzen und Wasser. In 
einer gewissen Weise, die schwer auszudrücken ist, sind Men- 
schen in der Natur mehr sie selbst; sie können besser in sich 
gehen und aus dem Leben der Pflanzen, der Bäume und des 
Wassers irgendwie zusätzliche Energie schöpfen. 

In einer Stadt versucht man dieses Bedürfnis mit Gärten und 
kleinen Parks zu stillen; aber diese liegen normalerweise so 
nahe an Verkehr, Lärm und Gebäuden, daß die Natur völlig 
ihre Wirkung verliert. Damit sie im psychologischen Sinn wirk- 
lich nützlich sind, müssen sie den Menschen, die sie aufsuchen, 
die Chance gegen, mit der Natur in Berührung zu kommen - 
und müssen vom Anblick und dem Lärm des Straßenverkehrs, 
der Stadt und der Gebäude abgeschirmt sein. Dazu sind Mau- 
ern - und zwar einigermaßen hohe - und ein dichter Pflanzen- 
bewuchs um den Garten herum erforderlich. 

Ln den wenigen Fällen, wo es kleine, von Mauern umgebene, 
öffentliche Gärten in einer Stadt gibt - Alhambra, Garten der 
Königlichen Bibliothek in Kopenhagen -, sind diese fast immer 
weltberühmt. Die Leute merken und schätzen die Tatsache, daß 
sie eine friedvolle Atmosphäre schaffen. 

. . . die Ziegelmauer um einen Garten oder Park herum . . . bietet von 
außen her in der Tat oft einen unangenehmen Anblick, es liegt aber 
darin mehr Bescheidenheit als Unfreundlichkeit. Im allgemeinen bedeu- 
tet es nicht, daß einen der Erbauer vom Anblick seines Gartens aus- 
schließen will, sondern vielmehr vom Anblick seiner selbst: Es kommt 
der offenen Erklärung gleich, daß er ebenso, wie er einen gewissen Teil 
der Zeit für sich selbst beansprucht, auch einen gewissen Teil seines 

873 



Gebäude 



Von Mauern umschlossene Gärten - Mughal. 


Grund und Bodens für sich beansprucht und nicht gesehen werden 
will, während er in Hemdsärmeln dort umgräbt, mit seinen Kindern 
nach der Schule bockspringt, mit seiner Frau über vergangene Tage 
plaudert oder in der Abendsonne auf- und abspaziert. Zudem erweist 
einem die Ziegelmauer einen guten Dienst und schützt vor dem Ost- 
wind, läßt die Pfirsiche und Nektarinen reifen, und im Herbst strahlt 
sie soviel Wärme aus wie eine sonnige Sitzbank. Und wenn man die 
Ziegelmauer richtig gebaut hat, so daß sie lang genug bestehen bleibt, 
verwandelt sie sich mit der Zeit in eine dieser schönen Mauern, die 
bereits ihr feierliches, von moosigem Grün durchsetztes Purpurrot 
angenommen haben. ....(John Ruskin, The Two Paths, New York- 
Dutton, 1907, S. 202-205.) 

Dieses Muster gilt für alle privaten Gärten und für kleine 
Parks in Städten. Wir behaupten nicht, daß es auf alle kleinen 
Parks zutrifft - aber es läßt sich nicht genau definieren, wo ein 
ummauerter Garten sinnvoll ist und wo nicht. Zweifelsohne 
gibt es Situationen, wo ein kleiner Park und vielleicht sogar ein 
kleiner Garten, der sich zum Straßenleben hin Öffnet, das Rich- 
tige ist. Es gibt jedoch bei weitem mehr offene Parks und 
Gärten, die eine Mauer brauchten, als umgekehrt, deshalb 
betonen wir die Notwendigkeit einer Ummauerung. 

Daraus folgt: 


Bau eine Art Umschließung, damit der Straßenver- 
kehr vom Inneren eines ruhigen Gartens weder zu 
hören noch zu sehen ist. Wenn es sich um einen großen 
Garten oder Park handelt, kann die Umschließung 
weich sein und durch Gebüsch, Bäume, Hänge und so 
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weiter gebildet werden. Je kleiner der Garten jedoch 
ist, desto bestimmter und klarer muß die Umschlie- 
ßung werden. Einen sehr kleinen Garten umschließ mit 
Gebäuden und Mauern; hier reichen auch Hecken und 
Zäune nicht aus, um den Lärm femzuhalten. 

Hecke 


Pergola }=: Garten 


Mauer 


Gebäude 


❖ ❖ ❖ 


Verwend die Gartenmauer auch bei der Schaffung eines 
positiven Außenraums - Positiver Aussenraum (106); aber 
durchbrich sife mit Balustraden und Fenstern zur Verbindung 
zwischen Garten und Straße oder zwischen zwei Gärten - 
Privatterrasse an der Strasse (140), Laubenweg (174), 
Durchbrochene Wand (193) und sorg vor allem für Öffnun- 
gen, um die Aussicht auf größere und entferntere Räume zu 
ermöglichen - Hierarchie von Aussenräumen (114), Die Aus- 
sicht des Mönchs (134). .... 



. , . gehen wir davon aus, daß die wichtigsten Stellen im Garten 
festgelegt sind - Zimmer im Freien (163), Plätze unter Bäumen 
(171), Glashaus (175), Obstbäume (170). Nun ist dort, wo ein 
bestimmter Weg besonders hervorgehoben werden soll - Wege 
UND Ziele (120) -, oder noch wichtiger, wo zwischen zwei 
Teilen eines Gartens ohne Mauer eine Trennlinie gezogen wer- 
den soll, ein offener Laubengang notwendig, durch den ein 
Raum umschlossen wird. Diese Laubenwege tragen vor allem 
zur Bildung eines POSITIVEN AUSSENRAUMS (106) in einem Gar- 
ten oder Park bei; unter Umständen helfen sie auch bei der 
ZONE VOR DEM EINGANG (112). 

❖ ❖ ❖ 

Laubenwege haben einen ganz eigenen, besonderen 
Reiz. Sie sind so einmalig, so verschieden von anderen 
Mitteln der Wegegestaltung, daß sie fast archetypi- 
schen Charakter haben. 

Die Die Form VON Wegen (121) haben wir beschrieben, daß 
Wege im Freien eine Gestalt haben sollten - fast wie ein Zim- 
mer. In Positiver Aussenraum (106) haben wir die Notwendig- 
keit einer positiven Gestalt für größere Flächen im Freien aus- 
geführt. Em Laubenweg erfüllt beide Bedingungen. Er ermög- 
licht, beide Muster gleichzeitig zu verwirklichen - auf ganz 
einfache und elegante Weise. Und da er dies auf so grundle- 
gende Art zustandebringt, haben wir uns dazu entschlossen, 
ihn als eigenes Muster zu behandeln. Wir versuchen nun, die 
Orte festzulegen, wo eine Pergola über dem Weg Sinn hat. 

1. Verwend sie, um den Weg, den sie überdeckt, hervorzu- 
heben oder einen Teil eines längeren Weges als besonderen 
Abschnitt, als eine besonders schöne und zum Spazierengehen 
einladende Stelle zu kennzeichnen. 

2. Da der Laubenweg die Räume auch umschließt, verwend 
ihn praktisch als Wand, die einen Raum im Freien bestimmt. 
So kann ein Laubenweg beispielsweise ein riesiges „Zimmer im 
Freien" bilden, wenn er einen Garten ganz oder teilweise ein- 
säumt. 


877 




| r Jhillli' 


Ein Laubenweg gibt einer Fläche im Freien ihre Gestalt. 

Daraus folgt: 

Bau dort, wo Wege besonders geschützt oder privat 
sein sollen, eine Pergola über den Weg und setz Klet- 
terpflanzen an, die sich an ihr hochranken. Verwend 
den Laubenweg als Beitrag zur Gestaltung der auf 
beiden Seiten liegenden Außenräume. 


Laubenweg 


f 
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❖ ♦> ❖ 

Betrachte die Pfeiler, welche die Pergola tragen, ebenfalls als 
Möglichkeiten zur Schaffung von Stellen: Sitzgelegenheiten, 
Behälter mit Vogelfutter - Der Platz am Pfeiler (226). Pflaste- 
re den Weg mit lose verlegten Steinen - Fugen im Pflaster 
(247). Verwend Kletterpflanzen und ein feingliedriges Gitter- 
werk, damit das Licht unter der Pergola besonders weich und 
gefiltert ist - Gefiltertes Licht (238), Kletterpflanzen 
(246). . . . 


878 




175 Glashaus 


. . . damit ein Garten lebendig bleibt, sollte unbedingt eine Art 
„Werkstatt" vorhanden sein - eine Art von Haus, das auf 
halbem Weg zwischen dem Garten und dem Haus selbst liegt, 
wo die Sämlinge wachsen und wo trotz der Kälte draußen die 
Pflanzen in gemäßigtem Klima wachsen können. Bei einer 
Hausgruppe (37) oder einer Gemeinschaft von Arbeitsstätten 
(41) leistet diese Werkstatt einen wesentlichen Beitrag zu den 

Gemeinschaftsflächen (67). 

❖ ❖ 

Es werden viele Anstrengungen unternommen, Son- 
nenenergie durch Umwandlung in warmes Wasser oder 
Elektroenergie nutzbar zu machen. Dabei ist die ein- 
fachste Methode zur Nutzung von Sonnenenergie 
gleichzeitig auch die selbstverständlichste und älteste: 
nämlich, die Wärme in einem Glashaus zu speichern 
und für das Wachstum der Blumen und Pflanzen zu 
nutzen. 

Stellen wir uns einmal ein einfaches Glashaus vor, das an das 
Wohnzimmer angrenzt, zur Wintersonne gerichtet ist und voll 
von Regalen für Blumen und Gemüse ist. Es hat einen Eingang 
vom Haus aus - damit man im Winter hineingehen kann, ohne 
ins Freie zu müssen. Und es ist auch vom Gärten äus begeh- 
bar - damit man es als Werkstatt benützen kann, wenn man im 
Garten draußen ist, und nicht durch das Haus gehen muß. 

Ein derartiges Glashaus wird zu einem wunderbaren Ort: 
einer Quelle des Lebens, einem Ort, an dem die Blumen als Teil 
des Lebens im Haus wachsen können. Der klassische Winter- 
garten war ein natürlicher Bestandteil unzähliger Häuser in 
gemäßigten Klimazonen. 

Jemand, der noch nie die Erfahrung eines Glashauses als 
Hauserweiterung gemacht hat, wird sich schwer vorstellen 
können, wie unentbehrlich es werden kann. Es ist eine ganz 
eigene Welt, so vollkommen und wunderbar wie Feuer oder 
Wasser, und es bietet Erfahrungen, die von kaum einem ande- 
ren Muster übertroffen werden. Der Psychiater Hewitt Ryan, 
für den wir anhand dieser Mustersprache eine Klinik in Mode- 


sto bauten, betrachtet Glashäuser als etwas derart Wesentliches, 
daß er bei seiner Klinik ein Glashaus als Grundbestandteil der 
Anlage bauen ließ: einen Ort neben dem Gemeinschaftsbereich, 
wo die Leute zur Reintegration Sämlinge ansetzten, die dann 
nacheinander umgepflanzt wurden, um so die Gärten der Kli- 
nik zu schaffen. ■' 

Mehrere moderne, im Zuge der Umweltschutzbewegung ent- 
wickelte „Energiesysteme" haben das Ziel, Glashäuser zu ei- 
nem fixen Bestandteil von Wohnhäusern zu machen. Grahame 
Gaines' autarkes Ökohaus enthält ein großes Glashaus zur 
Wärme- und Lebensmittelversorgung. (Siehe London Observer , 
Oktober 1972.) Und Chahroudis Gewächs-Grube - eine ver- 
glaste Vertiefung, um im Winter Gemüse anzubauen - ist eine 
weitere Art von Glashaus (Progressive Architecture, Juli 1970, 
S. 85). 

Daraus folgt: 

Bau in gemäßigten Klimazonen ein Glashaus als Teil 
des Hauses oder Büros, so daß es sowohl ein „Zimmer" 
des Hauses ist, das man direkt, ohne ins Freie hinaus- 
gehen zu müssen, betreten kann, als auch ein Teil des 
Gartens und von dort aus direkt begehbar. 



Wähl die Lage des Glashauses so, daß der GEMÜSEGARTEN 
(177) und der KOMPOST (178) leicht zugänglich sind. Gestalte 
den Innenteil so, daß er von BORDEN IN Hüfthöhe (201) umge- 
ben ist und genug Abstellflächen vorhanden sind - Abstell- 
raum (145); füg vielleicht eine besondere Sitzgelegenheit hinzu, 
wo man bequem sitzen kann - Sitzplatz im Grünen (176), 
Ratz am Fenster (180). . . . 
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... nachdem die Beschaffenheit des Gartens feststeht - Wild- 
wachsender Garten (172) -, sehen wir uns die besonderen 
Ecken an, die aus dem Garten einen wertvollen und irgendwie 
verschwiegenen Ort machen. Die wichtigste dieser Ecken ist die 
Sonnige Stelle (161), die wir bereits beschrieben haben, weil 
sie für das Gebäude von so entscheidender Bedeutung ist, Nun 
fügen wir dieser Stelle eine andere, privatere hinzu, wo man 
sitzen, nachdenken und träumen kann. 


❖ ❖ ❖ 

In jedem Garten muß es irgendwo zumindest eine 
Stelle, einen ruhigen Garten Sitzplatz geben, wo man - 
auch zu zweit - ganz für sich selbst sein kann und tun 
sich nichts als die Natur hat. 

In sämtlichen Mustern dieser Mustersprache haben wir im- 
mer wieder darauf hingewiesen, wie wichtig eine Umwelt ist, 
die uns den Kontakt zur Natur, aus der wir kommen, ermög- 
licht - siehe vor allem Stad r-l_ and- Itnclr (3) und Ruhige 
Hinterseiten (59). Aber noch in keiner dieser Erörterungen 
wurde dieses Bedürfnis in Zusammenhang mit dem eigenen 
Haus gebracht, so nahe wie Feuer und Essen. 

Wordsworth baute seine gesamte Wirksamkeit als Dichter 
um die Tatsache auf, daß die Ruhe der Natur ein Grundrecht 
sei, auf das jedermann Anspruch hätte. Er wollte das Bedürfnis 
nach Einsamkeit-in-der-Natur in das Städtleben integrieren. Er 
stellte sich Menschen vor, die sich neben belebten Straßen in 
privaten Gärten wieder, neue Energie holten - und zwar täg- 
lich. Und jetzt haben viele von uns die Entdeckung gemacht, 
daß das Leben in der Stadt ohne einen derartigen Ort unmög- 
lich ist. Es gibt so viele Aktivitäten, die Tage sind so voll von 
Arbeit, Familie, Freunden und Dingen, die man erledigen muß, 
daß kaum Zeit für einen selbst bleibt. Und je mehr wir diese 
Form der Stille verlieren, desto mehr ketten wir uns an dieses 
aktive Leben, desto seltsamer und beunruhigender empfinden 
wir Stille und Alleinsein: Stadtmenschen sind notorisch über- 
geschäftig und können keinen Moment allein, ohne „Reizzu- 
fuhr" sein. 


882 


883 





Gebäude 


Genau in diesem Zusammenhang schlagen wir den einsamen 
Sitzplatz im Grünen vor: eine versteckte Stelle im Garten, wo 
ein oder zwei Leute allein sitzen können, ungestört, umgeben 
von wachsenden Dingen. Diese Stelle kann auf dem Dach, am 
Boden und vielleicht sogar halbversenkt im Gelände liegen. 

Es gibt buchstäblich Hunderte alter Bücher über Gärten, die 
für dieses Muster zeugen. Eines davon ist Hildegarde Hawthor- 
nes The Lure of the Garden, New York: The Century Co., 1911. 
Wir zitieren eine Stelle daraus, wo die besondere Art von 
Plauderei, zu der solch ein Sitzplatz im Grünen anregt, be- 
schrieben wird: 

Von all den verschiedenen Abarten des Klatsches, die der Garten 
belauscht, zählt wahrscheinlich jene zwischen einer jungen und einer 
mit ihr befreundeten älteren Person zu den entzückendsten. Echte 
Freundschaft zwischen verschiedenen Generationen ist selten, doch wo 
es sie gibt, zählt sie zu den besten. Glücklich jener junge Mensch, der 
seine Fragen oder Verlegenheiten einem älteren Mann oder einer älte- 
ren Frau mitteilen kann, und der eine Kameradschaft und ein Verständ- 
nis erfährt, die an Schönheit die leichten, durch ähnliche Interessen und 
gemeinsame Ziele geschaffenen Freundschaften übertreffen; und glück- 
Ech auch das Mädchen, das ihre durch die ersten Kontakte mit der Welt 
und dem Leben erweckten Gefühle und Interessen jemandem mitteilen 
kann, der alt an Erfahrung, aber im Herzen jung ist. Beide werden diese 
Stunden noch lange, nachdem sich das Gartentor hinter dem Freund 
für immer geschlossen hat, in Erinnerung behalten; in der Tat so lange, 
wie sie sich an alles erinnern, das ihr Lehen bereichert hat. 

Daraus folgt: 

Leg eine ruhige Stelle im Garten an - eine private, 
umschlossene Zuflucht mit einem bequemen Sitzplatz, 
dichtem Pflanzenbewuchs und Sonne. Wähl die Stelle 
für den Sitzplatz sorgfältig aus; wähl jene Stelle, die 
die intensivste Art der Einsamkeit erlaubt. 
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♦♦♦ ♦♦♦■ 

Leg den Sitzplatz im Grünen, wie andere Sitzplätze im Frei- 
en, so an, daß er einen Ausblick bietet, in der Sonne liegt und 
windgeschützt ist - Plätze zum Sitzen (241); vielleicht unter. 
Büschen und Bäumen, wo das Licht weich und gesprenkelt ist — 1 
Gefiltertes Licht (238) 
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. . . wir haben schon ein Muster für den nützlichen Aspekt von 
Gärten, sowohl öffentlichen als auch privaten — ObstbäUME 
(170); wir ergänzen dies mit einem kleineren, aber ebenfalls 
wichtigen Aspekt des Gartens, der in keinem öffentlichen oder 
privaten Garten fehlen sollte: Steigere den Wert von Gemein- 
schaftsflächen (67) und privaten Gärten - Halbversteckter 
Garten (111) - durch ein Stückchen Boden, auf dem die Leute 
Gemüse anbauen können. 

❖ ❖ ❖ 

In einer gesunden Stadt kann jede Familie ihr eige- 
nes Gemüse anbauen. Die Zeiten, in denen das als 
spezielles Hobby galt, sind vorbei; es ist ein wesentli- 
cher Bestandteil des menschlichen Lebens. 

Gemüse ist das wichtigste Grundnahrungsmittel. Im Ver- 
gleich zu Milchprodukten, Obst, Fleisch und künstlich herge- 
stellten Lebensmitteln nimmt Gemüse den ersten Platz ein. Es 
sind auch die einzigen Lebensmittel, von denen der menschli- 
che Organismus ausschließlich leben kann. Und es gibt kaum 
Zweifel daran, daß eine im ökologischen Gleichgewicht befind- 
liche Welt auch voraussetzt, daß die Menschen in bezug auf 
ihre tägliche Ernährung ein ausgewogenes Verhältnis zum Ge- 
müse erlangen. (Siehe zum Beispiel F. Lappe, Diet for a Small 
Planet, New York: Ballantine, 1971.) 

Seit der industriellen Revolution beziehen die Menschen ihr 
Gemüse immer mehr von unpersönlichen Produzenten; in einer 
Welt, wo Gemüse eine zentrale Bedeutung hat und die Selbst- 
versorgung zunimmt, muß das eigene Gemüse für Familien 
jedoch ebenso selbstverständlich werden wie die frische Luft. 

Das Stück Land, das ein Haushalt zum Anbau von eigenem 
Gemüse braucht, ist überraschend klein. Eine vierköpfige Fami- 
lie kann auf etwa 400 Quadratmetern den gesamten Jahresbe- 
darf an Gemüse decken. Und offensichtlich hat Gemüse in 
bezug auf bestimmte Energiemengen - Sonne, Arbeit - einen 
höheren „Nährstoffertrag" als andere Lebensmittel. Das bedeu- 
tet, daß sich jedes Haus oder jede Hausgruppe selbst mit 
Gemüse versorgen kann, und daß jeder Haushalt ohne ein 
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eigenes Stück Land in seiner Nähe über einen Teil eines gemein- 
schaftlichen Gemüsegartens verfügen sollte. 

Neben diesem grundlegenden Bedarf an Gemüsegärten in 
einer Stadt gibt es noch ein subtileres Bedürfnis. Parks, Allee- 
bäume und gepflegte Rasenflächen tragen nur sehr wenig dazu 
bei, eine Verbindung zwischen den Menschen und dem Land 
herzustellen. Sie vermitteln uns nichts von dessen Produktivität 
und Leistungsvermögen. Viele Menschen, die in der Stadt ge- 
boren und aufgewachsen sind und ihr gesamtes Leben dort 
verbringen, wissen einfach nicht, woher die Lebensmittel, die 
sie essen, kommen oder wie ein echter Garten aussieht. Für sie 
besteht die einzige Beziehung zur landwirtschaftlichen Produk- 
tivität in den abgepackten Tomaten im Supermarktregal. Aber 
der Kontakt zum Land und dessen Wachstumsprozessen ist 
nicht allein eine schrullige Gepflogenheit aus vergangenen Zei- 
ten, die wir ohne weiteres aufgeben können. Vielmehr handelt 
es sich dabei um einen grundlegenden Bestandteil in der Ent- 
wicklung eines organischen Sicherheitsgefühls. Ganz tief im 
Innersten müssen die Stadtbewohner, die bei Bodenprodukten 
völlig von den Supermärkten abhängen, ein gewisses Gefühl 
der Unsicherheit verspüren. 



Schulgarten in Amsterdam, von Kindern bewirtschaftet. 

Gemeinschaftsgärten müssen auch nicht unbedingt teuer sein. Als 
Bewohner von Santa Barbara im Mai 1970 beschlossen, im Stadtzen- 
trum einen Garten anzulegen, bewiesen sie Erfindungsreichtum. Sie 
erwarben ein leerstehendes Grundstück im Stadtzentrum (zum Preis 
von einem Dollar für sechs Monate), die Stadtverwaltung lieferte das 
Wasser gratis und stellte für zwei Tage einen Traktor mitsamt Fahrer 
zur Verfügung. Kompost war schnell aufgetrieben. Die Gruppe bekam 
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Laub von den städtischen Gärten, kompostierten Schlamm von der 
örtlichen Kläranlage und Pferdedünger von einem nahe gelegenen 
Reitklub. Werkzeug und Saatgut wurden gespendet. („Community 
Gardens", Bob Rodale, San Francisco Chronicle, 31. Mai 1972, S. 16.) 

Daraus folgt: 

Halt im privaten Garten oder auf einer Gemein- 
schaftsfläche ein Stück Land als Gemüsegarten frei. 
Eine vierköpfige Familie braucht etwa 400 m 2 . Achte 
darauf, daß der Gemüsegarten an einer sonnigen Stelle 
liegt und für alle Haushalte, die ihn benützen, zentral 
liegt. Umzäun ihn und bau daneben einen kleinen 
Schuppen für die Gartengeräte. 



100 m 2 pro Person 


❖ ❖ * 

Verwend als Dünger den natürlichen Kompost, der im Haus 
und in der Nachbarschaft entsteht - Kompost (178); und ver- 
such zur Bewässerung des Bodens möglichst Abwässer zu 
verwenden - Baderaum (144). ... 
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ln der Provinz Tschekiang wie auch in vielen anderen Teilen Chinas sind die 
Straßenränder von Toiletten gesäumt. Sie werden von den Bauern gebaut, 
die hoffen, daß die Vorbeikommenden sie mit dem hochgeschätzten Dünger 
beschenken. 


... der Garten ist ein wertvoller Teil des Hauses, da man in 
ihm Obst und Gemüse anpflanzen kann - Obstbäume (1 70), 
Gemüsegarten (177). Er kann aber nur gedeihen, wenn er 
Nahrung erhalt; und diese Nahrung - in Form von Kompost - 
kann nur hergestellt werden, wenn der Müll und die Abfälle 
aus den einzelnen Häusern und Hausgruppen (37) und von 
den Tieren (74) richtig organisiert werden. 

❖ ❖ ❖ 

Unsere derzeitigen Methoden der Abwasserbeseiti- 
gung vergiften die großen natürlichen Wasservorkom- 
men und entziehen dem Land um unsere Gebäude 
herum die erforderlichen Nährstoffe. 

Für den Durchschnittsbewohner einer Stadt funktioniert das 
Abwassersystem wahrscheinlich ausgezeichnet - kein 
Schmutz, keine Beschwerden. Einmal kurz an der Klo kette 
gezogen, und die Sache ist erledigt. Höchstwahrscheinlich wür- 
den Stadtbewohner, die einmal die Bekanntschaft mit einer 
stinkenden Toilette im Freien gemacht haben, behaupten, daß 
unser modernes Kanalisationssystem ein gewaltiger Fortschritt 
gegenüber früheren Praktiken ist. Leider stimmt das einfach 
nicht. Nahezu jeder Schritt in der modernen Abwasserbeseiti- 
gung ist entweder verschwenderisch, teuer oder gefährlich. 

Das beginnt einmal damit, daß bei jeder Toilettenspülung 
rund 25 Liter Trinkwasser den Abfluß hinuntergehen. Tatsäch- 
lich verschwenden wir die Hälfte des Wasserverbrauchs in 
einem Haushalt für diesen Zweck. 

Abgesehen von den Wasserkosten fallen noch enorme Sum- 
men für das Kanalisationssystem an. Der durchschnittliche 
neue Hausbesitzer lebt heute auf einer 15mx45m großen 
Stadtparzelle und zahlt einen Anteil von $ 1500 an der Kanali- 
sation, die das Abwasser von seinem Haus zur Kläranlage 
leitet. In weniger dicht besiedelten Wohngebieten können die 
Kosten bei $2000 oder sogar $5000 liegen. [Kosten von 1977. 
Anm. d. Ü.] Weitere $ 500 fallen bei jedem Haus für die Klär- 
anlage selbst an. Wir sehen also, daß die Anfangskosten für die 
Abwasserbeseitigung pro Haus heute bei mindestens $ 2000, 
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manchmal mehr, liegen. Und diese Beträge beinhalten noch 
nicht die monatlichen Abgaben für Wasser und Kanalisation: 
zirka $ 50 jährlich für einen Einfamilienhaushalt, 

Dazu kommen noch jene Kosten, die sich nicht so leicht in 
Dollar und Cent berechnen lassen, die aber langfristig die 
bereits besprochenen übersteigen könnten. Dazu gehört: (1) der 
Wert der verlorenen Nährstoffe, die nun in die Flüsse und 
Meere abfließen - Nährstoffe, die man zum Aufbau des Bo- 
dens, aus dem sie ursprünglich kamen, verwenden hätte kön- 
nen; und (2) die Kosten der Umweltverschmutzung: Die Ab- 
flüsse verursachen eine „Eutrophierung" - die Abwässer neh- 
men dem Wasser den Sauerstoff und bewirken eine starke 
Algenbildung. 

Was kann man tun? Einige dieser Abflüsse könnten in Form 
von Schlamm wieder dem Boden zugeführt werden. Aber die 
Abwässer von Wohngebieten werden normalerweise mit Indu- 
strieabwässern vermischt, die oft extrem giftige Stoffe enthal- 
ten. Aber selbst wenn keine Industrieabwässer in das Kanalisa- 
tionssystem gelangten, wäre ein zusätzliches Verteilungssystem 
nötig, um den Schlamm zurück auf den Boden zu bringen. 
Daraus wird ersichtlich, daß die Umwandlung des bestehenden 
Systems in ein ökologisch verträgliches zusätzliche untragbare 
Kosten verursachen würde. 

Was man brauchte, wäre nicht ein noch größeres, zentralisier- 
teres,- komplexeres System, sondern ein kleineres, dezentrali- 
sierteres und einfacheres. Wir brauchen em weniger teures 
System; ein System, das zum Vorteil und nicht zum Nachteil 
der Ökologie ausschlägt, 

Unser Vorschlag wäre, das derzeitige Abfallbeseitigungssy- 
stem allmählich durch einzelne, kleine Kompostieranlagen zu 
ersetzen. Kleine Gebäude würden mit einer eigenen, direkt 
unter den Toiletten befindlichen Abwasseranlage im kleinen 
ausgestattet. Der im Haus anfallende grobe Abfall käme eben- 
falls in die Anlage. Mit dem daraus entstandenen Humus, aber 
auch mit dem vom Baden und Waschen abfließenden Wasser 
könnte man den Boden um das Haus und in der Nachbarschaft 
anreichern. 


Derartige Abwasseranlagen im kleinen sind im Handel er- 
hältlich und werden derzeit m Schweden, Norwegen und Finn- 
land eingesetzt. Sie werden unter den Marken Multrum oder 
Clivus vertrieben; man kann sie zu Gesamtkosten von $ 1500 
improtieren - bei weitem billiger als die $ 2000, die man derzeit 
für herkömmliche Systeme zahlt. Ein bereits ausgearbeitetes 
Beispiel dazu ist nachzulesen bei Van der Ryn, Anderson und 
Sawyer, „Composting Privy", Technical Bulletin, Nr. 1, Natural 
Energy Design Center, University öf California, Berkeley, Dept. 
of Architecture, Jänner 1974. 



Diese Kompostieranlagen sind so einfach angelegt, daß sie 
auch von Amateuren für viel weniger Geld zusammengebaut 
werden können. Im folgenden die Beschreibung eines beson- 
ders einfachen Kompostiersystems: 

Die Toilette ist an ein größeres Nebengebäude angeschlossen, das 
über einem Keller liegt. Dieser Keller ist von den Deckenträgein bis 
zum Boden zirka 2 m hoch. Deswegen war es am einfachsten, die 
Kompostgrube unter der Toilette ebenfalls 2 m tief zu machen. . . . 

In der Kompostgrube unter der Toilette verwenden wir Torfmoos - 
einerseits, wen es sehr gut absorbiert, und andererseits, weil es kom- 
pakt zusammengeballt ist und sich gut lagern läßt. Wir verwenden 
auch ein wenig Gartenerde und Kalk. 

In der Toilette steht immer ein Eimer voller Torfmoos, und nach jeder 
Benützung kippen wir etwa ein Viertel des Mooses darauf. So bleibt 
die Toilette ziemlich geruchlos. Wenn sie doch zu stinken anfängt, 
streue ich Kalk, Erdreich und eine zusätzliche Schicht Torfmoos nadi. 
Das reicht. Ich denke, daß wir pro Jahr drei bis vier Ballen Torfmoos 
brauchen - für eine vierköpfige Familie und viele Gäste. 

Meine Toilette zählt zu dem meist als Zwei-Loch-Toilette bezeichne- 
ten Typ, der für mein Kompostiersystem am geeignetsten erscheint. 

Wir benutzen nur ein Loch auf einmal. Wir benutzen A, bis der Dung 
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auf 40 cm aneewachsen ist. Dann wechseln wir zu B und benutzen es 
so lange, bis der Dung so hoch wie bei A ist. Dann wird der Haufen in 
A nach C geschaufelt, und so weiter. Wenn alle vier Positionen voll 
sind, werden C und D auf einen Haufen im Freien geschaufelt, wo man 
sie dann nach meinem Dafürhalten vor der Verwendung ein paar 
Wochen liefen lassen sollte. (Organic Gardening and Farming, Emmaus, 
Pennsylvania: Rodale Press, Februar 1972.) 

Daraus folgt: 

Leg alle Toiletten über einer trockenen Kompostgru- 
be an. Leg alle Schächte für organischen Abfall so an, 
daß sie in die Grube münden und verwend den daraus 
entstehenden Kompost als Dünger. 


Entlüftung 


Kompostgrube 

❖ ❖ ❖ 

Verstärk die Wirkung der Trockenkompostierung durch die 
Wiederverwertung von Abwässern; führ alle Abflußrohre in 
den Garten, um den Boden zu bewässern; verwend organische 
Seife - Baderaum (144). ... 
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kehr zurück ins Gebäudeinnere undßg die nötigen klei- 
neren Zimmer und Nischen ein, um die größeren Räume 
abzurunden: 

179. Nischen 

180. Platz am Fenster 

181. Das Feuer 

182. Atmosphäre beim Essen 

183. Abgrenzung des Arbeitsplatzes 

184. Der Kochplatz 

185. Runder Sitzplatz 

186. Gemeinsames Schlafen 

187. Ehebett 

188. Betinische 

189. Ankleidezimmer 
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• . . viele große Räume sind nicht vollständig, wenn sie nicht 
kleinere Räume und Nischen angeschlossen haben. Das folgen- 
de und einige spätere Muster bestimmen die Form von kleine- 
ren Räumen und Nischen, die dazu beitragen, Gemeinschafts- 
bereiche IN DER MITTE (129), WOHNKÜCHE (139), MEHRERE SITZ- 
PLÄTZE (142), Flexible Bürofläche (146), Ein Platz zum War- 
ten (150), Kleine Besprechungszimmer (151) und viele andere 
zu verbessern. 

❖ ❖ ❖ 

Gleichförmige Räume mit gleichförmiger Höhe eig- 
nen sich nicht für Gruppen von Menschen. Damit eine 
Gruppe als solche Zusammensein kann, muß ein Zim- 
mer auch die Möglichkeit bieten, allein - einzeln oder 
zu zweit - an einem Platz sein zu können. 

Dieses Problem ist vor allem in den Gemeinschaftsräumen in 
einer Wohnung spürbar - Küche, Familienzimmer, Wohnzim- 
mer. Es kann in diesem Fall sogar die Familie auseinandertrei- 
ben, wenn es ungelöst bleibt. Deshalb werden wir uns bei 
unseren Erläuterungen auf die Wohnung und die Verwendung 
von Nischen in den Gemeinschaftsbereichen einer Familie kon- 
zentrieren, wenngleich wir davon überzeugt sind, daß dieses 
Muster ebenso für Arbeitsplätze, Werkstätten und Schulen - 
also für alle Gemeinschaftsräume überhaupt - gilt. 

Im modernen Leben hat die Familie vor allem eine emotio- 
nale Funktion; sie ist eine Quelle der Sicherheit und Liebe. 
Diese Qualitäten können aber nur dann entstehen, wenn die 
Bewohner eines Flauses physisch als Familie Zusammensein kön- 
nen. 

Das ist oft schwierig. Die einzelnen Familienmitglieder kom- 
men und gehen zu verschiedenen Tageszeiten; selbst wenn sie 
in der Wohnung sind, gehen sie ihren eigenen Interessen nach: 
nähen, lesen, machen die Hausarbeit, tischlern, bauen Modelle, 
spielen. In vielen Wohnungen müssen sich die Menschen dafür 
in ihre eigenen Zimmer, weg von der Familie, zurückziehen. 
Dafür gibt es zwei Gründe. Erstens kann in einem normalen 
Wohnraum jemand leicht von der Tätigkeit der anderen gestört 
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werden: Jemand, der lesen will, fühlt sich dadurch, daß die 
anderen femsehen, gestört. Zweitens hat das Wohnzimmer 
normalerweise keinen Platz, wo man etwas liegenlassen kann, 
ohne daß es jemandem im Weg ist. Bücher auf dem Eßtisch 
werden zur Essenszeit weggeräumt; ein halbfertiges Spiel kann 
nicht stehengelassen werden. Mit der Zeit gewöhnen sich die 
Leute eben an, diese . Sachen irgendwo anders zu machen - 
abseits von der Familie. 

Um dieses Problem zu lösen, muß man einen Weg finden, 
daß die Mitglieder der Familie auch dann Zusammensein kön- 
nen, wenn sie mit verschiedenen Dingen beschäftigt sind. Das 
heißt, der Familienraum braucht eine Anzahl von Bereichen, 
wo jeder etwas anderes machen kann. Sie müssen weit genug 
vom eigentlichen Zimmer entfernt sein, damit das, was in 
diesen Bereichen vorgeht, nicht bei den gemeinsamen Aktivitä- 
ten im Hauptteil des Raums stört. Die Bereiche müssen mitein- 
ander verbunden sein, damit die Leute trotzdem „zusammen" 
sind, wenn sie sich darin aufhalten; das heißt, sie müssen 
zueinander offen sein. Gleichzeitig müssen sie abgesondert 
sein, sodaß eine Person, die in einem solchen Bereich ist, nicht 
von den anderen gestört wird. Kürz, der Familienraum muß 
von kleinen Nischen u m geben sein. Die Nischen sollten genug 
Platz für ein oder zwei Personen bieten, also etwa 2 m breit und 
1 m bis 2 m tief sein. Um die Nischen klar abzutrennen - damit 
sie den Hauptraum nicht stören und die Leute darin abgeson- 
dert sind -, sollten sie schmäler als die Wände des Hauptraums 
sein und niedrigere Decken haben. 



Da dieses Muster von so wesentlicher Bedeutung ist, zitieren 
wir nun verschiedene Autoren, um zu zeigen, daß viele Men- 


schen mehr oder weniger ähnliche Beobachtungen gemacht 
haben: ' 1 • 

Aus Psychosocial Interior qf the Family, Gerald Handel, Hrsg., 
Chicago, 111. : Aldine Publishing Company, S. 13. 

Diese dem Familienleben zugrundeliegende Dualität ist von großer 
Bedeutung, da die Anstrengungen des einzelnen, sich auf Seine Weise 
für die Welt zu interessieren und seine Individualität zu entwickeln, 
Hand in Hand. gehen mit, seinen Anstrengungen, eine befriedigende 
Beziehung zu den anderen Mitgliedern aufzubauen. Gleichzeitig sind 
die anderen Familienmitglieder damit beschäftigt, Interesse an ihm und 
an ihnen selbst zu zeigen. Das ist die Matrix der. Interaktion, in der. eine 
Familie ihr Zusammenleben entwickelt. Die Familie versucht sich selbst 
eine Form zu geben, die der Art und Weise entspricht, wie ihre 
Mitglieder zusammen und getrennt sein möchten. . . . 

Aus Children in the Family von Floreric’e Powdermaker und 
Louise Grünes, New York: Farrar & Reinhart, Inc., 1940, S. 108: 
„Selbst wenn ein Kind ein eigenes Zimmer hat, will es sich dort 
nicht den ganzen Tag lang aufhalten, sondern den Großteil der 
Zeit in anderen Teilen der Wohnung verbringen . . ." Und 
S. 112; „. . . es genießt und sucht die Aufmerksamkeit der an- 
deren. Es zeigt den Erwachsenen gern verschiedene Dinge und 
möchte, daß sie seine Freude über Entdeckungen mit ihm 
teilen. Außerdem fühlt es sieh von ihren Tätigkeiten angezogen 
und würde am liebsten überall seine Nase hineinstecken." 

Und aus Svend Riemer, „Sociological Theory of Home Ad- 
justment", American Soc. Rev ., Bd. 8, Nr. 3, Juni 1943, S. 277: 

In Anpassung an die Tätigkeiten der anderen Familienmitglieder 
muß man notgedrungen . . , zwischen den verschiedenen Zimmern in 
der Wohnung „hin- und herwandern". Sogar ein- und dieselbe Tätig- 
keit muß zu verschiedenen Tageszeiten manchmal von einem Raum in 
einen anderen verlegt werden. 

Hausaufgaben werden am Nachmittag vielleicht im Wohnzimmer 
gemacht, während in der Küche das Essen vorbereitet wird; am Abend, 
wenn das Wohnzimmer von den Freizeitaktivitäten der anderen Fami- 
lienmitglieder eingenommen wird/werden sie dann vielleicht in der 
Küche Tortgesetzt. Dieses „Wandern" zwischen verschiedenen Zim- 
mern kann zur Beeinträchtigung der Konzentrationsfähigkeit führen. Es 
kann ein Gefühl der Unsicherheit bewirken. Diese möglichen Nachteile 
sollten in einem Haus, in dem Kinder aufwachsen, sehr ernstgenom- 
men werden. 

All das macht deutlich, daß es in nahezu jeder Familie diese 
entgegengesetzten Bedürfnisse von gleichzeitiger Zurückgezo- 
genheit und Gemeinschaft in einem gemeinsamen Raum gibt. 
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Es ist leicht einzusehen, daß diese Einflüsse in nur geringfügig 
unterschiedlichen Versionen bei allen Gemeinschaftsräumen 
zum Tragen kommen. Die Leute möchten Zusammensein; aber 
gleichzeitig wollen sie auch ein wenig Privatheit, ohne deshalb 
die Gemeinschaft aufgeben zu müssen. 

Wenn zehn oder auch fünf Leute in einem Raum sind, und 
zwei von ihnen möchten sich zurückziehen, um etwas in Ruhe 
zu besprechen, brauchen sie einen Ort dafür. Nur die Nische, 
oder eine Abart davon, kann ihnen die nötige Privatheit bieten, 
ohne daß sie die Gruppe ganz verlassen müssen. 

Daraus folgt: 

Leg an den Rändern von Gemeinschaftsräumen klei- 
ne Stellen an, gewöhnlich nicht breiter als 2 m und 
nicht tiefer als lm bis 2 m, manchmal sogar noch 
kleiner. Diese Nischen sollten soviel Platz bieten, daß 
zwei Leute sitzen, plaudern oder etwas spielen können, 
und manchmal Sollten sie so groß sein, daß ein Tisch 
hineinpaßt. 



Statte die Nische mit einer deutlich niedrigeren Decke als der 
im Hauptraum aus - Verschiedene Raumhöhen (190); grenz 
die Nischen und den Gemeinschaftsraum mit Hilfe von niedri- 
gen Wänden und dicken Pfeilern teilweise voneinander ab - 
Durchbrochene Wänd (193), Der Platz am Pfeiler (226); liegt 
die Nische an einer Außenwand, dann mach einen Platz am 
Fenster daraus, mit einem schönen Fenster, einer niedrigen 
Brüstung und einer eingebauten Sitzbank - Platz am Fenster 
(180), Eingebaute Sitzbank (202); und geh so vor, wie beim 
Verbreitern der Aussenwände (21.1). Was die Form der Ni- 
schen betrifft, siehe Die Form des Innenraums (191). . . . 
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das folgende Muster trägt dazu bei, die Ausbildung der 
Fenster, deren Lage bereits in Eingangsraum (130), Die Aus- 
sicht des Mönchs (134), Licht von zwei Seiten in jedem Raum 
(159) und STRA5SENFENSTER (164) bestimmt wurde, zu ergänzen. 

❖ ❖ ♦> 

Jeder hat gern Sitzplätze am Fenster, Erkerfenster 
und große Fenster mit niedrigen Brüstungen und ei- 
nem bequemen Sessel davor. 

Man kann diese Art von Stellen leicht als Luxus bezeichnen, 
der heute nicht mehr gebaut wird, und den man sich leider 
nicht mehr leisten kann. 

In Wirklichkeit ist die Angelegenheit aber ernster. Diese Art 
von Fenstern, die „Orte" in ihrer Nähe schaffen, sind nicht bloß 
Luxus; sie sind eine Notwendigkeit. In einem Zimmer, dem ein 
derartiger Platz fehlt, fühlt man sich nie wirklich wohl und 
behaglich. Tatsächlich kann ein Raum ohne einen Platz am 
Fenster eine ständig konfliktgeladene, angespannte Atmosphä- 
re erzeugen — unmerklich zwar, aber dennoch vorhanden. 

Dieser Konflikt sieht folgendermaßen aus. Wenn der Raum 
kein Fenster hat, das gleichzeitig ein „Ort" ist, wirken auf eine 
Person zwei gegensätzliche Kräfte: 

J. Man möchte sich niedersetzen und es sich bequem ma- 
chen. 

2. Man fühlt sich zum Licht hingezogen. 

Wenn die gemütlichen Stellen - jene Stellen in einem Zim- 
mer, an denen man am liebsten sitzt - vom Fenster entfernt 
liegen, kann man diesen Konflikt ganz offensichtlich nicht 
lösen. Daraus läßt sich ersehen, daß unsere Vorliebe für „Plät- 
ze" am Fenster kein Luxus ist, sondern eine organische Intui- 
tion; sie basiert auf dem natürlichen Verlangen jedes Menschen, 
den auf ihn wirkenden Einflüssen nachzugeben. Ein Zimmer, 
m dem man sich wirklich wohlfühlt, hat immer irgendeine Art 
von Platz am Fenster. 

Es ist natürlich schwierig, diesen „Platz" genau zu definieren. 
Im wesentlichen handelt es sich bei einem „Platz um eine 
teilweise umschlossene, deutlich erkennbare Stelle in einem 
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Zimmer. Alle folgenden Möglichkeiten können als „Plätze" in 
diesem Sinn funktionieren: Erkerfenster, Sitzplätze am Fenster, 
eine niedrige Fensterbrüstung, wo offensichtlich ein gemütli- 
cher Lehnstuhl Platz hat, und tiefe Nischen mit Fenstern rund- 
herum. Um eine genauere Vorstellung von diesen Plätzen am 
Fenster zu geben, zeigen wir Beispiele der einzelnen Typen und 
erörtern die wichtigsten Merkmale, die sie funktionsfähig ma- 
chen. 

Ein Erkerfenster. Eine leichte Ausbuchtung an einem Ende des 
Zimmers, mit Fenstern rundherum. Es funktioniert als Platz am 
Fenster aufgrund des intensiveren Lichts, der Aussichten durch 
die Seitenfenster und der Tatsache, daß man mehrere Sessel 
oder ein Sofa in Ä lÄgnstefc® ifeün In 



Ein Erkerfenster. 


Ein Sitzplatz am Fenster. Etwas bescheidener. Eine Nische, 
gerade tief genug für einen Sitzplatz. Er funktioniert am besten 
für eine Einzelperson, die parallel zum Fenster sitzt, mit dem 
Rücken an der Laibung oder für zwei Personen, die einander 
in dieser Position gegenübersitzen. 



Ein Sitzplatz am Fenster. 
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Eine niedrige Brüstung. Die bescheidenste Form. Die richtige 
Brüstungshöhe für einen Platz am Fenster mit einem gemütli- 
chen Sessel ist sehr niedrig: 30 bis 35 cm. Das Gefühl der 
Umschließung bietet der Lehnstuhl - am besten einer mit hoher 
Rückenlehne und Armlehnen, 



Eine verglaste Nische. Die vollendetste Form eines Platzes am 
Fenster: fast wie ein Aussichtsbalkon oder ein Wintergarten, 
von Fenstern umgeben, ein kleines Zimmer, fast schon Teil des 



Eine verglaste Nische. 


Und natürlich gibt es auch andere mögliche Formen. Im 
Prinzip kann jedes Fenster mit einem einigermaßen schönen 
Ausblick einen Platz am Fenster bilden, vorausgesetzt, es wird 
wirklich als „Raum" betrachtet und nicht bloß als Loch in der 
Wand. Jeder häufig benützte Raum sollte einen Platz am Fen- 
ster haben. Und diese Plätze am Fenster sollten sogar bei 
Wartezimmern oder als besondere Stellen entlang von Gängen 
eingeplant werden. 
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Daraus folgt: 

Bau in jedem Raum, wo man sich tagsüber länger 
aufhält, zumindest ein Fenster mit einem „Platz am 
Fenster". 

niedrige 
Brüstung 


Hatz 

❖ ❖ 

Leg ihn niedrig und in sich geschlossen an, wenn genug Platz 
dafür ist - Nischen (179); halt die Brüstung niedrig - Niedrige 
Fensterbrüstung (222); bestimm dann die genaue Position der 
Rahmen, Sprossen und Sitzplätze entsprechend der Aussicht - 
Eingebaute Sitzbank (202), Türen und Fenster nach Bedarf 
(221). Und setz die Fenster tief in die Wand hinein, um das 
Licht an den Kanten zu brechen - Tiefe Laibungen (223). 
Verwend bei geneigten Dächern Dachgaupen (231) für dieses 
Muster. ... 
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. . . das folgende Muster trägt dazu bei, den Gemeinschaftsbe- 
REiCHEN lN DER Mitte (129) ihre Ausstrahlung zu geben; es hilft 
auch bei der Bestimmung ihrer Anordnung und Lage, da es die 
Art, wie die Wege und Räume zueinander in Beziehung stehen, 
beeinflußt. 

❖ ❖ ❖ 


Feuer kann durch nichts ersetzt werden. 

Das Fernsehgerät stellt oft einen Anziehungspunkt in einem 
Raum dar, aber es ist lediglich ein schwacher Ersatz für etwas 
tatsächlich Lebendiges und Flackerndes in einem Zimmer. Das 
Bedürfnis nach Feuer ist fast so elementar wie das nach Wasser. 
Das Feuer ist bedeutsam für Gefühle, ähnlich wie ein Baum, 
andere Menschen, ein Haus, der Himmel. Aber der traditionelle 
offene Kamin ist fast nirgends mehr zu finden, und die neuen 
werden oft als „Luxusausstattung'' in einem Haus dazugebaut. 
Vielleicht erklärt das, warum diese Herzeige-Kamine immer 
eine derart schlechte Lage haben. Aller Zweckgebundenheit 
beraubt, wirken sie Wie eine nachträgliche Ergänzung und 
nicht wirklich integriert. 

Ehe überzeugendste Darstellung des Bedürfnisses nach Feuer 
fanden wir in Gaston Bachelards Buch Die Psychoanalyse des 
Feuers. Im folgenden nun ein langes Zitat von Bachelard, das 
eine Vorstellung von der Überzeugungskraft seines Gedanken- 
gangs geben soll. 

Für den Menschen war ohne Zweifel das in einem Herd eingeschlos- 
sene Feuer der erste Gegenstand der Träumerei, das Symbol der Ruhe, 
die Einladung zur Ruhe. Es gibt kaum eine Philosophie der Ruhe ohne 
Träumerei vor den flammenden Holzscheiten. Vor dem Feuer nicht der 
Träumerei verfallen, heißt daher für uns, den wahrhaft menschlichen 
und ursprünglichen Brauch des Feuers verlieren. Zweifellos wärmt das 
Feuer wieder auf und ist belebend. Aber man wird sich dieser Labung 
erst in einer langen Kointemplation bewußt; man empfängt die Wohltat 
des Feuers nur, wenn man die Arme auf die Knie stützt und den Kopf 
m die Hände legt. Diese Haltung ist uralt. Das Kind am Feuer nimmt 
sie ganz selbstverständlich ein. Und nicht umsonst ist sie die Haltung 
des Denkers. Sie umfaßt eine ganz besondere Aufmerksamkeit, die 
nichts gemein hat mit der Wachsamkeit des Wächters oder des Beob- 
achters. Sie wird nur sehr selten bei einer anderen Kontemplation 
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verwandt. Am Feuer muß man sich setzen, man muß sich ausruhen, 
ohne zu schlafen, man muß die objektiv spezifische Träumerei anneh- 
men. 

Natürlich werden die Vertreter der utilitaristischen Geistesbildung 
eine so idealisierende Theorie nicht annehmen und uns, um unser 
Interesse am Feuer zu bestimmen, die zahlreichen Nützlichkeiten des 
Feuers entgegenhalten: das Feuer wärmt nicht nur, sondern es macht 
auch das Fleisch gar. Als ob der komplexe, der bäuerliche Herd die 
Träumerei verhindern würde! 

Über dem Feuer hing der schwarze Kessel. Der Kochtopf wurde auf 
seinen drei Füßen in aie heiße Asche gestellt. Mit vollen Backen blies 
meine Großmutter in das Stahlrohr und entflammte wieder die Glut. 
Alles kochte zugleich: die Kartoffeln für die Schweine, die etwas 
feineren Kartoffeln für die Familie. Für mich kochte unter der Asche 
ein frisches Ei. ... Aber wenn ich artig war, wurde das Waffeleisen 
hervorgeholt. Es zerdrückte mit seinem Rechteck das Feuer aus kleinem 
Holz und wurde rot wie feurige Gladiolen. Und schon war die Waffel 
in meiner Schürze, sie brannte an den Fingern mehr als an den Lippen. 
Ich aß also Feuer, ich aß sein Gold, seinen Duft und sogar sein Knistern, 
während die heiße Waffel zwischen meinen Zähnen krachte. Und so ist 
es immer: Das Feuer beweist durch eine Art Freude am Luxus, als 
Dessert, seine Humanität. Es beschränkt sich nicht darauf, etwas zum 
Kochen zu bringen, es macht knusprig. Es vergoldet die Kuchen. Es 
materialisiert das Fest der Menschen. Soweit man auch immer zurück- 
gehen mag, der gastronomische Wert übertrifft den Ernährungswert, 
und der Mensch hat in der Freude und nicht in der Not seinen Geist 
gefunden. Die Eroberung des Überflusses bietet einen größeren geisti- 
gen Reiz als die Eroberung des Notwendigen. Der Mensch ist ein 
Geschöpf des Begehrens, nicht eins des Bedürfnisses. 

Die Träumerei am Kamin hat aber noch philosophischere Aspekte. 
Das Feuer ist für den Menschen, wenn der darüber nachgrübelt, ein 
Beispiel schnellen Werdens und sogar ein Beispiel bestimmten Wer- 
dens. Das Feuer, weniger monoton und weniger abstrakt als das 
fließende Wasser, schneller aber im Wachsen und im Verändern als der 
Vogel, den man jeden Tag in seinem Nest in der Hecke beobachtet, legt 
den Wunsch nahe, die Zeit zu verändern und zu beschleunigen, das 

t anze Leben zu Ende zu bringen und ins Jenseits zu tragen. Damit wird 
ie Träumerei wirklich ergreifend und dramatisch; sie erweitert das 
menschliche Schicksal, sie verbindet das Kleine mit dem Großen, den 
Herd mit dem Vulkan, das Lebens eines Scheites mit dem Leben der 
Welt. Das faszinierte Lebewesen hört den Ruf des Scheiterhaufens. Die 
Zerstörung ist dann mehr als eine Veränderung, sie wird zur Erneue- 
rung. 

. . . Liebe, Tod und Feuer werden in ein und demselben Augenblick 
vereint. Das Vorübergehende gibt uns durch sein Opfer im Herzen der 
Flamme eine Lehre von der Ewigkeit. Der totale und keine Spur 
hinterlassende Tod ist die Garantie, daß wir ganz und gar in das 
Jenseits eingehen. Alles verlieren, um alles zu gewinnen. Die Lehre des 
Feuers ist deutlich: „Nachdem du alles durch Geschicklichkeit, durch 
Liebe oder durch Gewalttätigkeit erreicht hast, mußt du alles hergeben, 
mußt du dich vernichten." (Gaston Bachelard, La Psychoanalyse du Feu, 
Librairie Gallimard, 1938; dt. Psychoanalyse des Feuers, Ullstein, Stuttgart, 
1959, S. 30-34; der letzte Satz ein Zitat'von D'Annunzio.) 
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Eine andere, etwas handfestere Ansicht über das Bedürfnis 
nach Feuer kommt von Mrs. Field, zitiert in Robert Woods 
Kennedy, The House and the Art of Its Design, New York: Rein- 
hold, 1953, S. 192-193: 

Während der Wintermonate, wenn die Kinder oft nicht zum Spielen 
ins Freie gehen können, passiert es häufig, daß sie gegen vier Uhr oder 
etwas später in ihrem Spielzimmer übellaunig und mürrisch oder wild 
und fast schon hysterisch vor Langeweile werden. Dann zünde ich das 
Holz im Wohnzimmerkamin an und schicke die Kinder zum Zuschau- 
en hmem; ohne Feuer würden sie weiterstreiten und aus dem ruhigen 
Zimmer vielleicht ein Tollhaus machen, aber die, lodernden Flammen 
im Kamin beruhigen sie und wecken ihr Interesse. Sie sehen Dinge im 
Feuer, irgend jemand erzählt eine Geschichte, die die ganze Gruppe 
fesselt, sie werden ruhiger, und ich kann in Ruhe das Abendessen 
vorbereiten und auftragen. Das Feuer hat ganz eindeutig hypnotische 
Eigenschaften, die zu guten Zwecken genutzt werden können. 

Natürlich müssen wir uns darüber im klaren sein, daß Holz- 
und Kohlenfeuer in vielen Teilen der Welt ökologische Nach- 
teile mit sich bringen. Sie verschmutzen die Luft; sie sind kein 
effizientes Heizmaterial; sie brauchen die Holzreserven auf. 
Wenn wir in unseren Häusern weiterhin Kaminfeuer haben 
wollen, müssen wir einen Ersatz für das Brennholz finden. Man 
könnte es sich beispielsweise zur Gewohnheit machen, brenn- 
bare Stoffe, die im Haus oder in der Gemeinschaft als Müll 
anfallen, als Brennmaterial zu verwenden - Papier, Kleidung, 
nicht-chlorierte Kunststoffe, Holzreste und Sägespäne. Kurz, 
wenn man die von einem Kamin ausgestrahlte Behaglichkeit 
haben will, muß man lernen, den Kamin bewußt zu benützen, 
indem man eigenen Brennstoff aus Materialien produziert, die 
sonst in unseren Wohngebieten als Müll anfallen würden. Man 
kann sich leicht eine einfache Handpresse vorstellen, mit der 
die Leute in ihrer Wohnung diesen Müll zu festen „Klötzen", 
die besser brennen, zusammenpressen. 

Nehmen wir an, daß wir irgendeine Art von offenem Kamin 
haben wollen - vielleicht etwas ganz Einfaches, aber doch eine 
offene Feuerstelle. Wo soll sie liegen? Vier Punkte sind dabei 
zu beachten: 

1. Der größte Kamin sollte sicherlich im Gemeinschaftsbe- 
reich des Hauses sein. Er wird dazu beitragen, die Leute in 
diesem Bereich zusammenzubringen, und wenn er brennt, bie- 
tet er eine Art Ausgleich zu den Gesprächen. 
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2. Das Feuer sollte jedoch auch von Leuten zu sehen sein, die 
durch das Zimmer gehen oder sich in angrenzenden Räumen, 
insbesondere in der Küche, aufhalten. Es wird die Leute anzie- 
hen, und die Familie wird sich dadurch eher in dem Raum 
zusammenfinden. Es ist auch gut, wenn das Feuer beim Vor- 
beigehen zu sehen ist. Eine günstige Zeit für ein Kaminfeuer ist 
der Abend, wenn sich die Familie zum Abendessen einfindet; 
und die Aktivität ist eher zwischen Küche und Kamin verteilt. 

3. Sorg auch dafür, daß es vor dem Kamin eine Stelle zum 
Sitzen gibt; und daß diese Stelle nicht von Wegen zwischen 
Türen oder angrenzenden Zimmern durchkreuzt ist. 

4. Und sorg auch dafür, daß der Kamin keine tote Stelle ist, 
wenn das Feuer nicht brennt. Ein Kamin ohne Feuer, dunkel 
und voller Asche, führt dazu, daß die Sessel weggedreht wer- 
den, wenn sie für die Zeit, wo kein Feuer im Kamin ist, nicht 
auch noch den Blick auf etwas anderes - ein Fenster, eine 
Aktivität oder eine Aussicht - bieten. Nur dann wird der um 
das Feuer herum gebildete Kreis von Sesseln stehen bleiben 
und die Stelle lebendig erhalten, ob das Feuer brennt oder 
nicht. 



Ein Anziehungspunkt fiir untertags. 


Daraus folgt: 

Bau den offenen Kamin in einem Gemeinschaftsbe- 
reich - vielleicht in der Küche wo er als natürlicher 
Anziehungspunkt für Gespräche, Träume und Gedan- 
ken dient. Wähl seine Lage so, daß er die um ihn 
liegenden sozialen Räume und Zimmer miteinander 
verbindet und das Feuer von jedem Raum aus zu sehen 
ist; und bau ein Fenster oder einen anderen Anzie- 
hungspunkt ein, damit die Stelle in den Zeiten ohne 
Feuer erhalten bleibt. 
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❖ ❖ ❖ 

Versuch selbst dort, wo der offene Kamin nicht mehr zum 
Heizen gebraucht wird oder wo Brennstoffe knapp sind, einen 
Weg zu finden, um Abfälle, Papier, Holzreste und Kartons zu 
brennbaren und wohlriechenden Klötzen zusammenzupres- 
sen - vielleicht mit Hilfe von natürlichem Harz in einer selbst- 
gemachten Presse. Verbrenn alle trockenen organischen Stoffe, 
die nicht auf den Kompost (178) kommen, damit die Überreste 
der Sachen, die ins Haus kommen, alle verwertet werden, 
entweder als Dünger oder als Brennstoff; die Asche des Kamin- 
feuers kann man wiederum zum Kompost geben. Stell einen 
Kreis von Sesseln um das Feuer auf — Runder Sitzplatz (185); 
unter Umständen bilden diese Sessel auch einen Platz am 
Fenster (180). . ... . 
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. . . wir haben bereits erläutert, wie sehr alle Formen von ge- 
meinsamem Essen dazu beitragen, den Zusammenhalt einer 
Gruppe von Menschen aufrechtzuerhalten - GEMEINSAMES Es- 
sen (147); und wir haben bereits eine Vorstellung davon ver- 
mittelt, wie der gemeinsame Eßbereich als Teil der Küche 
angeordnet sein könnte - WOHNKÜCHE (139). Das folgende 
Muster geht genauer auf die Atmosphäre beim Essen ein. 

❖ ❖ ❖ 

Wenn Menschen gemeinsam essen, können sie auch 
gedanklich Zusammensein - oder jeder einzelne ist in 
Wirklichkeit in Gedanken ganz woanders. In manchen 
Zimmern können die Leute gemütlich und entspannt 
gemeinsam essen und Zusammensein; andere dagegen 
bringen die Leute dazu, so schnell wie möglich zu 
essen und aufzustehen, um sich woanders zu entspan- 
nen. 

Vor allem, wenn überall um den Tisch gleich viel Licht ist 
und wenn die Wände ringsherum gleich beleuchtet sind, trägt 
das Licht nicht dazu bei, die Leute zusammenzuhalten; das 
Gemeinschaftsgefühl verliert wahrscheinlich an Intensität; man 
merkt kaum, daß hier eine besondere Art von Zusammenkunft 
ist. Wenn es hingegen nicht sehr hoch über dem Tisch weiches 
Licht gibt und um den Tisch herum dunkle Wände, so daß 
diese Lichtquelle die Gesichter der Leute beleuchtet und für die 
ganze Gruppe einen Mittelpunkt bildet, dann kann das Essen 
tatsächlich zu einem besonderen Ereignis, zu einer bindenden 
Kraft, einem gemeinschaftlichen Erlebnis werden. 

Daraus folgt: 

Stell einen großen Tisch in die Mitte des Eßbe- 
reichs - groß genug für eine ganze Familie oder Grup- 
pe von Menschen. Bring über dem Tisch ein Licht an. 


das über der Gruppe eine Lichtinsel erzeugt, und um- 
schließ den Bereich mit Wänden oder einem dunklen 
Kontrast. Leg den Bereich so groß an, daß man die 
Sessel bequem nach hinten schieben und aufstehen 
kann, und sorg für Regale und Abstellflächen, damit 
man die Dinge, die man zum Essen braucht, schnell zur 
Hand hat. 



Licht in der Mitte 



Entnimm die Einzelheiten für das Licht den Lichtinseln 
(252); und wähl für den Bereich Farben, die ihn abends warm, 
dunkel und angenehm erscheinen lassen - Warme Farben 
(250); stell ein paar weiche Sessel in die Nähe - Verschiedene 
SesSei. (251); oder bau an eine Wand Eingebaute Sitzbänke 
(202) mit großen Polstern; und für den Abstellbereich Offene 
Regale (200) und Borde in Hüfthöhe (201). . . . 
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. . . das folgende Muster spielt eine wichtige Rolle bei der 
Schaffung einer effizienten Arbeitsatmosphäre. Man kann es 
stückweise anwenden, um die größeren Muster für Arbeitsplät- 
ze zu schaffen, wie etwa Flexible Bürofläche (146), Halbpri- 
vates Büro (152) und Hauswerkstatt (157). Es kann aber auch 
als Ergänzung zu diesen Mustern verwendet werden, wenn 
man sie bereits in den Entwurf eingearbeitet hat. Selbst bei 
einer an den Gemeinschaftsraum der Familie anschließenden 
Nische - Nischen (179) - kann es dabei helfen, eine zum Ar- 
beiten besser geeignete Stelle zu schaffen, indem man die 
unmittelbar rundherum liegende Abgrenzung entsprechend 
diesem Muster anlegt und gestaltet. 

❖ <> ❖ 

Man kann nicht effektiv arbeiten, wenn der Arbeits- 
platz zu stark abgegrenzt oder zu offen ist. Ein guter 
Arbeitsplatz hat von beidem etwas. 

In vielen Büros arbeiten die Menschen entweder völlig abge- 
grenzt voneinander und fühlen sich deshalb isoliert, oder sie 
arbeiten auf einer völlig offenen Fläche wie dem Großraumbüro 
und fühlen sich deshalb den Blicken aller ausgesetzt. In jedem 
dieser Extreme ist das Arbeiten schwierig - das Problem ist, 
das richtige Gleichgewicht zwischen beiden zu finden. 

Um dieses Gleichgewicht auszumachen, führten wir einen 
einfachen Versuch durch. Wir definierten zuerst 13 Variable, 
die Einflüsse auf das persönliche Gefühl der Abgegrenztheit an 
einem Arbeitsplatz haben könnten. 

Diese 13 Variablen sind: 

1. Vorhandensein oder Fehlen einer Wand unmittelbar hin- 
ter der Person. 

2. Vorhandensein oder Fehlen einer Wand unmittelbar ne- 
ben der Person. 

3. Größe des offenen Raumes vor der Person. 

4. Fläche des Arbeitsplatzes. 

5. Gesamtausmaß der Umschließung unmittelbar um den 
Arbeitsplatz herum. 

6. Blick ins Freie. 
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7. Entfernung zur nächsten Person. 

8. Anzahl der Leute, von deren Anwesenheit man weiß. 

9. Lärm: Pegel und Art. 

10. Vorhandensein oder Fehlen einer Person direkt gegen- 
über. 

11. Anzahl der verschiedenen möglichen Sitzpositionen. 

12. Anzahl der Leute, die man vom Arbeitsplatz aus sehen 
kann. 

13. Anzahl der Leute, mit denen man in normaler Lautstärke 
reden kann. 

Dann stellten wir 13 Hypothesen auf, die diese Variablen mit 
der Zufriedenheit am Arbeitsplatz in Zusammenhang bringen. 
Die Hypothesen werden unten aufgezählt. Wir befragten 
17 Männer und Frauen, die alle bereits in verschiedenen Büros 
gearbeitet hatten. Zuerst fragten wir jeden einzelnen nach dem 
besten und dem schlechtesten Arbeitsplatz, an dern er oder sie 
jemals gearbeitet hatte; und dannbaten wir sie, eine Skizze dieser 
beiden Räume anzufertigen. Schließlich stellten wir ihnen noch 
Fragen, um die Bewertung dieser 13 Variablen beim „besten" 
und „schlechtesten" Arbeitsplatz herauszuarbeiten. So konnten 
wir zum Beispiel auf die vom Befragten angefertigte Skizze zei- 
gen und fragen, „Wie weit war diese Wand entfernt?", um den 
Wert der dritten Variable festzulegen. Die Werte der Variablen 
für die 17 besten und schlechtesten Arbeitsplätze sind der weiter 
unten folgenden Tabelle zu entnehmen. 

Auf der Grundlage dieser Tabelle errechneten wir dann ent- 
sprechend der Korrelation die wahrscheinliche Bedeutung un- 
serer Hypothesen. Demnach scheinen neun dieser Hypothesen 
von Bedeutung zu sein, und vier nicht. Wir führen nun die 
neun „bedeutsamen" Hypothesen an und versuchen, für jede 
in der Klammer eine Erklärung für ihre Gültigkeit zu geben. 

1. Man fühlt sich an einem Arbeitsplatz wohler, wenn hinter 
einem eine Wand ist. (Wenn der Rücken ausgesetzt ist, fühlt 
man sich verwundbar - man weiß nie, ob einen jemand an- 
schaut oder sich von hinten nähert.) Die Angaben stützen diese 
Hypothese mit einer Irrtumswahrscheinlichkeit von 1 Prozent. 

2. Man fühlt sich am Arbeitsplatz wohler, wenn man an 
einer Seite neben sich eine Wand hat. (Wenn der Arbeitsplatz 
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nach vorne und nach beiden Seiten hin offen ist, fühlt man sich 
zu sehr ausgesetzt. Das ist wahrscheinlich auf die Tatsache 
zurückzuführen, daß man zwar alles, was in einem Winkel von 
180 Grad um einen herum geschieht, vage wahrnehmen kann, 
aber trotzdem das Gefühl hat, nicht alles unter Kontrolle zu 
haben, wenn man nicht ständig den Kopf hin- und herdreht. 
Wenn man auf einer Seite eine Wand hat, muß man nur noch 
einen Winkel von 90 Grad unter Kontrolle haben. Das ist viel 
leichter und man fühlt sich sicherer.) Die Angaben unterstützen 
diese Hypothese mit einer Irrtumswahrscheinlichkeit von 
5 Prozent. 
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3. Undurchbrochene Wände vor einem sollten mindestens 
2,5 m entfernt sein. (Beim Arbeiten will man manchmal auf- 
schauen und den Blick auf etwas richten, das weiter als der 
Tisch entfernt ist. Ist die Wand weniger als 2,5 m entfernt, 
können sich die Augen nicht auf eine andere Distanz einstellen 
und entspannen. In diesem Fall fühlt man sich zu eingeschlos- 
sen.) Die Angaben stützen diese Hypothese mit einer Irrtums- 
wahrscheinlichkeit von 5 Prozent. 

4. Arbeitplätze, an denen man den Großteil des Tages ver- 
bringt, sollten eine Fläche von mindestens 6 m 2 haben. (Bei 
einem kleineren Arbeitsplatz fühlt man sich verkrampft und 
beengt.) Die Angaben stützen diese Hypothese mit einer Irr- 
tumswahrscheinlichkeit von 5 Prozent. 

5. Jeder Arbeitsplatz sollte zu 50 bis 75 Prozent von Wänden 
oder Fenstern umschlossen sein. (Wir nehmen an, daß die 
Umschließung mittels Fenstern weniger das Gefühl von Ab- 
grenzung vermittelt als nicht durchbrochene Wände, so daß ein 
Arbeitsplatz, der zur Hälfte von Wänden und zur Hälfte von 
Fenstern umschlossen ist, als zu 75prozentig umschlossen be- 
trachtet wird, während ein zur Gänze von einer halbhohen 
Wand umgebener und sonst offener Arbeitsplatz als zu 50pro- 
zentig umschlossen betrachtet wird.) Die Angaben stützen die- 
se Hypothese mit einer Irrtumswahrscheinlichkeit von 1 Pro- 
zent. 

6. Jeder Arbeitsplatz sollte einen Blick nach draußen bieten. 
(Wenn man nicht nach draußen sieht, empfindet man das 
Gebäude als einengend und erdrückend, selbst wenn man in 
einem großen offenen Büro arbeitet. Siehe Fenster mit Blick 
auf die AUSSENWELT (192).) Die Angaben stützen diese Hypo- 
these mit einer Irrtumswahrscheinlichkeit von 0,1 Prozent. 

7. Die Entfernung zum nächsten Arbeitsplatz sollte minde- 
stens 2,5 m betragen. (Man sollte entweder telefonisch oder 
persönlich mit jemanden sprechen können, ohne das Gefühl zu 
haben, daß ein anderer jedes Wort mithören kann. Der Lärm- 
pegel in einem Büro liegt durchschnittlich bei 45 dB. Bei 45 dB 
sind Leute, die weniger als 2,5 m entfernt sind, praktisch dazu 
gezwungen, Gespräche mitanzuhören. Aus dem Handbook of 
Noise Measurement von Peterson und Gross, Sechste Auflage, 
West Concord, Masse General Radio Company, 1967.) Die 
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Angaben unterstützen diese Hypothese mit einer Irrtumswahr- 
scheinlichkeit von 5 Prozent. 

8. Es ist unangenehm, wenn während der Arbeit nicht min- 
destens noch zwei weitere Personen anwesend sind. Anderer- 
seits möchte man keineswegs mehr als acht Personen in der 
Nähe wissen. (Wenn mehr als acht Personen anwesend sind, 
verliert man das Gefühl für seinen Platz in der Organisation. 
Man fühlt sich wie ein Rädchen in einer riesigen Maschine. 
Man ist zu vielen Menschen ausgesetzt. Weiß man jedoch 
überhaupt niemanden in seiner Nähe, fühlt man sich isoliert, 
als ob sich niemand um einen und seine Arbeit kümmert. In 
diesem Fall ist man zu stark abgeschlossen.) Die Angaben 
stützen diese Hypothese mit einer Irrtumswahrscheinlichkeit 
von 5 Prozent. 

9. Man sollte vom Arbeitsplatz aus keinen Lärm hören, der 
sich von dem Lärm, den man selbst erzeugt, sehr unterscheidet. 
(Der Arbeitsplatz sollte ausreichend umschlossen sein, um 
Lärm, der sich vom eigenen unterscheidet, abzuhalten. Es gibt 
einige Hinweise darauf, daß man sich besser auf eine Arbeit 
konzentrieren kann, wenn die Leute um einen herum das 
Gleiche tim, nicht etwas anderes.) Die Angaben stützen diese 
Hypothese mit einer Irrtumswahrscheinlichkeit von 5 Prozent. 

Vier der von uns geprüften Hypothesen konnten anhand der 
Angaben nicht in einem statistisch relevanten Ausmaß bestätigt 
werden. Es handelt sich um folgende: 

10. Niemand sollte einem direkt gegenübersitzen. 

11. Arbeitsplätze sollten ermöglichen, daß man in verschie- 
dene Richtungen schauen kann. 

12. Vom Arbeitsplatz aus sollte man mindestens zwei andere 
Leute sehen; aber nicht mehr als vier. 

13. Zumindest eine Person sollte nahe genug zum Reden 
sein. 

Daraus folgt: 

Gib jedem Arbeitsplatz eine Fläche von mindestens 
6 Quadratmetern. Leg um jeden Arbeitsplatz Wände 
und Fenster, die in ihrer Gesamtfläche (Fenster zählen 
nur halb) 50 bis 75 Prozent einer vollen Umschließung 
ergeben; eine volle Umschließung wäre gegeben, wenn 
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die 6 m 2 von vier geschlossenen Wänden umgeben wä- 
ren. Mach den Arbeitsplatz nach vorne hin mindestens 
2,5 m offen und in einen größeren Raum hineinschau- 
end. Stell den Schreibtisch so auf, daß die daran arbei- 
tende Person einen Blick nach draußen hat, sei es nach 
vom oder zur Seite. Wenn andere in der Nähe arbeiten, 
ordne die Umschließung so an, daß sie das Gefühl 
einer Verbindung mit den anderen zwei oder drei Leu- 
ten vermittelt; aber leg nie mehr als acht Arbeitsplätze 
in Sicht- oder Hörweite voneinander an. 


Wand dahinter 


50 bis 75 Prozent 
Umschließung 



Was die Aussicht betrifft, gib jedem Arbeitsplatz ein Fenster 
ins Freie - Fenster mit Blick auf die Aussenwelt (192); faß 
den Bereich mit dicken Wänden ein, die Regale und Ablageflä- 
chen enthalten - Durchbrochene Wand (193), Dicke Wände 
(197), Offene Regale (200), Bord in Hüfthöhe (201); sorg für 
Glühlampenlicht über dem Arbeitstisch, sodaß er durch die 
Lichtinsel hervorgehoben wird - LICHTINSELN (252); und leg 
neben dem Arbeitsplatz wenn möglich einen Sitzplatz an, da- 
mit sich neben der Arbeit über den Tag verteilt auch lockere 
Gesprächsmöglichkeiten ergeben - Runder Sitzplatz (185). 
Was die Einzelheiten der Form des Arbeitsplatzes betrifft, siehe 
Die Form des Innenraums (191). ... . 
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. . . innerhalb der Wohnküche (139) oder jeder anderen Art 
von Küche ist es wichtig, den Kochbereich als eine Werkstatt 
für die Zubereitung von Speisen anzulegen, und nicht als 
Ausstellungsstück mit eingebauten Arbeitsflächen und Mode- 
farben. Ob eine Küche wirklich handfest und funktionstüchtig 
ist, hängt zum Großteil von der Anlage des Herds und der 
Arbeitsflächen ab. 

❖ ❖ ♦> 

Kochen ist unangenehm, wenn die Arbeitsfläche in 
der Küche zu kurz ist - oder auch zu lang. 

Rationelle Küchen werden ihrem Ruf nie gerecht. Sie beruhen 
auf der Annahme, daß die beste Anordnung die ist, die am 
wenigsten Schritte erfordert, und das hat zu kleinen, kompak- 
ten Küchen geführt. Diese kompakten Anlagen verkürzen zwar 
tatsächlich die Wege, haben aber in der Regel nicht genug 
Arbeitsfläche. Das Abendessen für eine Familie zuzubereiten, 
ist ein komplexer Vorgang; mehrere Dinge müssen gleichzeitig 
geschehen, und das verlangt die gleichzeitige Benutzung der 
Arbeitsfläche für verschiedene Tätigkeiten. Wenn nicht genug 
Arbeitsfläche da ist, müssen die Zutaten und das Geschirr für 
eine Speise weggestellt, abgewaschen oder weggeräumt wer- 
den, bevor man mit der nächsten Sache beginnen kann; oder es 
entsteht ein derartiges Durcheinander, daß zusätzliche Zeit und 
Mühe beim Suchen verloren geht. Ist die Arbeitsfläche anderer- 
seits zu lang oder über einen zu großen Raum verteilt, dann 
liegen die einzelnen Sachen zu weit voneinander entfernt - und 
das Kochen wird wiederum mühsam, weil man nur ineffizient 
und langsam vorankommt. 

Empirische Bestätigung dafür, daß viele Küchen unzurei- 
chende Arbeitsflächen haben, gibt eine kürzlich fertiggestellte 
Untersuchung der Beratungsstelle für Kleinwohnungen an der 
Universität Illinois. Die Beratungsstelle stellte fest, daß in mehr 
als hundert Wohnbebauungen 67 Prozent der Küchen zu klein 
waren. Über eine zu große Küche klagte niemand. 

In The Owner Built Home (Yellow Springs, Ohio, 1961, 
Band IV, S. 30) weist Ken Kern darauf hin, daß beim Entwurf 
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der Küche vor allem darauf zu achten ist, daß die wichtigsten 
Kochbereiche in der Küche mit genügend Abstell- und Arbeits- 
flächen ausgestattet sind. Ausgehend von einer Untersuchung 
an der Comell Universität bezeichnet er als die wichtigsten 
Kochbereiche das Abwaschbecken, den Herd, den Kühl- 
schrank, den Bereich zum Zubereiten und den Bereich zum 
Aufträgen. Für ausreichende Abstellfläche bei jedem dieser 
Bereiche braucht man zwischen 3,5 m und 4,5 m freie Arbeits- 
flächen - Abwaschbecken, Abtropfblech und Herd nicht einge- 
rechnet. (The Comell Kitchen, Glenn Beyer, Comell Universität 
1952.) 

Was die maximalen Entfernungen zwischen diesen wichtig- 
sten Kochbereichen betrifft, gibt es weniger Erfahrungswerte. 
Die Schätzungen sind unterschiedlich. Als Daumenregel schla- 
gen wir vor, daß keiner mehr als drei oder vier Schritte bezie- 
hungsweise 3 m von den anderen entfernt sein sollte. 



Eine Küche, die wirklich funktioniert: geräumig, aber praktisch. 


Daraus folgt: 


Um den richtigen Mittelweg zwischen einer zu klei- 
nen und einer zu ausgedehnten Küche zu finden, leg 
den Herd, das Abwaschbecken und die Arbeitsflächen 
so an, daß: 

1. keiner der vier Bereiche mehr als 3 m von den 
anderen entfernt ist; 

2. die gesamte Länge der Arbeitsfläche - Abwasch- 
becken, Herd und Kühlschrank nicht eingerech- 
net - mindestens 3,5 m beträgt; 
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3. kein Teil der Arbeitsfläche kürzer ist als 1 m. 

Es ist nicht notwendig, daß die Arbeitsfläche durch- 
laufend oder, wie in vielen modernen Küchen, „einge- 
baut" ist - sie kann sogar aus freistehenden Tischen 
oder Pultflächen bestehen. Lediglich die drei oben be- 
schriebenen Funktionskriterien sind von entscheiden- 
der Bedeutung. 


3,5 m Arbeitsfläche 



❖ ❖ ❖ 

Leg den wichtigslten Teil der Arbeitsfläche ins Sonnenlicht - 
Sonnige Arbeitsfläche (199); bring alle Küchengeräte, Teller, 
Kochtöpfe und nichitverderblichen Eßwaren auf schmalen, ein- 
reihigen Regalen entlang der Wände unter, so daß alles sichtbar 
und griffbereit ist - DICKE WÄNDE (197), OFFENE REGALE 
( 200 ). ... 


185 Runder Sitzplatz* 
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. . . entsprechend dem Muster Mehrere Sitzplätze (142) wird 
es in einem Bürogebäude, einem Wohnhaus oder einer Werk- 
statt eine Vielzahl verschiedener Sitzplätze geben - einige for- 
meller, andere mehr bequem, einige groß, andere klein, und 
zum Teil gemäß den Stufen der Intimität (127) angelegt. Das 
folgende Muster beschäftigt sich mit der tatsächlichen räumli- 
chen Anlage dieser einzelnen Sitzplätze. Man kann damit diese 
verschiedenen Sitzplätze nacheinander - immer nur einen auf 
einmal - ausarbeiten. 


❖ ❖ ❖ 

Eine Gruppe von Sesseln, ein Sofa und ein Sessel, 
ein paar Polster - das sind selbstverständliche Dinge 
im Leben jedes Menschen; und dennoch bedarf es 
einiger Subtilität, damit sie funktionieren und die 
Menschen darin aufleben. Die meisten Sitzanordnun- 
gen sind steril, die Leute meiden sie, es geschieht nie 
etwas dort. Andere scheinen Leben und Energie anzu- 
ziehen und zu fördern. Worin unterscheiden sie sich? 

Das Wichtigste ist wahrscheinlich ihre Lage. Ein runder Sitz- 
platz braucht im wesentlichen die gleiche Lage wie ein Gemein- 
schaftsbereich IN der Mitte (129), aber im kleinen: eine klar 
abgegrenzte Fläche, an der Wege vorbei-, aber nicht mitten- 
durchführen, und so angelegt, daß die Leute ganz natürlich 
daran vorbeikommen, stehenbleiben, plaudern, sich an die Ses- 
selrücken lehnen, allmählich Platz nehmen, die Position wech- 
seln und wieder aufstehen. Diese Eigenschaften sind entschei- 
dend. Die Gründe dafür sind genau die gleichen wie die bei 
den Gemeinschaftsbereichen in der Mitte (129) angeführten; 
nur der Maßstab ist anders. 

An zweiter Stelle kommt die annähernde Kreisform. Wenn 
sich Leute niedersetzen, um miteinander zu reden, versuchen 
sie meist, ungefähr einen Kreis zu bilden. Empirische Nachwei- 
se dafür gibt es von Margaret Mead {„Conference Behavior,,, 
Columbia University Forum, Sommer 1967, S. 20-25). Ein 
Grund für den Kreis - im Gegensatz zu anderen Formen - ist 
vielleicht die Tatsache, daß Leute gern im Winkel zueinander 


185 Runder Sitzplatz 

sitzen, und nicht Seite an Seite (Robert Sommer, Studies in 
Personal Space", Sociometry, 22. September 1959, S, 247-260). ln 
einem Kreis sitzen sogar die Nebeneinandersitzenden in einem 
leichten Winkel Zueinander. Wie der erste Punkt weist das 
daraufhin, daß die ungefähre Kreisform am besten funktioniert. 

Aber es reicht noch nicht, daß die Sessel einen Kreis bilden. 
Die Sessel werden nur dann in dieser Position bleiben, wenn 
die vorhandene Architektur - die Pfeiler, die Wände, das Ka- 
minfeuer, die Fenster - nahezu unmerklich einen teilweise in 
sich geschlossenen, begrenzten Bereich andeuten, der annä- 
hernd kreisförmig ist. Vor allem das Kaminfeuer kann zur 
Verankerung eines runden Sitzplatzes beitragen. Aber auch mit 
anderen Dingen ist das ebenso gut möglich. 

Drittens haben wir die Beobachtung gemacht, daß die Sitz- 
anordnung locker - nicht zu formell - sein sollte. Relativ Iok- 
kere Anordnungen mit verschiedenen Sofas, Polstern und Ses- 
seln, deren Lage nach Belieben verändert werden kann, können 
einen runden Sitzplatz mit Leben erfüllen. Die Sessel können 
leicht verrückt oder verdreht werden; und wenn zwei oder drei 
zuviel da sind, umso besser: das belebt die Gruppe. Die Leute 
stehen auf, gehen herum und setzen sich manchmal in einem 
anderen Sessel wieder hin. 

Daraus folgt: 

Gib jedem Sitzplatz eine geschützte Lage, in der er 
nicht von Durchgängen und Verkehrswegen durch- 
kreuzt wird; leg ihn ungefähr kreisförmig an, indem 
der Raum selbst an dieser Stelle eine Kreisform andeu- 


abseits von Bewegungen 



ungefährer Kreis * — ‘ 

lockere, übervolle Anordnung 


926 


927 


Gebäude 


tet - allerdings nicht zu stark -, rundherum Wege und 
Aktivitäten, sodaß die Leute, wenn sie sich niederset- 
zen wollen, ganz von allein diese Sessel ansteuern. 
Ordne Sessel und Polster locker in diesem Kreis an 
und stell ein paar zuviel auf. 

❖ ❖ ❖ 

Verwend Kaminfeuer, Pfeiler und durchbrochende Wände, 
um die Form des Kreises zu schaffen - Das Feuer (181), Die 
Form des Innenraums (191), Durchbrochene Wand (193); 
aber mach die Stelle nicht zu formell oder zu stark abgegrenzt - 
Gemeinschaftsbereiche in der Mitte (129), Mehrere Sitzplät- 
ze (142). Verwend VERSCHIEDENE Sessel (251), große, kleine, 
Polster, und ein paar Sessel zuviel, damit sie nie zu perfekt 
angeordnet sind, sondern immer ein wenig durcheinander. 
Mach eine Lichtinsel (252), um den runden Sitzplatz zu kenn- 
zeichnen, und vielleicht einen Platz am Fenster (180). ... 
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... die Schlafbereiche sind bereits bestimmt worden - Bereich 
des Ehepaars (136), Bereich der Kinder (137), Schlafen nach 
Osten (138), Gruppe von Betten (143). Nun muß nur noch der 
eigentliche Raum, den die Betten bilden, im Detail eingearbeitet 
werden - EHEBETT (187), BETTNISCHE (188). Bevor wir uns je 
doch mit diesen Mustern befassen, möchten wir auf ein etwas 
allgemeineres Muster aufmerksam machen, das ihre genaue 
Lage beeinflussen könnte. 

❖ ❖ ❖ 

ln vielen traditionellen und primitiven Kulturen 
stellt das Schlafen eine gemeinschaftliche Aktivität 
dar, ohne den sexuellen Beiklang, den es heute im 
Westen hat. Wir glauben, daß es eine entscheidende 
soziale Funktion ist, ebenso grundlegend und notwen- 
dig wie das gemeinsame Essen. 

In indischen Dörfern beispielsweise tragen die Männer in der 
Trockenzeit ihre Betten bei Sonnenuntergang in den Hof und 
plaudern und rauchen dort, bis sie allmählich in den Schlaf 
sinken. Das ist ein wesentlicher Teil des sozialen Lebens in der 
Gemeinde. Im Westen kommt die Erfahrung des Lagerfeuers 
dem am nächsten: Die Vorliebe der Leute für das Camping 
weist darauf hin, daß dieses Bedürfnis noch allgemein vorhan- 
den ist. 

Möglicherweise ist das Schlafen als eine gemeinschaftliche 
Aktivität ein wesentlicher Teil eines gesunden Soziallebens, 
nicht nur bei Kindern, sondern auch bei Erwachsenen. Wie 
kann man nun dieses Bedürfnis mit den natürlichen Ansprü- 
chen von Privatsphäre und Sexualität, die mit dem Schlafen 
verbunden sind, in Einklang bringen? 

Natürlich ist Schlafen eine wunderbar intime Sache - der 
Augenblick am Morgen und am Abend, wenn ein Paar ganz 
für sich ist und gemeinsam einschläft oder aufwacht. Aber wir 


929 



Gebäude 


186 Gemeinsames Schlafen 


glauben, daß man auch eine Situation schaffen kann, in der 
Leute gelegentlich in einer großen Gruppe wie eine Familie 
zusammen schlafen können. 

Wir denken dabei vor allem an eine speziell städtische Ver- 
sion dieser Aktivität wo Freunde oft so viele Kilometer von- 
einander entfernt wohnen. Wie oft hat man nicht schon folgen- 
de Situation erlebt: Man ist mit Freunden ausgegangen und 
endet schließlich in ihrer Wohnung, um noch etwas zu trinken, 
zu reden, ein Kaminfeuer anzuzünden. Spät in der Nacht ist es 
schließlich Zeit heimzugehen. Oft werden sie sagen: „Bleib 
doch die Nacht hier" - aber dazu kommt es meist nicht, Man 
lehnt dankend ab und macht sich müde und halb betrunken 
auf den Weg nach Hause, ins „eigene Bett". 

Vor allem unter diesen Umständen scheint gemeinschaftli- 
ches Schlafen sinnvoll zu sein. Es würde jene sozialen Anlässe, 
wenn wir unsere weit entfernt lebenden Freunde sehen, inten- 
sivieren. 

Aber die bauliche Umwelt muß dazu einladen, sonst werden 
wir unsere Zurückhaltung nicht überwinden. Die Leute fühlen 
sich unbehaglich, wenn sie die Nacht woanders verbringen, 
weil es normalerweise bedeutet, daß das Gästebett gemacht 
werden muß oder daß man auf dem Teppich oder beengt auf 
dem Sofa schlafen muß. Wieviel einladender wäre es da, wenn 
die Leute am Ende des Abends allein oder zu zweit in den 
Nischen einschlafen würden, die um den größeren Schlafbe- 
reich oder die Gemeinschaftsbereiche in der Wohnung herum 
gruppiert sind und in denen Schlafmatten mit Decken bereit- 
liegen. 

Praktisch gesehen, gibt es zwei mögliche Lagen für Nischen: 

1. Sie könnten im Gemeinschaftsbereich liegen - nicht in 
irgend jemandes Privatbereich - an einer Stelle, wo man sich 
spätabends, nachdem man dort den Abend mit anderen ver- 
bracht hat und das Feuer allmählich erlischt, einfach zusam- 
menrollen und schlafen könnte - eine Stelle, wo Eltern und 
Kinder in manchen Nächten gemeinsam schlafen könnten. Die- 
se Stelle könnte sehr einfach beschaffen sein: eine große Schlaf- 
matte und einige Decken. 

2. Die andere Möglichkeit ist eine ausgefeiltere Version die- 
ses Musters: Dazu müßte der Bereich des Paars etwas größer 


sein als normal, mit ein oder zwei Nischen oder Sitzplätzen am 
Fenster, die auch als Betten verwendet werden können. Eine 
eingebaute Sitzbank beispielsweise, die breit und lang genug 
zum Liegen ist, kann, mit einer dünnen Matte darauf, zu einem 
Bett umfunktioniert werden. Einige wenige Plätze wie diese, 
und im Nu wird aus dem Schlafzimmer des Paars ein gemein- 
schaftlicher Schlafbereich. 

In beiden Fällen muß es sich um einfache Lösungen handeln, 
bei denen man nur nach einer Decke und einer Matte zu greifen 
braucht. Wenn Betten erst hergerichtet werden müssen oder 
wenn man im Zimmer erst etwas umstellen muß, kommt es nie 
dazu. Und natürlich muß der Bereich der Gästebetten so ange- 
legt sein, daß er, auch wenn er nicht zum Schlafen benützt 
wird, nicht tot ist. Er braucht eine Doppelfunktion - als Stelle, 
wo das Kinderbett steht oder wo man Kleidung äblegt oder ein 
Sitzplatz - Nische (179), Platz am Fenster (180), Ankleidezim- 
mer (189). 

Dieses Muster wirkt auf den ersten Blick vielleicht unge- 
wöhnlich, aber als unsere Stenotypistin es las, war sie fasziniert 
davon und beschloß, es am Wochenende mit ihrer Familie 
auszuprobieren. Sie breiteten eine große Matte im Wohnzim- 
mer aus. Sie standen alle gemeinsam auf und halfen dem 
jüngsten Sohn, die Zeitungen auszutragen. Danach frühstück- 
ten sie gemeinsam. Hrsg.: Machen sie das immer noch? Autor: 
Nein, nach 2 Wochen wurden sie verhaftet. 

Jetzt aber im Ernst: 

Ordne den Schlafbereich so an, daß es für Kinder 
und Erwachsene möglich ist, im selben Raum zu schla- 
fen, in Sicht- und Hörweite voneinander, zumindest 



Betten in Sicht- und Hörweite anderer Betten 
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gelegentlich als Alternative zu den gebräuchlicheren 
Schlafgewohnheiten. 

Das kann im Gemeinschaftsbereich beim Kamin 
sein, wenn die ganze Familie und die Gäste gemeinsam 
dort schlafen - eine große Matte und einige Decken in 
einer Nische. Es ist aber auch möglich, Bettnischen für 
übernachtende Gäste im erweiterten Bereich des Paars 
zu bauen. 

♦> ❖ ❖ 

Wähl für die Nischen (179), das Ehebett (187), die Bettni- 
schen (188) und das Ankleidezimmer (189) eine diesem Muster 
entsprechende Lage. Für Kinder gibt es dieses Muster bereits - 
wenn ihre Bettnischen in einer Gruppe angeordnet sind - 
Gruppe von Betten (143). . . . 
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... das Muster Bereich des Paars (136) betont die Bedeutung 
des gemeinsamen Privatlebens für ein Ehepaar in einem Haus- 
halt. Innerhalb des Bereichs des Paars ist natürlich die Lage und 
Beschaffenheit des Bettes das Wichtigste. 

❖ ❖ ❖ 

Das Bett ist der Mittelpunkt im Zusammenleben 
eines Paars: der Ort, wo beide zusammen liegen, spre- 
chen, einander lieben, schlafen, lange liegenbleiben 
und bei Krankheiten füreinander sorgen. Aber Betten 
und Schlafzimmer sind oft nicht so gemacht, daß ihre 
wahre Bedeutung hervortritt, und deshalb können die- 
se Erfahrungen sich nicht verwurzeln. 

Natürlich gibt es überbreite Betten, spezielle Tagesdecken 
und Bettrahmen, Wasserbetten, weiche Beleuchtung und alles 
mögliche Zubehör für den Nachttisch. Aber das ist im wesent- 
lichen alles nur Beiwerk, durch das noch lange kein Bett ent- 
steht, das der Intimität und Liebe dient. 

Es gibt drei weitaus grundlegendere Punkte, die ein gutes 
Ehebett ausmachen. 

1. Der Raum um das Bett ist um das Bett herum geformt. Er 
hat eine niedrige Decke oder einen Baldachin über dem Bett. 
Die Wände und Fenster sind so angelegt, daß sie das Bett 
umschließen. Siehe Bettnische (188). 

2. Es ist überaus wichtig, daß das Paar den richtigen Zeit- 
punkt zum Bau des Bettes abwartet und nicht gleich irgendei- 
nes kauft. Es ist sehr unwahrscheinlich, daß ein Bett das richti- 
ge Gefühl vermittelt, wenn ein Paar nicht zuerst gemeinsam ein 
paar Tiefen durchlaufen hat und über eine Reihe von gemein- 
samen Erfahrungen verfügt. 

3. Finde einen Weg, dem Bett und dem Raum rundherum 
etwas hinzuzufügen, sodaß sie im Laufe der Jahre persönlicher 
und einzigarter werden; zum Beispiel ein Betthaupt, das ge- 
schnitzt, bemalt und übermalt wird, oder einen Baldachin, der 
verändert, verziert werden kann. 

Die Bedeutung des Bettes als Mittelpunkt im Leben eines 
Paars kommt in der folgenden Passage von Homer gut heraus. 



Odysseus ist nach 20 Jahren Wanderung und Mißgeschick wie- 
der zu Hause. Seine Frau, Penelope erkennt ihn nicht - es gab 
zu viele Betrüger, und er war so lange fort. Er fleht sie an, ihm 
zu glauben, aber sie ist unsicher. Enttäuscht wendet sich 
Odysseus von ihr ab. Penelope sagt: 

„Wunderlicher, mich hält so wenig Stolz wie Verachtung/ oder 
Befremden zurück; ich weiß recht gut, wie du aussahst,/ als du von 
Ithaka fuhrst . . ./ Aber wohlan, bereite sein Lager ihm, Eurykieia, 
außerhalb des schönen Gemachs, das er selber gebauet./ Setzt das 
zierliche Bett hinaus und leget zum Ruhen/ wollichte Felle hinein und 
prächtige Decken und Mäntel/7 Also sprach sie zum Schein, den 
Gemahl zu versuchen. Doch zürnend/ wandte sich Odysseus zu seiner 
edlen Gemahlin:/ „Wahrlich, o Frau, dies Wort hat meine Seele ver- 
wundet;/ Wer hat mein Bette denn anders gesetzt; Das könnte ja 
schwerlich/ selbst der erfahrenste Mann, wo nicht der Unsterblichen 
einer/ durch sein allmächtiges Wort es leicht von der Stelle versetzte;/ 
doch kein sterblicher Mensch, und trotzt' er in Kräften der Jugend,/ 
könnt es hinwegarbeiten! Ein wunderbares Geheimnis/ war an dem 
künstlichen Bett, und ich selber baut' es, kein anderer!/ Innerhalb des 
Gehegs war ein weitumschattender Ölbaum,/ stark und blühenden 
Wuchses; der Stamm glich Säulen an Dicke./ Rings um diesen erbaut' 
ich von dichtgeordneten Steinen/ unser Ehegemach und wölbte die 
obere Decke,/ und verschloß die Pforte mit festeinfugenden Flügeln./ 
Hierauf kappt' ich die Aste des weitumschattenden Ölbaums/ und 
behaute den Stamm an der Wurzel, glättet' ihn ringsum/ künstlich und 
schön mit dem Erz und nach dem Maße der Richtschnur,/ schnitzt' ihn 
zum Fuße des Bettes und bohrt' ihn rings mit dem Bohrer,/ fügete 
Bohlen daran und baute das zierliche Bette,/ welches mit Gold und 
Silber und Elfenbeine geschmückt war,/ und durchzog es mit Riemen 
und purpurfarbener Stierhaut./ Dies Wahrzeichen sag ich dir also. 
Aber ich weiß nicht,/ Frau, ob es noch so ist wie vormals, oder ob 
jemand / schon den Fuß von der Wurzel gehaun und das Bette versetzt 
hat."/ 

Also sprach er. Der Fürstin erzitterten Herz und Kniee,/ als sie die 
Zeichen erkannte, die ihr Odysseus verkündet./ Weinend lief sie hinzu 
und fiel mit offenen Armen/ ihrem Gemahl um den Hals und küßte 
sein Antlitz und sagte:/ „Sei mir nicht bös, Odysseus! Du warst ja 
immer ein guter/ und verständiger Mann! Die Götter gaben uns 
Elend;/ denn zu groß war das Glück, daß wir beisammen in Eintracht/ 
unserer Jugend genössen und sanft dem Alter uns nahten!/ Aber du 
mußt mir jetzo nicht zürnen noch gram sein,/ daß ich, Geliebter, dich 
nicht beim ersten Blick bewillkommt;/ siehe, mein armes Herz war 
immer in Sorgen, es möchte/ irgendein Sterblicher kommen und mich 
mit täuschenden Worten/ hintergehn; es gibt ja so viele schlaue Betrü- 
ger!. . ./ Jetzo, da du, Geliebter, mir so umständlich die Zeichen/ 
unserer Kammer nennst, die doch kein Sterblicher sähe,/ sondern nur 
du und ich und die einzige Kammerbediente,/ Aktoris, welche mein 
Vater mit mitgab, als ich hierher zog,/ die uns beiden die Pforte 
bewahrt des festen Gemachs -/ jetzo besiegst du mein Herz, und alle 
Zweifel verschwinden." (Aus Odyssee, übers, von Johann Heinrich Vofi 

1 ’JQ'i \ ' 
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Der Übersetzer der englischen Ausgabe, W. H. D. Rouse, 
merkt in einer Fußnote dazu an: „Das ist das erste Mal in der 
gesamten ereignisreichen Erzählung, daß Odysseus impulsiv 
spricht; er war auf alles vorbereitet, aber diese unerwartete 
Nebensache öffnet ihm das Herz." 

Um ehrlich zu sein: wir sind nicht sicher, ob dieses Muster 
sinnvoll ist oder nicht. Einerseits ja: Es ist eine schöne, fast 
idyllische Vorstellung. Aber angesichts der harten Tatsachen, 
der Ehekämpfe und Trennungen rings um uns kann man sich 
nur schwer vorstellen, daß es wirklich durchführbar ist. Wir 
haben uns entschlossen, es drinnen zu lassen, weil es eine 
schöne Vorstellung ist. Man sollte es aber wie Oblomows 
Traum behandeln, als ein Bild, wirklicher als die Wirklichkeit 
selbst, einen unmöglichen Traum von perfekten und idyllischen 
Zuständen, der vielleicht unserem verworrenen Alltag etwas 
mehr Sinn gibt - aber nur, wenn wir es nicht ganz wörtlich 
nehmen. 

Daraus folgt: 


Es ist wichtig, daß ein Paar zum richtigen Zeitpunkt 
für sich selbst ein besonderes Bett baut - einen intimen 
Mittelpunkt in ihrem Leben; leicht umschlossen, mit 
einer niedrigen Decke oder einem Baldachin und ei- 
nem entsprechend geformten Raum; vielleicht ein um 
das Bett herum gebautes kleines Zimmer mit vielen 
Fenstern. Gib dem Bett eine eigene Form, vielleicht mit 
vier Pfosten und einem Haupt, das im Laufe der Jahre 
handgeschnitzt oder bemalt wird. 


Fenster 


Dekoration 




187 Ehebett 

❖ ❖ ❖ 

Leg nahe dem Bett zwei getrennte Ankleidezimmer oder 
Nischen an - Ankleidezimmer (189); was die Einzelheiten des 
Raums um das Bett herum betrifft, siehe Bettnische (188); senk 
die Decke über dem Bett ab - Verschiedene Raumhöhen (190), 
und sieh vor, daß ein besonderes Ornament rundherum ange- 
bracht werden kann - Ornament (249). Was die genaue Form 
des Raums um das Bett herum betrifft, siehe Die Form des 
Innenraums (191) 
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. . . Bettnischen helfen dabei, Gruppen von Betten (143), Ge- 
meinsames Schlafen (186) und Ehebett (187) auszubilden. Für 
Kinder funktionieren die Nischen auch als Das eigene Zimmer 
(141), so daß selbst im kleinsten Haus nicht nur jeder Erwach- 
sene, sondern auch jedes Kind zumindest einen kleinen Raum 
hat, der ihm gehört 


Schlafzimmer ergeben keinen Sinn. 

Der wertvolle Raum um das Bett herum dient lediglich als 
Zugang zum Bett. Und all die anderen Funktionen - das An- 
kleiden, Arbeiten und Aufbewahren persönlicher Gegenstände, 
die irgendwie in den Ecken des Schlafzimmers verstaut wer- 
den - brauchen in Wirklichkeit eigene Räume; die leeren Flä- 
chen, die das Bett freiläßt, eignen sich nicht dazu. 

In Gruppe von Betten (143) haben wir uns bereits dafür 
ausgesprochen, daß jedes Kind in einer Familie eine zum ge- 
meinsamen Spielraum hin offene Bettnische haben sollte. Die- 
ses Bedürfnis basiert rein auf dem ausgewogenen Verhältnis 
von Gemeinschaft und Privatheit. Nun versuchen wir die Tat- 
sache zu belegen, daß es für jeden im Haus besser ist, wenn 
einzelne Betten - nicht nur jene in Gruppen - in Nischen stehen 
statt in Schlafzimmern. Dafür gibt es zwei Gründe. 

Erstens bildet das Bett in einem Schlafzimmer unbrauchbare 
Räume um sich herum: Ankleiden, Arbeiten, Fernsehen und 
Herumsitzen passen irgendwie nicht in diese Restflächen rund 
ums Bett. Wir haben festgestellt, daß es den Leuten schwerfällt, 
den Raum um das Bett herum ihren Raumbedürfnissen im 
Schlafzimmer anzupassen. 

Zweitens wirkt das Bett selbst gemütlicher, wenn es von 
einem passenden Raum umgeben ist. Bei unseren Entwurfsver- 
suchen, wo Laien diese Muster zum Entwurf ihrer eigenen 
Häuser verwendet haben, bemerkten wir den stark ausgepräg- 
ten Wunsch, das Bett in eine eigene Nische zu stellen und ihm 
eine Art Umschließung zu geben. Offenbar fühlen sich gerade 
von diesem Muster viele Menschen angesprochen. 
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Ist das Bett erst einmal in den dafür passenden Raum einge- 
baut, kann das übrige Schlafzimmer entsprechend dem Bedarf 
an Sitz-, Spielbereichen, Ankleide- und Aufbewahrungsorten 
gestaltet werden. 

Welche Punkte müssen beim Anlegen einer guten Bettnische 
beachtet werden? 

Geräumigkeit. Mach sie nicht zu eng. Man muß bequem hin- 
ein- und hinausgehen und das Bett machen können. Wenn die 
Nische als Das eigene Zimmer (141) für ein Kind funktionieren 
soll, muß es fast wie ein kleines Zimmer sein, bei dem eine 
Wand fehlt. 



Sechs Bettnischen in einem unserer Häuser in Peru. 


Lüftung. Bettnischen brauchen frische Luft; zumindest irgend- 
eine regulierbare Lüftung, besser noch ein Fenster. 

Privatsphäre. Die Leute wollen sich in die Nischen zurückzie- 
hen und allein sein. Daher braucht die Nische an ihrer Öffnung 
einen Vorhang oder eine andere Möglichkeit zum Schließen. 

Decke. Entsprechend den Überlegungen in Verschiedene 
Raumhöhen (190) sollte das Bett als intimer sozialer Raum für 
eine oder zwei Personen eine etwas niedrigere Decke als das 
angrenzende Zimmer haben. 



Das Familienzimmer umgebende Bettnischen. 


188 Bettnische 


Daraus folgt: 

Stell einzelne Betten nicht in leere, als Schlafzimmer 
bezeichnete Räume, sondern mach stattdessen zu ande- 
ren Räumen mit über das Schlafen hinausgehenden 
Funktionen offene Bettnischen, sodaß das Bett ein klei- 
ner privater Zufluchtsort wird. 

Wenn du ein kleines Haus mit nicht mehr als 30 m 2 
bis 40 m 2 baust - vielleicht mit der Absicht, schrittwei- 
se dazuzubauen -, spielt dieses Muster eine wichtige 
Rolle. In diesem Fall ist es wahrscheinlich am besten, 
wenn die Nischen vom Familienraum wegführen. 


Bett 



Bau die Decke niedrig - Verschiedene Raumhöhen (190); 
füg an den Innenwänden der Nische Abstellflächen hinzu - 
Dicke Wände (197), Offene Regale (200) - und ein Fenster in 
passender Lage - Türen und Fenster nach Bedarf (221) Eine 
Durchbrochene Wand (193) hilft vielleicht, der Nische die 
richtige Umschließung zu geben. Wenn Platznot herrscht, ver- 
bind die Bettnische mit dem Ankleidezimmer (189). Und 
schließlich gib jeder Nische, egal wie klein, die Beschaffenheit 
eines Innenraums - Die Form von Innenräumen (191). 
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• • • wenn die Lage der Betten feststeht - Ehebett (187), Bettni- 
SCHEN (188) können wir uns mit den Ankleidebereichen 
eingehender befassen - und zwar sowohl mit den Kleider- 
schränken, als auch mit den Bereichen, die man zum Ankleiden 
benützt. Diese Ankleidebereiche können auch zur Gestalt des 
Baderaums (144) beitragen. 

❖ ❖ ❖ 

Das Ankleiden und Entkleiden, die Aufbewahrung 
und das Herumliegenlassen von Kleidern haben mit 
anderen Tätigkeiten an sich nichts zu tun. In Wirklich- 
keit wirken sie sogar störend auf andere Aktivitäten: 
Sie sind so eigenständig, daß sie selbst konzentrierten 
Raum benötigen, der keine andere Funktion hat. 

In Bettnischen (188) haben wir erklärt, daß der Begriff des 
Schlafzimmers nutzlosen Raum um das Bett herum schafft. Das 
folgende Muster stellt ein weiteres Argument für die Behaup- 
tung dar, daß „Schlafzimmer" in ihrer derzeitigen Form keine 
wirkliche Daseinsberechtigung in einem Haus haben. 

Die Überlegungen sind folgende: 

1. Herumliegende Kleider sind unordentlich; sie können viel 
Raum beanspruchen; sie brauchen eine Art eigenen Raum. Ein 
Ankleideraum kann für eine Person angelegt sein oder von 
einem Paar geteilt werden. Wichtig dabei ist, daß er als kleiner 
Raum organisiert ist, in dem man bequem Kleider aufbewahren 
und sich ankleiden kann. Wenn kein solcher Raum vorhanden 
ist, wird das gesamte Schlafzimmer zum potentiellen Ankleide- 
zimmer; und das kann die Integrität des Raums zerstören. Er 
wird mehr und mehr zu einem großen Kleiderschrank, den 
man ständig aufräumen muß, und nicht ein Zimmer, in dem 
man sich gern aufhält und entspannt. 

2. Die Leute nehmen beim Ankleiden meist eine schamvolle 
Haltung ein, auch wenn ihnen die Menschen, mit denen sie 
leben, sehr nahestehen. Selbst in einem Umkleidezimmer dre- 
hen sich die Leute beim Ankleiden halb von den anderen weg. 
Das deutet darauf hin, daß der Raum zum Ankleiden relativ 
privat sein sollte. Die altmodischen Wandschirme in den Schau- 
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Spielergarderoben oder im Boudoir kamen dem entgegen; sie 
schufen einen hälbprivaten Ankleideraum. 

3. Die Zeit des An- oder Entkleidens ist eine natürliche 
Übergangsperiode des Tages. In dieser Zeitspanne denkt man 
daran, was einen an diesem Tag erwartet oder man läßt den 
Tag noch einmal Revue passieren und bereitet sich auf das 
Schlafen vor. Wenn man das An- und Entkleiden für einen 
Augenblick lang von dieser Seite betrachtet, wird klar, daß der 
Ankleideraum diese Übergangssituation bereichern kann. Ein 
richtiger Ort zum Ankleiden hat beispielsweise schönes, natür- 
liches Licht; das erfordert einen ebenso sorgsamen Entwurf wie 
irgendein anderer Raum - siehe beispielsweise Licht von zwei 
Seiten in jedem Raum (159). 

4. Der Ankleideraum sollte groß genug sein, sodaß man die 
Arme ausstrecken und sich umdrehen kann. Das heißt 1,8 m 
bis 2 m freie Fläche. Er muß auch ungefähr 2 m zum Aufhän- 
gen der Kleider haben, weitere 2 m offene Regale und einige 
Schubladen für jede Person. Das sind ungefähre Zahlen. Sieh 
dir den eigenen Wandschrank und die Regale an, überleg dir, 
was du wirklich brauchst und mach eine grobe Schätzung. 

Daraus folgt; 


Statte jede Person mit einem Ankleidezimmer aus - 
entweder für sich allein oder geteilt das zwischen 
Bett und Baderaum liegt. Mach dieses Ankleidezimmer 
groß genug, sodaß es eine freie Fläche von mindestens 
2 Metern Durchmesser hat; etwa 2 Laufmeter zum Auf- 
hängen der Kleidung; und weitere 2 m offener Regale; 
zwei bis drei Schubladen; und einen Spiegel. 


Morgensonne 



Licht von zwei Seiten 
Spiegel 
Bett 


Bad 


Schränke und Regale 
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❖ ❖ ❖ 

Leg jedes Ankleidezimmer so an, daß es genügend natürli- 
ches Licht von zwei Seiten (159) hat. Verwend Dicke Wände 
(197), Schränke zwischen Räumen (198) und Offene Regale 
(200), um seine Wände zu bilden; füg außen herum ein breites 
Regal hinzu - Bord in Hüfthöhe (201); und was die genaue 
Raumform betrifft, siehe Die Form des Innenraums (191). . . . 
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stimm Form und Größe der Räume und Nischen genau 
ab, damit sie präzise und baubar werden: 

190. Verschiedene Raumhöhen 

191. Die Form des Innenraums 

192. Fenster mit Blick auf die 
AUSSENWELT 

193. Durchbrochene Wand 

194. Fenster im Innern 

195. Anlegen der Stiege 

196. Türen in den Ecken 
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. . . das folgende Muster trägt dazu bei, den Räumen ihre 
Gestalt zu geben. Es ist daher eine Ergänzung aller Muster, von 
denen Räume, Arkaden, Baikone, Zimmer im Freien oder klei- 
nere Räume bestimmt werden: kurz, nahezu jedes der letzten 
100 Muster. Wenn man sich diese Räume auf dem Bauplatz 
selbst bereits vorgestellt hat, dann sieht man sie im Geiste schon 
dreidimensional vor sich: Sie haben Raumvolumen und sind 
nicht nur Flächen am Grundriß. Mit dem folgenden Muster, das 
die Raumhöhe bestimmt, und dem nächsten Muster, das die 
genaue Form jedes Raums bestimmt, sowie mit den übrigen 
Mustern dieser Sprache verwirklichen wir diese dreidimensio- 
nale Vorstellung vom Gebäude. 

. 4 . >. .♦ 

V V 

Ein Gebäude mit durchlaufend gleichen Raumhöhen 
ist praktisch außerstande, Wohlbefinden zu vermitteln. 

ln gewisser Weise stehen niedrige Decken für Intimität und 
hohe Decken für Formalität. Bei älteren Gebäuden, die wech- 
selnde Raumhöhen ermöglichten, wurde das fast als Selbstver- 
ständlichkeit betrachtet. Bei Gebäuden, die vor allem aus ge- 
normten Teilen bestehen, können nur sehr schwer von Raum 
zu Raum verschiedene Raumhöhen verwendet werden, und 
deshalb wird darauf meist vergessen. Und die Leute verzichten 
nicht ungern darauf, weil sie die große psychologische Bedeu- 
tung von verschiedenen Raumhöhen vergessen haben. 

Wir haben im Laufe der Jahre, in denen wir die Bedeutung 
verschiedener Raumhöhen zu vermitteln versuchten, drei ver- 
schiedene Theorien vorgebracht, und wir werden nun die Ent- 
wicklung dieser drei Theorien aufzeigen, weil dadurch die 
Problematik klarer wird; außerdem kann sich dann wahr- 
scheinlich jeder das Muster für sich selbst besser zurechtlegen. 

Theorie eins. Die Raumhöhe sollte auf die Länge und Breite 
des Raums abgestimmt sein, weil es sich um ein Proportions- 
problem handelt; die Menschen fühlen sich je nach den Propor- 
tionen eines Raums wohl oder unbehaglich. 

Es wurde schon viel versucht. Regeln für die „richtige Pro- 
portion eines Raums aufzustellen. Palladio legte zum Beispiel 
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drei Proportionsregeln fest: Allen gemeinsam war das Merk- 
mal, daß die Höhe eines Raums zwischen dessen Länge und 
Breite liegen sollte. 

In der traditionellen japanischen Architektur wird diese 
Überlegung durch eine einfache Faustregel wiedergegeben: Die 
Höhe eines Zimmers beträgt 190 cm + (9,4 x die Zahl der Tatami 
in einem Zimmer) cm. Auf diese Weise wird ein direkter Bezug 
zwischen Bodenfläche und Raumhöhe hergestellt. Ein sehr klei- 
nes Zimmer (3 Matten) hat eine Raumhöhe von 218 cm. Ein 
großes Zimmer (12 Matten) hat eine Raumhöhe von 303 cm. 
(Siehe Heinrich Engle, The Japanese House, Rutland Vermont: 
Charles E. Tuttle Company, 1964, S. 68-71.) 

So vernünftig diese Methode in gewissen Fällen auch sein 
mag, so ist sie dennoch ganz eindeutig kein wirklich gültiges 
geometrisches Prinzip. Es gibt viele Räume mit extrem niedri- 
gen Decken, vor allem in kleineren und informelleren Häusern, 
die sehr angenehm sind, obwohl sie gegen Palladios Prinzipien 
und die japanische Faustregel verstoßen. 

Theorie zwei. Die Raumhöhe steht in Verbindung mit der 
sozialen Distanz der Menschen in einem Raum und ist daher 
unmittelbar mit dem zwischen ihnen vorhandenen Maß an 
Intimität verbunden. 

Diese Theorie erklärt, was an schlecht proportionierten Zim- 
mern falsch ist und bietet im Ansatz eine funktionelle Grund- 
lage, die richtige Höhe für verschiedene Räume festzulegen. 
Der springende Punkt ist das Problem der angemessenen so- 
zialen Distanz. Man weiß, daß es in verschiedenen sozialen 
Situationen passende oder unpassende Entfernungen zwischen 
den Menschen gibt. (Siehe Edward Hall, The Silent Langnage, 
New York: Doubleday, 1959, S. 163-164; und Robert Sommer, 
„The Distance for Comfortable Conversation", Socicrmetry, 25, 
1962, S. 111-116.) Die Raumhöhe beeinflußt die soziale Distanz 
auf zwei Weisen: 

A. Die Höhe einer Decke hat offenbar einen Einfluß auf die 
schenbare Distanz zwischen einer Schallquelle und dem Hörer. 
So scheinen Schallquellen bei einer niedrigen Decke näher zu 
sein als sie tatsächlich sind; bei einer hohen Decke scheinen sie 
weiter entfernt zu sein als in Wirklichkeit. 

Da der Schall ein wichtiger Faktor bei der Wahrnehmung von 
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Entfernungen zwischen Menschen ist (Stimme, Schritte, Ra- 
scheln usw.), heißt das, daß die Raumhöhe die scheinbare 
Distanz zwischen Menschen verändert. Bei einer hohen Decke 
scheinen die Leute weiter entfernt zu sein als sie tatsächlich 
sind. 

Ausgehend von dieser Wirkung ist klar, daß intime Situatio- 
nen sehr niedrige Raumhöhen erfordern, weniger intime Situa- 
tionen höhere Decken, formelle Orte hohe Decken; und sehr 
öffentliche Situationen erfordern die größte Raumhöhe: Beispie- 
le sind der Baldachin über dem Doppelbett - eine Nische neben 
dem Kamin - ein formelles Empfangszimmer mit hoher Dek- 
ke - der Hauptbahnhof. 

B. Mittels gedachter dreidimensionaler „Luftblasen". Wir 
wissen, daß jede soziale Situation einen bestimmten horizonta- 
len Maßstab oder Durchmesser hat. Man könnte sich das wie 
eine Art von Membran oder Luftblase, welche die Situation 
umgibt, vorstellen. Aller Wahrscheinlichkeit nach braucht diese 
Luftblase auch eine vertikale Komponente - in gleicher Größe 
wie ihr Durchmesser. Wenn dem so ist, dann muß die Raum- 
höhe gleich der vorhandenen sozialen Distanz im Raum sein, 
damit man sich wohlfühlt. Da die Leute im Hauptbahnhof 
einander fremd sind und die tatsächliche soziale Distanz zwi- 
schen ihnen etwa 30 m beträgt, wäre somit erklärt, warum der 
Raum sehr hoch sein muß; ähnlich muß der Raum über einer 
intimen Nische oder einem Doppelbett, wo die soziale Distanz 
nicht mehr als 1,5 m oder 1,8 m beträgt, sehr niedrig sein. 

Theorie drei. Obwohl beide der angeführten Theorien wertvol- 
le Einsichten enthalten, müssen sie zumindest geringfügig 
falsch sein, weil sie davon ausgehen, daß die absolute lichte 
Höhe in einem Raum entscheidende funktionelle Auswirkun- 
gen hat. In Wirklichkeit ist die absolute Raumhöhe nicht so 
ausschlaggebend, wie Theorie eins und zwei vermuten lassen. 

So könnte zum Beispiel der intimste Raum in einem Iglu 
nicht höher als 1,5 m sein; in einer heißen Klimazone sind aber 
vielleicht sogar die intimsten Räume 2,7 m hoch. Daraus wird 
ersichtlich, daß die absolute Raumhöhe auch durch andere 
Faktoren bestimmt wird: durch Klima und Kultur. Offensicht- 
lich kann also keine Theorie, die eine absolute Höhe für eine 
bestimmte soziale Situation oder für eine Raumgröße vor- 
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schreibt, richtig sein. Was steckt dann dahinter? Warum gibt es 
verschiedene Raumhöhen? Welche funktionelle Wirkung wird 
damit erzielt? 

Wir sind letztlich zu dem Schluß gekommen, daß es eben auf 
die Unterschiede selbst ankommt, nicht bloß auf die absolute 
Höhe eines gegebenen Raums. Denn wenn ein Gebäude Räume 
mit verschiedenen Höhen hat und die Höhe (aus den erwähn- 
ten Gründen) die sozialen Beziehungen beeinflußt, dann er- 
möglicht die bloße Tatsache, daß die Raumhöhen variieren, den 
Leuten je nach dem erwünschten Grad an Intimität, von hohen 
Räumen in niedrige zu wechseln und umgekehrt - weil sie 
wissen, daß jeder die Beziehung zwischen Intimität und Raum- 
höhe empfindet. 

Nach dieser Theorie ist die Wirkung der Raumhöhe keine 
direkte; vielmehr besteht eine komplexe Wechselwirkung zwi- 
schen Mensch und Raum; die Leute fassen die verschiedenen 
Raumhöhen in einem Gebäude als Botschaften auf und stim- 
men ihren Standort darauf ab. Sie fühlen sich wohl oder unbe- 
haglich, je nachdem ob sie an diesem Entscheidungsprozeß 
beteiligt sind, und fühlen sich dann sicher, wenn sie eine Stelle 
mit passender Intimität ausgewählt haben. 

Schließlich sind noch ein paar Anmerkungen zur Durchfüh- 
rung dieses Musters notwendig. Bei einem eingeschossigen Ge- 
bäude gibt es keine Probleme; die Raumhöhen können nach Be- 
lieben variieren. In mehrgeschossigen Gebäuden ist das jedoch 
nichtsoeinfach. Die Böden der darüberliegenden Geschosse soll- 
ten mehr oder weniger eben sein; und das führt natürlich zu Pro- 
blemen, wenn darunter die Raumhöhen wechseln sollen. Hier ei- 
nige Hinweise, die vielleicht zur Lösung beitragen: 

1. Bau dort, wo du eine geringere Raumhöhe haben möch- 
test, zwischen den Fußböden und den Decken mindestens 
60 cm tiefe Abstellräume. 



Abstellraum über einer niedrigen Decke. 


2. Bau zwei Nischen übereinander. Wenn jede 1,9 m hoch ist, 
liegt die Hauptdecke in 4 m Höhe, was sich gut für sehr 
öffentliche Räume eignet. 



Gestapelte Nischen. 


3. Heb das Niveau des Fußbodens mit Hilfe von Stufen an, 
anstatt die Decke zu senken. 


6 ' 4 " 




Der Fußboden löst das Problem. 


4. Es ist sehr wichtig, einige Räume nur 2,10 m bis 2,30 m 
hoch zu machen - diese Zimmer sind sehr schön. 

5. Außer bei eingeschossigen Gebäuden sind Räume mit 
niedriger Decke vor allem in den oberen Geschossen sinnvoll; 
tatsächlich sollte die Raumhöhe von Geschoß zu Geschoß ab- 
nehmen - die öffentlichsten Räume für große Zusammenkünfte 
liegen normalerweise im Erdgeschoß, und je weiter die Räume 
vom Boden entfernt sind, desto intimer werden sie. 



Niedrigere Decken in oberen Geschossen. 

Daraus folgt: 

Wechsle im gesamten Gebäude die Raumhöhen, vor 
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allem zwischen Räumen, die miteinander verbunden 
sind, damit die relative Intimität verschiedener Räume 
spürbar wird. Mach jene Räume hoch, die öffentlich 
sind oder für große Zusammenkünfte dienen sollen 
(3 m bis 3,7 m); jene für kleinere Zusammenkünfte 
niedrig (2,15 m bis 2,75 m) und die Zimmer oder Ni- 
schen für eine oder zwei Personen sehr niedrig (1,85 m 
bis 2,15 m). 


gesamte Bandbreite von Raumhöhen 



❖ ❖ ❖ 


Der Bau von gewölbten Decken sorgt fast automatisch für 
verschiedene Raumhöhen, da das Gewölbe in ungefähr 2 m 
Höhe anfängt und um eine weitere Höhe, die einem Fünftel des 
Raumdurchmessers entspricht, steigt - Gewölbte Decken 
(219). Wenn sich die Raumhöhe innerhalb eines Geschosses 
verändert, bau zwischen den verschiedenen Höhen Abstellräu- 
me ein - Abstellraum (145). Entnimm die Form der einzelnen 
Räume mit bestimmten Höhen aus Die Form des Innenraums 
(191) und Die Konstruktion folgt den sozialen räumen 
(205); und variiere die Raumhöhe von Geschoß zu Geschoß - 
die höchsten Räume im Erdgeschoß und die niedrigsten im 
obersten Geschoß - siehe, die Tabelle in Verteilung der Pfeiler 
(213). . . . 
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. . . durch Verschiedene Raumhöhen (190) kann man sich be- 
reits jedes Geschoß im Gebäude als eine Kaskade von Raum- 
höhen vorstellen, die in der Mitte, wo die größten Räume 
liegen, am höchsten und dort, wo die kleineren Räume liegen, 
niedriger wird; sie verändert sich auch von Geschoß zu Ge- 
schoß, so daß die unteren Geschosse im Durchschnitt eine eher 
größere Raumhöhe haben als die oberen Geschosse. Das folgen- 
de Muster beschäftigt sich nun mit jedem einzelnen Raum 
innerhalb dieser Kaskade und gibt ihm eine genauere Form. 

❖ ❖ •> 


Die vollkommen kristallinen Quadrate und Recht- 
ecke in der ultramodemen Architektur ergeben weder 
vom Standpunkt des Menschen noch dem der Kon- 
struktion einen besonderen Sinn. Sie drücken lediglich 
die starren Wünsche und Phantasien von Menschen 
aus, die sich zu sehr um Systeme und die Methoden 
ihrer Produktion kümmern. 




Gebäude 



. . . pseudobiologisch . . . 


Aber diese biologischen Räume sind ebenso irrational, auf 
Bildern und Phantasien aufgebaut wie die starren Kristalle, die 
sie zu ersetzen versuchen. Wenn wir an den Einfluß denken, 
den die Menschen auf Räume ausüben, stellen wir fest, daß sie 
eine dazwischenliegende Gestalt haben sollten. Es gibt Gründe 
dafür, daß ihre Seiten mehr oder weniger gerade sein sollten; 
und dafür, daß sie annähernd rechtwinklige Ecken haben soll- 
ten, wenigstens die meisten von ihnen. Aber nichts spricht 
dafür, daß ihre Seiten vollkommen gleich sind oder ihre Ecken 
absolut rechtwinklig sind. Sie brauchen nur unregelmäßige, 
annähernde, unvollkommene Rechtecke zu bilden. 

Der Kern unserer Überlegungen ist folgender: Wir fordern, 
daß jeder Raum, der durch Wände als solcher festgelegt und 
erkennbar ist, annähernd gerade Wände haben sollte, außer 
wenn die Wände dick genug sind, um nach beiden Seiten 
konkav zu sein. Das hat einen einfachen Grund. Jede Wand hat 
auf beiden Seiten soziale Räume. Da ein sozialer Raum konvex 
ist - siehe die ausführliche Darstellung in Positiver Aussen- 
raum (106) -, muß er entweder eine Wand haben, die konkav 
ist (und auf diese Weise einen konvexen Raum schafft) oder 
eine Wand, die vollkommen gerade ist. Aber jede „dünne" 
Wand, die nach einer Seite hin konkav ist, ist auf der anderen 
Seite konvex und bildet demnach zumindest auf einer Seite 
einen konkaven Raum. 



Zwei gegeneinandergedrückte konvexe Räume bilden dazwischen 
eine gerade Wand. 
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Eine Wand, die dick genug ist, um auf beiden Seiten konkav zu sein. 



Eine dünne Wand schafft auf einer Seite einen konvexen Raum 
and zerstört die andere Seite. 


Im wesentlichen muß also jede Wand mit sozialen Räumen 
auf beiden Seiten gerade sein, außer dort, wo sie dick genug 
ist, um auf beiden Seiten konkav zu sein. Und natürlich kann 
eine Wand gekrümmt sein, so lange an ihrer Außenseite kein 
wichtiger sozialer Raum liegt. Das ist manchmal der Fall, wenn 
ein Eingang auf die Straße oder ein Erkerfenster in einen Teil 
des Gartens hinausragt, der dadurch nicht beeinträchtigt wird. 



Eine Stelle, wo die Wand gekrümmt sein kann, weil es im 
Außenraum funktioniert. 

Soviel zu den Wänden. Sie müssen meistens annähernd ge- 
rade sein. Nun zu den Winkeln zwischen den Wänden. Spitze 
Winkel sind fast nie geeignet, und zwar wieder aus Gründen 
der sozialen Einheit. Einen spitzen Winkel in einem Raum 
anzulegen, der funktionieren soll, ist äußerst mühsam. Da un- 
sere Überlegungen zur Konvexität einen Winkel von mehr als 
180 Grad ausschließen, müssen die Ecken des Raums fast im- 
mer einen stumpfen Winkel zwischen 80 und 180 Grad bilden. 
(80 Grad deshalb, weil ein paar Grad weniger als ein rechter 
Winkel nichts ausmachen.) 
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191 Die Form des Innenraums 


Ivo < — yo ^ 

Bandbreite der möglichen Ecken. 

Und noch ein Wort zu den Winkeln. Meistens fügen sich 
Räume so aneinander, daß annähernd rechte Winkel (sagen 
wir, zwischen 80 und 100 Grad) am sinnvollsten erscheinen. 
Der Grund dafür ist ganz einfach, daß sich stumpfere Winkel 
an Ecken, wo mehrere Räume aufeinandertreffen, nicht gut 
addieren. Das sind die häufigsten typischen Ecken: 



Nur annähernd rechte Winkel addieren sich gut. 


Das bedeutet, daß die Mehrzahl der Räume in einem Gebäu- 
de im Grundriß polygonal sein muß, mit annähernd geraden 
Wänden und stumpfwinkligen Ecken. In den meisten Fällen 
werden sie wahrscheinlich unregelmäßige, aneinandergedrück- 
te, annähernde Recktecke bilden. In Wirklichkeit werden die 
Berücksichtigung des Bauplatzes und die Feinheiten des 
Grundrisses unweigerlich zu leicht unregelmäßigen Formen 
führen. Und gelegentlich können sie auch gekrümmte Wände 
haben - entweder wenn die Wand so dick ist, daß sie auf 
beiden Seiten konkav ist, oder im Fall einer Außenwand, wenn 
außen kein wichtiger sozialer Raum liegt. 



Polygon, annäherndes Rechteck, dicke gekrümmte Wand, ge- 
krümmte Außenwand. 


Noch ein Punkt. Unsere Erfahrungen haben eine noch radi- 
kalere Version dieses Musters mit sich gebracht - welche auch 
die Form der Decken einschränkt. Genauer gesagt, glauben wir, 
daß sich Menschen in Räumen wie diesen unbehaglich fühlen: 



Räume, deren Decken Unbehagen erzeugen. 

Wir können über die möglichen Gründe für dieses Unbeha- 
gen nur Vermutungen anstellen. Es ist durchaus möglich, daß 
es auf dem Bedürfnis eines Menschen beruht, von einer sphä- 
rischen Luftblase umgeben zu sein, die in etwa der menschli- 
chen Achse entspricht. Raumformen, die ungefähr dieser Luft- 
blase entsprechen, sind behaglich, jene, die stark davon abwei- 
chen, unbehaglich. Vielleicht fühlen wir uns nicht ganz wie Perso- 
nen, wenn sich der Raum um uns herum zu stark von der imaginären 
sozialen Luftblase unterscheidet, 



Die Gestalt der räumlichen Luftblase. 

Eine Decke, die flach ist oder in einer oder zwei Richtungen 
gewölbt, hat die nötige Beschaffenheit. Eine Decke, die auf eine 
Seite hin geneigt ist, hat sie nicht. Wir möchten aber betonen, 
daß diese Mutmaßung nicht als Argument für starre, simple 
oder streng symmetrische Räume gedacht ist. Wir sprechen uns 
lediglich gegen eher abnormale Räume mit einseitig geneigten 
Decken, hohen, spitz zulaufenden Decken, seltsamen Ausbuch- 
tungen in den Raum hinein und einspringende Winkel an der 
Wand aus. 
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Daraus folgt: 

Abgesehen von gelegentlichen Ausnahmen mach je- 
den Innenraum oder jeden Teil eines Raums grob 
rechteckig, mit annähernd geraden Wänden, im großen 
und ganzen rechten Winkeln in den Ecken und einem 
annähernd symmetrischen Gewölbe über jedem Raum. 



annähernde vertikale Symmetrie 

A ♦♦♦ A 
V V V 

Man kann den Raum mit einem Pfeiler an jeder Ecke begren- 
zen - Pfeiler in den Ecken (212); und die Gestalt der Decke 
kann sich durch das Deckengewölbe genau ergeben - Anlage 
der Geschossdecken (210), Gewölbedecken (219). Vermeid 
gekrümmte Wände, außer wo sie unbedingt notwendig sind - 
Wandschalen (218). Wo Wände mit gelegentlichen Krümmun- 
gen wie einem Erkerfenster nach außen vorspringen, leg sie so 
an, daß sie zu einem Positiven Aussenraum (106) beitragen. 
Mach zwischen den Zimmern großzügige, tiefe Wände - Dicke 
Wände (197), Schränke zwischen Räumen (198); und wo es 
geeignet erscheint, mach Durchbrochene Wände (193). Was 
die Muster der tragenden Konstruktion, der Technik und des 
Baus betrifft, fang bei Die Konstruktion folgt den sozialen 
Räumen (205) an. . . . 
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192 Fenster mit Blick auf die Aussenwelt 


. . . das folgende Muster hilft bei der Ergänzung der vorherge- 
henden Muster, die jedem Raum seine Gestalt geben: Licht 
von zwei Seiten in jedem Raum (159), Verschiedene Raumhö- 
hen (190), und Die Form des Innenraums (191). Herrscht über 
diese Muster Klarheit, kann man mit dem folgenden Muster die 
Lage der Fenster in den Wänden genauer bestimmen. Es legt 
fest, wie viele Fenster es geben sollte, in welchen Abständen, 
und wie ihre Gesamtfläche sein sollte. 

❖ ❖ ❖ 

Räume ohne Ausblick sind Gefängnisse für die Men- 
schen, die sich darin aufhalten müssen. 

Wenn Menschen für eine bestimmte Zeit an einem Ort sind, 
müssen sie die Möglichkeit haben, sich durch einen Blick auf 
eine andere Welt als jene, in der sie sich gerade befinden, zu 
entspannen - eine Welt, die genügend eigene Vielfalt und eige- 
nes Leben hat, um Entspannung zu bieten. 

Amos Rapoport liefert schriftliche Schilderungen von drei 
fensterlosen Seminarräumen an der Universität Kalifornien. Die 
Schilderungen - von Englischlehrem und -Studenten, die gebe- 
ten wurden, als Teil einer schriftlichen Übung die Zimmer zu 
beschreiben - sind überaus negativ, obwohl niemand diese 
Richtung vorgab, und in vielen Fällen bezieht sich das auf die 
fensterlose, schachtelförmige, von der Außenwelt isolierte Be- 
schaffenheit der Räume, 

Hier zwei Beispiele: 

Zimmer_5646 ist ein unangehmer Unterrichtsraum, weil man sich 
unter den surrenden Leuchtstoffröhren und hohen schallgedämpften 
Decken, zwischen den Waschbecken, Vitrinen und Rohren und umge- 
ben von leerem Raum von der restlichen Welt abgeschnitten und 
isoliert vorkommt. 

Das große und nahezu leere, fensterlose Zimmer mit seinen festen, 
erdrückenden und kahlen grauen Wanden erzeugte weder Ablehnung 
noch Gefallen; man hätte leicht vergessen können, wie eingesjjerrt man 
war. (Amos Rapoport, „Some Consumer Comments on a Designed 
Environment", Arena - The Architecural Association Journal, Jänner 1967, 
S. 176-178.) 

Brian Wells, der von Büroangestellten gewählte Arbeitsposi- 
tionen untersuchte, stellte fest, daß 81 Prozent aller Befragten 


Positionen neben dem Fenster wählten. (Office Design: A Study 
of Environment, Peter Manning, Hrsg., Pilkington Research Unit, 
Department of Building, University of Liverpool, 1965, S. 118- 
121.) Viele der Befragten nannten als Grund für ihre Wahl nicht 
so sehr die „Aussicht" als das „Tageslicht". Aber an einer 
anderen Stelle im Bericht wird gezeigt, daß weit vom Fenster 
entfernt sitzende Büroangestellte die Menge an Tageslicht, die 
sie erhalten, im Vergleich zum künstlichen Licht weit über- 
schätzen. (Office Design, S. 58). Das deutet darauf hin, daß Leute 
nicht nur wegen des Tageslichts gern in der Nähe von Fenstern 
sind. Unsere Vermutung, daß die Aussicht große Bedeutung 
hat, erhält zusätzliches Gewicht durch die Tatsache, daß die 
Leute weniger gern neben Fenstern sitzen, die auf Lichthöfe 
hinausgehen, die also Tageslicht hereinlassen, aber keine Aus- 
sicht bieten. 

Und Thomas Markus weist eindeutig nach, daß Büroange- 
stellte signifikante Aussichten - auf das Stadtleben, die Natur - 
gegenüber Aussichten auf durchaus große Flächen, aber mit 
uninteressanten und weniger bedeutungsvollen Elementen, be- 
vorzugen. (Thomas A. Markus, „The Function of Windows: A 
Reappraisal", Building Science, 2, 1967, S. 97-121; siehe insbe- 
sondere S. 109.) 

Gehen wir also davon aus, daß Menschen den Ausblick auf 
eine Welt, die sich von ihrer unmittelbaren Umgebung unter- 
scheidet, brauchen. Wir machen nun ganz grobe Angaben für 
die Gesamtfläche von Fenstern in einem Raum. Die erforderli- 
che Fensterfläche hängt zu einem Großteil vom Klima, dem 
Breitengrad und der Menge an reflektierenden Fläche außer- 
halb des Gebäudes ab. Man kann jedoch mit ziemlicher Sicher- 
heit davon ausgehen, daß das Verhältnis Fußbodenfläche/Fen- 
sterfläche, obwohl von Region zu Region verschieden, inner- 
halb einer bestimmten Region mehr oder weniger konstant ist. 

Deshalb empfehlen wir jedem, sich in der Stadt, in der er lebt, 
umzusehen und ein halbes Dutzend Räume, die ihm vom Licht 
her gefallen, auszuwählen. Bei diesen Räume stellt man dann 
die Fensterfläche als Prozentsatz der Fußbodenfläche fest und 
nimmt von den verschiedenen Verhältnissen den Durch- 
schnittswert. 
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In unserer Region - Berkeley, Kalifornien - sind nach unserer 
Feststellung Räume am angenehmsten, wenn sie ungefähr 
25 Prozent Fensterfläche haben - manchmal sogar bis zu 
50 Prozent - (das heißt, 2,5-5 m? Fenster für 10 m 2 Fußboden). 
Aber wir betonen noch einmal, daß diese Zahlen von Region 
zu Region sehr unterschiedlich sein werden. Man denke nur an 
Rabat, Timbuktu, die Antarktis, Nordnorwegen, Italien oder an 
den brasilianischen Dschungel. ... 

Daraus folgt: 

Leg in jedem Raum die Fenster so an, daß ihre 
Gesamtfläche in etwa dem der Region angemessenen 
Verhältnis entspricht (25 Prozent oder mehr der Fußbo- 
denfläche im Gebiet der San Francisco Bay), und dort- 
hin, wo sie die bestmögliche Aussicht auf die Außen- 
welt bieten: auf Aktivitäten auf der Straße, ruhige Gär- 
ten, auf alles, was anders ist als der Innenraum. 



Stimm die genaue Lage der Fenster erst dann ab, wenn sie 
gebaut werden - Türen und Fenster nach Bedarf (221); sorg 
für eine Kleine Scheibenteilung (239) bei den Fenstern; statte 
jedes Fenster mit einer Niedrigen BRÜSTUNG (222) aus, um die 
Aussicht zu verbessern, und mit Tiefen Laibungen (223), damit 
das Licht im Inneren so weich wie möglich ist. . . . 
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. . . Die Form des Innenraums (191) bestimmt die Gestalt der 
größeren und kleineren Räume. Das folgende Muster beschäf- 
tigt sich nun eingehender mit den Wänden zwischen diesen 
Zimmern. Wo immer Halbprivate Büros (152), Zwei-Meter- 
Balkons (167), Nischen (179), Runde Sitzplätze (185), Bettni- 
schen (188), Passagen durchs Gebäude (101), Arkaden (119) 
oder das Muster Von Raum zu Raum (131) Vorkommen, muß 
man den Räumen ein ausgewogenes Verhältnis von Umschließ- 
ung und Öffnung geben, indem man die Wände teilweise 
durchbricht oder halboffen läßt. 

❖ ❖ * 

Räume, die allzu geschlossen sind, verhindern den 
natürlichen Fluß sozialer Vorgänge und den natürli- 
chen Übergang von einem sozialen Moment zum an- 
dern. Und Räume, die zu offen sind, können die für 
das soziale Leben erforderliche Differenzierung zwi- 
schen Ereignissen nicht unterstützen. 

Ein zur Gänze von vier Wänden umgebener Raum beispiels- 
weise eignet sich natürlich für Aktivitäten, die sich von jenen 
im nächsten Räum stark unterscheiden. In diesem Sinn funk- 
tioniert er ausgezeichnet. Aber es ist für andere Leute sehr 
schwer, sich auf natürliche Weise diesen Aktivitäten anzu- 
schließen oder sie wieder zu verlassen. Das ist nur möglich, 
wenn die Tür verglast ist oder wenn die Wand ein Fenster oder 
eine Öffnung hat, sodaß Leute sich allmählich einmischen kön- 
nen, beispielsweise während einer Gesprächspause, und ganz 
natürlich Teil des Geschehens werden. 

Ein offener Bereich ohne Wände ringsherum, nur durch einen 
Teppich und eine Gruppe von Sesseln erkennbar und sonst zu 
den ihn umgebenden Räumen hin offen, wirkt andererseits so 
ungeschützt, daß sich die Leute da nie wirklich wohlfühlen. 
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Hier kann sich keine Aktivität entwickeln, weil er zu ausgesetzt 
ist; und deshalb finden dort eher banale Tätigkeiten statt - man 
trinkt einen Schluck, liest die Zeitung, sieht fern, schaut aus 
dem Fenster, „sitzt herum": angeregte Gespräche, Diskussio- 
nen, Auseinandersetzungen oder Leute, die irgend etwas anfer- 
tigen, malen, Karten spielen oder sonst ein Gesellschaftsspiel, 
oder auch jemanden, der Geige übt, wird man dort nicht 
vorfinden. Auf solche differenzierten Aktivitäten lassen sich die 
Leute ein, wenn ein gewisses Maß an Umschließung da ist - 
zumindest eine halbe Wand, ein Geländer, Pfeiler, irgendeine 
Abtrennung von den anschließenden Räumen. 

Kurz gesagt, erfordert der subtile Konflikt zwischen Offen- 
heit und Geschlossenheit einen Ausgleich. Aber aus irgendei- 
nem Grund führen die modernen Raumvorstellungen immer 
zu den beiden Extremen und so gut wie nie zur erforderlichen 
Ausgewogenheit. 

Die Art von Raum, die sowohl die Differenzierung der Akti- 
vitäten als auch den Übergang zwischen verschiedenen Aktivi- 
täten am besten ermöglicht, ist weniger umschlossen als ein 
richtiges Zimmer, und mehr umschlossen - weit mehr - als ein 
Bereich in einem offenen Grundriß. 

Eine halb offene, halb geschlossene Wand - ein Bogen, eine 
Pergola, eine hüfthohe Wand mit verzierten Pfeilern, eine 
Wand, die durch eine verkleinerte Öffnung oder größere Pfeiler 
an den Ecken angedeutet wird, eine Pfeilerreihe - all das hilft, 
eine Ausgewogenheit zwischen Umschließung und Öffnung 
herzustellen; und als Folge fühlen sich die Menschen an diesen 
Orten wohl. 



Beispiele. 
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Aus Abgrenzung des Arbeitsplatzes (183) wissen wir zum 
Teil, wieviel Umschließung erforderlich ist. Wir stellten dort 
fest, daß sich eine Person wohlfühlt, wenn sie ungefähr „zur 
Hälfte umschlossen ist — wenn sie etwa auf zwei Seiten von 
etwas umgeben ist oder wenn die vier Seiten um sie herum 
halb offen und halb geschlossen sind. 

Wir nehmen demnach an, daß eine halboffene Wand zu 
50 Prozent durchbrochen sein sollte. Das heißt nicht, daß es ein 
Gitter sein muß. Auch eine Kombination von dicken Pfeilern, 
tiefen Balken, bogenförmigen Öffnungen stellt diese Ausgewo- 
genheit zwischen Öffnung und Umschließung her. Ein Gelän- 
der ist zu offen. Aber eine Balustrade mit dicken Pfeilern ist oft 
genau richtig. 

Das gilt vor allem für Zimmer im Freien und Baikone; und 
in gleichem Maße auch für alle Ihnenräume, die mit größeren 
Räumen verbunden, aber teilweise von ihnen getrennt sind - 
eine Nische, eine Stelle zum Arbeiten, eine Küche, ein Bett. In 
all diesen Fällen muß die Wand, die die Umschließung bildet 
und den kleineren Raum vom größeren trennt, teilweise offen 
und teilweise geschlossen sein. 

Wir haben bei vielen unserer Freunde und bei uns selbst 
festgestellt, daß der Wunsch, ein Haus umzubauen, praktisch 
identisch ist mit dem Wunsch, zwischen verschiedenen Teilen 
des Hauses durchbrochene Wände zu schaffen. Offenbar wol- 
len die Leute, ohne dieses Muster so zu formulieren, instinktiv 
einen Raum „öffnen"; oder einen anderen Raum „mehr ab- 
schließen". 

Daraus folgt: 

Paß die Wände, Öffnungen und Fenster jedes Innen- 
raums an, bis ein ausgewogenes Verhältnis von offe- 
nem, fließendem Raum und geschlossenem, zellenarti- 
gen Raum hergestellt ist. Geh nicht davon aus, daß 
jeder Raum ein Zimmer ist; aber auch nicht davon, daß 
alle Räume ineinanderfließen müssen. Das richtige 
Verhältnis liegt immer zwischen diesen beiden Extre- 
men: kein völlig geschlossener und kein völlig in an- 
dere übergehender Raum. Kombiniere Pfeiler, durch- 
brochene Wände, Veranden, Innenfenster, Schiebetü- 
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ren, niedrige Brüstungen, Glastüren, Sitzmauem und 
so weiter, damit sich das richtige Verhältnis ergibt. 


50 Prozent offen 



50 Prozent geschlossen 


❖ ❖ <• 

Bau überall dort, wo ein kleinerer Raum in einem größeren 
liegt und dennoch teilweise von diesem getrennt ist, eine halb 
offene und halb geschlossene Wand dazwischen - NISCHEN 
(179), Abgrenzung des Arbeitsplatzes (183). Leg sowohl die 
Umschließungen als auch die Öffnungen jeweils in unmittelba- 
rer Nähe voneinander an, so daß es im wesentlichen viele 
kleine Öffnungen gibt, jede umrahmt von Pfeilern, hüfthohen 
Regalen, tiefen Laibungen und Bögen oder Streben in den 
Ecken und Ornamenten an jenen Stellen, wo Umschließung 
und Öffnung aufeinandertreffen - FENSTER IM INNERN (194), 
Pfeiler in den Ecken (212), Der Platz am Pfeiler (226), Sicht- 
bare Aussteifung (227), Kleine Scheibenteilung (239), Orna- 
ment (249). . . . 


194 Fenster im Innern 
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... an verschiedenen Stellen im Gebäude gibt es Wände zwi- 
schen Räumen, wo Fenster dazu beitragen könnten, die Räume 
lebendiger zu machen, indem man mehr Leute sieht und in die 
dunkelsten Ecken zusätzliches Licht kommt. Zum Beispiel zwi- 
schen Gängen und Zimmern oder zwischen aneinandergren- 
zenden Wohnzimmern oder Arbeitszimmern - Passage 
durchs Gebäude (101), Der Eingangsraum (130), Von Raum 
zu Raum (131), Kurze Verbindungsgänge (132), Wechsel von 
Hell und Dunkel (135), Mehrere Sitzplätze (142), Durchbro- 
chene Wand (193). 

❖ ❖ ❖ 

Fenster werden meist dazu verwendet, eine Verbin- 
dung zwischen Innen und Außen zu schaffen. Aber es 
gibt viele Fälle, wo ein Innenraum ein Verbindungs- 
fenster zu einem anderen Innenraum braucht. 

Das trifft am häufigsten auf Gänge zu. Diese Stellen können 
leicht verlassen wirken. Durch ein Innenfenster fühlen sich die 
Leute besser miteinander verbunden, und die Gänge wirken 
weniger öde. 

Dasselbe kann auf bestimmte Räume, vor allem kleine, zu- 
treffen. Drei kahle Wände und ein Fenster können wie ein 
Gefängnis wirken. Ein Fenster zwischen diesen Räumen oder 
zwischen dem Gang und dem Raum löst dieses Problem und 
macht sowohl den Gang als auch den Raum lebendiger. 

Wenn Räume und Gänge sichtbar miteinander verbunden 
sind, kann man zudem die Gesamtanlage eines Gebäudes viel 
besser begreifen als bei einem Gebäude mit geschlossenen 
Wänden zwischen allen Räumen. 

Es genügt, wenn man durch diese Fenster sehen kann; sie 
müssen nicht offen oder öffenbar sein. Man braucht nur eine 
gewöhnliche, billige Fixverglasung. 

Daraus folgt: 

Setz verglaste, fixe Fenster zwischen jenen Räumen 
ein, die aufgrund mangelnder Aktivitäten dazu neigen, 
tot zu wirken, oder dort, wo Innenräume außergewöhn- 
lich dunkel sind. 
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❖ ❖ ❖ 


Mach die Fenster genau wie andere Fenster, mit KLEINER 
Scheibenteilung (239). In manchen Fällen ist es vielleicht an- 
gebracht, Innenfenster in die Türen einzubauen - SOLIDE TÜREN 
mit Glas (237). ... 
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... Die Stiege als Bühne (133) und Offene Treppen (158) 
erklären in groben Zügen, wo man die verschiedenen Innen- 
und Außenstiegen anlegen sollte. Das folgende Muster gibt 
jeder Stiege genaue Dimensionen und behandelt sie wie einen 
Raum, sodaß sie im Grundriß realistisch wird. 

❖ ❖ ❖ 

Wir fügen dieses Muster in die Sprache ein, weil 
unsere Versuche gezeigt haben, daß Laien sich häufig 
über den Raumbedarf der Stiege nicht im klaren und 
ihre Grundrisse deshalb nicht realisierbar sind. 


Hier sind einige Beispiele für Stiegen, wie sie Leute, die mit 
dem Bauen nicht vertraut sind, zeichnen oder sich vorstellen, 
wenn sie Häuser für sich selbst entwerfen. 





. . . kein Volumen im oberen Stockwerk. 

Diese Stiegen funktionieren offensichtlich nicht; und die we- 
sentlichen Eigenschaften einer Stiege sind grundlegend mißver- 
standen, sodaß diese Grundrisse nur schwer korrigiert werden 
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können/ohne sie zu zerstören. Damit die Stiege ausführbar 
wird, müßte man den gesamten Grundriß neu überdenken. Um 
solche Irrwege zu vermeiden, ist es wichtig, daß die Stiege von 
Anfang an mehr oder weniger ausführbar ist. 

Die einfachste Art, Stiegen zu verstehen, ist folgende: Jede 
Stiege nimmt einen über zwei Geschosse reichenden Raum ein. Wenn 
dieser Raum die richtige Form hat und groß genug für die 
Neigung ist, dann kann man später eine gut funktionierende 
Stiege einsetzen. 




Zweigeschossiger Raum. 

Für die Anlage dieses Raums gibt es verschiedene Möglich- 
keiten: Jede davon funktioniert, vorausgesetzt, die Lauflänge 
reicht für die Neigung und für die Geschoßhöhe aus. Wir 
empfehlen nachdrücklich, die Neigung der Stiege möglichst frei 
zu wählen. Leider hat das Streben nach vollkommener Sicher- 
heit in den Bauordnungen, Versicherungs- und Kreditbedin- 
gungen zu einer übertriebenen Standardisierung der Neigun- 



974 


195 Anlegen der Stiege 


gen geführt. Die Verordnungen der amerikanischen Bundes- 
wohnbaubehörde bestimmen zum Beispiel, daß Stiegen eine 
Neigung von 30 bis 35 Grad haben sollten. Aber in manchen 
Fällen - bei einem sehr kleinen Haus, bei einer Treppe zum 
Dach - ist eine derart flache Stiege eine Platzverschwendung; 
eine steile Stiege ist weitaus geeigneter. Und in anderen Fällen - 
der Hauptsüege in einem öffentlichen Gebäude oder einer 
Außenstiege - ist eine viel flachere Stiege großzügiger und 
angemessener. 

Daraus folgt: 

Leg einen zweigeschossigen Raum an, der die Stiege 
enthält. Er kann gerade, L-förmig, U-förmig oder C-för- 
mig sein. Die Stiege kann 60 cm (bei einer sehr steilen 
Stiege) breit sein oder 1,5 m bei einer großzügigen, 
flachen Stiege. Aber in jedem Fall muß die gesamte 
Stiege ein durchlaufendes Konstruktionsfeld zwischen 
zwei Geschossen bilden. 

Geh nicht davon aus, daß alle Stiegen die „Stan- 
dard"-Neigung von 30 Grad haben müssen. Die steilste 
Treppe kann fast schon eine Leiter sein. Die am groß- 
zügigsten angelegte Stiege kann so flach wie eine Ram- 
pe und ziemlich breit sein. Denk beim Festlegen der 
Neigung einer Stiege an das Verhältnis: Steigung + 
Trittfläche = 44,5 cm*. 



•> ❖ ❖ 


* Auch 46 oder 48 cm. Europäische Stiegen formein sind dieser sim- 
plen Regel jedenfalls überlegen. 
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Bau die Stiege wie ein Gewölbe, in einem durch Pfeiler 
begrenzten Raum, so wie jedes andere Zimmer - Pfeiler in den 
Ecken (212), Gewölbter Stiegenlauf (228). Und versuch aus 
der Stiege soviel wie möglich herauszuholen; darunter ist eine 
Stelle, wo die Kinder spielen und sich verstecken können - 
Höhlen für Kinder (203); und sie ist ein Ort zum Sitzen und 
Plaudern - Sitzstufen (125). ... 
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. . . das folgende Muster hilft dabei, die genaue Lage von Türen 
zu bestimmen. Es kann dazu beitragen, das größere Muster 
VON Raum ZU Raum (131) zu schaffen. Es kann auch zur 
Ausbildung Mehrerer Sitzplätze (142) beitragen, indem Ecken 
zum Sitzen freigelassen werden, die nicht von Türen beein- 
trächtigt sind; und es kann zum Wechsel von Hell Und 
Dunkel (135) beitragen, da jede Tür, sofern sie verglast und in 
der Nähe eines Fensters ist, eine natürliche Lichtinsel bildet, 
welche die Menschen anzieht. 

❖ ❖ ❖ 

Das Gelingen eines Raums hängt zu einem großen 
Teil von der Lage der Türen ab. Schaffen die Türen ein 
Muster von Verkehrswegen, das die Orte in einem 
Raum zerstört, werden sich die Leute nie wohlfühlen. 

Wir haben einmal den Fall eines Zimmers mit einer einzigen 
Tür. Im allgemeinen sollte diese Tür am besten in einer Ecke 
sein. Ist sie in der Mitte einer Wand, erzeugt sie nahezu immer 
ein Bewegungsmuster, das einen Raum in zwei Teile trennt, die 
Raummitte zerstört und keine einzige Fläche übrigläßt, die 
groß genug zur Benutzung ist. Die einzige Ausnahme von 
dieser Regel ist für gewöhnlich ein eher langer, schmaler Raum. 
In diesem Fall ist es durchaus sinnvoll, ihn von der Mitte einer 
der langen Seiten zu betreten, da dadurch zwei Bereiche ge- 
schaffen werden, die beide annähernd quadratisch und deshalb 
auch groß genug für die Benutzung sind. Diese Art von zen- 
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traler Tür ist besonders dann sinnvoll, wenn der Raum zwei 
teilweise getrennte Funktionen erfüllt, die sich ganz natürlich 
in die Hälften aufteilen. 

Nun zu den Räumen mit zwei oder mehr Türen: Die einzel- 
nen Türen sollten aufgrund der oben angegebenen Gründe 
trotz allem in den Ecken sein. Aber wir müssen jetzt nicht nur 
die Lage der einzelnen Türen, sondern auch ihr Verhältnis 
zueinander in Betracht ziehen. Sie sollten womöglich mehr oder 
weniger entlang derselben Seite angelegt werden, damit der 
übrige Raum von den Bewegungen unbeeinträchtigt bleibt. 

Ganz allgemein, wenn wir verbindende Linien zwischen den 
Türen ziehen, dann sollten die Bereiche, die von diesen Linien 
nicht geschnitten werden, groß genug für eine sinnvolle Benut- 
zung sein und eine starke positive Form haben - eine dreiecki- 
ge Restfläche zwischen den Verkehrswegen wird kaum je be- 
nutzt werden. 



-v 

Räume mit mehr als einer Tür. 


Schließlich sollte man noch beachten, daß dieses Muster nicht 
auf sehr große Räume zutrifft. In einem sehr großen Raum oder 
in einem Raum mit einem großen Tisch in der Mitte können 
die Türen in der Mitte sein und trotzdem einen formellen und 
großzügigen Eindruck vermitteln. Tatsächlich ist es in diesem 
Fall vielleicht sogar besser, wenn sie in der Mitte sind, damit 
diese Wirkung entsteht. Das funktioniert aber nur, wenn der 
Raum groß genug ist. 

Daraus folgt: 

Außer in sehr großen Räumen ist eine Tür in der 
Mitte der Wand nur sehr selten sinnvoll. Anders etwa 
bei einem Eingangsraum, weil die Charakteristik die- 
ses Raums im wesentlichen von der Tür bestimmt 
wird. Aber in den meisten Räumen, vor allem in klei- 
nen, leg die Türen möglichst an die Ecken. Hat ein 


196 Türen in den Ecken 

Raum zwei Türen, und die Leute gehen durch, dann leg 
beide Türen an einem Ende des Raums an. 



❖ ❖ ♦> 

Wenn eine Tür einen Übergang andeutet, wie zum Beispiel 
in ein Schlafzimmer oder in einem anderen privaten Ort, mach 
sie so niedrig wie möglich - Niedrige Tür (224); und für 
besonders private Stellen vertiefe den Eingang mit Schrankräu- 
men - Schränke zwischen Räumen (198). Später, wenn du den 
Türrahmen machst, leg ihn so an, daß er ein Bestandteil der 
Wand wird, und verziere ihn nach Belieben - Gerahmte Öff- 
nungen (225), ORNAMENT (249); setz Fenster in die Türen ein, 
außer bei sehr privaten Zimmern - Solide Türen mit Glas 
(237). ... 
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überall, wo Nischen , Fenster , Regale, Schränke oder Sitz- 
plätze sind, gib den Wänden etwas Tiefe: 

197. Dicke Wände 

198. Schränke zwischen Räumen 

199. Sonnige Arbeitsfläche 

200. Offene Regale 

201. Bord in Hüfthöhe 

202. Eingebaute Sitzbank 

203. Höhlen für Kinder 

204. Geheimfach 
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. . . ist der Grundriß auf 1 bis 2 m genau, kommt die letzte 
Phase, in der die kleinsten Räume - Nischen, eingebaute Sitz- 
bänke, Arbeitsflächen, Schränke und Regale — angelegt werden, 
um die Wände zu bilden. Das folgende Muster kann natürlich 
auch in ein bestehendes Haus eingebaut werden. Wend das 
folgende Muster in beiden Fällen so an, daß es dazu beiträgt, 
den Räumen die richtige Form zu geben - Die Form des Innen- 
RAUMS (191) -, und die Raumhöhe herzustellen - Nischen 
(179), Platz am Fenster (180) und Verschiedene Raumhöhen 
(190) - sowie auf der Außenseite der Räume die Nischen und 
Schlupfwinkel der Gebäudekante (160) zu schaffen. 

❖ ♦> ♦> 

Häuser mit glatten, harten Wänden aus vorfabrizier- 
ten Platten, Beton, Gips, Stahl, Aluminium oder Glas 
werden immer unpersönlich und tot bleiben. 

In der Welt, in der wir heute leben; ist der Neubau von 
Häusern und Wohnungen immer mehr genormt. Die Leute 
haben nicht mehr die Möglichkeit, sie persönlich und indivi- 
duell herzustellen. Ein persönlich gestaltetes Haus sagt einem 
etwas über die Menschen, die darin leben. Die in einer Türöff- 
nung hängende Kinderschaukel spiegelt die Haltung der Eltern 
zu ihren Kindern wider. Ein Sitzplatz am Fenster, das auf einen 
schönen Busch hinausgeht, weist auf eine nachdenkliche, ver- 
träumte Person hin. Offene Borde zwischen Küche und Wohn- 
zimmer lassen auf ein informelles Familienleben schließen; 
kleine verschließbare Durchreichen stehen für einen formelle- 
ren Lebensstil. Ein offenes Regal um einen Raum herum nimmt 
auf einer Höhe die Porzellansammlung auf, die man am besten 
von oben sieht; auf einer anderen Höhe und schmäler dient es 
dazu, die neuesten Bilder eines Photographen aüszustellen; 
wieder auf einer anderen Höhe könnten im Haus eines ge- 
wohnheitsmäßigen Party-Gastgebers die Drinks abgestellt wer- 
den. Eine genügend große Nische am Kamin mit genug Sitz- 
bänken regt eine sechsköpfige Familie zum Zusammensitzen 
an. 
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197 Dicke Wände 


Jedes dieser Dinge vermittelt uns einen Eindruck von den 
Leuten, die in dem Haus wohnen, weil es bestimmte persönli- 
che Bedürfnisse ausdrückt. Und jeder braucht die Möglichkeit, 
seine Umgebung dem eigenen Lebensstil anzupassen. 

In traditionellen Gesellschaften waren diese persönlichen An- 
passungen sehr einfach zu bewerkstelligen. Die Menschen leb- 
ten lange am selben Ort, oft sogar ihr ganzes Leben lang. Und 
die Häuser wurden aus handbearbeiteten Materialien wie Holz, 
Ziegel, Schlamm, Stroh oder Mörtel hergestellt, die von den 
Bewohnern selbst leicht mit den Händen umgeformt werden 
konnten. Unter diesen Bedingungen sorgte allein die Tatsache 
des Bewohnens für den persönlichen Charakter eines Hauses. 

In der modernen technischen Gesellschaft gilt keine der bei- 
den Bedingungen mehr. Die Leute ziehen oft um, und die 
Häuser werden immer mehr aus fabrikmäßig hergestellten 
Bestandteilen gebaut, wie etwa aus 1,2 m x 2,4 m großen Gips- 
kartonplatten mit fertiger Oberfläche, Aluminiumfenstem, vor- 
gefertigten emaillierten Stahlküchen, aus Glas, Beton, Stahl - 
diese Materialien eignen sich überhaupt nicht zur schrittweisen 
Veränderung, wie sie für eine individuelle Anpassung erforder- 
lich ist. Tatsächlich sind die Methoden der Massenproduktion 
praktisch unvereinbar mit den Möglichkeiten individueller An- 
passung. 

Ausschlaggebend dafür sind die Wände. Glatte, harte, ebene, 
industriell gefertigte Wände machen es den Leuten unmöglich, 
ihre eigene Identität auszudrücken, weil die Identität einer 
Wohnung zum großen Teil in oder nahe den Wandflächen 
liegt - in den 90 bis 120 Zentimetern an den Wänden. Dort 
heben Leute ihre Sachen auf; dort sind besondere Beleuch- 
tungskörper; dort stehen spezielle Einbaumöbel; dort sind die 
speziellen gemütlichen Nischen und Ecken, die sich einzelne 
Familienmitglieder eingerichtet haben; dort finden die erkenn- 
baren, kleinen Anpassungen statt; dort können Leute am leich- 
testen Änderungen vornehmen und das Resultat ihres hand- 
werklichen Könnens sehen lassen. 

Das Haus wird nur dann persönlich, wenn die Wände so 
gebaut sind, daß ihnen jede neueingezogene Familie ihr eigenes 
Gepräge geben kann - mit anderen Worten, sie müssen fort- 
schreitende feine Anpassungen nahelegen, sodaß sich an ihnen 



Die Wände geben den Häusern ihre Identität. 

die Vielfalt ihrer Bewohner zeigt. Und die Wände müssen so 
konstruiert sein, daß diese feinen Anpassungen dauerhaft 
sind — sodaß es im Laufe der Zeit immer mehr werden und ein 
immer größerer Bestand an unterschiedlichen Wohnungen vor- 
handen ist. 

All das bedeutet, daß die Wände extrem tief sein müssen. 
Damit sie Regale, Vitrinen, Auslagen, besondere Lampen, spe- 
zielle Oberflächen, tiefe Laibungen, einzelne Nischen, einge- 
baute Sitzbänke und Ecken aufnehmen können, müssen die 
Wände mindestens 30 cm tief sein; möglicherweise sogar 90 cm 
bis 120 cm tief. 

Weiters müssen die Wände aus einem an sich konstruktiven 
Material sein - sodaß sie, gleichgültig wieviel herausgeschnit- 
ten wird, starr bleiben und die Oberfläche geschlossen bleibt, 
wobei nahezu egal sein muß, wieviel weggenommen oder 
hinzugefügt wird. 

Mit der Zeit wird dann jede Familie die Möglichkeit haben, 
die Wandflächen ganz allmählich und Stück für Stück zu bear- 
beiten. Ein oder zwei Jahre nach dem Einzug wird dann jede 
Wohnung ihr eigenes, charakteristisches Muster von Nischen, 
Erkerfenstern, Frühstücksecken, in die Wand eingebauten Sitz- 
bänken, Regalen, Schränken, Lichtöffnungen, Bodenvertiefun- 
gen und Deckenerhöhungen haben. 
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Jedes Haus bekommt dann ein Gedächtnis; die Charakteristi- 
ken und Persönlichkeiten verschiedener Menschen werden von 
den dicken Wänden abzulesen sein; die Häuser werden mit 
zunehmendem Alter immer unterschiedlicher, und der Vor- 
gang individueller Anpassung - sowohl durch Auswahl als 
durch allmähliche Veränderung - kann sich frei entfalten. Die 
vollständige Fassung dieses Musters wurde ursprünglich von 
Christopher Alexander in „Thick Walls", Architectural Design, 
Juli 1968, S. 324-326, veröffentlicht.. 

Daraus folgt: 

Denk an die Möglichkeit, in deinem Gebäude dicke 
Wände mit beträchtlichem Volumen - mit wirklich 
nutzbarem Raum - zu bauen, und nicht bloß dünne 
Schalen ohne Tiefe. Entscheide, wo diese dicken Wän- 
de stehen sollten. 

30 cm bis 120 cm dick 



von Hand bearbeitbar 

❖ *> ♦> 

Bei einer Wandstärke von 90 cm bis 120 cm stell Dicke und 
Volumen der Wand gemäß dem in Verbreitern der Aussen- 
wände (211) beschriebenen Verfahren her; dort, wo sie weniger 
beträgt, 30 cm bis 45 cm, bau sie ausgehend von offenen Rega- 
len, die sich zwischen tiefen, senkrechten Pfeilern erstrecken - 
Offene Regale (200), Pfeiler in den Ecken (212). Entnimm die 
genaue Lage der verschiedenen Dinge in der Wand den Mu- 
stern, die sie bestimmen: Platz am Fenster (180), Schränke 
zwischen Räumen (198), Sonnige Arbeitsfläche (199), Bord in 
Hüfthöhe (201), Eingebaute Sitzbank (202), Höhlen für Kin- 
der (203), Geheimfach (204). .. . 


198 Schränke zwischen Räumen* 
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198 Schränke zwischen Räumen 


. . . steht die Anlage der Räume fest, nuiß jetzt entschieden 
werden, wo genau eingebaute Schränke sein sollten. Verwend 
sie vor allem als Umschließung eines Arbeitsplatzes - Abgren- 
zung des Arbeitsplatzes (183) - eines Ankleideraumes - An- 
kleidezimmer (189) - und für die Türen eines eher privaten 
Zimmers, so daß die Türe selbst etwas Tiefe hat - Türen IN DEN 
Ecken (196). 

❖ ❖ ♦> 

An Schränke und Aufbewahrungsräume denkt man 
meist erst im nachhinein. 

Aber wenn sie richtig angelegt werden, können sie viel zur 
Anlage eines Hauses beitragen. 

Der vielleicht wichtigste Nebeneffekt von Aufbewahrungs- 
räumen ist die schalldämmende Wirkung. Die zusätzlichen 
Wandteile und Türen, die den Schrank umschließen, aber auch 
die Kleider, Schachteln und so weiter, die dort aufbewahrt 
werden, funktionieren alle als wichtige akustische Barrieren. 
Diese Eigenschaft von Schrankräumen kann man sich zunutze 
machen, indem man die benötigten Aufbewahrungsräume zwi- 
schen den Zimmern anlegt, und nicht in Außenwänden, wo sie 
Tageslicht wegnehmen. 

Werden die Aufbewahrungsräume in die Innenwände eines 
Raums und um die Tür herum eingebaut, entsteht durch die 
dabei zustandekommende Dicke ein deutlicherer Übergang 
zwischen Zimmern und Gängen. Wenn jemand so ein Zimmer 
betritt, empfindet er die Dicke der Wände imbewußt als „Ein- 
gangs"-Raum, der das Zimmer privater macht. Diese Methode, 
einen „dicken" Schrank um einen Eingang herum anzulegen, 
eignet sich daher für Räume wie den Bereich des Paars (136) 


Schränke bilden den Eingang zum Raum. 
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und die verschiedenen privaten Zimmer - Das eigene Zimmer 
(141). 

Daraus folgt: 

Wähl die Räume aus, wo Schränke sein sollen. Dann 
bau die Schränke in die Innenwände ein, die zwischen 
diesen Räumen oder zwischen Räumen und Gängen 
liegen, sodaß eine Schalldämmung entsteht. Leg sie so 
an, daß sie Übergangsräume für die Türen, die in ein 
Zimmer gehen, scharfen. Bau auf keinen Fall Schränke 
an den Außenwänden. Damit vergibst du dir die Mög- 
lichkeit zur Schallisolierung und verschwendest kost- 
bares Licht. 



Behandle die Schränke dann als . einen Teil der allgemeinen 
Gebäudekonstruktion - Dicke WÄNDE (197). .. . 
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199 Sonnige Arbeitsfläche* 



. . . Wohnküche (139) und Df.r Kochplatz (184) stellen den 
allgemeinen Entwurf der Küche und ihrer Arbeitsbereiche dar. 
Sonnenlicht im Innern (128) sorgt für Sonnenschein in der 
Küche. Aber um diese größeren Muster zustande zu bringen 
und die Küche möglichst freundlich und schön zu gestalten, 
sollte beim Anlegen der Arbeitsfläche und der Fenster sehr 
sorgsam vorgegangen werden. 


Dunkle, düstere Küchen sind deprimierend. Die Kü- 
che braucht die Sonne mehr als alle anderen Räume, 
nicht weniger. 

Man muß sich nur ansehen, wie schön der Arbeitsplatz auf 
unserem Hauptbild ist. Nahezu die gesamte Arbeitsfläche ist 
von Fenstern umgeben. Sie ist in Licht eingetaucht und vermit- 
telt einen großzügigen Eindruck. Es gibt eine Aussicht, eine 
friedvolle Atmosphäre. 



Fine düstere Küche. 


Vergleichen wir das nun mit dieser düsteren Küche. Die 
Arbeitsfläche hat kein Tageslicht, die Schränke sind ein Durch- 
einander; dort zu arbeiten, ist ein unerfreuliches Erlebnis - 
unter einem Küchenschrank, vor sich eine Wand mit künstli- 
chem Licht, mitten am Tag. 

Diese düstere Küche ist typisch für tausende Küchen in 
modernen Wohnungen. Das ist aus zwei Gründen so. Erstens 
werden Küchen häufig nach Norden angelegt, weil die Südseite 
den Wohnzimmern Vorbehalten bleibt; die Küche kommt dann 
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in den übriggebliebenen Bereich. Und zweitens wird die Küche 
als „rationeller“ Arbeitsplatz betrachtet, der nur für die mecha- 
nischen Kochtätigkeiten vorgesehen ist. Die rationellen Küchen 
in vielen Wohnungen liegen sogar so, daß sie überhaupt kein 
natürliches Licht haben. Doch dagegen haben wir uns bereits 
in den in Wohnküche (139) vorgebrachten Überlegungen, aus 
der Küche ein Wohnzimmer und nicht einen Maschinenpark 
zu machen, ausgesprochen. 

Daraus folgt: 

Leg den wichtigsten Teil der Küchenarbeitsfläche an 
der Süd- und Südostseite der Küche an, mit großen 
Fenstern rundherum, damit die Sonne hineinscheinen 
kann und die Küche morgens wie abends mit gelben 
Licht färbt. 


Sonne 



Gib den Fenstern eine Aussicht in einen Garten oder einen 
Bereich, wo Kinder spielen - Fenster mit Blick auf die Aus- 
SENWELT (192). Wenn es wenig Aufbewahrungsraum gibt, kann 
man quer über die Fenster offene Regale für Schüsseln, Teller 
und Pflanzen bauen, sodaß trotzdem Sonnenlicht herein- 
kommt - OFFENE Regale (200). Bau die Arbeitsfläche als einen 
besonderen Teil des Raums, als Bestandteil der Gebäudekon- 
struktion, wo später noch die verschiedensten Anpassungen 
vorgenommen werden können - VERBREITERN DER Aussenwän- 
de (211). Verwend WARME Farben (250) um die Fenster herum, 
die das Sonnenlicht weicher und wärmer wirken lassen. . . . 
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200 Offene Regale 


. . . vor allem in der Wohnküche (139) und bei der Abgren- 
zung des Arbeitsplatzes (183), möglichst aber auch im gesam- 
ten Gebäude, braucht man innerhalb der Dicken Wände (197) 
Regale. Das folgende Muster hilft bei der Entscheidung, wo 
genau sie sein könnten und wie man sie anordnet. Mary Louise 
Rogers entwarf als erste dieses Muster für uns, 

❖ ❖ ❖ 

Zu tiefe Geschirrschränke vergeuden wertvollen 
Raum, und es scheint so, als wäre das, was man gerade 
braucht, immer hinter etwas anderem versteckt. 

Man ist leicht zu der Ansicht verleitet, daß man genügend 
Aufbewahrungsraum in einem Zimmer oder Gebäude hat, weil 
genug Schränke, Anrichten und Regale vorhanden sind. Aber 
der Wert des Aufbewahrungsraumes hängt nicht nur von der 
Größe ab, sondern ebenso davon, wie gut er zugänglich ist. Ein 
großes Volumen von Aufbewahrungsraum an Stellen, an die 
man schwer herankommt, ist nicht sehr nützlich. Nützlich ist 
einer dann, wenn man das, was man weggeräumt hat, auf 
einen Blick findet. 

Das bedeutet im wesentlichen, daß die Sachen außer im Fall 
eines Abstellraums (145) in offenen Regalen einreihig aufbe- 
wahrt werden sollten- Dann kann man sie alle sehen. Das 
bedeutet in Wirklichkeit, daß man. den gesamten Aufbewah- 
rungsraum über alle Wände verteilt - anstatt ihn, versteckt und 
schwer zugänglich, in festen Blöcken unterzubringen. 

Der Bedarf an offenem Aufbewahrungsraum ist vor allem in 
der Küche gegeben. In schlecht geplanten Küchen stehen die 
Gegenstände in Dreier- oder Viererreihen hintereinander in den 
Regalen; manchmal sind sie' sogar übereinandergestapelt, und 
immer, wenn man etwas braucht, ist einem etwas anderes im 
Weg. In gut geplanten Küchen ist der Aufbewahrungsort im- 
mer nur eine Reihe tief. Die Regale sind gerade tief genug für 
eine Büchse, Gläser werden einreihig aufgestellt, Kochtöpfe 
und Pfannen hängen in einer Reihe von der Wand; für kleine 
Gefäße und Gewürzgläser gibt es spezielle Gewürzregale, die 
genau bemessen sind. 


Wir glauben, daß diese Anforderungen an einen Aufbewah- 
rungsort allgemeingültig sind. Egal, ob in der Küche oder 
irgendwo anders im Haus, bleiben die wertvollsten Gegenstän- 
de und Geschenke einer Familie versteckt, so lange sie in 
Kästchen und in den hinteren Teilen eines Schranks aufbewahrt 
werden. Offen und in einer Reihe aufbewahrt, machen sich 
diese Dinge im ganzen Haus gut. 

Viele Aufbewahrungsorte können einreihig sein: Schränke 
mit Drehtüren, an deren Innenseite Regale sind; Lochplatten 
zum Hängen von Kochtöpfen und Pflanzen; Werkzeugregale. 
Es ist sogar möglich, vor Fenstern schmale offene Regale anzu- 
bringen. Wenn die Sachen nur in einer Reihe stehen, kommt 
noch immer soviel Licht durch, daß das Fenster einen Sinn hat. 



Offene Regale quer über ein Fenster. 


Daraus folgt: 

Verteil über die Wände schmale Regale mit unter- 
schiedlicher Tiefe, aber immer 90 schmal, daß die Sa- 
chen nur in einer Reihe aufgestellt werden können - 
nichts soll hinter etwas anderem versteckt sein. 


offene Regale 



eine Reihe tief 
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❖ ❖ ❖ 

Bring in Hüfthöhe ein besonders tiefes Regal für Teller, 
Plattenspieler, Fernsehapparat, Schachteln, Schaustücke und 
Andenken an - Bord in Hüfthöhe (201). Bestimm die offenen 
Regale gleichzeitig mit den anderen tiefen Zonen in den Wän- 
den - Verbreitern der Aussenwände (211) 
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201 Bord in Hüfthöhe 


. . . überall dort, wo es offene Regale gibt, und in jedem Zim- 
mer, in dem man gern Topfpflanzen, Bücher, Teller, Papier- 
kram, Schachteln, schöne Vasen und kleine Reiseandenken, 
aufbewahrt, ist Platz notwendig, wo diese Dinge ungestört 
liegen können, ohne ein Durcheinander im Zimmer zu erzeu- 
gen - Dicke Wände (197), Offene Regale (200). 

❖ •} <• 

In jedem Haus und an jedem Arbeitsplatz gibt es 
einen täglichen „Verkehr" von Gegenständen, die man 
am häufigsten braucht. Wenn diese Dinge nicht griff- 
bereit sind, wird der Alltag mühsam, eine ständige 
Fehlerquelle; Dinge werden vergessen, verlegt. 

Der Kern des Problems liegt in dem Wort „griffbereit". Das 
ist buchstäblich zu nehmen und sollte auch so verstanden 
werden. Wenn jemand nach etwas greift, sind seine Hände 
ungefähr in Hüfthöhe. Wenn es in Zimmern, Gängen und an 
Türen da und dort Flächen in Hüfthöhe gibt, werden daraus 
ganz natürlich Stellen, wo man etwas abstellt und später wie- 
der mitnimmt. Wechselgeld, Bilder, offene Bücher, ein Apfel, 
ein Paket, eine Zeitung, die Post, einen Zettel: diese Dinge sind 
auf einem hüfthohen Bord griffbereit. Gibt es keine solche 
Fläche, dann werden die Sachen entweder weggelegt, verges- 
sen oder verloren, oder sie sind im Weg und müssen ständig 
beiseite geräumt werden. 

Außerdem ergeben Dinge, die auf einem hüfthohen Bord am 
ehesten abgelegt werden, eine natürliche, ständig wechselnde 
Sammlung der alltäglichsten Dinge - der Dinge, die am stärk- 
sten mit dem Leben jedes einzelnen verbunden sind. Und da 
diese Dinge für jede Person andere sind, trägt das hüfthohe 
Bord dazu bei, daß ein Raum ohne zusätzlichen Aufwand einen 
einzigartigen, persönlichen Charakter erhält. 
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Daraus folgt: . 

Bau zumindest in einem Teil der wichtigen Räume, 
in denen Leute leben und arbeiten, hüfthohe Borde. 
Mach sie lang, 25 cm bis 40 cm tief, mit Regalen oder 
einem Schrank darunter. Laß dazwischen Platz für Sitz- 
gelegenheiten, Fenster und Türen frei. 



❖ ❖ ❖ 


Bau das Bord direkt in die Gebäudekonstruktion ein - Ver- 
breitern der AÜssenvvände (211). Es ist eine gute Stelle für 
persönliche Gegenstände - Dinge aus deinem Leben (253). . . . 


202 Eingebaute Sitzbank* 
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. . . im gesamten Gebäude - Mehrere Sitzplätze (142) - gibt 
es Nischen, Eingänge, Ecken und Fenster, wo eingebaute Sitz- 
bänke hinpassen - EINGANGSRAUM (130), NISCHEN (179), FEN- 
STERPLATZ (180). Das folgende Muster hilft bei ihrer endgültigen 
Form. 

❖ ❖ ❖ 

Eingebaute Sitzbänke sind etwas Großartiges. Jeder 
mag sie. Durch sie wirkt ein Gebäude gemütlich und 
luxuriös. Aber in Wirklichkeit funktionieren sie mei- 
stens nicht. Sie sind an der falschen Stelle, oder zu eng, 
oder die Rückenlehne hat keine Neigung, oder sie 
schauen in die falsche Richtung, oder die Sitzfläche ist 
zu hart. Dieses Muster zeigt, wie man eine eingebaute 
Sitzbank baut, die wirklich funktioniert. 

Warum funktionieren eingebaute Sitzbänke so selten? Die 
Gründe dafür sind einfach, und die Fehler lassen sich relativ 
leicht beheben. Das Problem ist allerdings von entscheidender 
Bedeutung. Falsch angelegte Sitzbänke werden einfach nicht 
benützt und sind eine Platzverschwendung, hinausgeworfen.es 
Geld und eine verpaßte Gelegenheit. Was sind die entscheiden- 
den Voraussetzungen? 

Lage: Für gewöhnlich werden eingebaute Sitzbänke gern in 
einer unauffälligen Ecke untergebracht - dort lassen sie sich am 
leichtesten in die Konstruktion und die Wand einfügen. Als 
Folge dessen stehen sie aber häufig an einer abgeschiedenen 
Stelle. Wenn man eine Sitzbank einbaut, sollte man überlegen, 
wo man ein Sofa oder einen gemütlichen Sessel hinstellen 
würde - und die Sitzbank genau dort hinstellen, und nicht in 
ein verlorenes Eck. 

Breite und Bequemlichkeit: Eingebaute Sitzbänke sind oft zu 
hart und zu eng, und haben eine zu steile Rückenlehne. Nie- 
mand sitzt gern auf einem Brett, zumindest nicht für lange. 
Mach die Sitzbank so breit wie einen wirklich bequemen Sessel 
(mindestens 45 cm), mit einer leicht geneigten Rückenlehne 
(nicht senkrecht), und sorg für warme, weiche Polster auf der 
Sitzfläche und Lehne, sodaß sie wirklich bequem ist. 
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Aussicht: Die meisten Menschen möchten etwas sehen, wenn 
sie sitzen - sei es andere Menschen oder eine Aussicht. Oft sitzt 
man auf eingebauten Sitzbänken mit dem Rücken zur Aussicht 
oder von den anderen Menschen im Zimmer weggedreht. Leg 
die Sitzbank so an, daß jemand etwas Interessantes sehen kann, 
wenn er darauf Platz nimmt. 

Daraus folgt: 

Nimm, bevor du eine Sitzbank baust, einen alten 
Lehnsessel oder ein Sofa her und stell es dort auf, wo 
du die Sitzbank einbauen möchtest. Schieb den Sessel 
so lange hin und her, bis dir seine Lage wirklich ge- 
fällt. Laß ihn dort ein paar Tage stehen. Probiere, ob du 
wirklich gern dort sitzt, und verschieb ihn wieder, 
wenn das noch nicht so ist. Wenn du eine Stellung 
gefunden hast, die dir gefällt und wo du oft und gern 
sitzt, dann weißt du, daß es die richtige ist. Nun bau 
eine ebenso breite und gut gepolsterte Sitzbank - und 
deine eingebaute Sitzbank wird funktionieren. 



Wenn du die Lage der Sitzbank bestimmt hast, dann integrie- 
re die Bank in die Dicken Wände (197), damit sie ein Teil der 
Konstruktion ist und nicht nur etwas Hinzugefügtes - Verbrei- 
tern DER AUSSENWÄNDE (211). . . . 
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203 Höhlen für Kinder 



. . . die Orte, die vor allem den Kindern zum Spielen Vorbehal- 
ten sind - Abenteuerspielplatz (73), Kinderhaus (86), Bereich 
der Kinder (137) - und Dicke Wände (197) können durch ein 
besonderes Detail verschönert werden. 


❖ <• ❖ 

Kinder lieben kleine, höhlenartige Orte. 

Im Laufe des Spielens suchen sich kleine Kinder höhlenartige 
Räume, wo sie hinein- oder darunterkriechen können - alte 
Lattenverschläge, unter Tische, in Zelte usw. (Siehe dazu 
L. E. White, „The Outdoor Play ofChildren Living in Fiats“, Living 
in Towns, Leo Kuper, Hrsg., London, 1953, S. 235-264.) 



Sie versuchen besondere Orte für sich und ihre Freunde zu 
machen - die Welt um sie herum ist zum Großteil „Erwachse- 
nenwelt" und sie versuchen eine Stelle zu schaffen, die 
Kindergröße hat. 

Wenn Kinder in einer solchen „Höhle" spielen, braucht jedes 
Kind etwa einen halben Quadratmeter für sich; Kinder spielen 
gern in Gruppen, daher sollten diese Höhlen groß genug dafür 
sein: Diese Gruppen bestehen aus drei bis fünf Kindern - das 
wären etwa 1,5 m 2 bis 2,5 m 2 , und weitere 1,5 m 2 für Spiele und 
Bewegungsfreiheit, die man ungefähr als größtes Ausmaß für 
Höhlen annehmen kann. 
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Gebäude 

Daraus folgt: 

Bau überall dort, wo Kinder spielen, im Haus, in der 
Nachbarschaft, in der Schule, kleine „Höhlen". Bau sie 
in von selbst übriggebliebene Stellen ein, unter Stie- 
gen, unter den Arbeitsflächen in der Küche. Mach nied- 
rige Decken - 75 cm bis 120 cm - und einen kleinen 
Eingang. 



❖ ❖ ❖ 

Bau die Höhlen richtig in das Material der Wand ein - 
Verbreitern der Aussenwände (211). Mach die Türen sehr 
klein, damit sie zu den Höhlen passen - eine extreme Version 
der Niedrigen Tür (224). . . . 
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204 Geheimfach 


. . . und nun kann man den dicken Wänden, möglicherweise 
auch niedrigen Decken, den letzten Schliff geben - DICKE WÄN- 
DE (197), Verschiedene Raumhöhen (190). 

❖ ❖ 

Wie kann dem Bedürfnis nach einem Versteck ent- 
gegengekommen werden; dem Verlangen, etwas zu 
verbergen; dem Reiz, etwas Kostbares zu verlegen und 
dann neu zu entdecken? 

Wir glauben, daß Menschen gern eine geheime Stelle in ihrer 
Wohnung haben: eine Stelle, die auf eine ganz besondere Weise 
benutzt und nur zu ganz besonderen Anlässen enthüllt wird. 

In einem Haus mit einer derartigen Stelle zu leben, ist eine 
ganz andere Erfahrung. Es regt einen dazu an, etwas Kostbares 
dort aufzubewahren, etwas zu verbergen, nur manche in das 
Geheimnis einzuweihen und andere nicht. Es ermöglicht ei- 
nem, etwas Wertvolles ganz für sich aufzuheben, so daß es nie 
jemand findet, bis man einmal zu einem Freund sagt: „Jetzt 
zeige ich dir was ganz Besonderes", und ihm die Geschichte, 
die dahintersteckt, erzählt. 

Die Tatsache, daß dieses Verlangen wirklich vorhanden ist, 
findet starke Unterstützung in Gaston Bachelards Poetik des 
Raumes (Frankfurt am Main: Ullstein, 1975, S. 108, 111). Wir 
zitieren aus Kapitel IV und V: 

Das Thema der -Schubladen, der Truhen, der Schlösser und der 
Schränke wird uns wieder mit dem unergründlichen Vorrat der Inner- 
lichkeitsträumereien in Kontakt bringen. 

Der Schrank und seine Fächer, der Schreibtisch und seine . Schubla- 
den, die Truhe mit dem doppelten Boden sind wirkliche Organe des 
geheimen psychologischen Lebens. Ohne diese „Objekte", neben eini- 
gen anderen ebenso wertvollen, würden unserem inneren Leben die 
äußeren Modelle der Innerlichkeit fehlen. Gleich uns, durch uns, für 
uns haben sie eine Innerlichkeit. 

. . . Wenn man den Dingen die gehörige Freundschaft entgegen- 
bringt, kann man den Schrank nicht öffnen, ohne ein wenig zu zittern. 
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Unter dem rötlichen Holz ist das Innere des Schrankes eine sehr weiße 
Mandel. Ihn zu öffnen, ist ein Erlebnis der Weiße. 

Eine Anthologie des „Kästchens" würde ein großes Kapitel Psycho- 
logie enthalten. Die komplizierten Möbelstücke, die der Handwerker 
herstellt, sind ein sehr deutliches Zeugnis für ein Bedürfnis nach Geheim- 
nissen, etne Intelligenz des Verstecks. Es handelt sich nicht nur darum, 
ein Wertstück sicher aufzubewahren. Es gibt kein Schloß, das der 
rücksichtslosen Gewaltanwendung widerstehen könnte. Jedes Schloß 
mit nach dem Einbrecher. Welche psychologische Schwelle ist ein 
Schloß! . . . 

Daraus folgt: 

Mach eine vielleicht nur einen Quadratmeter große 
Stelle im Haus, die abgesperrt und geheim ist; eine 
Stelle, die man praktisch unmöglich entdecken kann - 
so lange sie einem nicht gezeigt wurde; eine Stelle, wo 
die Dokumente oder andere wichtigere Geheimnisse 
aufbewahrt werden können. 



❖ ❖ ❖ 


Zu den klassischen Formen geheimer Stellen zählen die 
Wandtafel, die beiseite geschoben werden kann und eine Öff- 
nung freigibt, das lose Brett unter dem Teppich, die Falltür - 
Schränke zwischen Räumen (198), Verbreitern der Aussen- 
wände (211), Gewölbte Decken (219). . . . 
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ln dieser Phase haben wir einen vollständigen Entwurf für ein 
einzelnes Gebäude. Wenn die gegebenen Muster befolgt wur- 
den , so hat man ein Schema der Räume, sei es mit Stecken auf 
dem Boden markiert oder auf einem Stück Papier - etwa auf 
einen halben Meter genau. Man kennt die Höhe der Räume, 
die ungefähre Größe und Lage der Fenster und Türen, und 
man weiß ungefähr, wie die Dächer des Gebäudes und die 
Gärten anzuordnen sind. 

Der nächste und letzte Teil der Sprache erklärt einem, wie man 
direkt aus diesem groben Raumschema ein baubares Gebäude 
macht, und erklärt auch im Detail, wie es zu bauen ist. 

❖ ❖ ❖ 

Den Mustern in diesem letzten Abschnitt liegt eine 
Auffassung von Konstruktion zugrunde, die mit den 
Arten von Gebäuden, die aus dem zweiten Teil der 
Muster-Sprache entstehen, zusammenpaßt. Die Kon- 
struktions-Muster sind für Baumeister gedacht - seien es 
Berufsbaumeister oder Laien-Selbstbauer. 

Jedes Muster legt ein Prinzip für Konstruktion und 
Baustoffe fest. Diese Prinzipien können auf vielfache 
Weise durchgeführt werden, wenn es dann tatsächlich 
zum Bau kommt. Wir haben versucht, verschiedene We- 
ge anzugeben, wie die Prinzipien gebaut werden kön- 
nen. Allerdings wird der Leser diesen Mustern wahr- 
scheinlich viel hinzuzufügen haben, teils weil diese Mu- 
ster die am wenigsten entwickelten sind und teils wegen 
der Natur von Bau-Mustern überhaupt. Die tatsächlichen 
Baustoffe zum Beispiel, die man zu ihrer Durchführung 
verwendet, werden von Region zu Region sehr verschie- 
den sgin. . . . 
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Das Wichtigste, das man im Kopf behalten muß, wenn 
man dieses Material durchsieht, ist vielleicht folgendes: 
Unsere Absicht in diesem Abschnitt war, eine Alternati- 
ve zu den technokratischen und starren Bauweisen zu 
bieten, die das Erbe des Maschinenzeitalters und der 
modernen Architektur sind. 

Die hier beschriebene Art zu bauen führt zu Gebäuden, 
die einzigartig und auf ihre Bauplätze zugeschnitten 
sind. Sie beruht darauf, daß Baumeister die Verantwor- 
tung für ihre Arbeit übernehmen; und daß sie die Einzel- 
heiten des Gebäudes im Verlauf des Bauvorgangs ausar- 
beiten - indem sie Eingänge, Fenster und Raumdimen- 
sionen ausprobieren, Experimente machen und direkt 
aufgrund dieser Ergebnisse bauen. 

Die Muster in diesem Abschnitt sind in mehrerer Hin- 
sicht etwas Besonderes. 

Zunächst ist die Reihenfolge der Muster konkreter als 
in den früheren Teilen der Sprache. Sie entspricht nicht 
nur der Reihenfolge, in der ein Entwurf begrifflich im 
Geiste des Benutzers reift, sondern auch der tatsächli- 
chen Reihenfolge der baulichen Ausführung. Außer den 
ersten vier Mustern, die eine Konstruktionsphilosophie 
behandeln, können die übrigen Muster nämlich tatsäch- 
lich in der gegebenen Reihenfolge verwendet werden, 
um ein Gebäude zu errichten. Die Abfolge der Sprache 
entspricht fast haargenau der tatsächlichen Abfolge der 
Arbeitsgänge auf dem Bauplatz. Außerdem sind die Mu- 
ster selbst in diesem Abschnitt sowohl konkreter als auch 
abstrakter als alle anderen Muster der Sprache. 

Konkreter sind sie, weil wir jedem Muster mindestens 
eine Interpretation mitgegeben haben, die direkt gebaut 
werden kann. Tm Muster WURZELFUNDAMENTE zum Bei- 


spiel haben wir eine spezielle Deutung gegeben, um zu 
zeigen, daß es machbar ist, und auch um dem Leser eine 
unmittelbare, praktische, realistische Einstellung zum 
Bauen mitzugeben. 

Gleichzeitig sind sie aber auch abstrakter. Die spezielle 
und konkrete Formulierung, die wir zu jedem Muster 
gegeben haben, kann auch auf tausend andere Arten 
gedeutet und neubearbeitet werden. Man kann also den 
allgemeinen Grundgedanken des Musters hernehmen - 
nämlich den Gedanken, daß das Fundament wie eine 
Baumwurzei funktioniert, indem es das Gebäude im 
Boden verankert - und ein Dutzend völlig verschiedene 
bauliche Systeme erfinden, die alle in dieser Art funktio- 
nieren. Diese Muster sind also abstrakter als die anderen 
im Buch, da sie einen breiteren Fächer möglicher Inter- 
pretationen haben. 

Um zu veranschaulichen, daß man aut der Basis dieser 
Muster tatsächlich eine große Vielfalt von Bausystemen 
entwickeln kann, zeigen wir drei Versionen, die wir als 
Reaktion auf verschiedene Kontexte entwickelt haben. 

ln Mexiko: Betonblockfundamente mit Verbindungs- 
stäben; hohle, ineinanderpassende, geformte, mit Bam- 
bus bewehrte Erdblöcke für Wände und Säulen; in Sack- 
leinwand geschalte Betonbalken; steile Tonnengewölbe 
mit Erd- und Asphaltabdeckung - alles gekalkt. 

ln Peru: Plattenfußböden, die einheitlich mit den 
Mauerfundamenten gegossen sind; mit Oberflächen aus 
weichgebrannten Ziegeln; Säulen und Balken aus Hart- 
holz (diablo fuerte); Putz auf Bambuslattenwerk als aus- 
steifende Wände zwischen den Säulen; Decken/Fuß- 
böden aus diagonalen Holzplanken; Trennwände aus 
Barnbusgitterwerk. 
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In Berkeley: Betonplatten mit Farbwachsoberfläche; 
Wände mit Außenschale aus 2,5 cm Brettern und Innen- 
schale aus Gipskartonplatten, mit Leichtbeton gefüllt; 
Kastenpfeiler aus 2,5 cm Brettern mit Leichtbeton gef üllt; 
Deekengewölbe aus 5 cm Beton, mit Holzstäben und 
Sackleinwand geschalt. 

Wie man diesen Beispielen entnehmen kann, haben wir 
bei der Formulierung der Muster besonders sorgfältig 
auf die Kosten geachtet. Wir haben versucht, Beispiele 
der Muster zu geben, in denen die billigsten und am 
leichtesten erhältlichen Baustoffe verwendet werden; wir 
haben sie so konzipiert, daß solche Gebäude von Laien 
gebaut werden können (die also die Arbeitskosten ganz 
einsparen); und daß auch bei professioneller Baudurch- 
führung die Arbeitskosten niedrig bleiben. 

Von den drei Teilen der Sprache ist dieser dritte der 
am wenigsten entwickelte. Sowohl der Teil über Städte 
als auch der über Gebäude ist praktisch getestet worden, 
der eine teilweise, der andere durchgehend. Dieser dritte 
Teil ist bislang nur in einer geringen Anzahl relativ 
kleiner Gebäude überprüft worden. Das heißt offensicht- 
lich, daß dieses Material einer gründlichen Verbesserung 
bedarf. 

Wir haben jedoch die Absicht, alle diese Muster ehe- 
stens in vielen verschiedenen Gebäuden - Häusern, öf- 
fentlichen Gebäuden, Details und Zubauten - eingehend 
zu überprüfen. Sobald wir über genügend Beispiele ver- 
fügen, sodaß es einen Sinn hat, darüber zu berichten, 
werden wir einen weiteren Band herausgeben, der die 
Objekte und die Schlußfolgerungen daraus beschreibt. 

In vieler Hinsicht ist das, obwohl noch unausgegoren, 
der interessanteste Teil der Sprache, weil wir hier, in 


Konstruktion 

diesen wenigen Mustern, am eindringlichsten sehen kön- 
nen, wie ein Gebäude buchstäblich vor unseren Augen 
wächst - als Auswirkung dieser Muster. 

Der tatsächliche Bauprozeß, in dem ein Gebäude aus 
der Reihenfolge seiner Muster entsteht, wird im Kapi- 
tel 23 von The Timeless Way of Building beschrieben. 
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bevor du bauliche Details festlegst, entwickle eine Philo- 
sophie der tragenden Konstruktion, die die Konstruktion 
unmittelbar aus deinen Grundrissen und deiner Vorstel- 
lung der Gebäude entstehen lassen: 

205. Dm Konstruktion folgt den 
sozialen Räumen 

206. Rationelle Konstruktion 

207. Gute Baustoffe 

208. Erst lose, dann stark 
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205 Die Konstruktion folgt den 
sozialen Räumen** 



. . . wenn man die früheren Muster dieser Sprache angewendet 
hat, so beruhen die Grundrisse auf einer fein abgestimmten 
Gliederung der sozialen Räume. Aber die Schönheit und Fein- 
heit all dieser sozialen Räume wird von Beginn des Bauens an 
zerstört, wenn man nicht eine Art zu bauen findet, die den 
sozialen Räumen folgen kann, ohne sie aus technischen Grün- 
den zu entstellen oder zu verlegen. 

Das folgende Muster zeigt den Ansatz einer solchen Art zu 
bauen. Es ist das erste der 49 Muster, die sich speziell mit 
Konstruktion und Bautechnik befassen; durch seinen Engpaß 
führen alle Mustersprachen von den größeren Mustern für das 
Anlegen von Gebäuden und Räumen zu den kleineren, die den 
Bauvorgang bestimmen. Das Muster hat nicht nur seine eigene 
innere Begründung des Zusammenhanges zwischen sozialen 
Räumen und tragender Konstruktion - es enthält auch am 
Ende eine Aufzählung aller weiteren Beziehungen, die zu Mu- 
stern über Konstruktion, Säulen, Wände, Fußböden, Dächer 
und Baudetails überhaupt führen. 

❖ ❖ ❖ 

Kein Gebäude wird von den Menschen darin als 
richtig empfunden, wenn die baulichen Räume (be- 
stimmt durch Säulen, Wände und Decken) nicht mit 
den sozialen Räumen (bestimmt durch Aktivitäten und 
Gruppen von Menschen) zusammenfallen. 

Und trotzdem ist diese Kongruenz im modernen Bauwesen 
kaum jemals vorhanden. Meist stimmen bauliche und soziale 
Räume nicht überein. Moderne Bauweisen - d. h. die in der 
Mitte des 20. Jahrhunderts allgemein praktizierte Art des Bau- 
ens - zwingen gewöhnlich die sozialen Räume in das Gerüst 
eines Gebäudes, dessen Gestalt durch technische Überlegungen 
entsteht. 

Es gibt zwei verschiedene Versionen dieser Inkongruenz. 

Einerseits gibt es Gebäude, deren Konstruktionsform tatsäch- 
lich so anspruchsvoll ist, daß sie den sozialen Raum wirklich 
zwingt, der konstruktiven Gestalt zu folgen - Buckminster Fül- 
lers Kuppeln, hyperbolische Paraboloide, zugbeanspruchte 
Konstruktionen sind Beispiele. 
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Geodätische Kuppel . 


Stahl und G/fls. 


Andererseits gibt es Gebäude mit sehr wenigen konstrukti- 
ven Elementen - ein paar riesige Stützen lind sonst nichts. In 
diesen Gebäuden werden die sozialen Räume durch leichte 
nichttragende Unterteilungen begrenzt, die frei innerhalb der 
vom Ingenieurbau vorgegebenen „neutralen" baulichen Struk- 
tur liegen. Die Bauten von Mies van der Rohe und von Skid- 
more, Owings und Merrill sind Beispiele dafür. 

Wir werden nun zu zeigen versuchen, daß beide Arten der 
Inkongruenz grundlegenden Schaden anrichten - aus völlig 
verschiedenen Gründen. 

Im ersten Fall richtet die Konstruktion einfach deshalb Scha- 
den an, weil sie den sozialen Raum einzwängt und ihn anders 
macht, als er seiner Natur nach sein will. Um genauer zu sein: 
wir wissen aus unseren Versuchen, daß Leute fähig sind, mit 
1 Ulfe dieser Muster-Sprache Gebäude für sich selbst zu entwer- 



Hausgnmdriß eines Benutzers . 


fen; und daß die Grundrisse, die - unbeeinflußt durch andere 
Erwägungen - eine erstaunliche Bandbreite von freien Anord- 
nungen aufweisen, die jeweils fein auf die Einzelheiten ihrer 
Lebensführung und ihrer Gewohnheiten abgestimmt sind. 

Jede Konstruktionsform, die die Ausführung solcher Grund- 
risse verhindert und sie bloß aus konstruktiven Gründen in die 
Zwangsjacke einer fremden Geometrie steckt, richtet sozialen 
Schaden an. 

Man könnte freilich einwenden, daß die konstruktiven Erfor- 
dernisse eines Gebäudes ebenso Teil seiner Natur sind wie die 
sozialen und psychologischen Bedürfnisse seiner Bewohner. 
Dieses Argument wäre vielleicht - vielleicht! - stichhaltig, 
wenn es tatsächlich keinen Weg gäbe, Gebäude zu errichten, 
die den lediglich auf Aktivitäten beruhenden freien, lockeren 
Grundrissen genauer entsprechen. 

Aber die nächsten paar Muster in diesem Buch zeigen deutlich , daß 
es sehr wohl Bauweisen gibt, die konstruktiv richtig und doch voll- 
kommen kongruent mit dem sozialen Raum sind - ohne jeden Kom- 
promiß. Daher ist es legitim, wenn wir jede Bauform ablehnen, 
die sich nicht vollkommen den von gemeinschaftlichen Aktivi- 
täten beanspruchten Raumformen an passen kann. 

Nun zur zweiten Art von Inkongruenz zwischen sozialem 
Raum und Bauform - wo die Konstruktion riesige Flächen von 
fast völlig freiem „flexiblem" Raum schafft, nur gelegentlich 
durch Stützen unterbrochen, und die sozialen Räume innerhalb 
dieses Gerüstes durch nichttragende Unterteilungen geschaffen 
werden. 

Auch hier können viele wichtige Muster nicht in den Entwurf 
eingearbcilei werden - Licht von zwei Seiten in jedem Raum 
(159) z. B. ist in einem riesigen Rechteck nicht möglich. Aber in 
diesem Typ von Gebäude gibt es noch eine zusätzliche Art der 
Inkongruenz zwischen sozialem Raum und statischer Kon- 
struktion, nämlich aufgrund der Tatsache, daß die beiden prak- 
tisch unabhängig voneinander sind. Die Ingenieurkonstruktion 
folgt ihren eigenen Gesetzen, der soziale Raum den seinen - 
und beide passen nicht zueinander. 

Dieses Mißverhältnis wird durchaus wahrgenommen und 
nicht bloß als etwas Nichtzusammenpassendes empfunden, 
sondern als eine grundlegende und störende Zusammenhang- 
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losigkeit in der Struktur des Gebäudes, die bewirkt, daß sich 
die Leute unbehaglich, ihrer selbst und ihrer Beziehung zur 
Welt unsicher fühlen. Wir können dafür vier Erklärungen ge- 
ben: 

Erstens: Die Räume, die von den soziale und psychologische 
Bedürfnisse betreffenden Mustern gefordert werden, sind ent- 
scheidend. Wenn die Räume nicht richtig sind, so werden die 
Bedürfnisse nicht erfüllt und die Probleme nicht gelöst. Da 
diese Räume so entscheidend sind, leuchtet es ein, daß sie als 
wirkliche Räume empfunden werden müssen, nicht als flüchti- 
ge oder willkürliche Abteilungen, die den erlebten Bedürfnis- 
sen der Leute quasi nur Lippendienst leisten. Wenn z. B. ein 
Eingangsraum durch nicht sehr haltbare Scheidewände gebil- 
det wird, ist er nicht glaubwürdig; die Leute werden ihn nicht 
ernst nehmen. Nur wenn die massivsten Elemente des Gebäu- 
des die Raume bilden, werden die Räume als solche empfun- 
den und die Bedürfnisse, für die sie geschaffen wurden, voll 
befriedigt werden. 

Zvveitens: Ein Gebäude wirkt auch befremdend, wenn es 
seinen Benutzern kein direktes und intuitives Gefühl für seine 
Konstruktion gibt - einfach, wie es zusammengesetzt ist. Ge- 
bäude, deren Konstruktion verborgen ist, schaffen bei den 
Menschen eine weitere Lücke im Verständnis ihrer Umwelt. 
Wir wissen, daß das für Kinder wichtig ist, und vermuten 
dasselbe für Erwachsene. 

Drittens: Wenn der soziale Raum ringsum von der Struktur 
der tragenden Konstruktion umgeben ist, die diesen Raum 
unterstützt, dann tritt die Schwerkraft in Beziehung mit den 
sozialen Kräften; man empfindet den Einklang aller Kräfte, die 
in diesem einen Raum wirken. Das Erlebnis eines Ortes, wo die 
Kräfte sich ineinander auflösen, ist das einer beruhigenden 
Ganzheit. Es ist, als würde man unter einer Eiche sitzen: Dinge 
in der Natur lösen alle auf sie wirkenden Kräfte ineinander auf: 
sie sind in diesem Sinn eine ausgeglichene Ganzheit. 

Viertens: Es ist eine psychologische Tatsache, daß ein Raum 
durch seine Ecken bestimmt wird. So wie vier Punkte für das 
Auge ein Rechteck ergeben, so bestimmen vier Pfosten (oder 
mehr) einen durch sie begrenzten Raum. 
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Das ist die grundlegendste Weise, wie feste Körper Raum 
definieren. Wenn die tatsächlichen massiven Teile, die das 
Gebäude ausmachen, nicht in den Ecken seiner sozialen Räume 

* % 

• % 

Vier Punkte ergeben ein Rechteck. 

liegen, schaffen sie stattdessen zwangsläufig praktisch andere 
Räume, die mit den beabsichtigten Räumen nicht in Einklang 
stehen. Das Gebäude wird psychologisch nur zur Ruhe kom- 
men, wenn die Ecken seiner Räume klar erkennbar sind und, 
zumindest in der Mehrzahl der Fälle, mit den massivsten 
Bauelementen zusammenfallen. 

Daraus folgt: 

Ein erstes Bauprinzip: laß auf keinen Fall zu, daß die 
Technik die Form des Gebäudes diktiert. Ordne die 
tragenden Elemente - die Stützen, Wände und Dek- 
ken - entsprechend den sozialen Räumen des Gebäu- 
des an; modifiziere nie die sozialen Räume, um sie der 
statischen Konstruktion des Gebäudes anzupassen. 



soziale Räume 


Eine Gewähr, daß die Konstruktion den sozialen Räumen 
folgt, ist gegeben, wenn die Stützen in die Ecke jedes sozialen 
Raums gelegt werden - Pfeiler in df:n Ecken (212) - und wenn 
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ein eigenes und getrenntes Gewölbe über jedem Raum errichtet 
wird - Deckengewölbe (219). 

Die Konstruktionsprinzipien, die ein Gebäude nach diesem 
Muster möglich machen, beginnen mit Rationelle Konstruk- 
tion (206); für die Bewertung passender Baustoffe siehe Gute 
Baustoffe (207); für die Grundlagen der Baumethode siehe 
Erst lose, dann starr (208). . . . 


206 Rationelle Konstruktion* 
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. . . dieses Muster ergänzt das vorige - Die Konstruktion 
folgt den sozialen Räumen (205). Während jenes die Bezie- 
hung zwischen den sozialen Räumen und der Konstruktion 
bestimmt, befaßt sich dieses mit der Konstruktion als Gegen- 
stand der Statik. Wie man sehen wird, ist es mit Die Konstruk- 
tion FOLGT DEN SOZIALEN Räumen vereinbar und tragt zu 
dessen Enstehung bei. 

❖ ❖ ❖ 

Manche Gebäude sind aus Stützen und Balken kon- 
struiert; andere haben tragende Wände und Decken- 
platten; andere sind Gewölbekonstruktionen, Kuppeln 
oder Zelte. Aber welche davon, oder welche Zusam- 
mensetzung aus diesen, ist wirklich die rationellste? 
Wie kann man Material am besten in einem Gebäude 
verteilen, um den Raum mit der geringstmöglichen 
Menge an Material fest und gut zu umschließen? 

Techniker pflegen zu sagen, daß es auf diese Frage keine 
Antwort gibt. Nach gegenwärtiger Ingenieurbaupraxis muß 
man zunächst eine willkürliche Wahl aus den möglichen 
Grundsystemen treffen - und kann erst dann Theorie - und 
Berechnung anwenden, um die Größe der Teile innerhalb des 
gewählten Systems zu bemessen. Aber die grundlegende Wahl 
selbst kann - zumindest nach der herrschenden Lehre - nicht 
durch die Theorie getroffen werden. 

Jedem forschenden Geist muß das ganz unwahrscheinlich 
Vorkommen. Daß so eine grundlegende Wahl wie die zwischen 
Stützen- und Balkensystemen, tragenden Wandsystemen und 
Gewölbesystemen völlig im Bereich der Laune liegen sollte - 
und daß die mögliche Unzahl zusammengesetzter Systeme, die 
zwischen diesen Archetypen liegen, nicht einmal in Betracht 
gezogen werden könne hängt wphl mehr mit dem Zustand 
verfügbarer Theorie zusammeii als mit irgendeiner grundle- 
genden Einsicht. 

Wie wir gleich zu zeigen versuchen werden, ist tatsächlich 
die archetypische, beste Lösung des Problems der rationellen 
Konstruktion eines Bauwerks eine, die zwischen den drei be- 
kanntesten Archetypen liegt. Es ist ein System tragender Wän- 


de, in geringen Abständen durch verdickte Aussteifungen wie 
Pfeiler unterstützt, mit einem gewölbten Deckensystem. 

Wir werden die Merkmale der rationellsten Konstruktion in 
drei Schritten her leiten. Zunächst werden wir den dreidimen- 
sionalen Charakter eines typischen Systems von Räumen und 
Volumina in einem Gebäude bestimmen. Sodann werden wir 
eine rationelle Konstruktion definieren als die kleinste, billigste 
Menge haltbaren Materials, lediglich zwischen den Räumen 
angeordnet, die ihre eigenen und die in den Räumen entstehen- 
den Lasten tragen kann. Zuletzt werden wir die Einzelheiten 
einer rationellen Konstruktion entwickeln. Für eine ähnliche 
Erörterung siehe Christopher Alexander, „An attempt to derive 
the nature of a human building System from first principles", 
in Edward Allen, The Responsive House, M. I. T. Press, 1974. 

I. Die dreidimensionalen Merkmale eines typischen Gebäudes, 
das ausschließlich auf den sozialen Räumen und den 
Raumeigenschaften beruht. 

Um diese von Grund auf zu entwickeln, betrachten wir 
zuerst die typische Form von Räumen - siehe FORM des Innen- 
raums (191) - und leiten dann daraus die rationellste Konstruk- 
tion für ein Gebäude ab, das aus solchen Räumen zusammen- 
gesetzt ist: 

1. Jeder Raum wird im Grundriß durch Segmente gebildet, 
die - obwohl sie nicht vollkommen gerade sein müssen - im 
wesentlichen gerade Linien darstellen. 

2. Die Deckenhöhen von Räumen variieren je nach deren 
sozialer Funktion. Grob gesprochen, variieren die Deckenhöhen 
mit den Bodenflächen - große Räume haben höhere Decken, 
kleine niedrigere - VERSCHIEDENE Raumhöhen (190). 

3. Die Raumkanten sind im wesentlichen vertikal bis zur 
Kopfhöhe - d.h. bis etwa 1,80 m. Oberhalb der Kopfhöhe kann 
die Raumbegrenzung weiter nach innen verlaufen. Die oberen 
Kanten zwischen Wand und Decke eines normalen Raumes 
dienen keinem Zweck. Es ist also nicht sinnvoll, sie als wesent- 
lichen Teil des Raumes zu betrachten. 

4. Jeder Raum hat einen horizontalen Boden. 

5. Ein Gebäude ist also eine Packung polygonaler Räume, in 
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der jedes Polygon im Querschnitt die Form eines Bienenkorbs 
hat - und eine Höhe, die entsprechend seiner Größe, variiert. 

Dem Prinzip Die Konstruktion folgt den sozialen Räumen 
(205) folgend, können wir voraussetzen, daß diese dreidimen- 
sionale Anordnung von Räumen intakt bleiben muß und nicht 
durch Konstruktionselemente unterbrachen werden darf. Dem- 
nach darf in einer rationellen Konstruktion das Material nur die 
Zwischenräume einnehmen. 



Eine Packung polygonaler bienenkorbförmiger Räume. 

Die primitivste dieser möglichen Konstruktionen können wir 
uns durch die Vorstellung eines einfachen Vorganges veran- 
schaulichen. Nehmen wir einen Wachsklumpen für jeden im 
Gebäude vorkommenden Raum und entwerfen wir eine drei- 
dimensionale Anordnung dieser Wachsklumpen, indem wir 
zwischen aneinanderliegenden Klumpen Abstände lassen. 
Dann nehmen wir eine verallgemeinerte „Konstruktionsflüssig- 
keit" und gießen sie über diese Anordnung von Klumpen, 
sodaß das Ganze vollständig bedeckt ist und alle Abstände 
ausfüllt. Wenn die Flüssigkeit erhärtet ist, lösen wir die Wachs- 
klumpen, die die Räume darstellen, auf. Was übrigbleibt ist die 
Konstruktion des Gebäudes in ihrer allgemeinsten Form. 

II. Die rationellste Konstruktion fiir ein gegebenes System 
von Räumen. 

Natürlich ist die gedachte Konstruktion aus Konstruktions- 
flüssigkeit unrealistisch. Übrigens ist sie eher unrationell: sie 
würde, wenn sie wirklich ausgeführt würde, viel Material ver- 
brauchen. Wir müssen nach einer dieser Vorstellung ähnlichen 
Konstruktion suchen, die hingegen mit der geringsten Menge 
von Material auskommt. Wie wir sehen werden, muß diese 
rationellste Konstruktion eine druckbeanspruchte Konstruktion 
sein, in der Biegung und Zug auf ein Minimum reduziert sind, 


und eine steife Konstruktion, in der alle Teile fest verbunden sind, 
sodaß jeder Teil zumindest einen Teil der Spannungen über- 
nimmt, die durch irgendeinen Lastfall entstehen. 

1. Eine druckbeanspruchte Konstruktion. In einer rationellen 
Konstruktion wollen wir, daß jedes Gramm Material voll bean- 
sprucht wird. Genauer formuliert, wollen wir, daß die Span- 
nungen im Material so verteilt sind, daß in jedem Kubikzenti- 
meter dieselben Spannungen auftreten. Das ist bei einem einfa- 
chen Holzbalken z. B. nicht der Fall. Die größten Spannungen 
treten am oberen und unteren Rand des Balkens auf; die 
mittlere Zone des Balkens hat nur geringe Spannungen, weil 
sich dort im Verhältnis zur Spannungsverteilung zuviel Mate- 
rial befindet. 

Ganz allgemein kann man sagen, daß biegebeanspruchte 
Teile immer ungleiche Spannungsverteilungen aufweisen und 
daß man deshalb die Spannungen nur dann gleichmäßig im 
Material verteilen kann, wenn die Konstruktion völlig frei von 
Biegebeanspruchungen ist. Kurz gesagt also, eine perfekt ratio- 
nelle Konstruktion muß biegungsfrei sein. 

Es gibt zwei mögliche Konstruktionssysteme, die Biegung 
überhaupt vermeiden: reine Zugkonstruktionen und reine 
Druckkonstruktionen. Obwohl zugbeanspruchte Konstruktio- 
nen theoretisch interessant und in manchen Fällen für spezielle 
Zwecke geeignet sind, werden sie durch die Erwägungen, die 
in Gute Baustoffe (207) beschrieben sind, überwiegend ausge- 
schlossen, und zwar, weil auf Zug beanspruchbare Baustoffe 
schwer erhältlich und teuer sind, während fast alle Materialien 
Druck aufnehmen können. Man denke insbesondere daran, daß 
sowohl Holz als auch Stahl, die beiden wichtigsten Baustoffe 
für Zugbeanspruchung, beide knapp sind und aus ökologi- 
schen Gründen nicht mehr in großen Mengen verwendet wer- 
den können - siehe auch dazu Gute Baustoffe (207). 

2. Eine steife Konstruktion. In einer rationellen Konstruktion 
gilt nicht nur, daß die einzelnen Teile unter der Last gleiche 
Spannungsverteilungen haben. Es gilt auch, daß die Konstruk- 
tion als ein Ganzes wirkt. 

Nehmen wir z. B. einen Korb: Die einzelnen Ruten des Korbes 
sind schwach; für sich kann keine viel Last aufnehmen. Der 
Korb ist aber so geschickt gemacht, daß alle Ruten selbst bei 
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kleinster Last Zusammenwirken. Wenn man an einem Teil des 
Korbes mit dem Finger drückt, wirken alle Ruten - auch die 
weiter entfernten - zusammen, um der Last standzuhalten. 
Und natürlich muß, da die Konstruktion als Ganzes die Last 
aufnimmt, kein Teil für sich sehr stark sein. 

Dieses Prinzip ist in einer Konstruktion wie einem Gebäude, 
das einer breiten Skala verschiedener Lastbedingungen ausge- 
setzt ist, besonders wichtig. Einmal weht der Wind sehr stark 
aus einer Richtung; dann Wieder wird das Gebäude von einem 
Erdbeben gerüttelt; im Lauf der Jahre gibt es durch ungleich- 
mäßige Setzung eine Umverteilung der ruhenden Lasten, weil 
manche Fundamente tiefer sinken als andere; und natürlich 
bewegen sich Menschen und Möbel im Gebäude ständig wäh- 
rend der gesamten Lebensdauer. Wenn' jeder Teil für sich stark 
genug sein sollte, um seine mögliche Höchstbelastung aufneh- 
men zu können, müßte er riesige Ausmaße haben. 

Aber wenn das Gebäude steif ist wie ein Korb, sodaß jeder 
Teil beim Tragen der kleinsten Last mitwirkt, dann stellt natür- 
lich die Unvorhersehbarkeit der Lasten kein Problem dar. Die 
Teile können schwach sein, weil die Steifheit des Gebäudes 
auch die größten Lasten auf die Teile als Ganzes verteilt und 
das Gebäude ihnen als Ganzes standhält. 

Die Steifheit eines Gebäudes hängt von seinen Verbindungen 
ab: wirkliche Steifheit des Materials und der Form. Es ist sehr 
schwer, fast unmöglich, zwischen verschiedenen Baustoffen 
steife Verbindungen herzustellen, durch die Kräfte ebenso 
wirksam übertragen werden wie in gleichem Material; deshalb 
ist es Wichtig, daß das Gebäude aus einem einzigen Baustoff 
gemacht ist, der von Teil zu Teil durchgehend verbunden ist. 
Die Form der Verbindungen zwischen den Elementen ist eben- 
so wichtig. Rechte Winkel tendieren zur Unsteifigkeit: Kräfte 
können im Gebäude nur verteilt werden, wenn es diagonale 
Aussteifungen gibt, wo Wände und Decken, Wände und Wän- 
de, Stützen und Balken Zusammenkommen. 

III. Die Einzelheiten einer rationellen Konstruktion. 

Wenn wir also annehmen, daß ein rationelles Gebäude einer- 
seits eine druckbeanspruchte und andererseits eine steife Kon- 
struktion haben muß, können wir die wichtigsten morphologi- 
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sehen Eigenschaften seiner Struktur in direkter Schlußfolge- 
rung ableiten. 

1. Die Decken über allen Räumen müssen gewölbt sein. Dies kann 
man direkt folgern. Die Kuppel- oder Gewölbeform ist die 
einzige, die mit reinem Druck arbeitet. Decken und Dächer 
können nur steif mit den Wänden verbunden sein, wenn sie 
sich an den Rändern nach unten krümmen, und die Gestalt 
sozialer Räume legt es direkt nahe - da der dreieckige. Raum 
zwischen Wand und Decke keinen sinnvollen Zweck erfüllt, ist 
er ein gegebener Ort für Konstruktionsmaterial. 



2. Alle Wände müssen tragend sein. Jede nichttragende Scheide- 
wand widerspricht offensichtlich dem Prinzip der Kontinuität, 
das besagt, daß jedes Teilchen des Gebäudes an der Lastabtra- 
gung mitwirkt. Außerdem brauchen Stützen mit nichttragen- 
den Wänden dazwischen Sicherheit gegen Ausknicken. Die 
Wand liefert diese von selbst; die Steifigkeit von Boden, Wän- 
den und Decke kann nur durch die Wirkung einer alles verbin- 
denden Wand entstehen. 



3. Wände müssen in Abständen entlang ihrer Länge durch Pfeiler- 
vorlagen versteift werden ., Eine Wand aus einer gegebenen Menge 
von Baustoff ist dann am effizientesten, wenn das Material 
ungleichmäßig verteilt wird und vertikale Rippen bildet. Eine 
solche Wand hat den wirksamsten Widerstand gegen Knicken - 
tatsächlich ist bei den meisten Wandstärken eine solche Aus- 
steifung erforderlich, um die zulässige Druckspannung ausnüt- 
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zen zu können - siehe Verteilung der Pfeiler (213). Sie hilft 
auch bei der Aufnahme horizontaler Kräfte, weil die Verstei- 
fungen gegen sie wie Balken wirken. 


Vertikale Versteifungen. , 

4. Verbindungen zwischen Wänden und Decken und zwischen 
Wänden und Wänden müssen durch zusätzliches Material in Form 
einer Hohlkehle entlang der Kante verstärkt werden. Verbindungen 
sind Schwachpunkte der Steifigkeit, und rechtwinkelige Ver- 
bindungen sind am schwächsten. Wir wissen aber aus DIE 
Form des INNENRAUMS (191), daß sich annähernd rechte Winkel 
nicht vermeiden lassen, wo Wände auf Wände treffen; und 
natürlich muß es annähernd rechte Winkel geben, wo Wände 
und Decken Zusammentreffen. Um die schädliche Wirkung des 
rechten Winkels zu verringern, muß man den Winkel mit 
Material „füllen". Dieses Prinzip wird unter Sichtbare Ausstei- 
fung (227) besprochen. 


Verstärkte Verbindungen. 

5. Öffnungen in Wänden müssen verstärkte Rahmen und Abrun- 
dungen in den oberen Ecken haben. Dies läßt sich direkt aus dem 
Prinzip der kontinuierlichen Steifigkeit ableiten und wird in 
Gerahmte Öffnungen (225) ausführlich besprochen. 



Öffnungen. 
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Daraus folgt: 


Betrachte das Gebäude als ein aus einer kontinuier- 
lichen Masse von druckbeanspruchtem Baustoff beste- 
hendes Gebilde. Bezüglich seiner Geometrie betrachte 
es als ein dreidimensionales System von gewölbten 
Einzelräumen, die meisten davon annähernd rechtek- 
kug; mit dünnen tragenden Wänden, die in ihrer Länge 
in Abständen durch Pfeiler versteift sind, verstärkt in 
den Verbindungen zwischen Wänden und Wänden 
und zwischen Wänden und Gewölben und verstärkt 
rund um die Öffnungen. 



❖ ❖ ❖ 


Die Anlage der inneren Gewölbe wird behandelt in Anlage 
der Geschossdecken (210) und Gewölbte Decken (219); die 
Anlage der äußeren Gewölbe, die das Dach bilden, wird behan- 
delt in Anordnung der Dächer (209) und Gewölbte Dächer 
(220). Die Anlage der Versteifungen in den Wänden wird 
behandelt in Verteilung der Pfeiler (213); die Anlage der 
Verstärkungen an den Schnittpunkten von Wänden wird be- 
handelt in Pfeiler in den Ecken (212); die Verstärkung an der 
Verbindung zwischen Wänden und Gewölben wird behandelt 
in Randbalken (217); der Bau der Pfeiler und der Wände wird 
behandelt in Kastenpfeiler (216) und Wandschalen (218); die 
Verstärkung von Tür- und Fensterrahmen wird behandelt in 
Gerahmte Öffnungen (225); und die nicht-rechtwinkelige Ver- 
bindung zwischen Stützen und Balken in Sichtbare Ausstei- 
fung (227). . . . 


1031 




... die Konstruktionsprinzipien erlauben, uns ein Gebäude 
vorzustellen, in dem die Baustoffe auf die rationellste Weise 
verteilt sind und ( das deckungsgleich mit den im Grundriß 
vorgegebenen Räumen ist - Die Konstruktion folgt den 
sozialen Räumen (205), Rationelle Konstruktion (206). Aber 
das konstruktive Konzept ist immer noch lediglich schematisch. 
Es kann erst eine feste und überzeugende Vorstellung werden, 
wenn wir wissen, aus welchen Materialien das Gebäude ge- 
macht wird. Dieses Muster hilft uns, die Baustoffe festzulegen. 

❖ ♦> ♦> 

In der Industriegesellschaft gibt es über die Natur 
der Baustoffe einen grundlegenden Konflikt. 

Einerseits erfordert ein organisches Gebäude Baumaterialien, 
die aus hunderten kleiner Stücke bestehen, deren jedes von 
Hand als Einzelstück entsprechend seiner Lage im Bauwerk 
geformt wird. Andererseits tendieren die hohen Arbeitskosten 
und die Leichtigkeit der Massenproduktion zur Herstellung 
von Baustoffen, die großteilig, identisch, nicht zuschneidbar 
oder modifizierbar und nicht den Eigenheiten eines Planes 
anpaßbar sind. Diese „modernen" Materialien zerstören leicht 
die organische Qualität natürlicher Gebäude und verhindern 
sie sogar. Außerdem sind moderne Baustoffe oft wenig dauer- 
haft und schwer instandzuhalten, sodaß Gebäude schneller 
verfallen als in einer vorindustriellen Gesellschaft, als man 
Gebäude über hunderte von Jahren mit ständiger Sorgfalt in- 
standhalten und ausbessern konnte. 

Das zentrale Problem beim Baumaterial ist also, eine Kombi- 
nation von Baustoffen zu finden, die in den Stückmaßen klein 
sind, leicht zuzuschneiden, leicht auf der Baustelle ohne Einsatz 
großer und teurer Maschinen zu bearbeiten, leicht zu verän- 
dern und anzupassen, schwer genug, um fest zu sein, dauerhaft 
oder leicht instandzuhalten und leicht zu verbauen, ohne Erfor- 
dernis von Spezialarbeit, ohne hohe Arbeitskosten Und überall 
erhältlich und billig. 

Darüber hinaus muß diese Auswahl guter Baustoffe ökolo- 
gisch vernünftig sein: biologisch abbaubar, niedrig im Energie- 
verbrauch, nicht auf erschöpfbaren Resourcen beruhend. 
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Wenn wir alle diese Anforderungen zusammennehmen, er- 
gibt sich eine eher überraschende Auswahl von „guten Baustof- 
fen" - sehr verschieden von den Baumaterialien, die heute in 
Gebrauch sind. Die folgende Erörterung ist ein erster Versuch, 
diese Kategorie von Baustoffen zu definieren. Sie ist sicherlich 
unvollständig; aber vielleicht kann sie weiterhelfen, das Pro- 
blem der Baustoffe sorgfältiger zu durchdenken. 

Wir beginnen mit den „Hauptbaustoffen" - den Baustoffen, 
die in einem gegebenen Gebäude in den größten Mengen 
auftretcn. Sie dürften etwa 80% des Gesamtvolumens an Mate- 
rial in einem Gebäude ausmachen. Hauptbaustoffe waren tra- 
ditionellerweise Erde, Beton, Holz, Ziegel, Stein, Schnee. . . . 
Heute sind die Hauptbaustoffe im wesentlichen Holz, Beton 
und, in sehr großen Gebäuden, Stahl, 

Tn einer genauen Analyse dieser Baustoffe nach unseren 
Kriterien entsprechen Stein und Ziegel den meisten den Anfor- 
derungen, kommen aber, wo die Arbeitskosten hoch sind, oft 
nicht in Frage, weil sie sehr arbeitsintensiv sind. 

Holz ist in vieler Hinsicht hervorragend. Wo es zur Verfü- 
gung steht, verwenden es die Menschen in großen Mengen, 
und wo es nicht zur Verfügung steht, versuchen die Menschen, 
es zu bekommen. Leider sind die Wälder entsetzlich bewirt- 
schaftet worden; viele sind verwüstet; die Preise für Bauholz 
sind explodiert. Aus der heutigen Zeitung: „Seit dem Ende der 
staatlichen Preiskontrolle sind die Holzpreise um etwa 15% 
monatlich hochgeschnellt und liegen nun um rund 55% über 
den Vorjahrespreisen." San Francisco Chronide, 11. Februar 
1973. Wir müssen deshalb Holz als kostbares Material betrach- 
ten, das nicht in großen Mengen oder als Konstruktionsmaterial 
verwendet werden darf. 

Stahl als Hauptmaterial steht wohl außer Frage. Wir brau- 
chen ihn nicht für hohe Gebäude, da diese gesellschaftlich 
sinnlos sind - HÖCHSTENS vier GESCHOSSE (21) -, und für 
kleinere Gebäude ist es teuer, nicht veränderbar, seine Produk- 
tion verbraucht viel Energie. 

Erde ist ein interessanter Hauptbaustoff. Aber sie ist schwer 
zu verfestigen, die Wände werden unglaublich schwer, weil sie 
so dick sein müssen. Wo das angebracht und Erde verfügbar 
ist, ist sie jedoch sicher einer der „guten Baustoffe". 


Normaler Beton ist zu dicht. Er ist schwer und kaum zu 
bearbeiten. Nach der Abbindung kann man nicht hineinschnei- 
den oder einen Nagel cinschlagen. Und seine Oberfläche ist 
häßlich, kalt, fühlt sich hart an, wenn sie nicht mit teuren, 
konstruktionsfremden Oberflächen verkleidet wird. 

Und doch ist Beton in einiger Hinsicht ein faszinierender 
Baustoff. Er ist flüssig, von hoher Festigkeit und relativ billig. 
Er ist fast überall auf der Welt verfügbar. Ein Professor für 
Ingenieurbau Wissenschaften an der University of California, 
P. Kumar Mehta, hat vor kurzem eine Methode gefunden, 
Portlandzement aus Reisschalenabfail zu machen. 

C.ibt es irgendeine Möglichkeit, all diese guten Eigenschaften 
des Betons zu kombinieren und gleichzeitig einen Baustoff zu 
erhalten, der leicht ist, gut zu bearbeiten, mit einer angenehmen 
Oberfläche? Es gibt eine. Es steht eine ganze Reihe von sehr leichten 
Betonen zur Verfügung, deren Dichte und Druckfestigkeit denen des 
Holzes sehr ähnlich ist. Sie sind leicht zu bearbeiten, können mit 
gewöhnlichen Nägeln genagelt, mit Holzwerkzeugen geschnitten und 
gebohrt und leicht repariert werden. 

Wir glauben, daß Leichtbeton ein Grundbaustoff der Zukunft ist. 

Um das so klar wie möglich zu zeigen, erörtern wir jetzt die 
Variationsbreite von Leichtbetonen. Unsere Versuche führen 
uns zu der Annahme, daß die besten Leichtbetone, nämlich die 
fürs Bauen geeignetsten, jene mit Dichten von 650 - 1000 kg/m 3 
sind, die eine Druckfestigkeit von 400-700 N/cm 2 aufweisen. 

Seltsamerweise liegen diese technischen Daten in jenem Be- 
reich, der von den gegenwärtig verfügbaren Betonarten am 
wenigsten entwickelt ist. Wie das folgende Diagramm zeigt, 
sind die sogenannten „Konstruktions"-Betone gewöhnlich dich- 
ter (mindestens 1500 kg/m 3 ) und viel fester. Die gebräuchlich- 
sten „Leieht"-Betone verwenden Vermikulit als Zuschlagstoff, 
werden in Fußbodenkonstruktionen und Dämmung verwen- 
det, sind sehr leicht, gewöhnlich aber für konstruktive Zwecke 
nicht fest genug - ihre Druckfestigkeit beträgt meistens unge- 
fähr 200 N/cm 2 . Mit einer Reihe von Mischungen leichter 
Zuschlagstoffe, etwa Vermikulit, Pcrlit, Bims und Blähschiefer 
in verschiedenen Mengenverhältnissen kann man jedoch über- 
all in der Welt ohne Schwierigkeiten Betone mit 650- 
1000 kg/m’ und 400 N/cm 2 hersteilen. Wir haben mit einer 
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Mischung von 1:2:3 Teilen Zement-Kylit-Vermikulit viel Er- 
folg gehabt. 

Lavaschlacke Blähschiefer, Ton, Schiefer 

Vermikulit. . Bimsstein Blähschiefer, Ton, Schiefer gesintert 


Schlacke 
Blähschlacke 

Zur Zeit erhältliche Betonmischungen. 

Neben den Hauptbaustoffen gibt es in geringeren Mengen 
verwendete Materialien für Unterkonstruktionen, Verkleidun- 
gen und Beschichtungen. Das sind „Sekundär"-Baustoffe. 

Wenn Gebäude aus leicht zu handhabenden Sekundärbau- 
stoffen ausgeführt sind, können sie mit denselben Baustoffen 
repariert werden: die Reparatur und das ursprüngliche Gebäu- 
de bilden ein kontinuierliches Ganzes. Die Gebäude werden 
auch eher repariert, wenn das leicht zu machen ist und der 
Benutzer es nach und nach selber machen kann, ohne auf 
Facharbeit und Spezialausrüstung angewiesen zu sein. Mit 
vorgefertigten Baustoffen ist das unmöglich; diese Baustoffe 
sind ihrem Wesen nach unreparierbar. Wenn vorgefertigte Aus- 
baumaterialien beschädigt sind, müssen sie durch völlig neue 
Bauteile ersetzt werden. Nehmen wir z.B. eine Gartenterrasse. 
Man kann sie aus einer zusammenhängenden Betonplatte ma- 
chen. Wenn der Boden unter der Platte sich leicht verschiebt, 
reißt und knickt sie. Das kann der Benutzer kaum reparieren. 
Man muß die ganze Platte herausbrechen (was ziemlich schwe- 
re Geräte erfordert) und neu machen - und zwar durch Profes- 
sionisten. Andererseits hätte man die Terrasse von Anfang an 
aus vielen kleinen Ziegeln, Fliesen oder Steinen bauen können. 
Wenn dann der Boden sich verschiebt, kann der Benutzer an 
der Bruchstelle die Fliesen herausnehmen, etwas Erde dazuge- 
ben und die Fliesen wieder einsetzen - alles ohne Einsatz von 
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teuren Maschinen oder Facharbeit. Und wenn Fliesen oder 
Ziegel beschädigt sind, können sie leicht ausgetauscht werden. 

Welche Sekundärbaustoffe sind gut? Holz, das wir als Haupt- 
baustoff vermeiden wollen, ist ein ausgezeichneter Sekundär- 
baustoff für Türen, Verkleidungen, Fenster, Möbel. Sperrholz, 
Spanplatten und Gipskartonplatten kann man schneiden, na- 
geln, zurichten; und sie sind relativ billig. Bambus, Stroh, Putz, 
Pappe, Wellblech, Maschendraht, Segeltuch, Stoff, Vinyl, Strick, 
Glasfaser, nicht chlorierte Kunststoffe sind alles Beispiele für 
Sekundärbaustoffe, die unseren Kriterien ganz gut entsprechen. 
Einige sind ökologisch bedenklich - nämlich Glasfaser und 
Wellblech -, aber diese Materialien sind dünne Bahnen oder 
Platten und dienen in ihrer geringen Menge nur dazu, den 
Hauptbaustoffen Form, Oberfläche und Abschluß zu geben. 

Schließlich gibt es Materialien, die nach unseren Kriterien 
völlig ausgeschlossen werden - sowohl als Haupt- wie als 
Sekundärbaustoffe. Sie sind teuer, individuellen Plänen schwer 
anzupassen, ihre Produktion erfordert hohen Energieaufwand, 
ihre Reserven sind begrenzt. . . . z. B.: Stahltafeln und Walz- 
stahlprofile; Aluminium; Spannbeton; chlorierte Schaumstoffe; 
Bauholz für Konstruktionen; Zementputz; Glas in großen Flä- 
chen. ... 

Und die Optimisten, die glauben, daß wir Stahlbewehrungen 
in alle Zukunft weiter verwenden können, sollten sich die Tat- 
sache vor Augen halten, daß sogar das überall auf der Erde 
reichlich vorhandene Eisen ein begrenzter Rohstoff ist. Wenn 
der Verbrauch mit der gegenwärtigen Wachstumsrate weiter- 



Zeitpunkte der Erschöpfung verschiedener Metallreserveh unter 
der Annahme der fortgesetzten Steigerung des heutigen Ver- 
brauchs mit der Zuwachsrate zwischen 1960 und 1968. 
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steigt (was leicht möglich ist, da weite Teile der Welt das 
amerikanische und westliche Verbrauchsniveau noch nicht er- 
reicht haben), werden die Eisenreserven 2050 ausgeschöpft 
sein. 

Daraus folgt: 

Verwende nur biologisch abbaubare, nicht energiein- 
tensive Baustoffe, die leicht an der Baustelle zu schnei- 
den und anzupassen sind. Als Hauptbaustoffe empfeh- 
len wir Leichtbeton mit 650 - 1000 kg/m 3 und auf Erde 
beruhende Baustoffe wie gestampfte Erde, Ziegel und 
keramische Fliesen. Als Sekundärbaustoffe verwende 
Holzdielen, Gips, Sperrholz, Gewebe, Maschendraht, 
Pappe, Karton, Spanplatten, Wellblech, Kalkputz, Bam- 
bus, Strick und Fliesen. 



Stein Ziegel Leichtbeton Sperrholz 



i D n 

rrr 


TXD 


Riesen Lehmziegel 



Schindeln 

Dielen 


Leichtbeton, organische oder Erdbaustoffe 
❖ ❖ ❖ 

In Erst LOSE, dann starr (208) werden wir herausarbeiten, 
wie diese Baustoffe im Einklang mit Die Konstruktion FOLGT 
den sozialen Räumen (205) und Rationelle Konstruktion 
(206) anzuwenden sind. Versuch die Materialien so zu verwen- 
den, daß man ihre besondere Textur sieht - Schuppige AUSSEN- 
wände (234), Weiche Innenwände (235). . . . 
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... in Die Konstruktion folgt den sozialen Raumen (205) 
und Rationelle Konstruktion (206) haben wir den Ansatz 
einer Philosophie, eine Einstellung zum Bauen dargelegt. Gute 
Baustoffe (207) sagt uns etwas über die Materialien, die wir 
verwenden sollten, um humanen und ökologischen Anforde- 
rungen zu entsprechen. Jetzt müssen wir, bevor wir mit der 
praktischen Aufgabe des Konstruktionsschemas für ein Gebäu- 
de beginnen, ein weiteres philosophisches Muster in Betracht 
ziehen: Es definiert den Bauprozeß, durch den die Anwendung 
eines richtigen konstruktiven Gesamtkonzeptes und der richti- 
gen Baustoffe überhaupt möglich macht. 

❖ ❖ ❖ 

Der Anwendung von Muster-Sprachen liegt die Phi- 
losophie zugrunde, daß Gebäude individuellen Be- 
dürfnissen und Bauplätzen jeweils einzeln angepaßt 
sein sollten - und daß die Plane von Gebäuden eher 
lose und veränderlich sein sollten, damit sie auf diese 
Feinheiten eingehen können. 

Dies erfordert eine völlig neue Einstellung gegenüber dem 
Bauvorgang. Diese Einstellung könnte man so beschreiben: Ein 
Gebäude sollte so errichtet werden, daß es zu Anfang lose und 
schwach ist, während der Plan noch Änderungen erfährt, und 
erst dann während des Bäuvorganges Schrittweise ausgesteift 
wird, sodaß jede zusätzliche Baumaßnahme die Konstruktion 
fester macht. 

Um diese Philosophie richtig zu verstehen, kann man sich 
den Bau wie die Herstellung eines Korbes vorstellen. Einige 
Ruten werden in die richtige Lage gebracht. Sie sind sehr lose. 
Weitere Ruten werden emgeflochten. Allmählich wird der Korb 
steifer und steifer. Die Festigkeit des fertigen Korbes wird erst 
durch das Zusammenwirken aller Teile erreicht, nicht bevor 
der Bau abgeschlossen ist. In diesem Sinn entsteht durch einen 
solchen Prozeß ein Gebäude, in dem alle Teile konstruktiv 
wirken - siehe Rationelle Konstruktion (206). 

Warum ist das Prinzip des schrittweise erfolgenden Ausstei- 
fens so sinnvoll für den Bau prozeß? 

Zunächst ermöglicht eine solche Konstruktion, daß der tat- 
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sächliche Baufortgang eine schöpferische Tätigkeit ist. Sie er- 
laubt, daß das Gebäude schrittweise errichtet wird. Die Teile 
können ihren Platz wechseln, bevor sie fest eingebaut werden. 
All die detaillierten Entwurfsentscheidungen, die man nie im 
voraus auf dem Papier ausarbeiten kann, können nun während 
des Bauvorganges getroffen werden. Man kann den Raum in 
drei Dimensionen als Ganzes sehen, Schritt für Schritt, während 
mehr und mehr Material hinzukommt. 

Da jedes im Bauvorgang neu hinzukommende Material sich 
vollkommen dem bereits gegebenen Rahmen anpassen muß, 
bedeutet das, daß jedes weitere Material anpassungsfähiger, 
flexibler ist, besser geeignet, mit Veränderungen fertig zu wer- 
den, als das vorige. Während also das Gebäude im Ganzen vom 
Schwachen zum Festen geht, gehen in Wirklichkeit die hinzu- 
gefügten Baustoffe von den stärksten und steifsten schrittweise 
zu den weniger steifen, bis schließlich flüssige Materialien 
hinzukommen. 

Das Wesen dieses Prozesses ist wirklich sehr entscheidend. 
Am besten verstehen wir es, wenn wir die Arbeit eines 50jäh- 
rigen Tischlers mit der eines Anfängers vergleichen. Der erfah- 
rene Tischler macht immer weiter. Er muß nicht immer wieder 
aufhören, denn jede Aktion, die er ausführt, ist so berechnet, 
daß eine spätere Aktion sie genau in dem Maße berichtigen 
kann, wie sie jetzt unvollkommen ist. Worum es geht, ist die 
Abfolge der Ereignisse. Der Tischler macht nie einen Schritt, 
den er später nicht ausbessern kann; deshalb kann er immer 
weiter arbeiten, stetig und ohne Bedenken. 

Der Anfänger verbringt im Vergleich viel Zeit damit, sich 
auszudenken, was zu tun ist. Er weiß, daß eine Handlung, die 
er jetzt ünternimmt, später unwiderrufliche Folgen haben kann; 
wenn er nicht aufpaßt, wird er vielleicht auf eine Verbindung 
stoßen, deretwegen man einen wichtigen Teil kürzen muß - in 
einer Phase, in der es dazu zu spät ist. Die Furcht vor solchen 
Fehlern zwingt ihn zu stundenlangem Vorausüberlegen; und 
sie zwingt ihn, so weit wie möglich nach exakten Zeichnungen 
zu arbeiten, die ihm die Vermeidung solcher Fehler garantie- 
ren. 

Der Unterschied zwischen dem Anfänger und dem Meister 
ist einfach der, daß der Anfänger noch nicht gelernt hat, so zu 
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arbeiten, daß er sich kleine Fehler leisten kann. Der Meister 
weiß, daß die Abfolge seiner Schritte ihm stets erlauben wird, 
seine Fehler etwas später aufzufangen. Es ist dieses einfache, 
aber grundlegende Wissen, das der Arbeit eines Tischlermei- 
sters ihre wunderbare, sanfte, entspannte, fast unbekümmerte 
Einfachheit verleiht. 

In einem Gebäude haben wir genau das gleiche Problem, nur 
in größerem Maßstab. Im wesentlichen hat modernes Bauen 
den Charakter der Arbeit eines Anfängers, nicht eines Meisters. 
Die Leute vom Bau verstehen es nicht, entspannt zu sein, durch 
spätere genauere Arbeit mit früheren Fehlern fertig zu werden; 
sie kennen keine richtige Abfolge der Vorgänge; sie haben im 
allgemeinen kein Bausystem, kein Konstruktionsverfahren, das 
diese entspannte und lässige Weisheit entstehen läßt. Stattdes- 
sen arbeiten sie wie der Anfänger streng nach genau detaillier- 
ten Zeichnungen; das Gebäude ist weitgehend unflexibel, wäh- 
rend es entsteht; jedes Abweichen von den genauen Zeichnun- 
gen kann zu schweren Problemen führen und sogar das Her- 
ausreißen ganzer Teile erforderlich machen. 

Diese anfängerhafte und angsterfüllte Sorge um das Detail 
hat zwei sehr ernste Folgen. Erstens verbringen die Architek- 
ten - wie Anfänger - viel Zeit damit, die Dinge vor der Zeit 
auszuarbeiten, statt ruhig und fließend zu bauen. Natürlich 
kostet das Geld; und dadurch entstehen diese maschinenähnli- 
chen, „perfekten" Gebäude. Die zweite, weit ernstere Folge; die 
Details kontrollieren das Ganze. Die Schönheit und Subtilität 
des Planes, in dem die einzelnen Muster frei den Entwurf 
beherrscht haben, werden eingeengt und vernichtet, weil man 
zuläßt, daß die Details von Verbindungen und Bauteilen den 
Grundriß beherrschen - aus Furcht, sie könnten später nicht 
lösbar sein. Als Folge davon bekommen Räume eine leicht 
falsche Form, Fenster rücken aus ihrer Position, Abstände zwi- 
schen Türen; und Wänden werden gerade so weit verändert, 
daß sie nicht verwendbar sind. Mit einem Wort: der durchge- 
hende Charakter moderner Architektur, nämlich die Beherr- 
schung des größeren Raumes durch läppische Baudetails, setzt 
sich durch. 

Erforderlich ist das Gegenteil: ein Prozeß, in dem Details sich 
in das Gänze fügen. Das ist das Geheimnis des Tischlermei- 
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sters; es ist ausführlich in The Timdless Way of Building als die 
Grundlage aller organischen Form und jedes richtigen Bauens 
beschrieben. Der Prozeß des schrittweise erfolgenden Ausstei- 
fens, den wir hier beschreiben, ist baulich und in der Vorgangs- 
weise die Verkörperung dieses wesentlichen Prinzips. Wir 
müssen uns nun fragen, wie es praktisch möglich ist, eine 
schrittweise ausgesteifte Konstruktion im Zusammenhang mit 
dem Muster Gute Baustoffe (207) zu schaffen. 

Wir gehen von materialspezifischen Tatsachen aus. 

1. Baustoffe in Platten sind leicht zu produzieren und ergeben die 
besten Verbindungen. 

In traditionellen Gesellschaften gibt es kaum Baustoffe in 
Platten. Die industrielle Produktion stellt Platten jedoch leichter 
her als andere Formen von Halbfabrikaten. Je mehr wir uns in 
die Richtung der Massenproduktion bewegen, desto vielfältiger 
werden Plattenmaterialien, die von sich aus fest, leicht und 
billig sind. Gipskarton, Sperrholz, Gewebe, Vinyl, Jute, Glasfa- 
ser, Spanplatten, Holzdielen, Wellblech, Maschendraht sind 
solche Beispiele. 

Und Platten ergeben die festesten Verbindungen. Verbindun- 
gen sind die schwachen Punkte in einer Konstruktion. Baustof- 
fe in Platten sind leicht zu verbinden, weil in den Verbindun- 
gen Flächen aufeinander treffen. Was aus Platten gemacht ist, 
ist naturgemäß stärker als das, was aus Klötzen oder Stäben 
gemacht ist. 

2. Leichtbeton ist ein ausgezeichnetes Füllmaterial - er hat die 
Dichte des Holzes, ist fest, leicht, leicht zu schneiden, leicht zu 
reparieren, leicht zu nageln - und steht überall zur Verfügung. Das 
wird ausführlich in Gute Baustoffe (207) behandelt. 

3. Allerdings braucht jede Art von Beton eine Schalung; und 
Schalungskosten sind sehr hoch. 

Deshalb ist tatsächlich der Bau jeder komplizierten Form sehr 
teuer; und innerhalb konventioneller Bauverfahren schließt es 
die von uns beschriebene Art „organischer" Konstruktion mehr 
oder weniger aus. Außerdem ist bei normaler Betonherstellung 
die Schalung letzten Endes verloren, wird weggeworfen. 

Wir glauben, daß in einem vernünftigen Bausystem die Ober- 
flächen mit dem Bauprozeß und der Konstruktion selbst inte- 
griert sein sollte (wie sie es in fast allen traditionellen Bauten 
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sind) und daß ein Bausystem, das die Oberflächen dem Bau 
„hinzufügen" muß, unökonomisch und unnatürlich ist. 

4. Wir schlagen daher vor, Leichtbeton in Formen aus leicht 
erhältlichen Plattenbaustoffen zu gießen, und daß diese Plattenbau- 
stoffe dann an Ort und Stelle verbleiben und die Oberflächen bilden. 

Die Plattenbaustoffe können jede Kombination von Geweben, 
Jute, Holzbretter, Gipskartonplatten, Faserplatten, Sperrholz, 
Pappe, verputzer Maschendraht, Wellblech und - wo es mög- 
lich ist - Fliesen, Ziegel oder Stein sein: siehe Gute Baustoffe 
(207), Als Zuschlagstoff für den Leichtbeton empfehlen wir 
Perlit, Blähton oder Bims. Gestampfte Erde, luftgetrocknete 



Eine Version von schrittweise erfolgendem Aussteifen, 
bei der 2Vz cm-Dielen, Gipskarton und Sackleinwand als Platten, 
Leichtbeton als Fällung verwendet werden. 
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Ziegel, nicht-chlorhältige Schäume können statt des Betons 
verwendet werden, wenn die Belastungen es erlauben. 

Die Zeichnung zeigt eine Form der Ausführung einer solchen 
schrittweise erfolgenden Aussteifung. Aber das Prinzip ist weit- 
aus allgemeiner als dieser besondere Fall. In Wirklichkeit 
kommt es in der einen oder anderen Form in fast allen tradi- 
tionellen Bauweisen vor. Eskimo-Iglu- und afrikanische Korb- 
konstruktionen sind beide schrittweise ausgesteifte Konstruk- 
tionen, wo jeder weitere Schritt auf den bereits bestehenden 
Rahmen aufbaut, ihn ergänzt und aussteift. Die Steingebäude 
von Alberobello in Süditalien sind auch Beispiele dafür, ebenso 
der Elisabethanische Fächwerkbau. 

Daraus folgt: 

Mach dir klar, daß du ein Gebäude nicht aus Teilen 
eines Baukastens zusammensetzt, sondern daß du eine 
Konstruktion wie ein Gewebe errichtest: sie ist zu 
Beginn im großen und ganzen vollständig, aber noch 
wackelig; dann wird sie schrittweise ausgesteift, ist 
aber immer noch nicht ganz fest; erst am Schluß wird 
sie vollständig starr und fest. 

Wir glauben, daß für unsere Zeit die natürlichste 
Version dieses Prinzips darin besteht, eine Schale aus 
Plattenbaustoffen zu errichten und sie dann mit druck- 
festem Füllmaterial zu verfestigen. 




Konstruktion 


Verwende Perlit-Leichtbeton von 650—1000 kg/m 3 für die 
Druckfüllung - er hat die gleiche Dichte wie Holz und kann 
wie Holz geschnitten und genagelt werden, sowohl während 
des Baus und in späteren Jahren, wenn Reparaturen erforder- 
lich sind - Gute Baustoffe (207). 

Stell zuerst die Säulen auf, füll sie dann mit Leichtbeton; 
dann schal die Balken und füll sie; dann die Gewölbe - bedeck 
diese zunächst mit einer dünnen Betonschicht, die zu einer 
Schale erhärtet; dann füll diese Schale mit noch leichterem 
Material, um die Fußböden zu bilden; dann mach die Wände 
und Fensterrahmen und füll sie aus; und schließlich das Dach, 
wieder ein dünnes Gewölbe aus einer Betonschicht auf einem 
Gewebe, die eine Schale bildet — Kastenpfeiler (216), Randbal- 
ken (217), Wandschalen (218), Gewölbte Decken (219), 
Gewölbte Dächer (220). ... 



im Sinne dieser Philosophie der Konstruktion, auf der 
Grundlage der erarbeiteten Pläne, ist das Schema der 
ganzen Konstruktion auszuarbeiten; das ist das Letzte, 
was auf dem Papier gemacht wird, bevor das tatsächliche 
Bauen beginnt: 

209. Anordnung der Dächer ■ 

210. Anlage der Geschossdecken 

211. Verbreitern der Aussenwände 

212. Pfeiler in den Ecken 

213. Verteilung der Pfeiler 
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. . . angenommen, wir haben einen ungefähren, maßstäblichen 
Grundriß für jedes Stockwerk des Gebäudes. Dann weiß man 
auch ungefähr, wie die Dächer liegen werden, und zwar aus 
Dachkaskade (116) und Schützendes Dach (117); und man 
weiß, wo auf verschiedenen Ebenen Flachdächer für Dachgär- 
ten neben bestimmten Räumen sind - Dachgarten (118). Das 
folgende Muster zeigt, wie man zu einem detaillierten Dach- 
grundriß für ein Gebäude kommt, je nachdem, welchen Grund- 
riß man gezeichnet hat, damit jene anderen Muster entstehen. 

❖ ❖ *> 

Was für ein Dachgrundriß ergibt sich organisch aus 
der Natur des geplanten Gebäudes? 

Aus den Überlegungen in Form des Innenraums (191) wis- 
sen wir, daß in einem organischen Gebäude die Mehrzahl der 
Räume annähernd - nicht unbedingt perfekt - gerade Wände 
haben werden, weil nur dann die Form der Räume auf beiden 
Seiten der Wände positiv, konvex sein kann. 

Aus ähnlichen Überlegungen wissen wir, daß die Mehrzahl 
der Winkel im Gebäude ungefähr - auch hier nicht exakt - 
rechte Winkel sein werden, im Bereich zwischen 80” und 100”. 

Wir wissen also, daß ein als natürlich zu bezeichnender 
Grundriß eine Vielfalt von Formen enthalten kann, Halbkreise, 
Achtecke usw., daß er aber zum Großteil aus ungefähren, nicht 
unbedingt genauen Rechtecken bestehen wird. 

Schließlich wissen wir aus Schützendes Dach (117), daß 
ganze Flügel womöglich unter einem Dach sein sollten und die 
gesamte Überdachung des Gebäudes sich aus flachen und 
geneigten oder gewölbten Dächern zusammensetzen sollte, mit 
dem Nachdruck auf den nicht flachen Dächern. 

Wir können demnach das Problem, eine Anordnung von 
Dächern festzulegen, folgendermaßen beschreiben: wie können 
wir einen beliebigen Grundriß der oben beschriebenen Art mit einer 
Kombination von Dächern ausstatten , die den Mustern Dachkaska- 
de (116),. Schützendes Dach (117) und Dachgarten (118) 
entspricht? 

Bevor wir das Verfahren der Dachausmittlung genauer erklä- 
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Konstruktion 

ren, wollen wir fünf, für dieses Verfahren grundlegende An- 
nahmen treffen. 

1. Die geneigten Dächer können entweder wirklich geneigt 
sein oder Gewölbe mit einer gekrümmten Neigung oder auch 
Tonnengewölbe - wie in GEWÖLBTE DÄCHER (220) beschrieben. 
Die Vorgangsweise ist in allen drei Fällen dieselbe. (Für ge- 
krümmte Dächer gilt als Neigung das Verhältnis Höhe zu 
Breite.) 

\ \ 

Die Neigung eines gewölbten Daches. 

2. Nehmen wir an, daß alle Dächer des Gebäudes, die nicht 
flach sind, ungefähr die gleiche Neigung haben. Für ein gege- 
benes Klima und eine gegebene Dachkonstruktion ist gewöhn- 
lich eine bestimmte Neigung die beste; die Konstruktion wird 
dadurch sehr vereinfacht. 



Überall die gleiche Neigung. 


3. Da alle Dächer dieselbe Neigung haben, haben die Dächer 
über den höchsten Flügeln und/oder Raumen die höchsten 
Firste; die über den kleineren Flügeln und Räumen sind relativ 
niedriger. Das stimmt überein mit Hauptgebäude (99), Dach- 
kaskade (116) und Verschiedene Raumhöhen (190). 



Breite Dächer sind am höchsten. 


4. An allen Stellen, wo das Gebäude einen Außenraum oder 
Hof umschließt, muß es eine gerade Traufenlinie haben, sodaß 
es den Raum eines „Zimmers" bildet. Eine unregelmäßige 
Dachkänte, etwa mit Giebelfronten, zerstört gewöhnlich den 
Raum eines kleinen Hofes. Es ist deshalb notwendig, an solchen 
Stellen die Dächer abzuwalmen, damit die Dachkante horizon- 
tal wird. 
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Niedrige Dachkante um einen Hof. 

5. In allen anderen Fällen belaß die Abschlüsse von Gebäu- 
den und Flügeln als Giebelfronten. 




Konstruktion 


Behandeln wir nun die Regeln für die Dachausmittlung eines 
Gebäudes am Beispiel eines Hauses, das von einem Laien unter 
Verwendung der Muster-Sprache entworfen wurde. Die Abbil- 
dung zeigt den Grundriß. Es ist ein geschossiges Haus ohne 
Dachgärten und Baikone. 



Wir fassen zunächst die größte rechteckige Raumgruppe 
heraus und überdachen sie mit einem Satteldach, dessen First- 
linie in Längsrichtung verläuft: 


Dann tun wir das gleiche mit kleineren Gruppen, bis alle 
wichtigen Räume überdacht sind. 



Dann überdachen wir verbleibende kleine Räume, Nischen 
und dicke Wände mit nach außen geneigten Pultdächern. Diese 
Dächer sollten an der Basis der Hauptdächer ansetzen, um sie 
von auswärtsgerichtetem Schub zu entlasten; ihre Außenseiten 
sollten so. niedrig wie möglich sein. 



209 Anordnung der Dächer 


Schließlich identifizieren wir die Außenräume (mit A, B und 
C bezeichnet) und walmen die angrenzenden Giebel ab, um 
rundherum eine kontinuierliche Traufkante zu erhalten. 



Nun behandeln wir ein etwas komplizierteres Beispiel: ein 
zweigeschossiges Gebäude. 



Wir beginnen mit dem oberen Stockwerk, überdachen das 
ganze Elternschlafzimmer samt Bad mit einem Satteldach, die 
Firstlinie in Längsrichtung: 



Dann gehen wir zum unteren Geschoß weiter, decken den 
Kinderflügel mit einem Flachdach, um einen Dachgarten 
(118) für das Elternschlafzimmer zu bilden, und den größeren 
Wohnraum mit einem Satteldach, wieder mit der Firstlinie in 
Längsrichtung. 









KONSTRUKTION 


Dann ziehen wir das Dach des Elternschlafzimmers über den 
angrenzenden Dachbodenvorplatz hinunter. 



Es empfiehlt sich, bei der Dachausmittlung das Konstruk- 
tionsprinzip der Dachkaskade (116) einzuhalten. Wenn man 
fertig ist, sollten alle Dächer zusammen eine in sich abgestrebte 
Kaskade bilden, in der jeweils das untere Dach den Horizon- 
talschub des oberen Daches aufnimmt. Die Gesamtfiguration 
der Dächer im Schnitt nimmt dann - in grober Annäherung - 
die Form einer umgekehrten Kettenlmie an. 

Daraus folgt: 


Leg die Dächer so an, daß jedes einzelne Dach einer 
identifizierbaren sozialen Einheit im Gebäude oder 
Gebäudekomplex entspricht. Bau die größten Dächer - 
die mit den höchsten Firsten und den größten Spann- 
weiten - über die größten, wichtigsten und die am 
meisten gemeinschaftlich genutzten Räume; laß die 
kleineren Dächer von diesen größten und höchsten 
ausgehen, und die kleinsten wieder von diesen, etwa 
als Halbtonnen und Pultdächer über Nischen und 
dicken Wänden. 
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Hauptdächer 


Pultdächer für 
kleine Räume 


durchlaufende Gesimslinie 

um Außenräume Nebendächer 

❖ ❖ ❖ 

Beim Bauen aller dieser Dächer und ihrer Verbindungen folg 
den Angaben für Gewölbte Dächer (220). Wenn ein Flügel frei 
endet, belaß den Giebel in voller Höhe; wenn ein Flügel an 
einem Hof endet, walm den Giebel ab, damit die horizontale 
Dachkante den Hof wie ein Zimmer wirken läßt - Belebte 
Innenhöfe (115). 

Behandle die kleinsten Pultdächer über dicken Wänden und 
Nischen als Strebepfeiler, die einen Teil des Horizontalschubes 
von Deckengewölben und höherliegenden Dachgewölben auf- 
nehmen können - Verbreitern der Aussenwände (211). . . . 
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210 Anlage der Geschossdecken 


. . . Rationelle Konstruktion (206) zeigt uns, daß die Räume 
im Gebäude gewölbt sein sollten, sodaß die Decken fast aus- 
schließlich aus druckbeanspruchtem Material hergestellt sein 
können. Bei der Austeilung der Deckengewölbe müssen wir sie 
mit den verschiedenen Höhen der einzelnen Räume abstim- 
men - Verschiedene Raumhöhen (190) - und, im obersten 
Geschoß, mit der Austeilung der Dachgewölbe - ANORDNUNG 
der Dächer (209). 

❖ ❖ ❖ 

Auch hier besteht das Grundproblem darin, die Inte- 
grität der sozialen Räume im Grundriß aufrechtzuer- 
halten. 

Aus Die Konstruktion folgt den sozialen Räumen (205) 
wissen wir, daß Deckengewölbe den wichtigen sozialen Räu- 
men im Grundriß entsprechen müssen. Aber es gibt viele 
soziale Räume; ihre Größe reicht von Räumen wie PLATZ AM 
Fenster (180) mit vielleicht IVi m Breite über Räume wie 
Wohnküche (139), vielleicht 4Vz m breit, bis zu Raumgruppen 
wie etwa Gemeinschaftsbereiche in der Mitte (129) mit viel- 
leicht 10 m Breite. 

Wo Gewölbe verschiedener Spannweite Zusammenkommen, 
muß man die Fußbodenhöhe des oberen Geschosses berück- 
sichtigen. Entweder kann man die Fußbodenhöhe durch höhere 
Bögen der kleineren Gewölbe ausgleichen oder durch Füll- 
material, wenn die kleinen Gewölbe niedrig bleiben sollen - 
siehe Verschiedene Raumhöhen (190) -, oder man kann im 
oberen Geschoß entsprechende Stufen anordnen. 

Gewölbe in verschiedenen Geschossen müssen nicht genau 
übereinander liegen. In dieser Hinsicht sind sie viel flexibler als 
Stützen-Balken-Konstruktionen und daher auch besser für das 
Muster Die Konstruktion folgt den sozialen Räumen (205) 
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geeignet. Es gibt allerdings Grenzen. Wenn ein Gewölbe so 
liegt, daß seine Lasten auf den Scheitel des darunterliegenden 
Gewölbes gebracht werden, wird dieses untere Gewölbe unzu- 
lässig beansprucht. Wir können uns aber die Tatsache zunutze 
machen, daß sich vertikale Kräfte beim Verlauf durch ein 
kontinuierliches druckfestes Medium in einem Kegel von 45° 
ausbreiten. Wenn die unteren Pfeiler immer innerhalb dieses 
Kegels stehen, wird das obere Gewölbe das untere nicht kon- 
struktiv nachteilig belasten. 



Der Winkel, in dem sich eine vertikale Kraft nach unten ausbreitet. 


Zur Erzielung eines vernünftigen Konstruktionsprinzips für 
das ganze Gewölbesystem schlagen wir vor, jedes Gewölbe so 
zu legen, daß seine Lasten von den Pfeilern des darunterliegen- 
den Gewölbes unter Einhaltung eines 45grädigen Versatzes 
aufgenommen werden können. 



Cut . . . schlecht. 


Mit diesen Überlegungen sollten die Gewölbe im Grundriß 
angeordnet werden. Man sollte versuchen, die Gewölbe jeweils 
nach den Räumen aufzuteilen, mit gelegentlichen Ausnahmen 
für sehr große Räume einerseits oder sehr kleine Ecken und 
Nischen andererseits. Die folgende Zeichnung zeigt eine Auf- 
teilung der Decken für ein einfaches Gebäude. 
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Eine Version der Deckenanordnung in Grundriß und Schnitt 
für ein einfaches Gebäude aus Leichtbeton. 

Ein Gewölbe über einem Raum kann entweder nach zwei 
Richtungen gekrümmt (wie eine Kuppel, aber auf rechteckigem 
Grundriß) oder in einer Richtung gekrümmt sein (ein Tonnen- 
gewölbe). Die in zwei Richtungen gekrümmten Gewölbe sind 
konstruktiv die rationellsten; aber wenn ein Raum lang und 
schmal ist, beginnt die Kuppelform als Tonnengewölbe zu 
wirken. Wir schlagen deshalb Kuppelgewölbe für Räume, de- 
ren Länge nicht mehr als die doppelte Breite beträgt, und 
Tonnengewölbe für schmälere Räume vor. 


Wir empfehlen Tonnengewölbe auch für die Räume unmit- 
telbar unter dem Dach. Im allgemeinen ist das Dach ja selbst 
ein Tonnengewölbe - siehe Gewölbte Dächer (220) -, daher 
ist es naheliegend, die Decke unter dem Dachraum ebenfalls als 
Tonnengewölbe auszubilden. 

Die in Gewölbte Decken (219) beschriebenen Gewölbe kön- 
nen Spannweiten zwischen IVzm bis 10 m haben. Sie brauchen 
eine Stichhöhe von mindestens 13% der kurzen Spannweite. 

Daraus folgt; 

Zeichne für jedes Geschoß einen Grundriß der Ge- 
wölbe. Im allgemeinen verwende doppelt gekrümmte 
Gewölbe, Tonnengewölbe nur für alle Räume, die 
mehr als doppelt so lang wie breit sind. Entwirf die 
Gewölbe im Schnitt und beachte dabei folgendes: 

1. Im allgemeinen sollten die Gewölbe den Räumen 
entsprechen. 

2. Die Gewölbe müssen an den Seiten unterstützt 
sein: normalerweise durch eine Wand. In Ausnah- 
mefällen kann die Unterstützung ein Balken oder 
Bogen sein. 

3. Ein Gewölbe kann Spannweiten zwischen lVz m 
und 10 m haben. Seine Stichhöhe muß aber min- 
destens 13% der kürzeren Spannweite betragen. 

4. Wenn der Außenrand eines Gewölbes im Grund- 
riß mehr als etwa 1 m vom Rand des darunterlie- 
genden Gewölbes entfernt ist, braucht das untere 
Gewölbe einen zusätzlichen Gurtbogen, um die 
Last aufzunehmen. 




obere und untere Gewölbe 
im Einklang 
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❖ ❖ ❖ 

Leg einen Randbalken (217) entlang aller vier Seiten jedes 
Gewölbes, auf die tragende Wand oder über Öffnungen. Ent- 
nimm die Form der Gewölbe dem Muster Gewölbte Decken 
(219). Beim Zeichnen der Gewölbeschnitte bedenk, daß die 
Randbalken in den höheren Geschossen niedriger zu liegen 
kommen, weil die Pfeiler in den höheren Geschossen kürzer 
sein müssen (Säulen im obersten Geschoß etwa 1,2 m, im näch- 
sten darunter 1,8 m, im dritten von oben bis über 2 m, im 
Vierten von oben 2,5 m) - Verteilung der Pfeiler (213). Leg 
Unterschiede im Fußbodenniveau so an, daß sie der Unterschei- 
dung zwischen ruhigen und öffentlicheren Bereichen entspre- 
chen - FUSSBODEN (233). Ergänze die räumliche Definition 
durch die Gewölbe mit Pfeiler IN den Ecken (212). Bring die 
kleinsten Gewölbe von allen - an der Außenkante des Gebäu- 
des - in Verbreitern der Aussenwände (211) unter. . . . 
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. . . durch die Dach- und Deckengewölbe entsteht nach außen 
gerichteter Horizontalschub, der abgestrebt werden muß - 
Dachkaskade (116). In einem sinnvoll entworfenen Gebäude 
kommt es auch vor, daß jedes Geschoß an verschiedenen Stel- 
len von kleinen Alkoven, Fenstersitzen, Nischen und Arbeits- 
flächen umgeben ist, die „dicke Wände" entlang der Außen- 
kante von Räumen bilden - Platz am Fenster (180), Dicke 
Wände (197), Sonnige Arbeitsfläche (199), Eingebaute Sitze 
bank (202), Höhlen für Kinder (203), Geheimfach (204). Die 
Schönheit eines natürlichen Gebäudes besteht darin, daß diese 
dicken Wände, da ihre Decken immer niedriger sind als die der 
angrenzenden Räume, als Strebepfeiler dienen können. 

Wenn die Anordnung der Dächer (209) und die Anlage 
DER Geschossdecken (210) klar sind, können diese dicken Wän- 
de so verteilt werden, daß sie wirksame Strebepfeiler gegen den 
von den Gewölben entwickelten Horizontalschub bilden. 

❖ ❖ ❖ 

In Dicke Wände (197) haben wir gezeigt, wie wichtig 
es ist, daß die Wände eines Gebäudes „Tiefe" und 
„Körper" haben, sodaß sie im Lauf der Zeit Charakter 
annehmen können. Aber wenn man wirklich ein Ge- 
bäude entwirft und baut, stellt sich das als ziemlich 
schwierig heraus. 

Gewöhnlich sind die Wände nicht im buchstäblichen Sinn 
dick, außer in bestimmten Sondert allen, wenn sich z.B. Lehm 
für die Wände anbietet. Zumeist muß die Dicke der Wand aus 
Schaum, Putz, Pfeilern, Streben oder Membranen gebildet wer- 
den. In solchen Fällen spielen vor allem Pfeiler eine wichtige 
Rolle, weil sie die Leute am ehesten dazu bringen, aus den 
Wänden etwas zu machen. Wenn z.B. das Traggerüst einer 
Wand aus vor der Wand stehenden Stützen besteht, dann 
liegen Modifikationen der Wand nahe - es liegt in der Natur 
der Sache, Bretter an die Stützen zu nageln und so Sitzbänke 
und Regale zu bilden und überhaupt Eingriffe zu machen. Eine 
glatte, flache, leere Wand regt dazu nicht an. Wenn man auch 
theoretisch immer etwas Hervorstehendes an die Wand setzen 
kann, macht die glatte Fläche das sehr unwahrscheinlich. Neh- 
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men wir also an, daß eine dicke Wand dann entsteht, wenn 
durch Stützen oder Säulen ein Volumen definiert wird. 



Dicke Wände, die durch Stützen gebildet werden. 


Wie kann man die Kosten einer solchen Wand durch einen 
konstruktiven Vorteil rechtfertigen? Die Tatsache, daß das Ge- 
bäude als druckbeanspruchte Konstruktion konzipiert ist, 
deren Decken und Dächer gewölbt sind - Rationelle Kon- 
struktion (206) bedeutet, daß an der Außenseite des Gebäu- 
des, wo die Gewölbe einander nicht mehr ausbalancieren, Ho- 
rizontalschübe entstehen. 

Bis zu einem gewissen Grad kann dieser Horizontalschub 
vermieden werden, wenn die Gesamtform des Gebäudes eine 
umgekehrte Kettenlinie bildet - siehe Dachkaskade (116). Bil- 
dete es eine perfekte Kettenlinie, gäbe es überhaupt keinen 
Horizontalschub. Aber selbstverständlich sind die meisten Ge- 
bäude schmäler und steiler als die ideale konstruktive Ketten- 
linie, sodaß Horizontalschübe auftreten. Obwohl diese Schübe 
durch Zugbewehrungen in den Randbalken aufgenommen 
werden könnten - siehe Randbalken (217) - ist es am einfach- 
sten, natürlichsten und dauerhaftesten, das Gebäude selbst zur 
Abstrebung der Horizontalschübe zu verwenden. 

Diese Möglichkeit ergibt sich ganz natürlich, wenn es „dicke 
Wände" gibt - Nischen, Fenstersitze oder sonstige kleine Räu- 
me an der Außenkante von Räumen, die niedrigere Decken als 
der Raum selbst haben und mit ihrer Überdeckung daher die 
Form der inneren Deckengewölbe fortsetzen können. Dazu 
müssen sich die dicken Wände außerhalb der Konstruktion des 
Hauptraumes befinden, sodaß ihre Überdeckungen und Wände 
mit dem Hauptgewölbe annähernd eine Kettenlinie bilden. 

Man wird natürlich nur selten Nischen oder dicke Wände im 
Schnitt annähernd in Form einer Kettenlinie anordnen können. 
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Nischen innerhalb der Kettenlinie. 


man wird sie kaum je so tief und niedrig brauchen. Aber selbst 
wenn die dicken Wände und Nischen gegenüber der Kettenli- 
nie Zurückbleiben, nehmen sie Schub auf. Und ihr Strebepfei- 
ler-Effekt kann noch verbessert werden, indem sie schwere 
Dächer erhalten. Das zusätzliche Gewicht lenkt die Kräfte aus 
dem Hauptgewölbe zum Boden hin um, 



Die Wirkung breiterer Außenwände, gezeigt in Grundriß und Schnitt. 
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Die vorhergehende Zeichnung zeigt, wie dieses Muster funk- 
tioniert und wie es sich auf ein Gebäude auswirkt. 

Daraus folgt: ■ 

Markiere alle Stellen im Grundriß, wo Sitzbänke 
und Wandschränke sein sollen. Diese Stellen sind im 
einzelnen in Nischen (179), Platz am Fenster (180), 
Dicke Wände (197), Sonnige Arbeitsfläche (199), Ort in 
Hüfthöhe (201), Eingebaute Sitzbank (202) usw. behan- 
delt. Leg im Grundriß entsprechend diesen Positionen 
einen breiten Streifen an. Mach ihn 60 - 90 cm tief - 
wohl gemerkt, außerhalb der eigentlichen Raumzone; 
die Sitzbänke, Nischen, Regale sollen sich nicht in den 
Räumen selbst befinden, sondern als außen angefügt 
empfunden werden. Die Pfeiler leg dann so an, daß sie 
diese dicken Wandkörper einrahmen und definieren, 
wie wenn sie eigene Räume oder Nischen wären. 

Bei weniger als 60 cm tiefen Regalen und Arbeitsflä- 
chen muß man nicht so weit gehen. Die Verbreiterung 
kann dann einfach durch tiefere Pfeiler und dazwi- 
schen angeordnete Borde erreicht werden. 


30-90 cm Dicke 



Damit eine Nische oder dicke Wand als Strebepfeiler wirkt, 
bau ihr Dach so genau wie möglich als Fortsetzung der Kurve 
des innen anschließenden Deckengewölbes. Beschwere das 
Dach des „Strebepfeilers" mit zusätzlichem Material, um die 
Richtung der Kräfte umzulenken - Gewölbte Dächer (220). 
Bedenke, daß diese dicken Wände außerhalb der eigentlichen 
Raumzone sein müssen, niedriger als das Hauptgewölbe des 
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Raumes - Gewölbte .Decken (219) sodaß sie die Horizontal- 
kräfte des Haüptdeckengewölbes aufnehmen. Beim Austeilen 
der Stützen und Nebenstützen leg eine Stütze an die Ecke jeder 
dicken Wand, sodaß der Wandraum wie andere soziale Räume 
ein erkennbarer Teil der Konstruktion wird - Pfeiler in DEN 
Ecken (212). ... 
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. . . angenommen,, der Plan des Daches ist fertig und die Dek- 
kengewölbe für jeden Raum sind in jedem Geschoß festgelegt - 
Anordnung der Dächer (209), Anlage der Geschossdecken 
(210). Diese Gewölbe sind nicht nur Grundbestandteile der 
Konstruktion, sondern auch die Definition der darunterliegen- 
den sozialen Räüihe. Jetzt geht es darum, die Pfeiler in die 
Ecken der Gewölbe zu setzen. Dadurch werden die sozialen 
Räume noch stärker, definiert - Die Konstruktion folgt den 
SOZIALEN RÄUMEN (205). In der Entstehung des Gebäudes ist 
dies der erste bauliche Schritt - Erst LOSE, dann starr (208). 

❖ ❖ 

Wir haben bereits den Gedanken dargelegt, daß die 
konstruktive Gliederung eines Gebäudes mit seinen 
sozialen Räumen übereinstimmen sollte. 

In Die Konstruktton folgt den sozialen Räumen (205) 
haben wir dargelegt, daß Pfeiler und Säulen aus psychologi- 
schen Gründen in den Ecken von sozialen Raumen stehen 
sollten. In Rattonei .1 .f Konstruktion (206) haben wir darge- 
legt, daß Materialverstärkungen in den Ecken eines Raumes aus 
rein konstruktiven Gründen erforderlich ist. 

Jetzt geben wir noch eine dritte Begründung dieses Musters; 
sie beruht nicht auf psychologischen oder konstruktiven Argu- 
menten, sondern auf dem Kommunikationsvorgang, durch den 
jemand einem Bauunternehmer einen komplexen Entwurf 
übermitteln und seine organische Umsetzung sicherstellen 
kann. 

Es fängt mit dem Problem der Maßangaben in Ausführungs- 
zeichnungen an. Seit einigen Jahrzehnten ist es allgemein üb- 
lich, ein geplantes Gebäude mit Hilfe von Ausführungszeich- 
nungen genau zu beschreiben. Diese Ausführungszeichnungen 
kommen auf die Baustelle; der Bauunternehmer überträgt die 
Maße auf die Baustelle, und jede Einzelheit der Zeichnungen 
wird auf der Baustelle in natura gebaut. 

Dieser Vorgang verkrüppelt das Gebäude. Eine solche Zeichnung 
kann man nicht ohne Reißschiene machen. Die Notwendigkei- 
ten des Zeichnens selbst verändern den Grundriß, machen ihn 
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steifer, verwandeln ihn in die Art Grundriß, die äufgetragen 
und berhessen werden kann. 

Durch den Gebrauch der Muster-Sprache kommt man aber 
zu einer viel freieren Art von Grundriß - weniger leicht aufzu- 
tragen und zu bemessen. Ob man sich nun solche Grundrisse 
auf der Baustelle ausdenkt - und da mit Stecken, Steinen oder 
Kreide markiert - oder ob man sie grob auf einem Briefum- 
schlag oder einem Stück Transparentpapier skizziert, in jedem 
Fall kann der Reichtum, der in den Plan gelegt werden soll, nur 
erhalten bleiben, wenn der Bauunternehmer imstande ist, ein 
lebendes Gebäude entstehen zu lassen, mit allen leicht ungera- 
den Linien und abweichenden Winkeln. 
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jedes wichtigen Raumes durch einen Pfahl im Boden. Es gibt 
nicht mehr als ein paar Dutzend solcher Ecken in einem Ge- 
bäude; das ist also auch bei komplizierten und unregelmäßigen 
Maßen möglich. Leg diese Eckmarkierungen an, wo sie richtig 
erscheinen, ohne Rücksicht auf die genauen Abmessungen. Es 
gibt überhaupt keinen Grund, modulare Abmessungen einzu- 
führen oder das auch nur zu versuchen. Bei nicht genau ortho- 
gonalen Winkeln, wie sie oft Vorkommen werden, sind modu- 
lare Abmessungen ohnehin unmöglich. 



„Ausstecken." 


Mehr als diese simplen Markierungen braucht man zur Er- 
richtung des Gebäudes nicht. Man beginnt ganz einfach, indem 
man an jedem dieser Punkte einen Pfeiler errichtet. Durch diese 
Pfeiler entsteht das übrige Gebäude, durch ihr bloßes Vorhan- 
densein, ohne daß man weitere detaillierte Maße oder Zeich- 
nungen braucht. Die Wände werden einfach entlang der Linien 
zwischen benachbarten Pfeilern errichtet und alles andere folgt 
von selbst. 

Für die oberen Geschosse kann man die Pfeilerpositionen 
zeichnen und sie wiederum während des Bauens auf das wirk- 
liche Bauwerk übertragen. In Verteilung der Pfeiler (213) 
wird man sehen, daß Pfeiler der Obergeschosse nicht genau mit 
den unteren Pfeilern übereinstimmen müssen. 

Durch dieses Verfahren ist es möglich, ein durchaus komple- 
xes Gebäude aus dem Kopf oder von einer Skizze auf das 
Grundstück zu übertragen und es so wiederzuerschaffen, daß 
es dort zum Leben erwacht. 

Die Methode beruht darauf, daß man die Ecken der Räume 
zuerst bestimmt und daß diese Ecken eine entscheidende Rolle 
im Bauvorgang spielen können. Obwohl die Methode auf ganz 
anderen Argumenten beruht als Die Konstruktion folgt den 
sozialen Räumen (205), führt sie interessanterweise fast genau 
zum gleichen Ergebnis. 

Daraus folgt: 

Zeichne auf einem groben Grundriß einen Punkt für 
jeden Pfeiler, und zwar an den Ecken jedes Raumes 
und an den Ecken kleinerer Bereiche wie Wandnischen 
und Erker. Dann übertrag auf der Baustelle diese Punk- 
te mit Pfählen auf den Boden. 


r '1 
i - -4 



Pfeiler in Ecken 
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❖ ❖ ❖ 

Sind die Pfeiler oder Säulen für jedes Geschoß im Grundriß 
der Deckengewölbe eingezeichnet, bring sie von Geschoß zu 
Geschoß in Übereinstimmung und füg Zwischenpfeiler ein - 
Verteilung der Pfeiler (213). Beachte besonders, daß die Pfei- 
ler keineswegs in einem Raster stehen müssen. Die Decken und 
Dachgewölbe können jeder Anordnung von Pfeilern angepaßt 
werden und trotzdem eine zusammenhängende Konstruktion 
ergeben. Die Gebäudeform kann daher ohne unnötigen Zwang 
durch rein konstruktive Überlegungen den sozialen Räumen 
entsprechen - Gewölbte Decken (219), Gewölbte Dächer 
( 220 ). 

Diese Pfeiler bestimmen nicht nur unser inneres Bild des 
Gebäudes, sondern auch seine Errichtung: zuerst kommen die 
Pfeiler mit ihren Fundamenten an ihre Stelle; dann werden die 
Pfeiler rund um jeden Raum durch Randbalken verbunden, um 
ein vollständiges Rahmenskelett zu bilden - Wurzelfunda- 
mente (214), Kastenpfeiler (216), Randbalken (217). Leg be- 
sonderen Wert auf alle freistehenden Pfeiler; denk daran, sie 
ausreichend dick zu machen - Der Platz am Pfeiler (226). . . . 
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. . . wenn die Eckpfeiler, die die Räume definieren, plaziert 
sind - Pfeiler in den Ecken (212) — , müssen die Abstände 
zwischen den Pfeilern mit aussteifenden Zwischenpfeilern 
überbrückt werden, wie in Rationelle Konstruktion (206) 
verlangt. Das folgende Muster ergibt die Abstände dieser Zwi- 
schenpfeiler und führt zur Ausbildung jener Art von Wänden, 
die in Rationelle Konstruktion (206) beschrieben sind. Es 
trägt auch bei zur Entstehung Verschiedener Raumhöhen 
(190). 

❖ ❖ ♦> 

Wie verhalten sich die Abstände der Nebenpfeiler, 
die die Wände aussteifen, zur Raumhöhe, zur Anzahl 
der Geschosse und zur Größe der Räume? 

Ganz grob können wir diese Frage auf intuitive Weise beant- 
worten. Wenn wir uns ein Gebäude vorstellen, dessen Wände 
in Abständen verstärkt sind, sehen wir, daß der Maßstab dieser 
Aussteifungen in der Nähe des Bodens - in der Zone der 
größten sozialen Räume und der höchsten Lastbeanspruchun- 
gen - am größten, dagegen in der Nähe des Daches - der Zone 
der kleinsten Räume und der geringsten Lasten - am kleinsten 
sein muß. Auf die gleiche grobe und anschauliche Art läßt uns 
die Intuition im Gerippe eines Blattes die feinste Textur am 
zarten Rand, wo alles am kleinsten ist, und die gröbere, rohere 
Struktur in der Nähe der größeren Teile erwarten. 
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Diese Intuition wird durch viele traditionelle Bauformen be- 
stätigt, wo Pfeiler, Rahmen oder Aussteifungen in der Nähe des 
Bodens größer und weiter voneinander entfernt sind, weiter 
oben dagegen zarter und näher beisammen. Das Titelbild die- 
ses Musters zeigt ein Beispiel. Aber welche konstruktive 
Grundlage hat diese Intuition? 

Die Theorie elastischer Platten liefert uns eine formale Erklä- 
rung. 

Betrachten wir eine dünne unausgesteifte Wand, die eine 
axiale Last aufnimmt. Weil sie dünn ist, wird diese Wand 
gewöhnlich durch Ausknicken versagen, bevor sie durch reine 
Druckbeanspruchung versagt. Das bedeutet, daß das Wandma- 
terial nicht rationell ausgenützt ist. Sie kann die zufolge ihrer 
Druckfestigkeit mögliche Last nicht tragen, weil sie zu dünn ist. 

Es ist deshalb naheliegend, eine Wand so zu bemessen, daß 
sie entweder genügend dick oder genügend ausgesteift ist, um 
Lasten bis zu ihrer vollen Druckfestigkeit ohne Ausknicken 
aufnehmen zu können. Eine solche Wand, die ihr Material bis 
an die Grenzen seiner Druckfestigkeit ausniitzt, entspricht 
dann auch den Anforderungen einer Rationellen Konstruk- 
tion (206). 

Die kritische Größe ist die Schlankheit der Wand: das Ver- 
hältnis ihrer Höhe zur ihrer Dicke. Für den einfachen Fall einer 
unverstärkten Betonwand sagen uns die Vorschriften des Ame- 
rican Concrete Institute, daß die Wand einen Wirkungsgrad 
von 93% hat (d.h. 93% ihrer potentiellen Druckbeanspruchung 
ohne Ausknicken aufnehmen kann), wenn ihr Schlankheitsgrad 
10 oder weniger beträgt. Eine 3 m hohe und 30 cm dicke Wand 
ist also in diesem Sinn rationell. 

Gehen wir nun weiter in der Theorie elastischer Platten zum 
Fall einer Wand mit Verstärkungen. Die Gleichung, die zuläs- 
sige Spannungen mit dem Abstand der Verstärkungen in Be- 
ziehung setzt, liefert ähnliche Zahlen für verschiedene Wände 
mit Verstärkungen. Diese Zahlen sind in der folgenden Kurve 
wiedergegeben. Z. B. braucht eine Wand mit einem Schlank- 
heitsgrad 20 Verstärkungen in Abständen von 0,5 H (H bedeu- 
tet die Wandhöhe), wodurch eine Plattenteilung in der Breite 
der halben Höhe entsteht. Ganz allgemein braucht offensicht- 
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lieh eine Wand, je dünner sie im Verhältnis zu ihrer Höhe ist, 
desto mehr Verstärkungen in ihrer Länge. 

In jedem Fall gibt die Kurve den Abstand der Verstärkungen 
an, der erforderlich ist, damit die Wand mit 93% ihrer Druck- 
festigkeit wirkt. Abgekürzt können wir sagen, daß eine Wand, 
die dem Prinzip der Rationellen Konstruktion (206) folgt, 
entsprechend dieser Kurve verstärkt werden sollte. 
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Diese Kurve ist abgeleitet aus 
f c = + 5,0E(^) 2 + 3,6(^) 2 

unter der Annahme f c - 93% der zulässigen 
Druckspannung für Leichtbeton und unter 
Verwendung des ACI- Wertes von 

H ~ Tü Fcill der unverstärkten 

Wand, für den •£• ~ 0. 
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Die Kurve der Beziehung zwischen Schlankheit der Wand und 
Abstand der Verstärkungen. 


Das Kleinerwerden der Pfeilerabstände über die verschiede- 
nen Geschosse folgt direkt aus dieser Kurve. Wir können uns 
das in der folgenden Weise klarmachen: die Wände eines 
viergeschossigen Gebäudes erhalten Lasten, die etwa im Ver- 
hältnis 4 : 3 : 2 : 1 stehen (wirklich sehr grob gesprochen). Auf 
jeden Fall werden die von den Wänden aufgenommenen La- 
sten weniger und weniger, je höher sie im Gebäude liegen. 
Wenn alle Wände bis zu ihrer vollen Druckfestigkeit ausge- 
nützt sind, bedeutet dies, daß sie auch immer dünner werden 
müssen, je höher sie im Gebäude liegen. Wenn wir annehmen, 
daß alle Wände gleich hoch sind, werden die Wände die vier 
Geschosse fortschreitend immer größere Schlankheitsgrade ha- 
ben, daher immer zoeiter in der Kurve nach links wandern und daher 
in immer kleineren Abständen verstärkt werden müssen. 

Nehmen wir z. B. ein viergeschossiges Gebäude an, mit 2,4 m 


hohen Wänden in allen Geschossen und Wandstärken von 
30 cm, 22,5 cm, 15 cm und 7,5 cm in den vier Geschossen. Die 
Schlankheitsgrade betragen dann 8, 11, 17 und 33. Wenn wir 
für diesen Fall die Kurve ablesen, ergeben sich für das Erdge- 
schoß überhaupt keine Verstärkungen (sie sind unendlich weit 
voneinander entfernt), im 1. Stock ergeben sich Verstärkungen 
in Abständen von etwa 2,4 m, im 2. Stock in Abständen von 
etwa 1,5 m und im obersten Geschoß in Entfernungen von etwa 
0,6 m. 

ln einem anderen Fall mit dünneren Wänden (wegen leich- 
terer Baustoffe und kleinerer Lasten) werden die Abstände 
geringer sein. Nehmen wir an, die erforderlichen Wandstärken 
wären 20 cm, 15 cm, 10 cm und 5 cm. Dann betragen die 
Schlankheitsgrade 12, 16, 24 und 48 und die Verstärkungen 
müssen enger sitzen als im vorigen Beispiel: in Abständen von 
2,7 m im Erdgeschoß, 1,5 m im 1. Stock, 0,9 m im 2. Stock und 
0,4 m im obersten. 

Wie man aus diesen Beispielen ersieht, sind die Unterschiede 
in den Pfeilerabständen überraschend groß; tatsächlich größer 
als man intuitiv annehmen würde. Aber die Unterschiede sind 
so extrem, weil wir in allen Geschossen gleiche Raumhöhen 
angenommen haben. Tn Wirklichkeit wird in einem richtig 
entworfenen Gebäude die Raumhöhe von Geschoß zu Geschoß 
variierien; und unter dieser Bedingung werden die Unterschie- 
de, wie wir sehen werden, viel vernünftiger. Es gibt zwei 
Gründe, deretwegen die Raumhöhe von Geschoß zu Geschoß 
variieren muß: einen sozialen und einen konstruktiven. 

ln den meisten Gebäuden werden die Räume im Erdgeschoß 
eher größer sein, weil gemeinschaftliche Räume, Räume in 
denen man zusammenkommt usw., meist besser in der Nähe 
des Einganges untergebracht sind, während private und klei- 
nere Räume eher weiter oben, also tiefer im Gebäudeinneren, 
sein werden. Da die Raumhöhen mit der Größe der sozialen 
Räume variieren - siehe Verschiedene Raumhöhen (190) 
bedeutet dies, daß die Raumhöhen im Erdgeschoß größer sind 
und nach oben kleiner werden. Und das Dachgeschoß hat 
entweder sehr niedrige Wände oder überhaupt keine — siehe 
Schützendes Dach (117). 
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Verschiedene Raumgrößen. 


Und dann gibt es eine zweite, rein konstruktive Erklärung 
dafür, daß die Raumhöhen in den oberen Geschossen niedriger 
sind. Sie ist in der folgenden Zeichnung eines Kornspeichers 
enthalten. Nehmen wir an, ein Stützensystem wird rein nach 
den konstruktiven Anforderungen bemessen. Die Stützen in 
den höheren Geschossen werden dünner sein, weil sie weniger 
Last aufnehmen als die in den unteren Geschossen. Aber weil 





Deutscher Kornspeicher. 
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sie dünner sind, haben sie weniger Knickfestigkeit und müssen 
daher kürzer sein, wenn kein Material verschwendet werden 
soll. Als Folge davon ergibt sich sogar in einem Kornspeicher, 
wo es keine sozialen Gründe für verschiedene Raumhöhen gibt, 
aus rein konstruktiven Überlegungen die Notwendigkeit dicker 
Stützen und hoher Räume in den unteren und fortschreitend 
dünnerer Stützen und niedrigerer Räume, je weiter man hin- 
aufkommt. 

Zum selben Schluß kommen wir durch Betrachtung unserer 
Kurve. Wir haben vorher die Kurve verwendet, um festzustel- 
len, daß die Verstärkungen in den oberen Geschossen in kür- 
zeren Abständen stehen müssen, weil die Wände schlanker 
sind. Wir können die Kurve aber auch benützen, um bei einer 
gegebenen Belastung den Schlankheitsgrad so niedrig wie mög- 
lich zu halten. In den oberen Geschossen, wo die Wände eher 
dünn sind, sollten wir sie deshalb so niedrig wie möglich 
machen, um den Schlankheitsgrad niedrig zu halten. 

Nehmen wir nun an, die Wände in einem Gebäude wären 
entsprechend diesen Gedankengängen verschieden hoch. Ein 
viergeschossiges Gebäude mit einem zusätzlichen Dachgeschoß 
könnte dann folgende Wandhöhen haben (man berücksichtige, 
daß der Gewölbescheitel in einem gewölbten Raum größer ist 
als die Wandhöhe). 2,7 m im Erdgeschoß, 2,1 m im 1. Stock, 
1,8 m im 2. Stock und 1,2 m im obersten, wo das schräge Dach 
an der Traufkante tief herunterkommt. Und nehmen wir weiter 
an, daß die Wandstärken jeweils 30 cm, 15 cm, 12,5 cm und 
7,5 cm betragen, ln diesem Fall betragen die Schlankheitsgrade 
9, 14, 14, 15. Das Erdgeschoß braucht überhaupt keine Verstär- 
kungen, der 1. Stock braucht sie in Abständen von 1,8 m, der 2. 
in Abständen von 1,5 m und der letzte in Abständen von 0,9 m. 
Die folgende Zeichnung zeigt eine ähnliche Verteilung. 

Bei der Anwendung dieses Musters auf den Geschoßgrund- 
riß wird man auf eine gewisse Schwierigkeit stoßen. Da die 
Raumecken vielleicht durch Pfeiler in den Ecken (212) bereits 
fixiert sind, ist es nicht immer möglich, die Abstände der 
Verstärkungen in der Wand jedes einzelnen Raumes genau 
einzuhalten. Natürlich macht das nicht sehr viel aus; die Ver- 
stärkungen müssen nur ungefähr richtig sein; die Abstände 
dürfen ruhig von Raum zu Raum variieren, um sie den Wand- 


1078 


1079 



Konstruktion 


213 Verteilung der Pfeiler 


maßen anzupassen. Im großen und ganzen aber muß man 
versuchen, in kleinen Räumen die Verstärkungen enger und in 
großen Räumen weiter zu setzen. Wenn man das nicht macht, 
sieht das Gebäude vielleicht seltsam aus, weil es der konstruk- 
tiven Intuition widerspricht. 

Nehmen wir zwei Räume im selben Geschoß, der eine zwei- 
mal so groß wie der andere. Der größere Raum hat den dop- 
pelten Umfang, seine Decke erzeugt aber die vierfache Last; die 
Wand trägt also eine größere Last pro Längeneinheit. In einer 
idealen rationellen Konstruktion bedeutet das, daß die Wand 
dicker sein muß; also wird sie nach den bisherigen Gedanken- 
gängen weiter auseinanderliegende Verstärkungen brauchen 
als der kleinere Raum mit weniger Last und dünneren Wänden. 

Es ist verständlich, daß eine Baufirma sich kaum die Mühe 
machen wird, in einem Geschoß von Raum zu Raum die 
Wandstärken zu variieren. Aber auch wenn die Wand gleich- 
mäßig dick ist, sollten nach unserer Meinung die Verstärkun- 
gen der Regel zumindest nicht widersprechen. Wenn der Ab- 
stand zwischen Verstärkungen aus Gründen der Anordnung 
von Raum zu Raum variieren muß, dann sollten die größeren 
Abstände auf jene Wände entfallen, die die größeren Räume 
umschließen. Würden die größeren Abstände mit den kleineren 
Räumen zusammenfallen, würde das Auge getäuscht, und man 
würde das Gebäude mißverstehen. 

Eine wichtige Bemerkung. Die ganze vorhergehende Analyse 
beruht auf der Annahme, daß sich Wände und Verstärkungen 
wie elastische Platten verhalten. Im großen und ganzen stimmt 
das; und das beschriebene Phänomen ist dadurch leichter zu 
erklären. Allerdings verhält sich keine Wand als perfekte ela- 
stische Platte, am wenigsten die Art von Leichtbetonwänden, 
die wir in den übrigen Mustern zur Bauweise propagieren. Wir 
haben deshalb eine modifizierte Theorie elastischer Platten ver- 
wendet, unter Berücksichtigung der Vorschriften des American 
Concrete Institute, sodaß die Zahlen unserer Analyse auf dem 
Elastizitätsverhalten des Betons beruhen (und innerhalb seiner 
zulässigen Zug- und Druckbeanspruchungen bleiben). Aller- 
dings werden andere Faktoren eintreten, wenn die Platte durch 
Rißbildung den elastischen Bereich verläßt, was in einer Beton- 
konstruktion praktisch mit Sicherheit eintritt. Wir weisen den 



Leser deshalb eindringlich darauf hin, daß die faktischen Zah- 
len unserer Analyse bloß der Illustration dienen. Sie stellen das 
generelle mathematische Verhalten eines solchen Systemes dar, 
aber sie sind keine zuverlässigen Eingaben für konstruktive 
Berechnungen. 
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Daraus folgt: 

Bau Verstärkungspfeiler im Erdgeschoß in größten 
Abständen, jedoch immer enger in den höheren Ge- 
schossen. Die genauen Pfeilerabstände für ein be- 
stimmtes Gebäude hängen von den Höhen, den Lasten 
und den Wandstärken ab. Die Zahlen in der folgenden 
Tabelle dienen bloß der Illustration; sie zeigen unge- 
fähr die Größenordnungen. 


Gebäudehöhe 
in Geschossen 

Erdgeschoß 

1. Stock 

2. Stock 

3. Stock 

1 

0,6- 1,5 m 




2 

0, 9-1,8 m 

0,3 -0,9 m 



3 

1,2— 2,4 m 

0,9-l,8 m 

0,3- 0,9 m 


4 

1,5-« 

1,2 -2,4 m 

0,9 -1,8 m 

0,3 -0,9 m 


Bezeichne diese zusätzlichen Verstärkungspfeiler in 
den Zeichnungen der verschiedenen Geschosse mit 
Punkten zwischen den Eckpfeilern. Teil sie so ein, daß 
sie zwischen den Eckpfeilern gleiche Abstände haben; 
aber achte darauf, daß sie im gleichen Geschoß entlang 
der Wände von kleinen Räumen enger und entlang der 
Wände von großen Räumen weiter entfernt stehen. 

von Geschoß zu 
Geschoß verschieden 


❖ ❖ ❖ 

In Übereinstimmung mit VERSCHIEDENEN RÄUMHÖHEN (190) 
mach Wände und Pfeiler zunehmend niedriger, je höher sie im 
Gebäude liegen, damit die Schlankheitsgrade niedrig bleiben. 
Variiere Wand- und Pfeilerstärken je nach der Höhenlage - 
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siehe Wandschalen (218). Unsere Berechnungen für ein typi- 
sches Leichtbetongebäude, wie wir es erörtert haben, ergeben 
folgende Größenordnungen für Wandstärken: im obersten Ge- 
schoß 5 cm, im Geschoß unter dem obersten 7,5 cm, im dritten 
von oben 10 cm, im vierten von oben (bei vier Geschossen das 
Erdgeschoß) 12,5 cm. Natürlich ändern sich diese Zahlen für 
andere Belastungen oder für andere Baustoffe, aber sie zeigen 
den Spielraum, der zu erwarten ist. 

Pfeilerstärken müssen proportional zu den Wandstärken 
sein, sodaß die dünnsten Wände auch die dünnsten Pfeiler 
haben. Wenn sie sehr dünn sind, genügt vielleicht eine zusätz- 
liche Brett- oder Materialstärke zusätzlich auf der Außenhaut, 
die die Wandmembran bildet - siehe Wandschalbn (218). Bei 
dicken Wänden werden es volle Pfeiler sein müssen, doppelt 
so stark wie die Wand und etwa quadratisch im Querschnitt, 
und zwar so ausgebildet, daß sie zusammen mit den Wänden 
betoniert werden können - Kastenpfeiler ( 216). 
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steck Pfähle in den Boden, um die Pfeiler auf der Bau- 
stelle zu markieren, und beginn mit der Errichtung 
des Grundskclettes entsprechend der Anordnung dieser 
Pfähle: 


214. Wurzelfundamente 

215. Bodenplatte 

216. Kastenpfeiler 

217. Randbalken 

218. Wandschalen 

219. Gewölbte Decken 

220. Gewölbte Dächer 
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214 Wurzelfundamente 


. . . hat man nun einen groben Grundriß der Pfeiler für das 
Gebäude - Pfeiler in den Ecken (212), Verteilung der Pfeiler 
(213) - kann man mit der eigentlichen Arbeit auf der Baustelle 
beginnen. Zunächst steck die Lage der Erdgeschoßpfeiler ab, 
vor irgendwelchen Erdarbeiten, sodaß die Pfeiler erforderli- 
chenfalls verschoben werden können, um Felsen oder Pflanzen 
auszuweichen - Verbesserung DES Bauplatzes (104), Verbin- 
dung ZUM Boden (168). Dann heb die Fundamentgruben aus 
und misch den Beton für die Fundamente. 

❖ ❖ 

Die allerbeste Fundierung entspricht der eines Bau- 
mes - wo sich die gesamte Konstruktion des Baumes 
einfach unter der Bodenebene fortsetzt und zusammen 
mit dem Boden ein integriertes System erzeugt, sowohl 
für Zug- wie für Druckbeanspruchungen. 

Wenn Pfeiler und Fundamente getrennte Elemente sind, die 
erst verbunden werden müssen, wird die Verbindung zu einer 
schwierigen und kritischen Fuge. Sowohl die Biege- als auch 
die Scherspannungen sind gerade an der Fuge besonders hoch. 
Werden Stecker oder Hülsen als drittes Element eingeführt, gibt 
es noch mehr Fugen, um die man sich kümmern muß, und 
jeder weitere Bauteil hat einen geringeren Wirkungsgrad bei 
der Aufnahme dieser Spannungen. 

Wir glauben, daß es besser wäre, Fundamente und Pfeiler so 
zu bauen, daß die Pfeiler im Fundament verwurzelt sind und 
mit dem Boden integriert eine kontinuierliche Einheit werden. 

In der hier illustrierten Umsetzung dieses Musters nimmt das 
Wurzelfundament eine sehr einfache Form an. Da die Pfeiler 
zunächst hohl sind - Kastenpfeiler (216) können wir ein 
Wurzelfundament herstellen, indem wir den hohlen Pfeiler in 
die Fundamentgrube stecken und den unteren Teil des Pfeilers 
mit der Fundierung in einem einzigen Vorgang ausgießen. 
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Eine Version von Wurzelfundierung für einen hohlen hölzernen 
Kastenpfeiler, den wir gebaut haben. 

Soweit dabei Holz verwendet wird, gibt es das sehr ernste 
Problem, Holz mit dem feuchten Fundamentbeton in Verbin- 
dung zu bringen. Das Holz des Pfeilers kann gegen Trocken- 
fäule und Termiten durch Drucktränkung mit Pentachlorphe- 
nol geschützt werden. Wir glauben auch, daß ein Aufbringen 
von dickem Asphalt oder Mastix feuchtigkeitsisolierend wirken 
könnte; das Problem ist aber nicht wirklich gelöst. Natürlich 
müßten massive Lösungen, bei denen die Pfeiler aus Terracotta 
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oder Betonröhren gemacht und mit dichtem Beton gefüllt wer- 
den, klaglos funktionieren. Aber selbst in diesen Fällen hegen 
wir Zweifel über die genaue konstruktive Gültigkeit des Mu- 
sters. Wir glauben, daß eine Art Konstruktion gefunden werden 
muß, die mit dem Boden ein Kontinuum bildet: Wir haben aber 
kein ganz schlüssiges Ergebnis zustande gebracht. Wir stellen 
unterdessen dieses Muster als eine Art Forderung auf. 

Das heißt: 

Such einen Weg, Fundamente zu machen, in denen 
die Pfeiler selbst direkt in den Boden gehen und sich 
dort ausbreiten, sodaß die Fundierung mit dem Bau- 
stoff der Pfeiler eine kontinuierliche Einheit bildet und 
der Pfeiler mit seinem Fundament wie eine Baumwur- 
zel Zug und horizontalen Schub ebenso aufnehmen 
kann wie Druck. 



Zur Herstellung von hohlen, betongefüllten Kastenpfeilern 
mach ein Loch für jedes Fundament, setz den hohlen Pfeiler 
hinein und betoniere den Pfeiler mitsamt dem Fundament in 
einem kontinuierlichen Guß - KaSTENPFEILER (216). Später, 
beim Bau der Bodenplatte, verbinde sie mit dem Beton der 
Fundamente - Bodenplatte (215). 


215 Bodenplatte 


. . . dieses Muster bildet eine Ergänzung zu Verbindung zum 
Boden (168), Rationelle Konstruktion (206), Pfeiler in den 
Ecken (212) und Wurzeijpundamente (214). Es bandelt sich um 
eine einfache Platte, die den Erdgeschoßfußboden des Gehäu- 
des bildet, die Wurzelfundamente miteinander verbindet, und 
in der einfache Streifenfundamente zur Unterstützung der 
Wände ausgebildet werden können. 

❖ ❖ ❖ 

Eine Platte ist die leichteste, billigste und natürlich- 
ste Weise, einen Erdgeschoßfußboden zu legen. 

Wenn der Boden relativ eben ist, ist eine direkt am Boden 
liegende Betonplatte der natürlichste und billigste Weg, einen 
Erdgeschoßfußboden zu bauen. Holzböden sind teuer, brau- 
chen Unterlüftung und durchgehende Fundamentmauern oder 
Balken. Vorgefertigte Bodenplatten brauchen auch irgendeine 
Konstruktion zur Unterstützung. Eine Bodenplatte dagegen 
verwendet die Erde als Unterstützung und kann durch einfache 
Verstärkung Fundamente zum Tragen der Wände liefern. 

Der Nachteil bei Platten ist, daß die leicht als kühl und feucht 
empfunden werden. Wahrscheinlich ist dieses Gefühl minde- 
stens so sehr psychologisch wie physisch bedingt - eine richtig 
gemachte und isolierte Platte vorausgesetzt - und tritt vor 
allem bei bodengleichen Platten auf. Wir schlagen daher vor, 
die Platte etwas vom Boden zu erhöhen. Dazu braucht man nur 
den Boden nicht auszuheben, vielmehr ihn nur zu planieren 
und das übliche Schotterbett im Niveau aufzubringen. (In der 
normalen Praxis wird der Boden ausgebaggert, sodaß die Ober- 
kante des Schotterbetts etwas unter dem Bodenniveau liegt, 
und die Oberkante der Platte nur ganz wenig über das Niveau 
hinausragt.) 
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Vor <lrm Betonieren der Platte mauere eine niedrige 
j Umrandung und leg unter jeder geplanten Wand ei- 
! nen 15 cm tiefen Graben an 



Als Oberfläche der Platte trag einen Estrich 
von 5 cm Leichtbeton auf, in den Farbe ge- 
mischt wurde. Dann verwund eine Schleif- 
maschine, um einen glatten warm getönten 
Fußboden zu erhalten. 


Bodenplatte auf dein Niveau 

Bauplatz ist planiert 

Grab 15 cm tiefe Gräben unter den geplanten 
l Wänden 

, Leg zwei Scharen Ziegel rund um den gan- 
• zen Umfang über das Niveau 
" Verteile Schotter mit 5 - 7,5 cm Korngröße 
Bring Kunststoffolie auf 
Leg baustahlgitter mit Maschen weite 
15/15 ein auf 

Betoniere 7,5 - 10 cm Platte 


Eine erhöhte Bodenplatte in einer Ziegelumfassung. 


I 

I 


i 

( 


i! 


Daraus folgt: 

Bau eine Bodenplatte, leicht erhöht -15-25 cm über 
dem Niveau. Mach zuerst eine niedrige Einfassung 
rund um das Gebäude, die mit den Pfeilerfundamenten 
verbunden ist, und füll sie dann mit Grobkies, Schotter 
und Beton. 


Schüttung 
Beton_^ _ 

Sand 

Rollierung " 


Ziegelumfassung 






erhöht 


❖ ❖ ❖ 

Mach die Bodenoberflächen der öffentlichen Bereiche aus 
Ziegeln, Fliesen oder gewachstem und poliertem Leichtbeton 
oder sogar gestampfter Erde; die privateren Bereiche leg eine 
Stufe höher oder eine Stufe tiefer an, mit einer Leichtbetonober- 
fläche, die mit Filz oder Teppich bedeckt werden kann - Foss- 
BODEN (233). 

Bau die niedrige Mauer, die die Einfassung der Bodenplatte 
bildet, aus Ziegeln und verbinde sie unmittelbar mit allen 
Terrassen und Wegen um das Gebäude - Verbindung ZUM 
Boden (168), Weichgebrannte Fliesen und Ziegel (248). Auf 
einem steilen Bauplatz bau einen Teil des Erdgeschoßbodens 
als gewölbte Decke, anstatt unter der Platte auszubaggern - 
Gewölbte Decken (219). . . . 



... für die Wurzelfundamente (214) müssen die Pfeiler gleich- 
zeitig mit den Fundamenten gemacht werden, da Fundamente 
und Pfeiler eine Einheit bilden. Höhe, Abstand und Stärke der 
verschiedenen Pfeiler im Gebäude sind durch Verteilung der 
Pfeiler (213) gegeben. Das folgende Muster beschreibt die 
baulichen Details der einzelnen Pfeiler. 


In den traditionellen und historischen Gebäuden der 
ganzen Welt sind die Pfeiler und Säulen ausdrucksvol- 
le, schöne und kostbare Elemente. Erst in modernen 
Gebäuden sind sie häßlich und bedeutungslos gewor- 
den. 


Tatsache ist, daß es niemand mehr fertig bringt, eine Säule 
zugleich schön und konstruktiv wirksam zu machen. Im fol- 
genden erörtern wir dieses Problem unter sieben verschiedenen 
Gesichtspunkten: 

1. Pfeiler oder Säulen wirken unangenehm, wenn sie nicht 
einigermaßen dick und fest sind. Dieses Gefühl wurzelt in 
konstruktiven Tatsachen. Ein langer dünner Pfeiler unter 
schwerer Last wird wahrscheinlich knicken - und unsere Ge- 
fühle stellen sich offensichtlich auf diese Möglichkeit ein. 

Wir wollen dieses Bedürfnis nach Materialstärke nicht über- 
treiben. Das könnte nämlich auch in einen ziemlich lächerlichen 
Manierismus ausarten. Aber Pfeiler und Säulen müssen beru- 
higend und fest sein. Sind sie dünn, so müssen sie kurz genug 
sein, um eine Knickgefahr auszuschließen. Bei einer freistehen- 
den Säule wird das Erfordernis der Dicke zu einer wesentlichen 
Frage. Darüber wird bei Der Ratz am Pfeiler (226) ausführ- 
lich gesprochen. 

2. Konstruktive Überlegungen führen zu den gleichen Ergeb- 
nissen. Dünne, hochfeste Baustoffe wie Stahlrohre und Spann- 
beton sind durch Gute Baustoffe (207) ausgeschlossen. Weni- 
ger feste, ökologisch akzeptable Baustoffe müssen relativ dick 
sein, um den Lasten gerecht zu werden. 

3. Der Pfeiler muß billig sein. Eine 20 x 20 cm massive Holz- 
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216 Kastenpfeiler 


säule ist zu teuer; dicke Ziegel- oder Steinpfeiler sind im heu- 
tigen Baumarkt fast ausgeschlossen. 

4. Er muß sich wann anfühlen. Betonpfeiler und Stahlstützen 
mit Anstrich haben eine unangenehme Oberfläche und bieten 
ganz allgemein keinen angenehmen Anblick. 

5. Wenn der Pfeiler Biegespannungen aufnimmt, sollten die 
festesten Materialien außen liegen. Knick- und Biegefestigkeit 
hängen beide vom Trägheitsmoment ab, welches dann am 



Eine Version von Kastenpfeilern aus 2,5 cm dicken Holzplanken, 
mit Spiralnutnägeln zusammengenagelt und mit Maschendraht 
und Leichtbeton gefüllt. 


größten ist, wenn sich das Material soweit wie möglich von der 
neutralen Achse entfernt befindet. Ein Pflanzenstengel ist ein 
archetypisches Beispiel dafür. 

6. Der Pfeiler muß leicht mit Fundamenten, Balken und 
Mauern zu verbinden sein. Fertigbetonpfeiler sind sehr schwer 
zu verbinden, ebenso Metallstützen. Ziegelpfeiler sind leicht 
mit Ziegelmauern zu verbinden - nicht jedoch mit den leichte- 
ren, hautartigen Konstruktionen, wie sie unter Wandschalen 
(218) gefordert werden. 

7. Der Pfeiler muß von Hand nagelbar und schneidbar sein, 
um die Anpassung auf der Baustelle und die spätere Reparatur 
möglichst zu erleichtern. Auch diese Anforderung erfüllen gän- 
gige Baustoffe nicht ohne weiteres. 

Allen diesen Anforderung enspricht ein Kastenpfeiler, dessen 
hohle Form so dick wie nötig gemacht werden kann und der 
mit druckfestem Material gefüllt wird. Ein solcher Pfeiler kann 
billiger hergestellt werden als vergleichbare Pfeiler aus Holz 
oder Stahl; die Außenhaut kann aus einem Material gemacht 
werden, das schön ist, leicht auszubessem und angenehm an- 
zugreifen. Ein solcher Pfeiler kann gegen Biegung ausgesteift 
werden - entweder durch die Außenform selbst oder durch 
zusätzliche Bewehrung -, und es kann, was die konstruktive 
Einheit betrifft, das Füllmaterial zusammen mit dem Funda- 
ment und den Balken eingebracht werden. 

Ein von uns gebautes und getestetes Beispiel ist ein Kasten- 
pfeiler aus 2,5 cm dicken Holzplanken, mit Leichtbeton gleicher 
Dichte wie Holz ausgegossen, sodaß er das Volumen und das 
Gewicht eines schweren 20 x 20 cm dicken massiven Holzpfei- 
lers aufweist. Die nebenstehende Zeichnung zeigt die Herstel- 
lung solcher Kastenpfeiler aus Holz. 

Kastenpfeiler können auf vielerlei andere Art gemacht wer- 
den. Ein Weg ist das Aufschichten von 20 x 20 cm Leichtbeton- 
Hohlblöcken und deren Ausgießen mit Beton gleicher Dichte. 
Etwas Drahtbewehrung im Inneren ist für Zugspannungen 
erforderlich. Ein hohler Ziegelpfeiler, mit Erde gefüllt, ist eine 
weitere Möglichkeit. Kanalrohre aus Beton, Kunststoff und 
Keramik, ausgegossen mit Leichtbeton und bewehrt mit Ma- 
schendraht; kunstharzimprägniertes Kartonrohr, mit Erde ge- 
füllt; oder zwei konzentrische Kartonrohre mit einer äußeren 
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Mögliche Kastenpfeiler. 


Beton- und einer inneren Erdfüllung; ein anderer Pfeiler besteht 
aus einem Maschendrahtrohr, gefüllt mit Schutt oder Grob- 
schlag, außen verputzt und geweißt. Wieder ein anderer kann 
aus gefalzten Hohlziegeln als Außenhaut hergestellt werden. 
Die Blöcke können von Hand mit einer Presse geformt wer- 
den - aus Beton oder Ton; weichgebrannter Ton ergibt schöne 
rote Säulen mit sanfter, warmer Oberfläche. 



Kastenpfeiler aus Beton-Kanalrohren, mit Beton ausgegossen. 

Daraus folgt: 

Bilde Pfeiler als Hohlkörper mit Füllung aus, mit 
einer steifen röhrenförmigen Außenhaut und einem 
massiven druckfesten Kern. Die Außenhaut sollte auch 
etwas Zugfestigkeit haben - wenn nicht die Außenhaut 
selbst, dann eine Bewehrung in der Füllung. 


r<J>j Füllun g 


Haut 


❖ <* -> 

Wir wissen bereits, daß man die Pfeiler im Erdgeschoß am 
besten zusammen mit den Wurzelfundamenten (214), in den 
oberen Geschossen zusammen mit den Gewölbten Decken 
(219) errrichtet und sie in einem kontinuierlichen Arbeitsgang 
ausgießt. Wenn die Pfeiler eingerichtet sind, setz die Randbal- 
ken (217) ein und gieß die Balken zugleich mit dem oberen Teil 
der Pfeiler. Bei freistehenden Pfeilern schaff eine Verbindung 
zum Balken durch Diagonalstreben oder Kapitelle - Sichtbare 
AUSSTEIFUNG (227) -, und mach freistehende Pfeiler oder Säulen 
besonders dick oder ordne sie paarweise an, sodaß sie einen 
Platz am Pfeiler (226) bilden. . . . 
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. . . dieses Muster ergänzt das der Kastenpfeiler (216). Die 
Pfeiler werden oben verbunden, sobald sie eingerichtet sind. Sie 
bilden auch die Unterstützung der Außenkanten der GEWÖLB- 
TEN Decken (219). Deshalb muß die Lage der Randbalken auch 
genau den Kanten der Gewölbe entsprechen, wie sie in Anlage 
der Geschossdecken (210) ausgeteilt wurden. 


Wenn man sich einen Raum vorstellt und ihn baut, 
indem man zuerst Pfeiler in die Ecken stellt und dann 
schrittweise die Wände und die Decke einfügt, so 
braucht der Raum rundherum an seiner oberen Kante 
eine Lage von Randbalken. 

Dieser Balken verbindet die Pfeiler oder Säulen und schafft 
ein sichtbares Volumen, bevor der Raum fertig ist; wenn die 
Pfeiler am Boden stehen, braucht man den Randbalken, um 
dieses Volumen vor den Augen entstehen zu lassen, um den 
Raum, den man baut, zu sehen, indem die oberen Enden der 
Pfeiler physisch verbunden werden. 

Das sind konzeptionelle Begründungen. Allerdings kommt 
die gedankliche Einfachheit und Richtigkeit des rundumliegen- 
den Balkens letzten Endes natürlich aus der elementaren Tat- 
sache, daß dieser Balken mehrere aufeinander bezogene kon- 
struktive Funktionen hat, die ihn zu einem wesentlichen Be- 
standteil jedes natürlich konstruierten Raumes macht. Der 
Randbalken hat vier konstruktive Funktionen: 

1. Er bildet die natürliche Verstärkung zwischen der Wand- 
und der Gewölbeschale, wie sie in Rationelle Konstruktion 
(206) beschrieben sind. 

2. Er nimmt den Horizontalschub des Deckengewölbes auf, 
wo dieser nicht von äußeren Strebepfeilern oder anderen Ge- 
wölben auf genommen wird. 

3. Er wirkt als Sturzbalken, wo Türen und Fenster die Wand- 
schale durchbrechen. 

4. Er überträgt Lasten von Pfeilern in höherliegenden Ge- 
schossen auf die Pfeiler und Wandschalen darunter und verteilt 
diese Lasten gleichmäßig auf die Pfeiler und Schalen. 
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Diese Funktionen des Randbalkens zeigen, daß der Balken 
sowohl mit den darüberliegenden wie mit den darunterliegen- 
den Wänden und Pfeilern und mit der Decke möglichst ein 
Kontinuum bilden soll. Folgen wir dem Muster GUTE BAUSTOF- 
FE (207), muß der Balken auch leicht herzustellen und leicht 
abzulängen sein. 

Übliche Träger entsprechen diesen Forderungen nicht. Stahl- 
träger und vorgefertigte oder vorgespannte Stahlbetonträger 
können nicht leicht so in Wände und Decken eingearbeitet 
werden, daß sie eine kontinuierliche Einheit mit diesen Schalen 
bilden. Und was noch wichtiger ist: sie können nicht ohne 
weiters an der Baustelle auf die genauen Längen der verschie- 
denen Räume, die sich in einem organischen Grundriß ergeben, 
zugeschnitten werden. 

Holzbalken entsprechen natürlich beiden Forderungen: sie 
sind leicht zu schneiden und können mit Wand- und Decken- 
schalen in ihrer ganzen Länge verbunden werden. Doch ist 
Holz, wie wir in Gute Baustoffe (207) bereits feststellten, an 
vielen Orten nicht verfügbar, und selbst wo es verfügbar ist, 
wird es knapp und - jedenfalls in den für Balken erforderlichen 
Dimensionen - sehr teuer. 

Um den Gebrauch von Holz zu vermeiden, haben wir den 
hier gezeigten Randhalken konstruiert, der mit unserem Ka- 
stenpfeiler in Einklang steht und zusammen mit diesem ver- 
wendet werden kann. Für diesen Balken wird zunächst eine 
Rinne aus Holzplanken auf die Pfeiler genagelt, bevor die 
Wandschalen gemacht werden; dann wird die Bewehrung ein- 
gebracht und mit Leichtbeton mit 1000 kg/m 3 ausgegossen, 
nachdem die Wände errichtet und ausgegossen sind. Dieser 
Balken bildet einen ausgezeichneten Zusammenschluß. Die höl- 
zerne Rinne kann zunächst zusammen mit den anderen Außen- 
hautelementen genagelt werden - und die Füllung kann dann 
zusammenhängend hergestellt werden, indem Pfeiler, Balken, 
Wände und Gewölbe in einem gemeinsamen Vorgang ausge- 
gossen werden - siehe Wandschalen (218) und GEWÖLBTE 
Decken (219). 

Natürlich kann man Randbalken auf viele andere Arten 
machen. Zunächst gibt es verschiedene Varianten unserer Kon- 
struktion: Die U-förmige Rinne kann aus Hartfaserplatten, 



Eine Version des Randbalkens, die. zu dem. vorher gezeigten 
Kastenpfeiler paßt. 


Sperrholz, Leichtbetonfertigteilen sein und in jedem Pal! mit 
Leichtbeton ausgegossen werden. Dann gibt es verschiedene 
traditionelle Randbalken - wir denken an die japanische Ver- 
sion oder an die frühen amerikanischen Versionen. Und dann 
gibt es die verschiedensten Konstruktionen, die nicht wirklich 
gerade Balken sind und doch vertikale Lasten verteilen und 
Horizontalschübe aufnehmen können. Eine Reihe von Ziegel- 
bögen könnte so funktionieren oder - in einem weit hergehol- 
ten Pall - ein Spannring aus Schlingpflanzen. 
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Daraus folgt: 

Bau einen fortlaufenden Randbalken rund um den 
Raum, der die Horizontalkräfte des darüberliegenden 
Gewölbes aufnimmt, die vertikalen Lasten aus den 
oberen Geschossen auf die Pfeiler verteilt, die Pfeiler 
verbindet und als Sturz über Wandöffnungen wirkt. 
Stell diesen Balken in einem mit den Pfeilern, Wänden 
und der Decke darüber sowie mit den Pfeilern und 
Wänden darunter her. 

Ringbalken 


durchgehend mit Wänden 
und Decken verbunden 



❖ ❖ ❖ 

Denk bei der Bewehrung daran, daß der Randbalken nicht 
nur in vertikaler, sondern auch in horizontaler Richtung wirkt. 
Wenn er das Auflager einer Gewölbten Decke (219) bildet, 
muß er alle verbleibenden auswärtsgerichteten Horizontalschü- 
be aufnehmen, die aus dem Gewölbe wirken. Verstärk die 
Verbindung zwischen freistehenden Pfeilern und dem Rand- 
balken durch diagonale Streben - Sichtbare Aussteifung 
(227). . . . 
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. . . wenn wir der Rationellen Konstruktion (206) und der 
Verteilung der Pfeiler (213) folgen, so ist die Wand eine 
druckbeanspruchte lasttragende Schale, zwischen benachbarten 
Pfeilern „gespannt" und mit ihnen kontinuierlich verbunden, 
wobei die Pfeiler selbst mit ihren kurzen Abständen als Ver- 
stärkungen dienen. Die Abstände sind je nach Pfeilerhöhe von 
Geschoß zu Geschoß verschieden; die Wandstärke (Schalen- 
dicke) variiert in ähnlicher Weise. Wenn die Pfeilerverstärkun- 
gen entsprechend dem Muster KASTENPFEILER (216) bereits ge- 
setzt sind, beschreibt das folgende Muster, wie die Schale von 
Pfeiler zu Pfeiler gespannt wird, um die Wände zu bilden. 

❖ ❖ ♦> 

In einer organischen Bauweise müssen die Wände 
mithelfen, die Lasten zu tragen. Sie müssen an allen 
vier Kanten kontinuierlich mit der Konstruktion 
Zusammenwirken; sie müssen Schub- und Biege- 
beanspruchungen aufnehmen und Lasten durch Druck 
abtragen. 

Wände, die so funktionieren, sind im wesentlichen tragende 
Schalen. Als flächige Elemente sind sie in zwei Richtungen 
durchgehend; zusammen mit Verstärkungen und Pfeilern neh- 
men sie durch Druckbeanspruchung Lasten auf; und sie schaf- 
fen sowohl oben wie unten eine durchgehende feste Verbin- 
dung zwischen Pfeilern, Balken und Decken zur Aufnahme von 
Schub- und Biegekräften. 

Im Gegensatz dazu wirken Vorhangfassaden und nichttra- 
gende Wände nicht als Schalen. Sie mögen in anderer Hinsicht 
als Wände wirken - sie dämmen, schließen ab, sie definieren 
Raum -, aber sie tragen nichts zur gesamten konstruktiven 
Festigkeit des Gebäudes bei. Sie überlassen dem Skelett die 
Arbeit; konstruktiv sind sie nutzlos. [Für die ausführliche Dar- 
legung des Gedankengangs, daß jeder Teil der Konstruktion bei 
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der Lastaufnahme mitwirken muß, siehe RATIONELLE KON- 
STRUKTION (206).] 


Die Schale dagegen macht aus der Wand einen integralen 
Teil, der an der umgebenden Konstruktion mitwirkt. Wie muß 
eine solche Wandschale gebaut sein? 



Eine Version einer Innenwandschale, mit Gipskarton platten als 
Außenhaut und Leichtbeton als Füllung. 


Das Muster Gute Baustoffe (207) besagt, daß wir händisch 
schneidbare und nagelbare, ökologisch einwandfreie Baustoffe 
benutzen sollen, die man mit Haushaltswerkzeugen bearbeiten 
kann; mit einem gewissen Schwergewicht auf Plattenbaustoffen 
und irdenen Füllstoffen. 


Das Muster Erst lose, dann starr (208) besagt, daß der 
Bauvorgang so angelegt sein sollte, daß man mit einer schwa- 
chen, lockeren Konstruktion anfangen und sie beim Weiterbau- 
en verstärken und aussteifen kann, indem weitere Baustoffe 
nach und nach eingebracht werden, sodaß dieser Vorgang glatt 
und kontinuierlich vor sich geht. 

Ein von uns gebautes und getestetes Beispiel einer solchen 
Wand verwendet Gipskartonplatten für innere Schalen, ge- 
spundete Holzbretter für Außenflächen und Leichtbeton als 
Füllung. An den Seiten der Pfeiler werden Nagelblöcke befe- 
stigt, an die die Außenhaut genagelt wird; danach kommt 
Maschendraht in den Hohlraum, um den Beton gegen Schwin- 
den zu armieren, dann wird mit Leichtbeton ausgegossen. Die 
Wand muß während des Gießens ausgesteift werden, und man 
kann nicht mehr als 60-100 cm auf einmal betonieren: der 
Druck wird sonst zu groß. Der letzte Arbeitsgang füllt den 
Randbalken und den obersten Streifen der Wand und erzeugt 
dadurch die Verbindung. Die Zeichnung weiter oben zeigt eine 
von uns angewandte Methode, diese besondere Art einer 
Wandschale herzustellen. 

Diese W and ist massiv, mit etwa der Dichte von Holz, hat 
gute akustische und thermische Eigenschaften, kann leicht frei- 
en und unregelmäßigen Grundrissen angepaßt werden und ist 
nagelbar. Und wegen ihrer Verstärkungen ist sie im Verhältnis 
zu ihrer geringen Dicke sehr widerstandsfähig. 

Andere Versionen dieses Musters: (1) Die Außenhaut kann 
aus konstruktiven Hohlziegeln oder Betonhohlblöcken beste- 
hen, mit einer Beton- oder Erdfüllung. (2) Die Außenhaut kann 
aus Ziegeln sein, die Innenhaut aus Sperrholz oder Gipskarton- 
platten. In beiden Fällen müßten die Pfeiler aus Hohlziegeln, 
Betonrohren oder auch gemauert sein. (3) Die Außenhaut könn- 
te aus Maschendraht geformt sein, schichtweise mit Beton und 
Schutt gefüllt, außen und innen verputzt. Die Pfeiler können in 
diesem Fall auf die gleiche Weise gebaut werden - aus einer 
Maschendrahtröhre, die mit Schutt und Beton gefüllt wird. (4) 
Es müßte auch möglich sein, Gipskarton für beide Seiten, innen 
und außen, zu verwenden. Der Gipskarton auf der Außenseite 
könnte dann mit Dachpappe, Leisten und Putz verkleidet wer- 
den. 
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Daraus folgt: 

Bau die Wand als Schale, die Pfeiler, Tür und Fen- 
sterumrahmungen verbindet und — zumindest teilwei- 
se - mit diesen eine konstruktive Einheit bildet. Zum 
Errichten der Wand stell zuerst eine innere und äußere 
Schale auf, die die fertige Oberfläche bilden kann; 
dann gieß das Füllmaterial in die Wand. 

innere und äußere Schale 



Bedenk, daß in einer pfeilerverstärkten Wand die Schalen viel 
dünner sein können als man erwarten würde, weil die Pfeiler 
das Knicken der Wand verhindern, ln bestimmten Fällen kön- 
nen sie in einem eingeschossigen Gebäude 5 cm dünn sein, in 
einem zweigeschossigen Gebäude 7,5 usw. - siehe VERTEILUNG 
DER PFEILER (213). 

Schalen können aus Hohlziegeln, Leichtbetonhohlsteinen, 
Sperrholz, Gipskarton, llolzplanken oder jedem anderen plat- 
tenförmigen Baustoff sein, der eine schone Oberfläche abgibt, 
leicht zu nageln ist, angenehm anzugreifen usw. Wenn die 
Innenplatte aus Gipskarton ist, kann sie mit Feinputz überzo- 
gen werden - Weiche Innenwände (235). Die äußere Platte 
kann aus 2,5 cm dicken gespundeten Platten gemacht werden; 
oder aus witterungsbeständigem Sperrholz; oder aus Außen- 
brettern, die mit Ziegeln, Schindeln oder Putz verkleidet sind — 
Schuppige AUSSENHAUT (234). Man kann die Außenhaut auch 
aus Ziegeln oder Fliesen machen; in diesem Fall müssen die 
Pfeiler aus dem gleichen Material sein — WEICHGEBRANME 
Fliesen und Ziegel (248). - . . 
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. . . eine Tatsache haben wir bereits erläutert: übliche Balken 
oder Plattendecken sind unrationell und verschwenderisch, 
weil die zur Aufnahme der Biegung verwendeten zugfesten 
Baustoffe weniger häufig sind als solche, die nur Druck aufneh- 
men können - Rationelle Konstruktion (206), Gute Bau- 
stoffe (207) und daß es deshalb anzustreben ist, nach Mög- 
lichkeit Gewölbe zu verwenden. Das folgende Muster behan- 
delt die Form und den Bau solcher Gewölbe. Die Gewölbe sind 
eine Weiterführung der Anlage der Geschossdecken (210) 
und der Randbalken (217); vor allem tragen sie dazu bei. 
Verschiedene Raumhöhen (190) in verschiedenen Räumen ent- 
stehen zu lassen. 

❖ ❖ ❖ 

Gesucht ist eine Gewölbeform, die die Nutzlast des 
darüberliegenden Geschosses aufnimmt, der Decke des 
darunterliegenden Raumes eine Form gibt, und so 
wenig Biege- und Zugspannungen wie möglich 
erzeugt, sodaß man auf druckfeste Baustoffe zurück- 
greifen kann. 

Die Gewölbeform ist durch zwei Einschränkungen bestimmt: 
die Decke kann an der Außerkante des Raumes nicht niedriger 
als etwa 1,80 m (außer gelegentlich in Dachräumen); und die 
Raumhöhe in der Mitte des Raumes sollte in Beziehung zur 
Raumgröße stehen (2,40 m bis 3,60 m bei großen Räumen, 
2,10 m bis 2,70 m bei mittleren Räumen und 1,80 m bis 2,20 m 
in sehr kleinen Nischen und Ecken - siehe Verschiedene Raum- 
höhen (190)). 

Aus konstruktiven Überlegungen wissen wir, daß eine Scha- 
lenkuppel über einem kreisförmigen Grundriß praktisch keine 
Biegemomente erzeugen wird, wenn ihre Stichhöhe mindestens 
13 - 20% ihres Durchmessers beträgt. (Dies ergibt sich aus Stu- 
dien und Versuchen mit Schalenkonstruktionen und wird 
durch eigene Computerstudien bestätigt.) Für einen 2,50 m 
breiten Raum bedeutet das eine Stichhöhe von etwa 45 cm und 
eine Raumhöhe von 2,20 m bis 2,50 m in der Mitte; für einen 
4,50 m breiten Raum eine Stichhöhe von 60 cm bis 90 cm und 
eine Raumhöhe von 2,40 m bis 3,00 m in der Mitte. 
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Glücklicherweise entsprechen diese Gewölbehöhen genau 
den geforderten Raumhöhen. Wir können also sagen, daß das 
ideale Gewölbe für einen Aufenthaltsraum in einer Höhe von 
1,80 m bis 2,10 m ansetzt und eine Stichhöhe von 13% bis 20% 
des kleineren Durchmessers aufweist. 

Für ein Gewölbe mit kreisförmigem oder elliptischem Quer- 
schnitt über einem quadratischen oder rechteckigen Raum gibt 
es verschiedene Möglichkeiten. 

1. Ein Gewölbetyp entsteht, indem man diagonale Rippen von 
Ecke zu Ecke errichtet und dann quer zu den Rippen gerade 
lineare Bauteile auflegt. 



2. Ein anderer Typ ist die reine Kuppelform mit Eckzwickeln. 



3. Ein weiterer beruht auf einem rechtwinkeligen Raster von 
Bogenrippen. Die Randrippen sind völlig flach, die mittleren 
haben die größte Krümmung. Im Ergebnis ist jeder Teil des 
Gewölbes in zwei Richtungen gekrümmt und die Ecken sind 
leicht abgeflacht. 



Jedes dieser drei Gewölbe hat Vorteile bei unterschiedlichen 
Bedingungen. Das erste ist am leichtesten zu konstruieren, aber 
es hat einen statischen Nachteil: seine Oberflächen sind nur in 
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einer Richtung gekrümmt - da sie aus geraden linearen Ele- 
menten zusammengesetzt sind - und können daher nicht die 
Tragfähigkeit eines doppelt gekrümmten Gewölbes erreichen. 
Das zweite ist am schwersten anzulegen; es ergibt sich aber auf 
natürliche Weise aus der Verschneidung einer Kugelform mit 
einem rechteckigen Prisma. Wollte man ein Gewölbe auf der 
Schalungsform eines Ballons machen, der zwischen die Rand- 
balken hinaufgeschoben wird, wäre der zweite Typ am leichte- 
sten anzuw enden, ln der speziellen, von uns angewendeten 
Bautechnik ist der dritte Typ der günstigste, weil es besonders 
einfach ist, die Bogenrippen anzulegen, die die Schalung bil- 
den. Er ist an den Ecken abgeflacht, sodaß Biegemomente 
entstehen und zugfeste Materialien erforderlich werden kön- 
nen. Wir haben aber festgestellt, daß bei Leichtbeton eine Be- 
wehrung gegen das Schwinden genügt, die ohnedies notwen- 
dig ist. 

Wir beschreiben nun eine sehr einfache Weise, ein Gewölbe 
zu errichten. Wie erinnerlich, war es uns ganz wichtig, daß das 
Gewölbe schrittweise aufgebaut und jeder Raumform ohne 
Schwierigkeiten angepaßt werden kann. Unsere Technik ist 
nicht nur billig und einfach. Sie ist auch eine der wenigen uns 
bekannten Methoden, ein Gewölbe einer beliebigen Raumform 
anzupassen. Sie funktioniert für rechteckige Räume, für fast 
rechteckige Räume und für Räume mit ausgefallenen Formen. 
Sie ist auf Räume beliebiger Größe anwendbar. Die Höhe des 
Gewölbes kann je nach seiner Lage im Gesamtzusammenhang 
der Decken und Raumhöhen variieren - Verschiedene Raum- 
höhen (190), Die Konstruktion folgt den sozialen Räumen 
(205), Anlage der Geschossdecken (210). 

Zunächst spannt man Latten im Abstand von 30 cm in einer 
Richtung von einem Randbalken zum gegenüberliegenden, 
und biegt jede Latte in der Form des beabsichtigten Gewölbes. 
Danach flicht man Latten im gleichen Abstand in die andere 
Richtung, sodaß sich ein Korb ergibt. Die Latten können auf die 
Randbalken rund um den Raum genagelt werden. Man erhält 
einen unerhört starken und stabilen Korb. 
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Fertiger Lattenrost. 

Dann legt man Sackleinen über den Lattenrost und heftet es 
an, sodaß es fest spannt. Das Sackleinen streicht man mit einer 
dicken Schicht Polyesterharz, so daß es steif wird. 


Sackleinen auf dem Lattenrost. 

Die Haut aus Sackleinen und Polyester ist fest genug, 2,5 cm 
bis 5 cm Leichtbeton zu tragen. Zuvor legt man eine Lage 
Maschendraht als Schwindbewehrung über das versteifte Sack- 
leinen. Dann trägt man mit der Kelle eine 2,5 cm bis 5 cm starke 
Schicht Leichtbeton auf. Auch hier ist der in Gute Baustoffe 
(207) beschriebene Leichtbeton von 650 - 1000 kg/m 3 zu ver- 
wenden. 


Polyesterharz auf Sackleinen. 
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Die nun gebildete Schale ist fest genug, den Rest des Gewöl- 
bes und den Fußboden darüber zu tragen. 



Leichtbeton darauf. 


Das übrige Gewölbe sollte erst gegossen werden, wenn alle 
Kanten geformt, die Pfeiler des nächsten Geschosses positio- 
niert und alle Leitungen verlegt sind - siehe KASTENPFEILER 
(216), Platz FÜR Leitungen (229). Um das Gewicht des Gewöl- 
bes niedrig zu halten, sollte sogar der Leichtbeton noch mit 
50 Prozent Hohlräumen und Rohrleitungen versehen werden. 
Als Hohlräume kann man alles verwenden: leere Bierdosen, 
Weinkrüge, Rohre, Polyuretan-Klötze. Oder die Hohlräume 
können auch fast wie die Gewölbe selbst gemacht werden, also 
mit zusätzlichen Bogen aus Latten zwischen einzelnen Pfeilern, 
von denen Sackleinen zum Gewölbe gespannt wird . Die Zeich- 
nung zeigt die Vorgangsweise. 

Ein Gewölbe von 5 mal 6 Metern ähnlich dem in unseren 
Bildern, wurde durch eine computergestützte finite Element- 
Berechnung analysiert. Der Beton wurde mit 650 kg/m 3 Perlit- 
beton angenommen, mit einer Druckfestigkeit von 400 N/cm 2 . 
Die Zugfestigkeit ist mit 23 N/cm 2 und der Biegewiderstand 
mit 114 Nm angenommen. Diese Ziffern beruhen auf der 
Annahme, daß der Beton unbewehrt ist. Das Eigengewicht 
wurde unter der Annahme von 50 Prozent Hohlräumen mit 
2,9 kN/m 3 angesetzt, die Nutzlast mit 2,4 kN/m 3 . 

Nach dieser Berechnung tritt unter einer solchen Belastung 
dieser Kuppel die größte Druckspannung in der Nähe der 
Grundlinie, mittig an allen vier Seiten auf und beträgt 
82 N/cm 2 . Der Horizontalschub ist am stärksten in den Viertel- 
punkten aller vier Seiten und beträgt 7,88 kN. Die größte Zug- 
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Resultate der Computeranalyse. 


Spannung von 22 N/cm 2 tritt an den Ecken auf. Die größte 
Biegebeanspruchung ist 44,5 Nm. Alle diese Beanspruchungen 
liegen unterhalb der Grenzwerte des Gewölbes - durch die 
Schwindbewehrung wird dieses aber noch zusätzlich verstärkt. 

Obwohl dieses Gewölbe eine unreine Form ist (es enthält 
quadratische Flächen zwischen den Latten, die in Wirklichkeit 
gegenüber der Gesamtform des Gewölbes durchhängen), zeigt 
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Eine Version eines Deckengeivölbes aus dünnen, korbartig inein - 
andergeflochtenen Latten, Sackleinen, Kunstharz, Maschendraht 
und Leichtbeton. 

die Berechnung also, daß sein konstruktives Verhalten dem 
eines reinen Gewölbes nahe genug kommt, um im wesentlichen 
als druckbeanspruchte Konstruktion zu wirken. Es gibt kleine 
örtliche Biegebeanspruchungen; in den Eckbereichen der Kup- 
pel treten kleine Zugbeanspruchungen auf. Aber der zum Ver- 
hindern des Schwindens benötigte Maschendraht kann diese 
Spannungen aufnehmen. 
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Noch einige andere Arten, ein solches Gewölbe zu bauen: 

Zunächst einmal können statt des Lattenrostes aus Holz viele 
andere Materialien verwendet werden: Plastikstreifen, dünne 
Metallrohre, Bambus. Zum Versteifen des Sackleinens können 
außer Polyester auch andere Harze verwendet werden. Ist kein 
Harz verfügbar, dann kann die Form für das Gewölbe wie 
beschrieben aus Latten gemacht werden, die aber dann mit 
Maschendraht überspannt und mit in Mörtel getränktem Sack- 
leinen belegt werden, auf das nach dem Erhärten der Beton 
aufgebracht wird. Man könnte auch mit Leim versteifte Matten, 
vielleicht sogar Papiermaschee verwenden. 

Es ist auch denkbar, ähnliche Gewölbe mit völlig anderen Mit- 
teln zu erzeugen: etwa mit pneumatischen Membranen oder Bal- 
lons. Und natürlich sind auch Gewölbe nach ganz traditionellen 
Methoden denkbar: aus Ziegeln oder Steinen, wie die schönen 
Gewölbe in Renaissancekirchen, gotischen Kathedralen etc. 

Daraus folgt: 

Bau Geschoßdecken in der Form elliptischer Gewöl- 
be mit einer Stichhöhe zwischen 13 und 20 Prozent der 
kürzeren Spannweite. Verwende eine Bauweise, die es 
ermöglicht, das Gewölbe jeder beliebigen Raumform 
anzupassen, nachdem die Wände und Pfeiler errichtet 
sind; verwende unter keinen Umständen vorgefertigte 
Gewölbe. 



❖ ♦> ❖ 

Wenn das Gewölbe in der Hauptsache steht, markiere die 
Lage aller Pfeiler des darüberliegenden Geschosses - Vertei- 
lung der Pfeiler (213). Wo Pfeiler mehr als einen halben Meter 
vom Randbalken entfernt zu stehen kommen, verstärk das 
Gewölbe mit Rippen und zusätzlicher Bewehrung, um die 
Vertikalkräfte aufzunehmen. 
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Bring alle oberen Pfeiler in Position, bevor das Gewölbe 
gegossen wird, sodaß beim Gießen der Beton die Pfeiler unten 
umfaßt und sie fest verankert, ähnlich wie sie in den Funda- 
menten verankert sind - Wurzelfundamente (214). 

Die Unterseite des Gewölbes wird gemalt oder verputzt - 
Weiche Innenwände (235). Der Fußboden an der Oberseite 
wird entweder gewachst oder poliert oder mit weichen Mate- 
rialien belegt - Fussboden (233). . . . 


] 

: i 
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. . . wenn das Dach ein flacher Dachgarten (118) ist, kann es 
wie jede andere Gewölbte Decke (219) gebaut sein. Wenn es 
aber ein geneigtes Dach ist und dem Charakter eines SCHÜTZEN- 
DEN Daches (117) entspricht, braucht es eine besondere Bau- 
weise, die auf eine raumbildende Form abgestimmt ist. 

❖ ❖ ❖ 

Welche Form ist für ein Dach am besten? 


Aus irgendeinem Grund ist das die am meisten belastete, 
emotionellste Frage, die man über das Bauen stellen kann. In 
allen unseren Untersuchungen von Mustern haben wir kein 
anderes Muster gefunden, das soviel Diskussion, soviel Gegen- 
sätze und soviel Erregung hervorgerufen hätte. Frühe Kind- 
heitserinnerungen spielen eine entscheidende Rolle; ebenso kul- 
turelle Vorurteile. Ein arabisches Gebäude kann man sich 
schwer mit einem geneigten Dach vorstellen; ein Farmhaus in 
Neu-England nicht mit einem russischen Zwiebeldach auf ei- 
nem Turm; und ebensowenig, daß jemand der unter steilen 



Überall in der Welt. 
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Holzdächern aufgewachsen ist, unter den Steinkegeln der Trulli 
glücklich sein kann. 

Deshalb sollte unsere Erörterung dieses Musters so weit wie 
möglich auf den Grund der Sache führen. Unser Ziel muß sein, 
jene notwendigen Merkmale herauszuarbeiten, die wir - unab- 
hängig von Menschen oder Kulturen - als für alle Dächer 
unveränderlich betrachten können, die aber tief genug sind, 
eine breite Vielfalt kultureller Variationen zu ermöglichen. 

Wir nehmen zunächst an, daß es keine Einschränkungen 
durch Herstellungsmethoden oder Verfügbarkeit von Baustof- 
fen gibt. Uns geht es nur um die optimale Form und Verteilung 
von Material. Nehmen wir einen ungefähr rechteckigen Grund- 
riß oder einen, der aus rechteckigen Teilen zusammengesetzt 
ist - welche ist die beste Form für die bedeckende Dachschale? 

Die Form wird durch folgende Anforderungen beeinflußt: 

1. Das Gefühl des Schutzes - SCHÜTZENDES Dach (117). Das 
erfordert, daß das Dach einen ganzen Flügel bedeckt (d.h. nicht 
bloß Raum um Raum für sich). Es erfordert, daß man vom 
Dach etwas sieht - daß es also einigermaßen steil ist -, daß aber 
Teile des Daches flach und als Gärten oder Terrassen verwend- 
bar sind. 

2. Das Dach muß jedenfalls Aufenthaltsräume enthalten, also 
nicht bloß oben auf dem Räumen sitzen, die sich alle darunter 
befinden - siehe Schützendes Dach (117). Das bedeutet, daß 
die Neigung am Rande ziemlich steil sein muß, weil sonst dort 
keine ausreichende Raumhöhe zustande kommt. Daraus ergibt 
sich eine Kuppel mit elliptischem Querschnitt oder ein Tonnen- 
gewölbe (das am Rand vertikal ansetzt) oder ein Satteldach mit 
starker Neigung. 

3. Im Grundriß ist jedes einzelne Dach ein ungefähres Recht- 
eck mit gelegentlichen Abweichungen. Das ergibt sich aus der 
Art, wie die Dächer eines Gebäudes insgesamt der sozialen 
Anlage des Grundrisses folgen müssen - Anordnung der 
Dächer (209). 

4. Die Dachform muß locker sein, d.h. für jeden beliebigen 
Grundriß verwendbar; sie muß sehr einfach aus einigen erzeu- 
genden Linien, die sich automatisch aus dem Grundriß erge- 
ben, konstruierbar sein, d.h. es darf nicht eine verwickelte und 
künstliche Form sein, bei deren Festlegung man sich den Kopf 
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zerbrechen muß - Die Konstruktion FOLGT DEN sozialen Räu- 
men (205). 

5. Konstruktive Überlegungen erfordern eine gekrümmte 
Schale, eine Kuppel oder ein Gewölbe, um Biegebeanspruchun- 
gen möglichst auszuschließen - siehe RATIONELLE KONSTRUK- 
TION (206) und Gute Baustoffe (207). Natürlich kann von 
dieser Forderung abgesehen werden, soweit Holz, Stahl oder 
andere zugfeste Baustoffe verfügbar sind. 

6. Die Neigung des Daches muß Regen und Schnee, soweit 
das Klima es erfordert, abfließen lassen. Dieser Aspekt des 
Daches stellt sich je nach Klima unterschiedlich dar. 

Diese Anforderungen schließen folgende Arten von Dächern 
aus: 

1. Flachdächer. Flachdächer - außer Dachgärten (218) - 
scheiden schon wegen der psychologischen Argumente in 
Schützendes Dach (117) und natürlich aus konstruktiven 
Überlegungen aus. Ein Flachdach ist notwendig, wenn man 
darauf gehen will; aber es ist eine sehr unrationelle konstrukti- 
ve Form, da es Biegebeanspruchungen erzeugt. 

2. Schrägdächer. Schrägdächer (Pult oder Satteldächer) brau- 
chen immer noch biegesteife Baustoffe. Das gebräuchlichste 
Material für Schrägdächer - Holz - wird knapp und teuer. Wie 
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schon in Güte Baustoffe (207) ausgeführt, halten wir es für am 
vernünftigsten, Holz nur für verkleidende Oberflächen und 
nicht - außer in holzreichen Gegenden - als Konstruktions- 
material zu verwenden. Schrägdächer müssen in Wirklichkeit, 
wenn sie als Schützendes Dach (117) Aufenthaltsräume ent- 
halten sollen, sehr steil und damit eher unrationell sein. 

3. Mansarddächer. Diese Dächer können Aufenthaltsräume 
rationeller aufnehmen als Schrägdächer; sie haben aber diesel- 
ben konstruktiven Nachteile. 

4. Geodätische Kuppeln. Diese Kuppeln decken im wesentli- 
chen kreisförmige Flächen und sind deshalb in ihrer gebräuch- 
lichen Form nicht verwendbar - Dachkaskade (116), Die Kon- 
struktion FOLGT DEN sozialen Räumen (205). In modifizierter 
Form, nämlich wenn man aus der Grundfläche ein ungefähres 
Rechteck macht, werden sie mehr oder weniger mit der in 
diesem Muster beschriebenen Gewölbeform identisch. 

5. Seilnetze und Zelte. Diese Dächer verwenden zugfeste Bau- 
stoffe anstelle von druckfesten - sie entsprechen nicht den 
Anforderungen von Gute Baustoffe (207). Sie sind auch sehr 
unrationell, was innere Aufenthaltsräume betrifft, und erfüllen 

daher nicht die Bedingung: Dje Konstruktion folgt den so- ,, 

zialen Räumen (205). ' 

Erfüllt werden die Anforderungen von allen Arten rechtecki- 
ger Tonnengewölbe oder Schalen mit oder ohne Spitze oder 
First, mit Giebeln oder Walmen, und mit einer Vielzahl mögli- 
cher Querschnitte. Fast jede dieser Schalen kann durch gewellte 
Ausbildung in der Gewölbelängsrichtung zusätzlich verstärkt 
werden. Weiter unten sind Beispiele möglicher Querschnitte 
angegeben. (Wohigemerkt: das betrifft nicht flache Dachgär- 
ten (218) auf Gewölbten Decken (219).) 





Mögliche Dachgewölbe. 
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220 GEWÖLBTE Dächer 


Wir haben eine Reihe von Dachgewölben entwickelt, die 
einem Satteldach ziemlich ähnlich sind, jedoch mit einer kon- 
vexen Kurve, um Biegung auszuschließen. Jn einigen Fällen 
kommen sie tatsächlich an Tonnengewölbe heran. Eines zeigt 
die weiter unten folgende Zeichnung; ein anderes folgende 
Bilder. 



Eine andere Version eines Dachgewölbi's, 
errichtet von Hob Harris in Oregon. 


Die Errichtung des Dachgewölbes entspricht weitgehend je- 
ner von Deckengewölben: 

1. Überspann zunächst den zu deckenden Flügel mit Latten- 
paaren, die an den unteren Enden fest an den Randbalken 
genagelt und an der Spitze belastet werden, sodaß die beiden 
Stäbe sich leicht krümmen. 

2. Mach gleichzeitig das Citterwerk für die Deckenunter- 
sicht, wie in GEWÖI.BTK Dl-CKCN (210) ausgeführt. 

3. Setz diese Rahmengestelle im Abstand von 45 cm, bis der 
ganze Flügel überdeckt ist. Die äußeren Rahmen bleiben gleich, 
während die inneren für das Deckengewölbe je nach den dar- 
unterliegenden Räumen wechseln können. 

4. Nun leg Sackleinen über das Deckengitter, dann Harz und 
schließlich 4 cm Leichtbeton - entsprechend den Gewölbten 
Decken (219). 

5. Danach leg Sackleinen auf den Dachstuhl und heft es so 
auf die Latten, daß es zwischen den Rippen jeweils 8 cm durch- 
hängt: so ergibt sich die konstruktive Wcllenform der Schale. 
Auch dieses Sackleinen wird mit Harz eingestrichen; darüber 
wird Maschendraht gelegt und über das ganze Dach eine 
Schicht Leichtbeton aufgebracht. 



Eine Art des Dachgewölbes, ähnlich einer gewölbten Decke, bestehend aus 
Latten, Sackleinen, Maschendraht und Leichtbeton, aber eben sehnig und 
mit einem Scheitel; außerdem zur Verstärkung gewellt. 


Wir haben ein 15 m-Dach dieser Art mit einer computerge- 
stützten finiten Element-Analyse ähnlich der in Gewölbte 
Decken (219) berechnet. Die Berechnung zeigt, daß die stärkste 
Membrandruckspannung in der Dachschale 27 N /cm- beträgt; 
die größte Membranzugspannung ist 2N/cm 2 und die größte 
schiefe Hauptzugspannung, die sich aus der maximalen Schub- 
beanspruchung von 29N/cm 2 herleitet, beträgt 10 N/cm 2 . Die- 
se Spannungen überschreiten die Festigkeit des Materials nicht 
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(siehe die zulässigen Spannungen in Gewölbte Decken (219)). 
Das größte Biegemoment in der Schale ist 5,2 Nm, was zwar 
die Festigkeit des unbewehrten Querschnitts übersteigt, aber - 
wie man aus unseren Daten extrapolieren kann - mit aus- 
reichender Sicherheit durch die sowieso erforderliche Schwind- 
bewehrung aufgenommen werden kann. Dächer mit geringe- 
ren Spannweiten, wie sie für einen typischen Gebäudeflügel 
MIT Tageslicht (107) erforderlich sind, sind noch widerstands- 
fähiger. 

Natürlich gibt es dutzende anderer Arten von Dachgewöl- 
ben. Dazu gehören normale Tonnengewölbe, Lamellenkon- 
struktionen in der Form von Tonnengewölben, in die Länge 
gezogene geodätische Kuppeln aus Stäben, Gewölbe aus Kunst- 
stoffplatten, Glasfaser oder Wellblech. 

In jedem Fall aber bau dein Dach entsprechend den unver- 
änderlichen Merkmalen, wie sie auch der Londoner Kristall- 
palast, die Steingewölbe von Alberobello, die Lehmhütten im 
Kongo, die südpazifischen Grasgebäude und die Wellblechhüt- 
ten unserer Zeit aufweisen. Diese Form ergibt sich immer, 
wenn man mit rein druckbeanspruchten Baustoffen arbeitet. 



Experimentelle Dachgewölbe. 
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Wenn natürlich Holz oder Stahl verfügbar ist und verwendet 
werden soll, kann man diese Form durch Hinzufügen von 
zugbeanspruchten Bauteilen modifizieren. Wir glauben aller- 
dings, daß diese zugfesten Baustoffe mit der Zeit immer knap- 
per werden und daß die reine Druckkonstruktion schrittweise 
zur universellen werden wird. 

Daraus folgt: 

Bau das Dachgewölbe entweder als zylindrisches 
Tonnengewölbe oder wie ein Satteldach, aber mit 
leichter konvexer Krümmung auf jeder der geneigten 
Seiten. Bilde die Schale in Längsrichtung gewellt aus, 
um sie wirksamer zu machen. Die Krümmung der 
Hauptschale wie die der Wellen kann je nach Spann- 
weite verschieden sein; je größer die Spannweite, desto 
ausladender die Krümmung. 

T onnengewölbe 


A A 

V V V 

Laß Platz für Gaupen in gewissen Abständen entlang des 
Gewölbes - Dachgaupen (231) -, und bau sie zusammen mit 
dem Gewölbe. Schließ das Dach durch Dachaufsätze (232) ab. 1 

Sobald das Gewölbe fertig ist, braucht es auf der Außenfläche 
eine wasserdichte Schicht oder Haut - Schuppige AUSSENHAUT 
(234). Der Anstrich kann zum Schutz gegen die Sonne weiß 
sein; in den Wellenvertiefungen wird das Regenwasser abge- 
führt. . . . 
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leg innerhalb des Rahmenwerks die genauen Positionen 
der Öffnungen - Türen und Fenster - fest und rahme 
diese Öffnungen: 

221. Türen und Fenster nach Bedarf 

222. Niedrige Fensterbrüstung 

223. Tiefe Laibungen 

224. Niedrige Tür 

225. Gerahmte Öffnungen 
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. . . man kann sich vorstellen, im Skelett eines bereits teilweise 
errichteten Gebäudes zu stehen, mit den Pfeilern und Balken 
an den entsprechenden Stellen - KaSTENPFEILBk (216), Rand- 
balken (217). Aus den Mustern Aussicht des Mönchs (134), 
Strassenfenster (164), Platz am Fenster (180), Fenster mit 
Blick auf dif Aussenwelt (192), Türen in den Ecken (196) 
weiß man ungefähr, wo man Türen und Fenster haben will. 
Nun kann man die genaue Lage der Rahmen festlegen. 

❖ ❖ ❖ 

Die richtige Lage für ein Fenster oder eine Tür zu 
finden, ist eine subtile Angelegenheit. Nur sehr wenige 
Bauweisen nehmen darauf Rücksicht. 

In den heute gängigen Bauweisen gibt es die Feinheiten der 
Fenster- und Türanordnung fast nicht mehr. Aber gerade diese 
Feinabstimmung bis auf den letzten halben Meter oder sogar 
bis auf die letzten paar Zentimeter macht den großen Unter- 
schied aus. Das sieht man an jeder Tür und jedem Fenster, das 
genau paßt. Man muß sich nur ein schönes Fenster suchen, es 
genau betrachten und sich vorstellen, wie es aussähe, wenn 
seine Dimensionen in irgendeiner Richtung um ein paar Zenti- 
meter verändert würden. 

Sieh dir die Fenster und Türen in der Mehrzahl der Gebäude 
aus den vergangenen 20 Jahren an. Geh einmal davon aus, daß 
sie ungefähr die richtige Lage haben; aber beachte, um wieviel 
besser sie wären, wenn man sie um ein paar Zentimeter in die 
eine oder andere Richtung verschieben könnte, sodaß jedes aus 
den jeweiligen speziellen Umständen - dem unmittelbar dahin- 
ter liegenden Lnnenraum und dem Blick hinaus - größeren 
Vorteil ziehen könnte. 

Meistens ist es ein starres Konstruktionssystem in Verbin- 
dung mit einer formalen Ästhetik, die die Fenster so tödlich im 
Griff haben. Ansonsten hat es mit dieser Ordnung nichts auf 
sich, da man durchaus ein wenig davon abgehen kann, ohne 
dadurch die Unversehrtheit der Konstruktion zu zerstören. 

Man muß sich auch darüber klar sein, daß diese letzte Fein- 
anpassung der Fenster und Türen nur vor Ort, wenn das 
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Skelett des Gebäudes steht, vorgenommen werden kann. Auf 
dem Papier ist sie nicht möglich. Auf der Baupstelle aber ist es 
ganz einfach und natürlich: Deute mit Hilfe von Holzstücken 
oder Schnüren Fenster an und verschieb sie so lange, bis sie 
richtig sind; achte sorgfältig auf die Anordnung der Aussicht 
und auf den innen entstehenden Raum. 



Wo es hingehört . 


Wie wir in einem später folgenden Muster - Kleine Schei- 
benteilung (239), sehen werden, ist es nicht notwendig, den 
Fenstern bestimmte Maße zu geben oder sie aus genormten 
Scheibengrößen zusammenzusetzen. Welche Maße auch jedes 
Fenster in diesem Muster erhält, es wird später immer noch 
möglich sein, es in kleingeteilte Scheiben aufzulösen, die sich je 
nach Fenster in ihrer genauen Form und Größe voneinander 
unterscheiden. 

Obwohl also in bezug auf die genauen Maße der Fenster 
keine Einschränkungen notwendig sind, gibt es eine allgemeine 
Faustregel, nach der die Fenstergröße variieren wird: Je höher 
man im Gebäude hinaufkommt, desto kleiner sollten die Fen- 
ster werden. 

1. Die für Licht und Lüftung erforderliche Fensterfläche 
hängt von der Größe des Zimmers ab, und Zimmer sind im 
allgemeinen in den oberen Geschossen kleiner - die Gemein- 
schaftsräume liegen meist im Erdgeschoß und die privateren 
Zimmer in den oberen Geschossen. 

2. Die durch ein Fenster hereinkommende Menge an Tages- 
licht hängt davon ab, wieviel Fläche offenen Himmels vom 
Fenster aus zu sehen ist. Je höher das Fenster liegt, desto mehr 
ist vom Himmel zu sehen (weil er weniger von umliegenden 
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Bäumen und Gebäuden verdeckt wird) - und desto weniger 
Fensterfläche ist erforderlich. 

3. Um sich in den oberen Geschossen eines Gebäudes sicher 
zu fühlen, braucht man mehr Umschließung, kleinere Fenster, 
höhere Brüstungen - und je mehr man vom Erdboden entfernt 
ist, desto eher braucht man diesen psychologischen Schutz. 

Daraus folgt: 

Verwende unter keinen Umständen genormte Türen 
oder Fenster. Mach die Fenster je nach ihrer Lage ver- 
schieden groß. 

Leg die genaue Position oder Größe der Tür- und 
Fensterrahmen erst dann fest, wenn das Grundskelett 
des Raums schon gebaut ist und man wirklich im 
Raum drinnen stehen und mit dem Augenmaß beurtei- 
len kann, wo man sie gern hätte und wie groß sie sein 
sollen. Wenn du dich entschieden hast, markiere die 
Öffnungen mit Schnüren. 

Mach die Fenster immer kleiner, je weiter du im 
Gebäude nach oben kommst. 


O ■ Q, 


B3 m & 

M * m 


verschiedene 

Fenstergrößen 



die „erfühlte" Position der Türen und Fenster 
❖ ❖ ❖ 

Stimm die genaue Lage jeder Kante, jeder Sprosse und jeder 
Brüstung auf die Behaglichkeit eines Raums und auf die Aus- 
sicht, die ein Fenster bietet, ab - Niedrige Fensterbrüstung 
(222), Tiefe Laibungen (223). Als Folge davon wird jedes Fen- 
ster je nach Lage im Gebäude eine andere Größe und Form 
haben. Das bedeutet, daß es offensichtlich unmöglich ist, ge- 
normte Fenster zu verwenden, und daß man Fenster nicht 
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einmal aus genormten Scheibengrößen zusammensetzen kann. 
Beim Verglasen ergibt dies trotzdem keinen Materialverlust, da 
beim Zuschneiden der Scheiben die gesamte Fläche unterteilt 
wird, statt sie aus mehreren genormten Scheiben zusammenzu- 
setzen - Kleine Scheibenteilung (239). . . . 
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222 Niedrige Fensterbrüstung 


. . . dieses Muster ist eine Ergänzung zu Türen und Fenster 
NACH Bedarf (221) und kommt der besonderen Vorliebe für 
eine Aussicht und den Blick auf den Boden außerhalb entgegen, 
die den Mustern Die Aussicht des Mönchs (134), Platz am 
Fenster (180) und Fenster mit Buck auf die Aussenwelt (192) 
eigen ist. 

❖ ❖ ❖ 

Eine der wichtigsten Funktionen eines Fensters ist, 
einen mit der Außenwelt in Berührung zu bringen. 
Wenn die Brüstung zu hoch ist, schneidet sie einen ab. 

Die „richtige" Höhe einer Fensterbrüstung im Erdgeschoß ist 
erstaunlich gering. Unsere Versuche zeigen, daß Brüstungen, 
die 33 bis 36 cm über dem Boden liegen, genau richtig sind. Das 
ist weitaus niedriger als die Fensterbrüstungen, die meistens 
gebaut werden: Die Standardbrüstung liegt etwa 60 bis 90 cm 
über dem Fußboden. Und es ist höher als bei französischen 
Fenstern, die üblicherweise eine Schwelle von 20 bis 25 cm 
haben. Als günstigste Höhe stellt sich also eine eher ungewöhn- 
liche heraus. 

Wir werden dieses Phänomen zuerst einmal genauer erläu- 
tern und dann die erforderlichen Modifikationen für die oberen 
Geschosse darstellen. 

Die Leute werden aus zwei Gründen von Fenstern angezo- 
gen: wegen des Lichts und wegen der Aussicht. Man setzt sich 
ganz automatisch zum Lesen, Reden oder Nähen etc. dorthin; 
die meisten Fenster haben aber gut 75 cm hohe Brüstungen, so 
daß man beim Sitzen nicht den Boden vor dem Fenster sieht. 
Das ist äußerst frustrierend - für eine vollständige Aussicht 
muß man praktisch aufstehen. 

In „The Function of Windows: A Reappraisal" ( Building 
Science, Bd. 2, Pergamon Press, 1967, S. 97-121) zeigt Thomas 
Markus, daß die primäre Funktion von Fenstern nicht die 
Belichtung ist, sondern die Verbindung zur Außenwelt, und 
daß diese Verbindung vor allem dann Bedeutung gewinnt, 
wenn sie den Blick auf den Boden und den Horizont ein- 
schließt. 


Andererseits ist eine bis zum Boden reichende Verglasung 
auch nicht wünschenswert. Sie ist störend, weil sie wider- 
sprüchlich und sogar gefährlich wirkt. Sie erinnert mehr an 
eine Tür als an ein Fenster und man hat den Eindruck, man 
müßte eigentlich durchgehen können. Ist die Brüstung 30 bis 
36 cm hoch, kann man gut den Boden sehen, selbst wenn man 
einen halben Meter vom Fenster entfernt sitzt, und es wirkt 
trotzdem nicht wie eine Tür. 

In den oberen Geschossen muß die Brüstung etwas höher 
sein. Sie sollte zwar noch immer niedrig genug sein, damit man 
den Boden sehen kann, aber eine zu niedrige Brüstung ist 
gefährlich. Bei einer Höhe von 50 cm kann man von einem in 
der Nähe stehenden Sessel aus noch den Boden sehen und sich 
trotzdem sicher fühlen. 

Daraus folgt: 

Leg bei der genauen Anlage der Fenster gleichzeitig 
auch fest, welche Fenster niedrige Brüstungen haben 
sollen. Mach die Brüstungen der Fenster, an denen man 
wahrscheinlich gern sitzt, im Erdgeschoß zwischen 30 
und 36 cm hoch. In den oberen Geschossen mach sie 
höher, etwa 50 cm. 



Mach das Fensterbrett zu einem Teil des Rahmens und mach 
es breit genug, daß man Dinge darauf legen kann - Bord in 
Hüfthöhe (201), Gerahmte Öffnungen (225), Weit aufgehen- 
de FENSTER (236). Das Fenster sollte sich nach außen öffnen, so 
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daß man die Brüstung als Regal verwenden und sich hinaus- I 

lehnen und die Blumen pflegen kann. Pflanz wenn möglich 
direkt vor das Fenster Blumen - am Boden oder leicht erhöht • 

die vom Zimmer aus zu sehen sind - Erhöhte Blumenbeete f 

(245). ... I 


223 Tiefe Laibungen 
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223 Tiefe Laibungen 


. . . dieses Muster ergänzt die Wirkung von Licht von zwei 
Seiten in JEDEM Raum (159), indem es noch einen Schritt weiter 
geht, die Blendung zu verringern; und es hilft bei der Ausbil- 
dung von Gerahmten Öffnungen (225). 

Fenster mit einer scharfen Kante zwischen Rahmen 
und Wand schaffen grelle Blendung und machen die 
Räume, die sie belichten sollen, ungemütlich. 

Sie haben die gleiche Wirkung wie die grellen Scheinwerfer 
eines entgegenkommenden Autos: Durch die Blendung sieht 
man sonst nichts mehr auf der Straße, weil sich das Auge nicht 
gleichzeitig auf die grellen Scheinwerfer und die dunkle Straße 
einstellen kann. Genauso ist auch ein Fenster immer heller als 
eine Innenwand; und die Wände sind vor allem nahe der 
Fensterkante am dunkelsten. Durch die unterschiedliche 
Leuchtdichte zwischen dem hellen Fenster und der dunklen 
Wand drumherum entsteht Blendung. 


über Blendung haben Hopkinson und Petherbridge festgestellt: 
(1) daß die Blendung mit zunehmender Tiefe der Laibung 
abnimmt; (2) daß die Laibung dann am besten funktioniert, 
wenn ihre Leuchtdichte in der Mitte zwischen der Leuchtdichte 
des Fensters und der Leuchtdichte der Wand liegt. („Discom- 
fort Glare and the Lightning of Buildings", Transactions of the 
lllvminating Engineering Society, Bd. XV, Nr. 2, 1950, S. 58 f.) 

Unsere eigenen Versuche haben gezeigt, daß das am ehesten 
der Fall ist, wenn die Laibung in einem Winkel von 50 bis 
60 Grad zur Fensterebene liegt; obwohl der Winkel natürlich je 
nach den örtlichen Gegebenheiten variieren wird. Weiters ha- 
ben wir festgestellt, daß der Forderung nach „tiefen" Laibun- 
gen nur Laibungen von wenigstens 25 bis 30 cm Tiefe entspre- 
chen. 

Daraus folgt: 

Mach aus dem Fensterrahmen eine tiefe, abgeschräg- 
te Kante: etwa 30 cm breit und in einem Winkel von 50 
bis 60 Grad zur Fensterebene, sodaß durch die allmäh- 
liche Abstufung des Tageslichts ein sanfter Übergang 
zwischen dem Licht des Fensters und dem Dunkel der 
Innenwand entsteht. 



50 bis 60 Grad 



Um dieses Problem zu lösen, muß die Kante des Fensters 
durch eine zwischen Fenster und Wand liegende Laibung ab- 
geschrägt werden. Die abgeschrägte Laibung schafft einen 
Übergangsbereich - eine Zone mittlerer Helligkeit - zwischen 
der Helligkeit des Fensters und der Dunkelheit der Wand. 
Wenn die Laibung tief genug und der Winkel gerade richtig ist, 
verschwindet die Blendung überhaupt. 

Oie Laibung muß allerdings ziemlich tief und die Abschrä- 
gung ziemlich deutlich sein, ln empirischen Untersuchungen 


Mach den Rahmen so tief, daß er eine Fortsetzung der Wand- 
konstruktion bildet - Gerahmte Öffnungen (225); bei einer 
dünnen Wand erreich die nötige Tiefe der Laibung an der 
Wandinnenseite mit Hilfe von Bücherregalen, Schränken oder 
anderen Dicken Wänden (197); verschönere die Kante des 
Fensters zusätzlich durch fein durchbrochene Muster, Maß- 
werk und Kletterpflanzen, damit das Licht noch weicher wird - 
Gefiltertes Licht (238), Schmale Deckleiste (240), Kletter- 
pflanzen (246). . . . 
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. . . manche Türen in einem Gebäude spielen eine besondere 
Rolle bei der Schaffung von Übergängen und bei der Erhaltung 
der Privatsphäre: Dabei kann es sich um eine der Türen in 
Familie von Eingängen (102), Haupteingang (110), Von Raum 
zu Raum (131), Türen in den Ecken (196) oder Türen und 
Fenster nach Bedarf (221) handeln. Das folgende Muster 
dient als Ergänzung zu diesen Türen, indem es ihnen eine 
bestimmte Höhe und Form gibt. 


Hohe Türen sind einfach und zweckdienlich. Eine 
niedrige Tür hat aber oft mehr Aussagekraft. 

Die rechteckige, 2 m hohe Tür ist ein Standardmuster und 
derart selbstverständlich geworden, daß man sich kaum mehr 
vor Augen führt, wie sehr sie die Erfahrung von Übergängen 
geprägt hat. Es gab jedoch Zeiten, in denen das Durchschreiten 
einer Tür bewußter wahrgenommen wurde und die Form der 
Türen das Gefühl des Übergangs besser vermittelten. 

Ein extremes Beispiel ist das japanische Teehaus, wo man 
sich beim Eintreten buchstäblich niederknien und durch eine 
niedrige Öffnung in der Wand hineinkriechen muß. Ist man - 
ohne Schuhe - erst einmal drinnen, so ist man voll und ganz 
Gast, in der Welt des Gastgebers. 

Unter den Architekten war es Frank Lloyd Wright, der dieses 
Muster oft verwendete. Hinter Taliesin-West gibt es einen nied- 
rigen Laubenweg, der den Übergang aus dem Hauptgebäude 
bis hin zu den Studios charakterisiert. 

Wer dieses Muster anwenden möchte, sollte es zuerst mit 
f lilfe von Karton ausprobieren, der so an den Rahmen angehef- 
tet wird, daß die Öffnung tatsächlich niedriger wird. Die Tür 
sollte so niedrig sein, daß sie „niedriger als normal" erscheint - 
dann werden sich die Leute rasch daran gewöhnen, und große 
Menschen werden sich nicht den Kopf anschlagen. 

Daraus folgt: 

Anstatt als gegeben hinzunehmen, daß Türen ein- 
fach 2 m hohe, rechteckige Öffnungen zum Durchge- 
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hen sind, mach zumindest einige der Türen niedrig 
genug, daß aus dem Vorgang des Durchgehens ein 
überlegter, bewußter Übergang von einer Stelle zur 
anderen wird. Mach die Tür vor allem im Hauseingang, 
am Eingang zu einem privaten Zimmer oder einer Ka- 
minecke niedriger als normal, vielleicht sogar nur 
1,75 m hoch. 
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Probier die Höhe vor der Ausführung an Ort und Stelle aus - 
Türen und Fenster nach Bedarf (221). Bau den Türrahmen 
als Teil der Konstruktion - Gerahmte Öffnungen (225) und 
verschönere ihn mit Ornament (249). Wenn die Öffnung ein 
Türblatt hat. so verglase es, zumindest teilweise - Solide Türen 
mit Glas (237). . . . 



. . . nehmen wir an, daß die Pfeiler und Balken stehen und die 
genaue Position der Türen und Fenster mit Schnüren oder 
Bleistiftstrichen markiert ist - Türen und Fenster nach Bedarf 
(221). Nun können die Rahmen gebaut werden. Dabei sollte 
nicht vergessen werden, daß ein richtig gemachter Rahmen mit 
der umgebenden Wand ein Kontinuum bilden muß, so daß er 
die Konstruktion des Gebäudes unterstützt - Rationelle Kon- 
struktion (206), Erst lose, dann starr (208). 

❖ ❖ ❖ 

Jede homogene Schale, die Öffnungen hat, neigt da- 
zu, an diesen Öffnungen zu brechen, wenn die Ränder 
der Öffnungen nicht durch Verdickungen verstärkt 
werden. 

Das beste Beispiel für dieses Prinzip ist das Gesicht des 
Menschen selbst. Sowohl die Augen als auch der Mund sind 
von zusätzlichem Fleisch und von Knochen umgeben. Genau 
diese Verstärkung um Augen und Mund herum verleiht ihnen 
ihren speziellen Charakter und trägt dazu bei, daß sie so 
wichtige Teile der menschlichen Physiognomie werden. 

Auch Gebäude haben Augen und Mund: in Form von Fen- 
stern und Türen. Und ganz nach dem Prinzip der Natur wer- 
den die Fenster und Türen fast jedes Gebäudes durch die 
gleiche Art von Verstärkung, die wir bei Augen und Mündern 
finden, sorgfältig herausgearbeitet und zu etwas Besonderem 
gemacht. 

Die Tatsache, daß Öffnungen in natürlich vorkommenden 
Schalen immer verstärkt sind, läßt sich leicht erklären, wenn 



Die Dichte der Linien stellt die zunehmende Konzentration der 
Spannungen dar. 
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man bedenkt, wie die Kraftlinien in der Schale um das Loch 
herum verlaufen müssen. 

Die zunehmende Dichte der Kraftlinien um den Rand des 
Lochs erfordert den Einsatz von zusätzlichem Material, damit 
die Schale nicht reißt. 

Stellen wir uns eine Seifenblase vor. Sticht man sie an, wird 
sie durch die Spannung zerrissen und löst sich auf. Hängt man 
sie jedoch an einem ringförmigen Laden auf, dann hält das 
Loch, weil die um die Öffnung herum konzentrierten Zugkräfte 
durch den dickeren Ring aufgenommen werden. Hier sind es 
Zugkräfte; das gleiche gilt aber auch für Druck und Knickung. 
Wenn in eine dünne, druckbeanspruchte Platte ein Loch ge- 
bohrt wird, braucht dieses Loch eine Versteifung. Man muß 
verstehen, daß diese Versteifung nicht nur die Öffnung selbst 
vor Zerstörung bewahrt, sondern jene Spannungen aufnimmt, 
die sich normalerweise in dem Teil der Schale, der jetzt fehlt, 
verteilen würden. Bekannte Beispiele solcher Versteifungen in 
Platten sind die um die Luken eines Schiffes oder einer Loko- 
motive herum liegenden Stahiränder. 



Eine Türumrahmung als Verstärkung. 


Das gleiche gilt für Türen und Fenster in einem Gebäude. 
Werden die Wände aus Holzplanken und Leichtbeton ge- 
macht - siehe Wandschalen (218) können die verstärkten 
Rahmen aus denselben Holzplanken, die so angebracht sind, 
daß sie eine Ausbuchtung bilden, hergestellt und dann gefüllt 
werden, sodaß sie mit der Wand eine Einheit bilden. 

Verwendet man in der Wandschale eine andere Art von 
Außenfläche, wird auch die Verstärkung anders sein: Kanten 
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aus Maschendraht, Jute und Kunstharz, die mit Beton gefüllt 
werden; Kanten aus Maschendraht, die mit Schutt gefüllt und 
mit Mörtel und Verputz nachbearbeitet werden; Kanten aus 
Ziegeln, die gefüllt und dann verputzt werden. 

Allgemeinere Beispiele für gerahmte Öffnungen gibt es über- 
all in der Welt: die Verdickung des Lehms rund um die Fenster 
einer Lehmhütte, die Verwendung von Steinumrahmungen für 
die Öffnungen in einer Ziegelmauer, weil der Stein fester ist, 
die Verwendung von Doppelstehem um eine Öffnung in einer 
Riegelkonstruktion, die zusätzlichen Steine rund um die Fen- 
ster einer gotischen Kirche oder das zusätzliche Flechtwerk 
rund um das Loch in einer Basthütte. 

Daraus folgt: 


Betrachte Tür- und Fensterumrahmungen nicht als 
separate, starre Konstruktionen, die in Wandöffnungen 
eingefügt werden. Behandle sie stattdessen als Verstär- 
kungen des Wandgefüges selbst, die dazu dienen, die 
Wand vor den Spannungen, die um Öffnungen herum 
entstehen, zu schützen. 

Bau die Rahmen entsprechend dieser Überlegung als 
Verstärkung des Wandmaterials, sodaß sie mit der 
Wand eine Einheit bilden; mach sie aus dem gleichen 
Material und gieß oder bau sie so, daß sie mit der 
Wand konstruktiv Zusammenwirken. 



Bei Fenstern schräg die Verstärkung ab, um Tiefe Laibungen 
(223) zu schaffen; die Form der Türen und Fenster, die in die 
Rahmen kommen, ist in den nachfolgenden Mustern angege- 
ben - Weit aufgehende Fenster (236), Solide Türen mit Glas 
(237), Kleine Scheibenteilung (239). . . . 


beim Errichten des Rahmenwerks und seiner Öffnungen 
ßg die folgenden ergänzenden Muster ein, wo sie hin- 
gehören: 

226. Der Platz am Pfeiler 

227. Sichtbare Aussteifung 

228. Gewölbter Stiegenlauf 

229. Platz für Leitungen 

230. Strahlungswärme 

231. Dachgaupen 

232. Dachaufsätze 
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226 Der Platz am Pfeiler* 



. . . manche Pfeiler, insbesondere freistehende, haben über ihre 
konstruktive Rolle als Pfeiler in den Ecken (212) hinaus auch 
eine wichtige soziale Bedeutung. Dabei handelt es sich vor 
allem um Pfeiler, die in Arkaden, Galerien, Veranden, Gehwe- 
gen und Zimmern im Freien Vorkommen - ÖFFENTLICHES Zim- 
mer im Freien (69), Arkaden (119), Zimmer im Freien (163), Die 
Galerie rundherum (166), Zwei-Meter-Balkon (167), Lauben- 
weg (174). Das folgende Muster bestimmt die Eigenschaften, 
die diese Pfeiler zur Erfüllung ihrer sozialen Funktion benöti- 
gen. 

❖ ❖ ❖ 

Dünne, schmale Pfeiler und Pfeiler, deren Gestalt 
lediglich auf konstruktiven Überlegungen beruht, wer- 
den nie eine angenehme Umwelt hervorbringen. 

Tatsache ist, daß ein freistehender Pfeiler bei der Ausbildung 
der menschlichen Umwelt eine Rolle spielt. Er kennzeichnet 
einen Punkt. Zwei oder mehrere Pfeiler zusammen bilden eine 
Wand oder Umschließung. Die Hauptfunktion von Pfeilern 
vom menschlichen Standpunkt aus gesehen ist es, einen Raum 
für menschliche Aktivitäten zu schaffen. 

Früher stimmten die konstruktiven Überlegungen zu Pfeilern 
in ihren Auswirkungen mit sozialen Überlegungen überein. Die 
aus Ziegeln, Stein oder Holz hergestellten Pfeiler waren immer 
breit und dick. Um diese Pfeiler herum konnte leicht nutzbarer 
Raum entstehen. 


x.,_ 



Ein starker, dicker Pfeiler. 
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Mit Stahl und Stahlbeton kann man jedoch sehr schlanke 
Stützen bauen; so schlank, daß sie ihre sozialen Eigenschaften 
völlig verlieren. Stahlrohre von 10 cm oder Stahlbetonstützen 
von 15 cm teilen zwar einen Raum auf, zerstören ihn aber als 
einen Ort menschlicher Aktivitäten, weil sie keine „Stellen" 
schaffen, an denen Leute sich wohlfühlen können. 



Dünne Pfeiler der Plastikivelt. 


Aus diesem Grund ist es notwendig, heutzutage den sozialen 
Zweck, den Pfeiler haben, neben ihrer konstruktiven Punktion 
ganz bewußt wieder einzuführen. Versuchen wir diese sozialen 
Funktionen genau zu bestimmen. 

Ein Pfeiler bestimmt ein um ihn herum liegendes Raumvolu- 
men, je nach seiner Lage. Dieser Raum nimmt eine annähernd 
kreisförmige Fläche mit einem Radius von vielleicht 1,5 Metern 
ein. 



Der Raum um den Pfeiler herum. 

Ist der Pfeiler zu dünn oder fehlt ihm ein oberer oder unterer 
Abschluß, geht dieses Volumen - eine Fläche von vielleicht 
7 Quadratmetern - zur Gänze verloren. Der Pfeiler kann keinen 
hinreichenden eigenständigen Ort bilden: Er ist zu dünn zum 
Anlehnen, man kann keinen Sitz dranbauen, man kann nicht 
zwanglos einen Tisch oder einen Sessel dranstellen. Anderer- 


226 Der Platz am Pfkiler 

seits teilt er aber dennoch den Raum auf. In subtiler Weise 
hindert er die Leute, auf geradem Weg über diese Flache zu 
gehen: Man merkt, daß die Leute diesen dünnen Pfeilern in 
einem großen Bogen ausweichen; außerdem verhindern sie die 
Bildung von Gruppen. 

Kurz gesagt, überall dort, wo ein Pfeiler notwendig ist, wird 
eine beträchtliche Fläche zerstört, wenn nicht ein Ort daraus 
gemacht wird, wo sich die Leute gern aufhalten, ein natürlicher 
Anziehungspunkt, eine Stelle zum Niedersetzen, zum Anleh- 
nen. 

Daraus folgt: 

Mach einen freistehenden Pfeiler so dick wie einen 
Menschen - mindestens 30 cm, besser noch 40 cm; und 
bilde rundherum Plätze, wo Leute gemütlich sitzen 
und sich anlehnen können: eine Stufe, einen kleinen, 
an die Säule angebauten Sitz, oder einen von einem 
Pfeilerpaar gebildeten Raum. 



dicke Pfeiler 


❖ ❖ ♦> 

Die zusätzliche Dicke läßt sich billig hersteilen, wenn man 
den Pfeiler als Kastenpfeiler (216) baut; ergänze den vom 
Pfeiler gebildeten „Platz" durch ein „Dach" in Form eines 
Kapitells oder eines Gewölbes, das am Pfeiler ansetzt, oder 
indem der Pfeiler mit den Balken durch Streben verbunden 
wird - Sichtbare Aussteifung (227). Und wo es sinnvoll er- 
scheint, mach aus der Basis des Pfeilers eine Sitzmauer (243), 
eine Stelle für Blumen - Erhöhte Blumenbeete (245), oder eine 
Stelle für einen Sessel oder Tisch - VERSCHIEDENE SESSEL 
(251). . . . 
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. . . die Pfeiler sind an Ort und Stelle und durch Randbalken 
miteinander verbunden - Kastenpfeiler (216), Ran DB alken 
(217). Gemäß dem Prinzip der Kontinuität, das für die tragende 
Konstruktion bestimmend ist - Rationelle Konstruktion 
(206) müssen die Verbindungen ausgesteift werden, damit 
die Kräfte fließend von den Balken auf die Pfeiler übergehen, 
vor allem bei freistehenden Pfeilern wie bei Arkaden oder 
Baikonen - Arkade (119), Die Galerie rundherum (166), Zwei- 
Meter-Balkon (167), Der Platz am Pfeiler (226). Dasselbe 
kann durch bogenförmige Öffnungen auch in den oberen Ecken 
von Tür- und Fensterumrahmungen erreicht werden - Ge- 
rahmte ÖFFNUNGEN (225). 


Die Stärke einer Konstruktion hängt von der Stärke 
ihrer Verbindungen ab; und diese Verbindungen sind 
vor allem an den Ecken entscheidend, und zwar an 
jenen Ecken, wo die Pfeiler auf die Balken stoßen. 

Verbindungen können aus zwei völlig verschiedenen Blick- 
winkeln gesehen werden: 

1. Von der Steifigkeit her, die durch dreieckige Aussteifung 
verbessert werden kann, um so die Verformung des Rahmens 
zu verhindern. Hier handelt es sich um eine momentübertra- 
gende Verbindung: eine Strebe. Siehe das obere Bild. 

2. Von der Kontinuität her, die dazu beiträgt, daß die Kräfte 
im Verlauf der Richtungsänderungen bei der Lastübertragung 
leicht über die Ecken fließen können. Hier handelt es sich um 
eine kontinuitätsschaffende Verbindung: ein Kapitell. Siehe das 
untere Bild. 

1. Eine aussteifende Verbindung mittels einer Strebe. I 

Ein Gebäude beginnt sich bereits während der Errichtung zu 
setzen und erzeugt winzige Spannungen innerhalb der Kon- 
struktion. Wenn es sich ungleichmäßig setzt, was fast immer £ 

der Fall ist, geraten die Spannungen aus dem Gleichgewicht: In t 

jedem Teil des Gebäudes treten Verformungen auf, und zwar 


1152 


1153 


Konstruktion 


227 Sichtbare Aussteifung 


unabhängig davon, ob die jeweiligen Teile so entworfen wur- 
den, daß sie Verformungen aufnehmen und die Kräfte in den 
Boden weiterleiten können. Jene Teile des Gebäudes, die nicht 
zur Aufnahme dieser Kräfte entworfen wurden, werden zu 
Schwach stellen im Gebäude, an denen Risse und Sprünge auf- 
treten. 



~-J I 


Auswirkungen ungleichmäßiger Spannungen auf einen Rahmen. 

Diese Sprünge entstehen vor allem an den Ecken von recht- 
eckigen Rahmen, weil dort keine kontinuierliche Lastübertra- 
gung stattfindet. Um dieses Problem zu lösen, muß der Rah- 
men verstrebt sein - also zu einem steifen Rahmen gemacht 
werden, der die Kräfte im ganzen überträgt, ohne sich dabei zu 
verformen. Die Verstrebung ist an jeder rechtwinkeligen Ecke 
zwischen Pfeilern und Balken oder in den Ecken von Tür- und 
Fensterrahmen erforderlich. 

2 . Eine sichtbare Aussteifung mittels eines Kapitells. 

Bei einem Bogen geschieht das am wirksamsten. Der Bogen 
erzeugt ein kontinuierliches Volumen von druckbeanspruch- 
tem Material, das die Vertikalkräfte von einer vertikalen Achse 
zu einer anderen überträgt. 

Es funktioniert deshalb gut, weil sich die Einflußlinie einer 
vertikalen Last in einem kontinuierlichen, druckbeanspruchten 
Medium in einem Winkel von ungefähr 45 Grad nach unten 
ausbreitet. 

Und ein Kapitell fungiert in dieser Hinsicht als ein kleiner, 
unvollständiger Bogen. Es verringert die Länge des Balkens - 
und damit auch die Biegespannung. Und es liefert ansatzweise 
einen Weg für die Kräfte, die durch das Medium des Balkens 


von einer vertikalen Achse zu einer anderen verlaufen. Je 
größer das Kapitell, desto besser. 



Ein Kapitell, das wie ein Bogen funktioniert. 

Die Aussteifung funktioniert am besten, wenn sie gleicher- 
maßen als Kapitell und als Strebe wirkt. Das bedeutet, daß sie 
sowohl dick und massiv sein muß - wie ein Kapitell sodaß 
sich die Kräfte auf viel Material verteilen, als auch steif, fest 
und kontinuierlich mit dem Pfeiler und dem Randbalken ver- 
bunden - wie eine Strebe -, sodaß sie dem Schub und der 
Biegung standhalten kann. 

Der unten gezeigte Knochenaufbau verwendet beide Prinzi- 
pien; die Druckbeanspruchung wird in dem dreidimensiona- 
len, aus kleinen Stäben bestehenden Raumfachwerk kontinuier- 
lich von einem Stab zum nächsten übertragen. An den Verbin- 
dungen, wo die Kräfte die Richtung wechseln, ist die Struktur 
am massivsten. 



Verbindungen in einem Knochen. 


Eine ähnliche Aussteifung kann zwischen ausgegossenen, 
hohlen Pfeilern und Balken hergestell t werden. Die Formen für 
die Aussteifung sind Zwickel aus Schalungsmaterial; der Pfei- 
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ler, die Zwickel und der Balken werden dann in einem durch- 
gehend mit Beton ausgegossen. 

Von allen Mustern in diesem Buch ist dieses das am weite- 
sten verbreitete; es hat im Laufe der Geschichte die vielfältig- 
sten äußeren Formen angenommen. Ein massives Holzkapitell 
auf einer Holzsäule, ein mitgegossener oberer Pfeilerabschluß 
oder Bögen aus Stein, Ziegel oder Ortbeton sind Beispiele 
dafür. Und natürlich sind auch die typischen Kapitelle - ein ! 

größerer Stein auf einem Steinpfeiler oder die typische Zwik- f 

kelplatte oder Zwickelstrebe - gut verwendbar, selbst wenn sie 
in mancher Hinsicht schwach sind. Unter den historischen i 

Pfeileraussteifungen gibt es aber nur wenige, die gleichermaßen 
als Streben und als Kapitelle wirken. 

Daraus folgt: j 

Bau Aussteifungen, wo Pfeiler und Balken aufeinan- 
derstoßen. Jede Materialverteilung, durch die die Ecke 
gefüllt wird, funktioniert; Leisten, Zwickel, Kapitelle, 
Pilzstützen und - ganz allgemein - der Bogen, welcher 
Pfeiler und Balken in einer durchlaufenden Kurve ver- 
bindet. 1 



Aussteifung in einem Winkel von 45 Grad 


A 

V ♦ V 

Die Aussteifung bietet sich für das Ornament (249) geradezu 
an; es gibt eine große Bandbreite an möglichen Aussteifungen, 
Schnitzereien, Gitterwerk oder Malereien für diese bedeutsame 
Stelle. In manchen Fällen kann die Aussteifung als „Schirm" für 
den Platz am Pfeiler (226) dienen. . . . 
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. . . dieses Muster ist eine Ergänzung der in Die Stiege als 
Bühne (133) und Anlegen DER Stiege (195) angegebenen unge- 
fähren Form und Lage von Stiegen. Wer eine konventionelle 
Stiege bauen möchte, findet die nötigen Informationen in jedem 
Handbuch. Aber wie baut man eine Stiege, die der durchgehen- 
den Druckbeanspruchung einer Rationellen Konstruktion 
(206) entspricht, ohne Holz, Stahl oder Beton zu verwenden - 
Gute Baustoffe (207)? 

❖ 

Bei einer Bauweise, die möglichst viele druckbean- 
spruchte Baustoffe verwendet und die Verwendung 
von Holz ausschließt, ist es naheliegend, eine Stiege als 
Wölbung über einem Hohlraum zu bauen, um Gewicht 
und Material zu sparen. 

Betonstiegen werden normalerweise aus Fertigteilstufen auf 
Stahl-Längsträgem gebaut; oder sie werden am Ort geschalt 
und dann ausgeschalt. Aber aus den in Gute BAUSTOFFE (207) 
genannten Gründen sind Betonfertigteile und Stahl als Baustof- 
fe unerwünscht - sie erfordern eine modulare Planung; sie sind 
unangenehm zum Angreifen, Anschauen und Drauf gehen; sie 
sind nicht einfach zu bearbeiten und lassen sich nicht leicht 
verändern, da man spezielles Werkzeug dafür braucht. 

Ausgehend von den Prinzipien Rationelle Konstruktion 
(206), Gute Baustoffe (207) und Erst lose, dann starr (208), 
schlagen wir vor, Stiegen wie Gewölbte Decken (219) zu 
machen - indem man mit Latten, Sackleinwand, Kunstharz, 
Maschendraht und Leichtbeton ein Halbgewölbe (entsprechend 
der Neigung der Stiege) baut. Die Stufen selbst können dann 
unter Verwendung von Holzbrettern oder Keramikplatten als 
Setzstufen geformt und mit gespachteltem Beton ausgefüllt 
werden. 

Als wir dieses Muster zum ersten Mal niederschrieben, hat- 
ten wir große Zweifel über seine Gültigkeit - und fügten es 
hauptsächlich deshalb ein, weil es den Deckengewölben ent- 
spricht. Mittlerweile haben wir eine gewölbte Stiege gebaut. Sie 
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war ein großer Erfolg - macht sich sehr gut -, und wir können 
dieses Muster nur jedem empfehlen. 

Daraus folgt: 

Bau ein gekrümmtes, schräges Gewölbe, in dersel- 
ben Weise wie ein Deckengewölbe (219). Wenn es erhär- 
tet ist, mach Stufen aus Leichtbeton darauf, deren Form 
durch Schalung und Spachtelung am Ort entsteht. 



❖ ❖ ❖ 

Eine farbige, gewachste und polierte Stufe aus Leichtbeton 
kann sehr schön aussehen und ist weich genug, um sich ange- 
nehm anzufühlen - siehe Fussboden (233); mit der Zeit wird 
sie die in WEICHGEBRANNTE FLIESEN UND ZIEGEL (248) geforderte 
Patina der natürlichen Abnutzung annehmen. 

Der gewölbte Raum unter der Stiege kann als Nische (179), 
Höhle für Kinder (203) oder Schrank zwischen Räumen (198) 
verwendet werden. Wenn er wie eine richtige Decke verputzt 
ist - siehe Gewölbte Decken (219), so wird daraus ein viel 
angenehmerer und nützlicherer Raum als die Räume unter 
gewöhnlichen Stiegen. 
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229 Platz für Leitungen 

. . . in einem Gebäude, das nach den Prinzipien der Rationel- 
len Konstruktion (206) gebaut wurde und Gewölbte Decken 
(219) hat, gibt es entlang der Oberkanten jedes Raums ein 
unbenutztes, dreieckiges Volumen. Das ist die am besten geeig- 
nete Stelle für den Einbau der Rohrleitungen. 

❖ ❖ ❖ 


Man weiß nie, wo die Rohre und Leitungen liegen; 
sie sind irgendwo in den Wänden; aber wo genau? 



Alles an einer Stelle. 


ln den meisten Gebäuden sind die elektrischen Kabel, Rohr- 
leitungen, Abflüsse, Gasrohre, Telefonkabel und so weiter völ- 
lig planlos und durcheinander in den Wänden vergraben. Da- 
durch wird der Bau eines Gebäudes anfangs kompliziert, da es 
schwierig ist, den Einbau der verschiedenen Installationen mit 
dem Zusammenfügen der verschiedenen Bauteile zu koordinie- 
ren. Es ist auch schwierig, nach Fertigstellung Änderungen 
oder Zubauten vorzunehmen, weil man nie weiß, wo die Lei- 
tungen liegen. Außerdem entsteht dadurch ein gewisses Manko 
im Begreifen unserer Umgebung: Die Organisation der Einrich- 
tungen und Versorgungsleitungen des Gebäudes, in dem wir 
leben, bleibt ein Geheimnis. 

Wir schlagen vor, alle Leitungen zusammenzulegen und ent- 
lang der Decke jedes Raums, im Bogenzwickei zwischen der 
gewölbten Decke und dem darüberliegenden Fußboden, unter- 
zubringen - Gewölbte Decken (219). 

Heizungsrohre und Elektroleitungen gibt es überall im Ge- 
bäude; sie sollten deshalb auch in jedem Raum angelegt wer- 
den. Wasserzu- und -ableitungen ebenso wie Gasleitungen sind 
nur in manchen Räumen notwendig. Alle vertikalen Leitungen 
werden sich außerdem in den Ecken von Zimmern konzentrie- 
ren. Dadurch bilden sie vertikale Elauptleitungen, von denen 
horizontale Ringleitungen und Abzweigungen wegführen. Die- 
se Anordnung der Rohre und Leitungen ist einfach zu verste- 
hen und leicht anzuzapfen. 


Daraus folgt: 

Leg die Leitungen für Luftheizung, Wasser, Abwas- 
ser, Warmwasser, Gas und andere Medien in die drei- 
eckige Zone innerhalb des Gewölbes, entlang der obe- 
ren Kante jedes Raums. Verbind die Leitungen der 
verschiedenen Räume durch Steigleitungen, in speziel- 
len Wandschlitzen in den Ecken der Zimmer. Bau ent- 
lang der Führungen in gewissen Abständen Steckdosen 
und Montageöffnungen, damit man zu den Leitungen 
kann. 

Dreieck zwischen Wand und Decke 



Leitungen 


Wenn die Leitungen drin sind, kann man das Dreieck mit 
Leichtbeton füllen - Gewölbte Decken (219). Leg entlang der 
Oberfläche des Dreiecks Heizplatten an - Strahlungswärme 
(230); und leg unter dem Leitungskanal in kurzen Abständen 
Steckdosen für das Licht an, wobei die dazu notwendigen 
Leitungen in senkrechten Fugen entlang der Fensterrahmen 
untergebracht werden - Lichtinseln (252). . . . 
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230 Strahlungswärme* 


. . . verwend als Ergänzung zu Wandschalen (218), Gewölb- 
ten Decken (219) und Platz für Leitungen (229) ein ökolo- 
gisch vernünftiges Heizsystem. 


Dieses Muster ist eine biologisch präzise Erörterung 
der intuitiven Einsicht, daß Sonnenlicht und ein lo- 
derndes Feuer die besten Heizungen sind. 

Wärme kann durch Strahlung (Wärmewellen im leeren 
Raum), Konvektion (Ausbreitung in Flüssigkeiten oder Gasen 
durch Vermischung von Molekülen oder aufsteigender Warm- 
luft) und Leitung (Ausbreitung im festen Körper) übertragen 
werden. 

Meistens empfangen wir aus unserer Llmgebung Wärme auf 
alle drei Arten: Wärmeleitung durch die festen Körper, die wir 
berühren, Wärmekonvektion durch die Luft um uns und Wär- 
mestrahlung durch die Strahlungsquellen in Sichtlinie zu uns. 

Von diesen dreien ist die Wärmeleitung am wenigsten von 
Belang, weil jede Oberfläche, die warm genug ist, um Wärme 
direkt zu übertragen, für unser Empfinden zu heiß ist. Was die 
anderen beiden Formen der Wärmeübertragung betrifft - Kon- 
vektion und Strahlung könnten wir uns fragen, ob sie biolo- 
gisch gesehen unterschiedliche Auswirkungen auf den Men- 
schen haben. Die Antwort lautet Ja. 

Es stellt sich heraus, daß sich Menschen am wohlsten fühlen, 
wenn sie Strahlungswärme mit etwas höherer Temperatur als 
die der umgebenden Luft empfangen. Die zwei einfachsten 
Beispiele dieser Situation sind: (1) Ein Frühlingstag im Freien, 
wenn die Luft noch nicht sehr warm ist, aber die Sonne scheint. 
(2) Ein offenes Feuer an einem kalten Abend. 

Die meisten Menschen werden diese zwei Situationen in- 
stinktiv als äußerst angenehm empfinden. Und angesichts der 


Tatsache, daß wir uns als Organismen im Freien und in der 
Sonne entwickelt haben, ist es nicht überraschend, daß uns 
diese Bedingungen so angenehm erscheinen. Sie sind Teil un- 
seres biologischen Systems. 

Leider wird diese grundlegende Tatsache aber von vielen der meist- 
verbreiteten Heizsysteme außer acht gelassen. 

Luftheizungen, eingebaute Rohre und sogenannte Warmwas- 
ser-"Radiatoren" übertragen tatsächlich einen Teil ihrer Wärme 
durch Strahlung, die meiste Wärme übertragen sie jedoch 
durch Konvektion. Die Luft erwärmt sich und wärmt in der 
Folge uns. Dadurch entsteht aber dieses unangenehme Gefühl 
von stickiger, überheizter, trockener Luft. Wenn Konvektoren 
heiß genug sind, um uns zu wärmen, wirkt die Raumiuft 
erdrückend. Drehen wir sie zurück, wird es zu kalt. 

Daß man sich wohifühlt, erfordert ein ausgewogenes Verhält- 
nis von Konvektions- und Strahlungswärme. Versuche haben 
gezeigt, daß dieses Verhältnis am ehesten zustande kommt, 
wenn die durchschnittliche Strahlungstemperatur etwa um 
zwei Grad höher als die Raumtemperatur ist. Um auf die 
durchschnittliche Strahlungstemperatur in einem Raum zu 
kommen, mißt man die Temperatur aller sichtbaren Oberflä- 
chen im Raum, multipliziert jede Fläche mit ihrer Temperatur, 
addiert alles und teilt die Summe durch die Gesamtfläche. Für 
ein Empfinden der Behaglichkeit muß die durchschnittliche 
Strahlungstemperatur etwa zwei Grad über der Lufttemperatur 
liegen. 

Da einige Oberflächen in einem Raum (Fenster und Außen- 
wände) gewöhnlich kühler sind als die Raumluft, bedeutet das, 
daß zumindest einige Oberflächen beträchtlich wärmer sein 
müssen, damit der Durchschnitt steigt. 

Ein offenes Feuer, das eine kleine Fläche mit sehr hoher 
Temperatur liefert, schafft diese Bedingungen in einem kalten 
Raum. Mit den schönen österreichischen und schwedischen 
Kachelöfen wird eine ähnlich gute Wirkung erzielt. 

Es handelt sich dabei um massive Öfen aus Tonziegeln oder 
Kacheln mit einer kleinen Feuerstelie in der Mitte. Ein wenig 
Reisig in der Feuerstelle gibt die gesamte Wärme an den Ton 
des Ofens ab, der Ton speichert die Wärme, so wie die Erde, 
und strahlt sie im Verlauf vieler Stunden allmählich ab. 
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230 Strahlungswärme 



Österreichischer Kachelofen. 


Strahlungsplatten mit Temperaturregelung für jeden Raum 
und an Wänden und Decken hängende Infrarotheizer sind 
mögliche moderne Versionen von Strahlungsheizungen. Eine 
ähnliche Wirkung können möglicherweise auch Niedertempe- 
raturstrahler - wie ein Warmwassertank - erzielen. Anstatt den 
Tank zu isolieren, kann man ihn in die Mitte des Hauses stellen 
und als ausgezeichnete Strahlungswärmequelle benutzen. 

Daraus folgt: 

Wähl vor allem für jene Räume, in denen die Leute 
Zusammenkommen, wenn es kalt ist, eine Form der 
Heizung, die in der Hauptsache auf Strahlung und 
weniger auf Konvektion beruht. 


Strah lungsquellen 




Oberflächen etwas wärmer als die Luft 


Wer sich nach den vorhergehenden Mustern gerichtet hat, 
hat möglicherweise Zimmer mit gewölbten Decken, mit einer 
steilen Fläche in Wandnähe und hinter dieser Fläche die wich- 
tigsten Leitungen - Gewölbte Decken (219), Platz für Leitun- 
gen (229). In diesem Fall können die Strahlungswärmeplatten 
an dieser steilen Fläche angebracht werden. 

Es entstehen aber auch sehr angenehme Stellen, wenn zumin- 
dest ein Teil der Strahlungsflächen so niedrig liegt, daß Sitz- 
plätze um sie herum- und an sie angebaut werden können; es 
gibt nichts Schöneres an einem kalten Tag, als an einen warmen 
Ofen gelehnt zu sitzen - Eingebaute Sitzbank (202). . . . 


♦> »> 
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. . . das folgende Muster ergänzt das Schützende Dach (117). 
Ist inan diesem Muster gefolgt, dann gibt es im Dach Aufent- 
haltsräume; und es muß demzufolge auch Fenster geben, damit 
Licht in das Dach kommt. Das folgende Muster ist eine speziel- 
le Version des PLATZES AM Fenster (180); es ist an dieser Stelle 
auch als Ergänzung der Gewölbten Dächer (220) zu sehen. 


Wir wissen aus unserer Erörterung des Schützenden 
Daches (117), daß das oberste Geschoß eines Gebäudes 
richtig im Dach drinnen und von diesem umgeben sein 
sollte. 

Wenn es im Dach einen Aufenthaltsraum gibt, muß dieser 
natürlich auch irgendeine Art Fenster haben; Oberlichter genü- 
gen als Fenster nicht - außer in Studios oder Werkstätten -, 
weil sie keine Verbindung zwischen der Innen- und Außenwelt 
hersteilen - Fenster mit Blick auf die Aussenwelt (192). 

Es liegt daher nahe, das Dach mit Fenstern zu durchbrechen, 
kurz gesagt, Dachgaupen zu bauen. Diese einfache Tatsache 
wäre kaum erwähnenswert, wäre da nicht die andere Tatsache, 
daß Dachgaupen als archaisch und romantisch gelten. Es ist 
daher wichtig, ihre Sinnhaftigkeit und Alltäglichkeit zu unter- 
streichen - aus dem einfachen Grund, weil Menschen sie mög- 
licherweise nicht bauen, wenn sie sich dabei altmodisch oder 
unmodern verkommen. 

Caupen machen das Dach bewohnbar. Sie sorgen nicht nur 
für Licht, Luft und eine Verbindung zur Außenwelt, sondern 
lockern auch die niedrigen Decken entlang der Dachkante auf 
und schaffen Nischen und Plätze am Fenster. 

Wie sollten Dachgaupen konstruiert sein? Innerhalb des von 
uns beschriebenen, gewölbten Daches kann der Korb, der das 
Gewölbe bildet, einfach fortgesetzt werden, sodaß über einem 
aus Pfeilern und Randbalken bestehenden Rahmen, der die 
Öffnung bildet, das Dach der Gaupe entsteht. 

Andere Bauweisen von Dachgaupen hängen von dem jeweils 
verwendeten Konstruktionssystem ab. Wie immer Sturz, Pfeiler 
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oder Wand konstruiert sind, sie können leicht modifiziert und 
für den Bau der Dachgaupe kombiniert werden. 

Daraus folgt: 

Mach überall dort, wo Fenster im Dach sind, Dach- 
gaupen, die hoch genug zum Stehen sind und konstru- 
iere sie wie alle anderen Nischen im Gebäude. 



❖ ❖ ❖ 

Rahme sie wie Nischen (179) und Platz am Fenster (180), 
und zwar Erst lose, dann starr (208), mit Pfeilern in den 
Ecken (212), Kastenpfeilern (216), Randbalken (217), Wand- 
schalen (218), Gewölbten Decken (219), Gewölbten Dächern 
( 220) und Gerahmten Öffnungen (225). 

Setz Weit aufgehende Fenster (236) ein und mach Kleine 
Scheibenteilungen (239). . . . 


232 Dachaufsätze 
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. . . und das folgende Muster ist der Abschluß von Dachgar- 
ten (118) oder von GEWÖLBTE DÄCHER (220). Nehmen wir an, 
daß die Dachgewölbe bereits gebaut sind - oder zumindest die 
Spanten, die das Gewebe tragen, aus dem das Gewölbe geformt 
wird. Oder nehmen wir an, daß ein Dachgarten angelegt wird, 
mit einer Umzäunung oder Umfassung rundherum. Wie soll - 
in beiden Fällen - das fertige Dach aussehen? 


In der traditionellen Architektur gibt es nur wenige 
Beispiele dafür, daß Baumeister nicht irgend ein Dach- 
detail verwendet haben, um dem Gebäude ein Orna- 
ment aufzusetzen. 

Die Giebel an griechischen Gebäuden; die Kegeldächer der 
Trulli von Alberobello; der obere Abschluß japanischer Schrei- 
ne; die Lüftungsklappen auf Scheunen. Bei allen diesen Beispie- 
len gibt es offenbar aus dem Gebäudesystem heraus eine Pro- 
blemstellung, die gelöst werden muß, und der Baumeister 
nimmt die Gelegenheit wahr, um einen „Aufsatz" zu machen. 

Wir glauben, daß es dafür einen ernstzunehmenden Grund 
gibt. Der Dachaufsatz hilft dabei, das Gebäude zu vollenden; 
er gibt dem Gebäude am obersten Abschluß einen menschli- 
chen Zug. Die Kraft des Aufsatzes, seine gesamte Wirkung auf 
die Ausstrahlung des Gebäudes ist aber weitaus größer, als 
man annehmen würde. Vergleich diese Skizzen eines Gebäudes 
mit und ohne Dachaufsatz. Es ist, als handelte es sich um 
verschiedene Gebäude. Der Unterschied ist gewaltig. 

Mit und ohne Dachaufsatz. 


Warum sind diese Dachaufsätze so wichtig und haben auf 
das Gebäude im ganzen eine derart große Auswirkung? 

Hier sind einige mögliche Gründe dafür. 

1. Sie krönen das Dach. Sie geben dem Dach den Status, den 
es verdient. Das Dach ist wichtig, und die Aufsätze unterstrei- 
chen diese Tatsache. 

2. Sie fügen Details hinzu. Sie machen das Dach weniger 
homogen und nehmen ihm die Strenge einer in einem durch- 
laufenden, ununterbrochenen Anlage. Bei den Wänden sorgen 
Fenster, Türen und Baikone für Maßstab und Charakter; hat ein 
Dach viele Gaupen, sind Aufsätze offenbar nicht so notwendig. 

3. Die Aufsätze sorgen für eine Verbindung zum Himmel, 
und zwar in einer Weise, die vielleicht einmal einen religiösen 
Anklang hatte. So wie das Gebäude eine Verbindung zum 
Erdboden braucht - siehe Verbindung zum Boden (168) -, so 
braucht das Dach wahrscheinlich eine Verbindung zum dem 
Himmel. 

Bei der von uns vorgeschlagenen Bauweise dienen die Dach- 
aufsätze als Gewichte am Dachfirst, die die leichte Krümmung 
in den geneigten Dachflächen schaffen. Sie werden in regelmä- 
ßigen Abständen am First angebracht. Sie müssen nicht groß 
sein - ein kleiner Sandsack oder ein Stein, mit Beton verputzt 
und so geformt, daß die Ausbuchtung sichtbar ist, reichen 
vollkommen. Es kann schön sein, sie in einer anderen Farbe als 
das Dach zu streichen. 

Natürlich gibt es Hunderte andere Arten von Dachaufsätzen: 
Ziegelrauchfänge, Statuen, Lüftungsaufsätze, konstruktive De- 
tails, die Zinnen auf einem gotischen Strebepfeiler, Wetterfah- 
nen oder sogar Windräder. 

Daraus folgt: 

Überleg einen zwanglosen Weg, das Dach oben ab- 
zuschließen - eine Form, die mit der Bauweise und der 
Bedeutung des Gebäudes übereinstimmt. Die Aufsätze 
können konstruktiv sein; ihre Hauptfunktion ist aber 
dekorativer Natur - sie kennzeichnen die höchste Stel- 
le, sie kennzeichnen den Ort, wo das Dach in den 
Himmel dringt. 
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Verbindung zum Himmel 



Verkleide die Dachaufsätze ganz nach deinem Geschmack; 
vergiß aber auf keinen Fall auf ORNAMENT (249). . . . 


dann die Oberflächen und Innendetails: 

233. FUSSBODEN 

234. Schuppige Aussenhaut 

235. Weiche Innenwände 

236. Weit aufgehende Fenster 

237. Solide Türen mit Glas 

238. Gefiltertes Licht 

239. Kleine Scheibenteilung 

240. Schmale Deckleiste 
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. . . dieses Muster erläutert, wie Fußböden zu legen sind, um 
die Bodenplatte (215) und Gewölbte Decken (219) fertigzu- 
stellen. Richtig hergestellte Fußböden tragen auch dazu bei, die 
Stufen der Intimität in einem Gebäude erlebbar zu machen - 
Stufen der Intimität (127). 


Der Fußboden sollte angenehm sein, sich warm an- 
fühlen und einladend wirken. Er sollte aber auch hart 
genug sein, der Abnutzung standzuhalten, und sich 
leicht reinigen lassen. 

Wenn man an Fußböden denkt, fallen einem meist Holzfuß- 
böden ein. Wenn wir es uns leisten könnten, hätten wir gern 
einen. Selbst in heißen Ländern, wo Fliesen schön sind, wollen 
viele Leute einen Fußboden aus Hartholz, wenn sie es sich 
leisten können. Aber so schön ein Holzboden auch ist, er löst 
das wesentliche Problem eines Fußbodens kaum. Tatsache ist, 
daß der blanke Holzboden in einem Zimmer ziemlich kahl und 
abstoßend wirkt; das Zimmer macht einen leeren und unmö- 
blierten Eindruck. Damit der Holzboden angenehm aussieht, 
legt man Teppiche drauf. Aber dann ist es kein echter Holzbo- 
den mehr. Dieses Verwirrspiel zeigt deutlich, daß das wesent- 
liche Problem des „Fußbodens“ bisher noch nicht richtig ange- 
gangen wurde. 

Wenn man sich ernsthaft mit diesem Problem auseinander- 
setzt, stellt man fest, daß beides, der Holzboden und der Holz- 
boden mit einem Teppich drauf, eher unausgegorene Kompro- 
mißlösungen sind. Der bloße Holzboden ist zu leer und hart, 
um angenehm zu wirken; er ist aber auch nicht hart genug, der 
Abnutzung standzuhalten, wenn er unbedeckt bleibt - er be- 
kommt Kratzer, Dellen und splittert. Und wenn der Fußboden 
mit einem Teppich bedeckt ist, verliert die Schönheit des Hol- 
zes ihren Sinn. Man kann sie nicht mehr sehen, höchstens um 
die Kanten des Teppichs herum; und der Teppich ist keines- 
wegs hart genug, um wirklicher Abnutzung standzuhalten. Die 
schönsten handgeknüpften Teppiche und Tapisserien sind 
überhaupt so empfindlich, daß sie durch starke Beanspruchung 
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233 FUSSBODEN 


zerstört werden. Mit Straßenschuhen über einen Perserteppich 
zu gehen, ist eine barbarische Unsitte, die den Menschen, die 
diese Teppiche herstellen und sie zu behandeln wissen, nie 
einfallen würde - sie ziehen immer die Schuhe aus. Den mo- 
dernen, maschinengefertigten Teppichen aus Nylon und Acryl, 
die auch starker Abnutzung standhalten, fehlt wiederum die 
Pracht und Annehmlichkeit eines richtigen Teppichs: Sie sind 
sozusagen eine weiche Art Beton. 

Das Problem kann nicht gelöst werden, da es grundlegende 
Widersprüche enthält. Es kann nur vermieden werden, indem 
man im Flaus klar trennt zwischen jenen Bereichen, die stark 
frequentiert werden und deshalb leicht zu reinigende, harte, 
beanspruchbare Oberflächen brauchen, und jenen anderen Be- 
reichen, mit nur wenig Verkehr, wo die Leute die Schuhe 
ausziehen können und wo üppige, weiche, schöne Teppiche, 
Kissen und Tapisserien ausgebreitet werden können. 

In traditionellen japanischen und russischen Häusern wird 
das Problem genau auf diese Weise gelöst: Der Fußboden wird 
in zwei Zonen geteilt- eine strapazierfähige und eine bequeme. 
In der bequemen Zone werden sehr reine und oft wertvolle 
Materialien verwendet, und die strapazierfähige Zone ist oft 
eine Erweiterung der Straße - das heißt, aus Erdreich, Pflaster 
und so weiter. Die Leute ziehen die Schuhe aus oder an, wenn 
sie von der einen Zone in die andere wechseln. 



Die Schwelle zwischen hart und weich. 


Wir sind nicht sicher, ob in unserer Kultur das Aus- und 
Anziehen der Schuhe zu einer zwanglosen Gewohnheit werden 
kann. Aber es ist trotzdem sinnvoll, das Haus in Bereiche zu 
unterteilen, so daß sich das Material des Fußbodens verändert, 
je weiter man ins Haus vordringt. Das Muster Stufen df.r 


Intimität (127) verlangt eine Abstufung nach öffentlichen, 
halb-öffentlichen und privaten Räumen. Daraus folgt, daß der 
Fußboden immer weicher werden sollte, je tiefer man ins Haus 
kommt - das heißt, Eingang und Küche werden mit einem 
harten, strapazierfähigen Fußboden versehen, während Eßzim- 
mer, Wohnzimmer und Kinderspielzimmer einen strapazierfä- 
higen, aber an bestimmten Stellen auch einen bequemeren 
Fußboden brauchen; Schlafzimmer, Arbeitszimmer und Privat- 
zimmer brauchen weiche, bequeme Fußböden, auf denen man 
sitzen, liegen und barfuß gehen kann. 

Welche Materialien sollten es sein? Von den harten und 
weichen Materialien sind eher die harten problematisch. Da 
Kinder diesen Fußböden ebenso nahe sind wie den weichen, 
müssen sie sich warm anfassen - und gleichzeitig leicht zu 
reinigen sein. Für diese harten Fußböden kann ein „weicher" 
Beton verwendet werden. Wenn man ihn mit eurer relativ 
porösen Deckschicht aus Leichtbeton versieht, ist er gleichzeitig 
strapazierfähig und angenehm. Wenn man unter diese Mi- 
schung Farbe gibt und den Boden nach dem Trocknen wachst 
und poliert, wird er auch wasserundurchlässig. Das ist relativ 
billig und vor allem dann sinnvoll, wenn der Unterboden 
ohnehin aus Beton ist. Andere Materialien, die für harte Fuß- 
böden eingesetzt werden können, sind Erde, Gummi oder 
Korkfliesen, weiche, ungebrannte, in Peru als pastelleros be- 
zeichnte Fliesen - siehe Weichgebrannte Fliesen und Ziegel 
(248) - und Holzplanken, aber diese Materialien sind teurer. 

Unter den weichen Materialien ist Teppich das geeignetste - 
zum Sitzen, Liegen und sich auf dem Boden aufhalten. Wir 
können uns nichts Besseres vorstellen - tatsächlich glauben 
wir, daß ein Ersatzmaterial letzten Endes wieder mit einem 
Teppich belegt würde. Das bedeutet, daß die für Teppiche 
vorgesehenen Flächen einen billigen Unterboden haben könn- 
ten, mit einem Mattenbelag von Wand zu Wand. 

Um die beiden Zonen hervorzuheben und das Aus- und 
Anziehen der Schuhe beim Wechsel in eine andere Zone zu 
fördern, schlagen wir vor, zwischen den beiden Zonen eine 
Stufe anzulegen - hinauf oder hinunter. Dadurch kann jede 
Zone viel besser „rein" gehalten werden, und es fördert zwei- 
felsohne die Aktivitäten in jeder Zone. 
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Daraus folgt: 

Teil ein Haus oder Gebäude in zwei Zonen ein: 
öffentliche Bereiche und private oder intimere Berei- 
che. Verwende harte Materialien wie gewachsten, rot- 
polierten Beton, Ziegel oder Hartholz für die öffentli- 
chen Zonen. Leg in die intimere Zone einen Unterbo- 
den aus weichen Materialien wie Filz, billigem Nylon- 
teppich oder Strohmatten und bedeck ihn mit Stoff, 
Kissen, Teppichen und Tapisserien. Mach zwischen 
den beiden Zonen einen klar erkennbaren Rand - viel- 
leicht sogar eine Stufe damit die Leute eventuell die 
Schuhe ausziehen, wenn sie von der öffentlichen in die 
intime Zone wechseln. 



Für den harten Fußboden kann das gleiche Material wie für 
Wege im Freien und Terrassen benutzt werden - Selbstge- 
brannte Ziegel und Fliesen - WEICHGEBRANNTE FLIESEN UND 
Ziegel (248). Für die weichen Böden in den Privaträumen 
verwende Materialien und Textilien, die reich an Ornament 
und Farbe sind - ORNAMENT (249), Warme Farben (25(1). . . . 


234 Schuppige Aussenhaut 
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. . . dieses Muster vervollständigt die WANDSCHALEN (218) und 
Gewölbten Dächer (220). Es bestimmt den Charakter ihrer 
äußeren Oberflächen. 


Die Hauptfunktion der Außenwand eines Gebäudes 
besteht darin, vor der Witterung zu schützen. Das ist 
aber nur möglich, wenn die Materialien so zusammen- 
gefügt sind, daß sie Zusammenwirken und undurchläs- 
sige Fugen bilden. 

Gleichzeitig muß die Wand leicht instandzuhalten sein; au- 
ßerdem muß sie den Leuten draußen die Möglichkeit geben, 
einen Bezug zu ihr herzustellen. 

Große Platten aus undurchlässigem Material können keine 
dieser Funktionen erfüllen. Diese Platten, die immer in der 
gleichen Ebene liegen, sind an den Fugen enorm problematisch. 
Sie erfordern äußerst komplizierte, hochentwickelte Dichtungs- 
profile und -materialien, und früher oder spater sind es genau 
diese Dichtungen und Fugen, die versagen. 

Sehen wir uns ein paar natürliche Organismen an: Bäume, 
Fische, Tiere. Ganz allgemein gesprochen haben sie eine rauhe 
Außenhaut, die aus einer großen Zahl an ähnlichen, aber nicht 
identischen Elementen besteht. Und diese Elemente sind so 
angelegt, daß sie sich oft überlappen: die Schuppen eines Fi- 
sches, der Pelz eines Tieres, die Falten der Haut, die Rinde eines 
Baumes. Alle diese Häute sind so beschaffen, daß sie undurch- 
lässig und leicht wiederherstellbar sind. 

In einfachen Technologien folgen Häuser demselben Prinzip. 
Überlappende Bretter, Schindeln, hängende Fliesen oder Stroh- 
dächer sind Beispiele dafür. Selbst die in einer Ebene aufeinan- 
dergeschichteten Steine und Ziegel sind innen gewissermaßen 
überlappt angeordnet, um durchgehende Risse zu verhindern. 
Und alle diese Wände bestehen aus vielen kleinen Elementen, 
sodaß einzelne Teile ersetzt werden können, wenn sie beschä- 
digt oder abgenutzt sind. 

Bedenke bei der Wahl der Außenwandverkleidung also, daß 
sie aus einem Material sein sollte, das man leicht überlappt 


anordnen kann, sodaß es vor der Witterung schützt, und daß 
sie aus Teilen bestehen sollte, die an Ort und Stelle leicht 
repariert werden können, sodaß sie stückweise und zeitlich 
unbegrenzt instandzuhalten ist. Und gleichgültig, was man 
wählt, die Oberfläche sollte natürlich angenehm zum Angreifen 
und Anlehnen sein. 


So 


< 



Nicht so 


/ 

/ 


Der innere Aufbau eines imaginären überlappenden Materials. 


Bei unseren mit Leichtbeton gefüllten Konstruktionen haben 
wir als Außenschalung für die Leichtbetonfüllung Bretter mit 
überdeckten Stößen verwendet. Natürlich kann man auch viele 
andere Arten von Außenverkleidungen verwenden, sofern sie 
verfügbar und finanziell tragbar sind. Schiefertafeln, Wellblech 
oder Keramikfliesen erzeugen hervorragende überlappende 
Wandverkleidungen und können so angebracht werden, daß 
sie als Außenschalung für die Füllung der Wand dienen. Es ist 
auch vorstellbar (wenngleich wir keine Nachweise dafür ha- 
ben), daß Wissenschaftler ein gerichtetes Material entwickeln, 
dessen Kristall- oder Faseraufbau in sich „geschuppt" ist, weil 
alle Spaltlinien diagonal nach außen und unten verlaufen. 

Daraus folgt: 


Bau die Oberfläche der Außenwand mit Materialien, 
die als Schutz vor der Witterung geschuppt sind: ent- 
weder mit „inneren Schuppen", wie Außenputz, oder 
regelrechte Schuppenhäute aus Schindeln, Brettern 
und Fliesen. Wähl in jedem Fall ein Material, das billig 
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ist und stückweise repariert werden kann, so daß die 
Wand auf unbeschränkte Zeit immer wieder in gutem 
Zustand erhalten werden kann. 


geschuppte Elemente 





leicht zu reparieren 


235 Weiche Innenwände 
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. . . und dieses Muster vervollständigt die Innenfläche der 
Wandschalen (218) und die untere Fläche von Deckengewöl- 
ben (219). Wenn für die Innenplatte der Wandschale weiches 
Material verwendet werden kann, hat die Wand bereits von 
vornherein die richtige Beschaffenheit. 


Eine zu harte, zu kalte oder zu massive Wand greift 
sich unangenehm an; sie macht Dekorationen unmög- 
lich und erzeugt einen starken Nachhall. 

Ein sehr gutes Material ist weicher, weißer Gipsmörtel. Er hat 
(auch wenn er weiß ist) eine warme Farbe, greift sich warm an, 
ist weich genug zum Befestigen von Reißnägeln, Nägeln und 
Haken, kann leicht ausgebessert werden und schafft einen 
angenehmen Klang, weil er eine einigermaßen hohe Schallab- 
sorption hat. 

Zementmörtel unterscheidet sich nur leicht von Gipsmörtel 
und wird deshalb auch oft damit verwechselt; er hat allerdings 
genau gegenteilige Eigenschaften. Er ist zu hart, um leicht 
etwas nageln zu können; er ist kalt, hart und greift sich rauh 
an; er hat eine sehr geringe Schallabsorption - das heißt, hohe 
Schallreflextion was einen harten, hohlen Klang erzeugt; und 
man kann ihn relativ schwer ausbessern, denn wenn sich erst 
einmal ein Riß gebildet hat, kann man nur schwer mit dem 
ursprünglichen Verputz eine Einheit hersteilen. 

Tm allgemeinen haben wir festgestellt, daß in der modernen 
Bautechnik zunehmend Materialien verwendet werden, die 
harte, glatte Innenwände schaffen. Das hängt teilweise mit dem 
Bemühen zusammen, Gebäude sauberzuhalten und vor Abnut- 
zung zu schützen. Zum andern Teil kommt es aber auch daher, 
daß die heute verwendeten Materialen maschinell hergestellt 
werden - jedes Stück perfekt und genau gleich. 

Zu Gebäuden, die derart makellose, harte und glatte Oberflä- 
chen haben, kann man keinen Bezug herstellen. Man hält sich 
eher davon fern, nicht nur, weil sie psychologisch fremd wir- 
ken, sondern weil sie sich auch tatsächlich unangenehm anfüh- 
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len, wenn man sich daran lehnt; sie geben nicht nach; sie 
sprechen auf nichts an. 

Die Lösung des Problems liegt in folgendem: 

1. Gipsmörtel statt Zementmörtel. Weichgebrannte Fliesen 
statt hartgebrannter. Poröse Materialien mit geringerer Dichte 
fühlen sich im allgemeinen wärmer und weicher an. 

2. Verwende körnige Materialien mit natürlicher Textur, die 
stückweise verwendet werden können oder so, daß das gleiche 
kleine Element in Wiederholung vorkommt. Holzverkleidete 
Wände haben diese Eigenschaften - das Holz selbst hat eine 
Maserung; die Bretter wiederholen diese in größerem Maßstab. 
Mörtel hat auch diesen Charakter, wenn er händisch aufgetra- 
gen wird. Hier haben wir zuerst die körnige Beschaffenheit des 
Mörtels und dann die größere, durch die Bewegung der Hand 
geschaffene Textur. 

Eine der schönsten Versionen dieses Musters findet sich bei 
indischen Dorfhäusem. Die Wände werden mit einer Mischung 
aus Lehm und Kuhmist mit der Hand verputzt; getrocknet 
ergibt das eine weiche Oberfläche, auf der man überall den 
Handabdruck des Arbeiters sehen kann. 



Kuhmistverputz in einem indischen Dorfhaus. 

Daraus folgt: 

Mach jede Innenfläche so, daß sie sich warm an- 
greift, weich genug zum Einschlagen von Nägeln und 
Reißnägeln ist und beim Anfassen eine gewisse Elasti- 
zität zeigt. Weicher Verputz ist sehr gut; auch Stoffbe- 
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hänge oder Flechtwerk haben diese Eigenschaften. 
Holz ist auch gut, wenn man es sich leisten kann. 

angenehm anzugreifen 


weich genug für Nägel 


Bei unserer Bauweise ist es sinnvoll, eine leichte magere 
Mörtelschicht auf die Innenflächen der Wandschalen (218) 
und der DECKENGEWÖLBE (219) aufzutragen. Überall dort, wo 
der Verputz an Pfeiler, Balken, Türen und Fenster stößt, sollte 
die Fuge mit einer zirka 12 mm breiten Holzleiste bedeckt 
werden - Schmale Deckleiste (240). . . . 


236 Weit aufgehende Fenster* 



[ 
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236 Weit aufcehende Fenster 


. . . dieses Muster ergänzt Platz am Fenster (180), Fenster mit 
Buck auf die Aussenwelt (192) und Türen und Fenster nach 
Bedarf (221). 


Viele Gebäude haben heute überhaupt keine Fenster 
zum Öffnen mehr; und viele von den heute gebauten 
öffenbaren Fenstern erfüllen ihren eigentlichen Zweck 
nicht. 


In der modernen Gebäudeplanung wird es zur Regel, Fenster 
hermetisch abzuschließen und mit Hilfe von Klimaanlagen 
„perfekte" Innenkonditionen zu schaffen. Das ist verrückt. 

Das Fenster ist die Verbindung zur Außenwelt. Es liefert 
frische Luft; es dient als einfache Methode zur raschen Verän- 
derung der Temperatur, wenn das Zimmer zu heiß oder zu kalt 
ist; es ist eine Stelle, wo man sich hinauslehnen und die Luft, 
Bäume, Blumen und das Wetter riechen kann; und es ist eine 
Öffnung, durch welche Menschen miteinander sprechen kön- 
nen. 

Welche ist die beste Art von Fenster? 

Vertikale Schiebeflügel können nie ganz geöffnet werden - es 
kann immer nur die Hälfte der gesamten Fensterfläche auf 
einmal geöffnet werden. Außerdem klemmen sie häufig - 
manchmal, weil sie gestrichen wurden, manchmal, weil das 
versteckte System von Schnüren, Gegengewichten und Rollen 
kaputtgeht; sie zu öffnen, wird so mühsam, daß man es meist 
gleich unterläßt. 

Horizontale Schiebeflügel haben ein ähnliches Problem - es 
kann nur ein Teil der Fensterfläche geöffnet werden, da eine 
Scheibe hinter die andere geschoben wird; auch sie bleiben oft 
stecken. 

Der seitlich aufgehängte Drehflügel kann leicht geöffnet und 
geschlossen werden. Er erlaubt die größte Variation von Öff- 
nungen und bietet so die subtilste Kontrollmöglichkeit zur 
Lüftung und Veränderung der Raumtemperatur; und seine 
Öffnung ist groß genug, um den Kopf und die Schultern 


durchzustecken. Es ist auch jenes Fenster, durch das man am 
einfachsten hinaus- und hineinklettern kann. 

Die alten französischen Fenster sind ein hervorragendes Bei- 
spiel für dieses Muster. Es handelt sich dabei um schmale, bis 
zum Fußboden reichende Fenster, die auf einen winzigen Bal- 
kon hinausgehen, der gerade groß genug ist, die offenen Flügel 
aufzunehmen. Öffnet man sie, dann füllt man den Rahmen aus, 
und man kann dort stehen und die Luft einsaugen: Sie stellen 
eine unmittelbare Verbindung zur Außenwelt her - doch in 
einem völlig städtischen Sinn, der für Paris oder Madrid ebenso 
paßt wie für das offene Land. 

Daraus folgt: 

Entscheide, welche der Fenster sich öffnen lassen 
sollten. Wähl jene aus, die leicht zugänglich sind, und 
die auf Blumen hinausgehen, die man riechen will, auf 
Wege, wo man mit jemandem plaudern will und wo 
immer wieder leichte Brisen herrschen. Dann setz seit- 
lich aufgehängte Drehflügel ein, die nach außen aufge- 
hen. Bau da und dort sogar richtige französische Fen- 
ster. 





nach außen 
aufgehend 


Ergänze den Fensterflügel durch KLEINE SCHEIBENTEILUNG 
(239). . . . 
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237 Solide Türen mit Glas 


. . . dieses Muster ergänzt die Türen, wie sie in Türen IN DEN 
Ecken (196) und Niedrige Tür (224) bestimmt werden. Es trägt 
auch dazu bei, den Wechsel von Hell und Dunkel (135) und 
Fenster IM Innern (194) zu ergänzen, da es die Verglasung von 
Türen voraussetzt, und es kann für Tageslicht in den dunkleren 
Teilen von Innenräumen sorgen. 

❖ ❖ ❖ 

Eine undurchsichtige Tür ist in einem großen Haus 
oder Palast sinnvoll, wo jedes Zimmer groß genug ist, 
eine eigene Welt für sich zu bilden; in einem kleinen 
Gebäude mit kleinen Räumen ist sie nur sehr selten 
nützlich. 

Was man braucht, ist eine Tür, die gleichzeitig das Gefühl 
von visueller Verbindung vermittelt und akustische Isolierung 
ermöglicht: eine Tür, durch die man zwar sehen kann, aber 
nichts hört. 

Glastüren waren in gewissen Epochen sehr beliebt - sie sind 
schön, schaffen ein stärkeres Gefühl der Verbundenheit und 
machen aus dem Leben im Haus eine Einheit, wobei den 
Leuten trotzdem die nötige Privatsphäre erhalten bleibt. Eine 
Glastür ermöglicht einen würdigeren Eintritt in einen Raum 
und einen würdigeren Empfang durch die im Raum befindli- 
chen Menschen, weil sich beide Seiten besser aufeinander vor- 
bereiten können. Sie erlaubt auch verschiedene Stufen der Pri- 
vatheit: Man kann die Tür offen lassen, man kann sie schließen, 
um akustisch Diskretion zu schaffen, die visuelle Verbindung 
aber aufrecht zu erhalten; oder man kann die Glastür mit einem 
Vorhang versehen, um akustisch und visuell Diskretion zu 
schaffen. Und, was das Wichtigste ist, sie vermittelt allen im 
Gebäude das Gefühl, miteinander verbunden und nicht in 
privaten Räumen isoliert zu sein. 
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Daraus folgt: 

Bau möglichst Türen mit Verglasung, so daß man 
zumindest durch die obere Hälfte sehen kann. Gleich- 
zeitig sollten die Türen massiv genug sein, um akusti- 
sche Isolierung zu bieten und eine gemütliche „Klau- 
se" zu schaffen, wenn sie geschlossen sind. 



Verglase die Türen mit kleinen Glasscheiben - Kleine Schei- 
benteilung (239); und bau die Türen, damit sie massiver sind, 
wie Wandschalen (218). . . . 


t-j 

* 
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238 Gefiltertes Licht* 



. . . selbst wenn die Fenster eine schöne Lage haben, kann 
Blendung zu einem Problem werden - Türen und Fenster 
nach Bedarf (221). Die Weichheit des Lichts im und um das 
Fenster inacht für einen Raum einen entscheidenden Unter- 
schied. Die Gestalt der Rahmen kann das Problem zum Teil 
lösen - Tiefe Laibungen (223) -, aber das ist noch nicht genug. 

❖ ❖ ❖ 

Durch Blätter oder Maßwerk gefiltertes Licht ist 
wunderschön. Aber warum? 

Wir wissen, daß das durch einen Baum voller Laub fallende 
Licht sehr schön ist - es wirkt anregend und erzeugt Freude 
und Heiterkeit; und wir wissen, daß einheitlich beleuchtete 
Flächen langweilige, uninteressante Räume schaffen. Aber war- 
um? 

1. Der einleuchtendste Grund: Direktes Licht, das von einer 
punktförmigen Quelle kommt, wirft starke Schatten und er- 
zeugt grelle Bilder mit starken Kontrasten. Und die Menschen 
haben eine optische Veranlagung, die diesen Kontrast noch 
verschärft: Unser Auge verstärkt Grenzlinien automatisch, so 
daß wir sie schärfer sehen, als sie in Wirklichkeit sind. Bei einer 
Farbkarte mit verschiedenen, nebeneinanderüegenen Farbstrei- 
fen hat man beispielsweise den Eindruck, daß zwischen den 
Streifen dunkle Linien sind. Diese Kontraste und scharfen 
Grenzlinien sind unangenehm - d ie Gegenstände scheinen hart 
zu sein, und unsere Augen, die sich nicht an den Kontrast 
anpassen können, nehmen die Einzelheiten nicht wahr. 

Deswegen besteht das natürliche Bedürfnis, das Licht mit 
Hilfe von Lampenschirmen oder indirekter Beleuchtung zu 
streuen, sodaß die vom Licht erzeugten Bilder „weicher" wer- 
den, das heißt, daß die wahrgenommenen Grenzlinien nicht 
scharf sind, weniger Kontrast und Schatten herrscht und die 
Details besser zu sehen sind. Das ist auch der Grund, warum 
Photographen statt direktem Licht reflektiertes Licht einsetzen, 
wenn sie Gegenstände aufnehmen; sie erfassen dadurch De- 
tails, die sonst vom Schatten verschluckt würden. 

1193 


1192 



Konstruktion 


2. Der zweite Grund: Verringerung der Blendung um das 
Fenster herum. Wenn helles Licht durch das Fenster kommt, 
entsteht gegenüber den dunklen Wänden um das Fenster her- 
um Blendung - siehe Tiefe Laibungen (223). Wenn das Licht 
vor allem an den Rändern des Fensters gefiltert wird, blendet 
es weniger, weil weniger Licht hereinkommt. 

3. Ein dritter Grund, eine bloße Vermutung: Möglicherweise 
ist es ganz einfach so, daß ein Gegenstand, auf dem kleine 
Lichtmuster tanzen, sinnlich anregend wirkt. Manche Filmre- 
gisseure behaupten, daß das Lichtspiel auf der Netzhaut ganz 
von sich aus die Sinne anspricht. 

Um gefiltertes Licht zu erzeugen, sollten bei Fenstern mit 
direkter Sonneneinstrahlung teilweise Kletterpflanzen und Git- 
terwerk angebracht werden. Blätter eignen sich besonders gut, 
weil sie sich bewegen. Und der Rand des Fensters kann feines 
Maßwerk haben - das heißt, nicht der Rahmen, sondern der 
Rand des Glases selbst -, so daß das hereinfallende Licht vom 
Fensterrand zur Fenstermitte hin allmählich stärker wird; das 
Maßwerk sollte vor allem am oberen Teil des Fensters sitzen, 
wo das Licht am stärksten. Bei vielen alten Fenstern kommen 
diese Überlegungen kombiniert vor. 

Daraus folgt: 


Leg dort, wo sich der Rand eines Fensters oder eine 
überhängende Dachkante silhouettenartig gegen den 
Himmel abzeichnet, ein detailreiches Gewebe von Hell 
und Dunkel an, um das Licht zu brechen und weicher 
zu machen. 




Gitterwerk 




238 Gefiltertes Licht 

Am einfachsten läßt sich das durch Kletterpflanzen bewerk- 
stelligen, die so gezogen werden, daß sie um die Außenseite 
des Fensters herum wachsen - Kletterpflanzen (246). Gibt es 
keine Pflanzen, kann es auch sehr schön mit einfachen Marki- 
sen erreicht werden - Markisendächer (244) -, möglicherwei- 
se bunt - Warme Farben (250). Gefiltertes Licht kann aber zum 
Teil auch dadurch erzielt werden, daß man im oberen Teil des 
Fensters, wo das Licht am stärksten ist, kleinere, feine, kunst- 
voll gearbeitete Scheiben anbringt - Kleine Scheibenteilung 
(239). . . . 


1.194 
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239 Kleine Scheibenteilung** 



. . . dieses Muster erörtert die Verglasung von Fenstern im 
Innern (194), Türen und Fenstern nach Bedarf (221), Weit 
AUFGEHENDEN FENSTERN (236) und SOLIDEN TÜREN MIT GLAS 
(237). In den meisten Fällen kann die Verglasung als Fortset- 
zung der Gerahmten Öffnungen (236) angelegt werden. 


Als man Tafelglas hersteilen konnte, dachten die 
Menschen, daß sie dadurch der Natur näherkommen 
würden. In Wirklichkeit ist es gerade umgekehrt. 

Tafelglasfenster entfremden uns von der Aussicht. Je kleiner 
die Fenster und je kleinteiliger die Scheiben sind, desto stärker 
tragen Fenster zur Verbindung zwischen uns und der anderen 
Seite bei. 

Das ist ein wichtiges Paradoxon. Das durchsichtige Tafelglas 
erzeugt den Eindruck, uns der Natur näher zu bringen, weil es 
mehr wie eine Öffnung, wie Luft zu sein scheint. Aber in 
Wirklichkeit wird unser Kontakt zur Aussicht, unser Kontakt 
zu den Dingen, die wir durch das Fenster sehen, von der Art 
und Weise beeinflußt, wie sie vom Fenster gerahmt sind. Wenn 
man sich das Fenster als Auge vorstellt, durch das man eine 
Aussicht betrachtet, stellt man fest, daß die Intensität und 
Vielfalt einer Aussicht und sogar die Menge von Aussichten, 
die man zu sehen scheint, von dem Ausmaß der Umrahmung 
abhängt - und deshalb bringen uns Fenster, die in kleinere 
Fenster unterteilt sind und Fenster, die mit winzigen Scheiben 
verglast sind, in viel engere Berührung mit dem, was auf der 
anderen Seite ist. Wiel sie nämlich viel mehr Umrahmungen 
schaffen: und die Vielzahl der Rahmen macht die Aussicht aus. 

Thomas Markus, der sich ausführlich mit Fenstern befaßt hat, 
kam zu demselben Schluß: Fenster, die unterteilt sind, schaffen 
weitaus interessantere Aussichten. („The Function of Win- 
dows - A Reappraisal", Building Science, Bd. 2, 1967, S. 101- 
104.) Er weist darauf hin, daß durch kleine, schmale Fenster 
von verschiedenen Positionen im Raum verschiedene Aussich- 
ten entstehen, während sich durch große oder horizontal aus- 
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239 Kleine Scheibenteilung 


gedehnte Fenster immer mehr oder weniger die gleiche Aus- 
sicht bietet. 

Wir glauben, daß für die Fläche innerhalb des Fensterrah- 
mens fast das gleiche gilt. Das folgende Bild zeigt eine einfache 
Landschaft, wie sie in sechs Scheiben aufgeteilt wäre. Anstatt 
einer Aussicht sehen wir sechs. Die Aussicht wird durch die 
sechs Scheiben lebendig. 



Sechs Aussichten. 


Ein weiteres Argument für die kleine Scheibenteilung: Die 
moderne Architektur und das moderne Bauwesen haben ganz 1 

bewußt versucht, die Fenster weniger wie Fenster zu machen, 
sondern eher so, als bestünde zwischen drinnen und draußen 
keine Trennung. Das steht jedoch in völligem Widerspruch zur 
Natur von Fenstern. F.s stimmt zwar, daß die Funktion der 
Fenster darin besteht, eine Aussicht zu bieten und eine Bezie- 
hung zum Freien herzustellen. Das bedeutet aber nicht, daß sie 
nicht gleichzeitig, wie Wände oder Dach, ein Gefühl der Gebor- 
genheit und des Schutzes gegen außen vermitteln sollen. Es ist 
unangenehm, wenn zwischen dir und draußen nichts ist, ob- 
wohl du doch innerhalb eines Gebäudes bist. Es ist der Sinn von | 

Fenstern, eine Beziehung mit der Außenwelt herzustellen und 
gleichzeitig ein Gefühl der Geschlossenheit zu vermitteln. 

Nicht nur das. Große Flächen aus Klarglas sind manchmal 
sogar gefährlich. Die Leute laufen in Nurglastüren hinein, weil 
sie wie Luft aussehen. Öffnungen mit kleiner Scheibenteilung 
senden im Vergleich dazu eine eindeutige funktionelle Bot- ■ 

Schaft aus - die Rahmen der Scheiben weisen ganz eindeutig 



Kleine Scheibenteilung in Mendocino. 


darauf hin, daß uns hier etwas von der Außenwelt trennt. Und 
sie tragen dazu bei, Gefiltertes Licht (238) zu schaffen. 
Daraus folgt: 


Unterteil jedes Fenster in kleine Scheiben. Diese 
Scheiben können wirklich sehr klein sein; sie sollten 
kaum größer als 30 mal 30 cm sein. Um die genaue 
Größe der Scheiben festzulegen, dividiere die Breite 
und Höhe des Fensters durch die Zahl der Scheiben. So 
erhält jedes Fenster entsprechend seiner Höhe und 
Breite verschieden große Scheiben. 

kleine Scheibenteilung 
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Glasleisten 
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In gewissen Fällen könnte man die kleinen Scheiben nahe der 
Fensterkante sogar noch feiner machen, um das Licht um die 
obere Kante von Fenstern, die sich gegen den Himmel abzeich- 
nen, zu filtern - Gefiltertes Licht (238). Die Glasleisten kön- 
nen aus demselben Material wie die Deckleiste gemacht wer- 
den - Schmale Deckleiste (240). . . . 
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240 Schmale Deckleiste” 



. . . und dieses Muster perfektioniert die Fugen zwischen WEI- 
CHEN Innenwänden (235) oder Schuppiger Aussenhaut (234) 
und den verschiedenen Böden, Gewölben, Rahmen, Versteifun- 
gen und Ornamenten, die an die Wände stoßen oder darin 
eingebaut sind: Kastenpfeiler (216), Randbalken (217), Ge- 
wölbte Decken (219), Gerahmte Öffnungen (225) und Orna- 
ment (249). 


Totalitäre, fabriksmäßig gefertigte Gebäude brau- 
chen keine Deckleisten, weil sie präzise genug sind, 
ohne sie auszukommen. Diese Präzision wird aber zu 
einem schrecklichen Preis erkauft: indem die mögliche 
Freiheit des Gebäudegrundrisses vernichtet wird. 

Ein freies, natürliches Gebäude setzt voraus, daß Deckleisten 
möglich sind, um so die kleinen Abweichungen im Grundriß 
oder während des Baus abzudecken. 

Wenn man zum Beispiel eine Gipskartontafel an einen Pfeiler 
nagelt und die Tafel auf der Baustelle zugeschnitten wird, kann 
der Schnitt Ungenauigkeiten bis zu 12 mm aufweisen. Muß er 
präziser sein, wird viel Material und Arbeitszeit verschwendet 
werden, und schließlich gerät auch die Möglichkeit, jeden Teil 
des Gebäudes an die genauen Feinheiten des Grundrisses und 
des Bauplatzes anzupassen, in Gefahr. 

Als Antwort auf Schwierigkeiten dieser Art ist der moderne 
Fertigteilbau entstanden. Hierbei sind die Toleranzen tatsäch- 
lich sehr gering - 3 mm und sogar weniger -, und deshalb 
braucht man auch keine Deckleisten, um Ungenauigkeiten ab- 
zudecken. Diese Präzision der Bauteile setzt jedoch das äußerst j|j 

strenge Festhalten am Grundriß voraus. Dieser Aspekt der ii 

Konstruktion hat an sich schon die Möglichkeiten des Baumei- j j] 

sters, ein natürliches, organisches und dem Bauplatz angepaß- j| 

tes Gebäude zu errichten, zunichte gemacht. !fj 

Bei dem von uns vorgeschlagenen, weniger rigiden Bauver- 
fahren, das größere Toleranzen erlaubt - auch Fehler von 
12 mm oder mehr -, ist die Verwendung von Deckleisten zum 
Abdecken der Materialverbindungen von entscheidender Be- 
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deutung. Tatsächlich ist die Deckieiste bei dieser Einstellung 
zum Bauen nicht eine belanglose Dekoration, die als letzte 
Feinheit angebracht wird, sondern ein wesentlicher Schritt der 
Konstruktion. Daraus wird ersichtlich, daß die so oft mit älteren 
Häusern in Verbindung gebrachten und als ein Stück Nostalgie 
behandelten Deckleisten in Wirklichkeit ein grundlegender Be- 
standteil des Bauvorgangs von natürlichen Gebäuden sind. 

Schließlich noch eine Anmerkung zur tatsächlichen Dimen- 
sion von Deckleisten: Bei den in den vergangenen 25 Jahren 
erbauten Gebäuden wäre oft weniger mehr gewesen; es besteht 
der Trend, anstatt kleiner Deckleisten große, überdimensionier- 
te Abschlüsse zu verwenden. Im Sinn dieser Denkweise mögen 
50 oder 75 mm dicke Leisten wegen ihrer Schwere und Wir- 
kung richtig erscheinen. Wir glauben, daß das falsch ist: Zu 
breite oder zu dicke Deckleisten erfüllen ihren Zweck nicht. 
Das ist keine Stilfrage. Es gibt einen psychologischen Grund 
dafür, daß jeder Bauteil an einem Gebäude wenigstens ein paar 
Deckleisten haben sollte, die etwa 12 bis 24 mm dick sind und 
nicht mehr. 

Vergleichen wir die folgenden zwei Beispiele von Decklei- 
sten. Aus irgendwelchen Gründen entspricht einem das Bild 
rechts, wo die Deckleisten feiner sind, mehr als das linke. 


Klobige Deckleiste . . . feine Deckleiste. 

Der Grund dafür scheint folgender zu sein. Unser Körper 
und die natürliche Umgebung, in der wir uns entwickelt haben, 
bestehen aus einer kontinuierlichen Hierarchie von Details, die 
von feinen, molekularen Strukturen bis zu großen Erscheinun- 
gen wie Armen und Beinen (an unserem Körper) oder Stäm- 
men und Zweigen (in unserer natürlichen Umgebung) reichen. 

Aus Untersuchungen der kognitiven Psychologie wissen wir, 
daß jede Stufe in dieser Hierarchie kein Größenverhältnis über 
1 : 5, 1 : 7 oder 1 : 10 aufweisen darf, wenn wir sie als natürliche 
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Hierarchie empfinden sollen. Eine Hierarchie, in der es einen 
Maßstabssprung von 1 : 20 oder mehr gibt, können wir nicht 
verstehen. Aufgrund dieser Tatsache tnuß unsere Umgebung, 
auch wenn sie vom Menschen gestaltet ist, ein ähnliches Kon- 
tinuum an Einzelteilen aufweisen. 

Die meisten Materialien haben irgendeine Art von faseriger 
oder kristalliner Struktur in einer Größenordnung von etwa 
0,12 mm. Wenn aber die Dimension der kleinsten Bauteile 50 
bis 75 mm beträgt, ergibt sich daraus ein Sprung von 1 : 40 oder 
1 : 60 zwischen diesen Teilen und der Feinstruktur des Materi- 
als. 

Damit wir zwischen der Feinkonstruktion eines Gebäudes 
und der Feinstruktur des Materials eine Verbindung hersteilen 
können, müssen die kleinsten Bauteile etwa 12 mm haben, 
sodaß sie nicht mehr als etwa die lOfache Größe der Korn- oder 
Fasertextur der Baustoffe haben. 

Daraus folgt: 

Leg überall dort, wo zwei Materialien aufeinander- 
treffen, eine Deckleiste über die Verbindungskante. 
Wähl die Deckleisten so, daß die kleinste in jedem Teil 
immer etwa 12 mm breit ist. Die Leiste ist aus Holz, 
Putz, Terrakotta . . . 



Deckleisten 12 mm breit 


ln vielen Fällen kann die Deckleiste zur Bildung der Orna- 
mente verwendet werden - Ornament (249); manchmal kann 
sie auch farbig sein: selbst kleinste Mengen können dazu bei- 
tragen, das Licht im Raum warm zu machen - Warme Farben 
(250). . . . 
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überleg die Außendetails, um das Äußere so reich wie 
die Innenräume zu machen: 

241. Plätze zum Sitzen 

242. Bank vor der Tür 

243. Sitzmauer 

244. Markisendächer 

245. Erhöhte Blumenbeete 

246. Kletterpflanzen 

247. Fugen im Pflaster 

248. Weichgebrannte Fliesen 
und Ziegel 
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. . . nehmen wir an, daß die Konstruktion des Gebäudes in der 
Hauptsache abgeschlossen ist. Um ihr den letzten Schliff zu 
geben, müssen die Einzelheiten der Gärten und Terrassen um 
das Gebäude angelegt werden. In manchen Fällen sind wahr- 
scheinlich die Mauern, Blumen und Sitzplätze bereits in groben 
Umrissen vorhanden; meist ist es aber besser, sie erst endgültig 
festzulegen, wenn das Gebäude bereits wirklich steht, sodaß 
man sie dem Gebäude anpassen und dieses mit der Umgebung 
verknüpfen kann - Die Form von Wegen (121), Aktivitätsni- 
schen (124), Privatterrasse an der Strasse (140), Gebäude- 
kante (160), Sonnige Stelle (161), Zimmer im Freien (163), 
Verbindung zum Boden (168), Laubenweg (174), Sitzplatz im 
Garten (176) usw. Zunächst einmal die Sitzplätze im Freien, 
öffentliche und private. 

♦> ❖ 

Werden Sitzplätze im Freien ohne Rücksicht auf die 
Aussicht und das Klima aufgestellt, kann man ziemlich 
sicher sein, daß sie nutzlos sind. 

Wir haben stichprobenmäßig ein paar Bänke in Berkeley, 
Kalifornien, untersucht und über jede Bank folgende Tatsachen 
festgehalten: War sie besetzt oder leer? Bot sie den Blick auf 
eine laufende Aktivität oder nicht? Stand sie in der Sonne oder 
nicht? Wie groß war jeweils die Windgeschwindigkeit? Drei der 
elf Bänke waren besetzt; acht waren leer. 

Zum Zeitpunkt der Untersuchung boten alle drei besetzten 
Bänke den Blick auf eine Aktivität, sie standen in der Sonne, 
die Windgeschwindigkeit betrug weniger als einen halben Me- 
ter pro Sekunde. Von den acht leeren Bänken hatte im Unter- 
suchungszeitraum keine einzige diese drei Eigenschaften auf 
einmal aufzuweisen. Drei davon waren geschützt und boten 
den Blick auf eine Aktivität, hatten aber keine Sonne; weitere 
drei boten den Blick auf Aktivitäten, hatten aber keine Sonne, 
außerdem Wind von mehr als 1 m pro Sekunde. Zwei davon 
waren sonnig und geschützt, hatten aber keine Aktivitäten. 
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Konstruktion 


241 Plätze zum Sitzen 


In einer zweiten Beobachtungsreihe wurde verglichen, wie 
viele alte Menschen um 3 Uhr nachmittags an einem sonnigen 
Tag auf dem Union Square saßen, und wie viele um 3 Uhr 
nachmittags an einem bewölkten Tag: am sonnigen Tag waren 
es 65 Leute, am bewölkten Tag 21, obwohl an beiden Tagen die 
gleiche Temperatur herrschte. 

Das überrascht nicht - aber es geht eben darum, bei der Wahl 
von Stellen für Sitzplätze im Freien, Sitzmauern, Sitzstufen, 
Sitzplätze im Garten Punkte zu suchen, die folgende Eigen- 
schaften aufweisen: 

1. Bänke, die auf den Fußgängerverkehr blicken. 

2. Bänke, die nach Süden ausgerichtet sind, damit sie in den 
Wintermonaten Sonne haben. 

3. Eine Mauer an jenen Seiten, von denen im Winter der 
Wind kommt. 

4. In heißen Klimazonen - eine Abdeckung als Sonnenschutz 
für die Mittagsstunden der Sommermonate, offen zur Sommer- 
brise. 



Bänke in Neu-England. 


Daraus folgt: 

Gute Stellen für Sitzplätze im Freien auszusuchen ist 
viel wichtiger als ausgefallene Banke zu bauen. In 
Wirklichkeit reicht die einfachste Sitzgelegenheit, 
wenn die Stelle stimmt. 

Wähl sie in kalten Klimazonen so, daß sie in Rich- 
tung zur Sonne stehen und vor dem Wind geschützt 
sind; in heißen Klimazonen leg sie in den Schatten, zur 
Sommerbrise hin offen. In beiden Fällen sorg für den 
Blick auf Aktivitäten. 
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Blick auf Aktivitäten 


Windschutz 






Sonne 




Sitzplatz 


<♦ ❖ ❖ 


Je mehr diese Sitzplätze mit Stiegen, Gebäudeeingängen, 
niedrigen Mauern oder Balustraden verbunden werden kön- 
nen, desto besser - Sitzstufen (125), Bank vor der Tür (242) 
Sitzmauer (243). ... ' 
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242 Bank vor der Tür 
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... Das Muster Plätze zum Sitzen (241) schafft im Rahmen 
verschiedener größerer Muster um die Gebäudekante herum 
eine zum Verweilen einladende Atmosphäre - Arkaden ( 119 ), 
Gebäudekante (160), Sonnige Stelle ( 161 ), Verbindung züm 
Boden (168); vor allem in der Nähe des Eingangs ist sie am 
wichtigsten - Eingangsraum (130). Das folgende Muster be- 
stimmt einen besonderen Platz ZUM Sitzen (241): eine Bank, 
die zur Ausbildung des Eingangsraums und der anschließen- 
den Gebäudekante beiträgt. Dieses Muster ist immer wichtig; 
aber am wichtigsten ist es vielleicht an der Tür eines Häus- 
chens für Alte (155). 

❖ ❖ <♦ 

Die Leute schauen gern auf die Straße. 

Allerdings wollen sie nicht immer in das Geschehen auf der 
Straße miteinbezogen werden. Der Aufenthalt an der Straße 
erfordert eine ganze Skala von unterschiedlichen Stufen der 
Beteiligung am Geschehen auf der Straße; das kann von der 
privatesten bis zur öffentlichsten Teilnahme reichen. Ein junges 
Mädchen, das die Straße beobachtet, möchte sich vielleicht 
sofort zurückziehen können, wenn jemand sie zu absichtsvoll 
betrachtet. Ein anderes Mal wollen die Leute vielleicht die 
Straße beobachten, nahe genug, um mit Vorbeikommenden zu 
reden, und sich doch jeden Augenblick in ihre eigene Sphäre 
zurückziehen können. 



Bänke vor dem Haus in Peru. 


1211 


Konstruktion 


Die öffentlichste Form der Teilnahme am Straßengeschehen 
ist das Draußensitzen. Viele Menschen, vor allem ältere, stellen 
Sessel vor das Haus oder lehnen sich an die Hausfront an, 
entweder während sie an etwas arbeiten oder nur zum Beob- 
achten des Straßenlebens. Aber wegen des Widerstrebens ge- 
gen zu viel Öffentlichkeit erfordert dieses Verhalten eine Bank 
oder eine Sitzgelegenheit, die klar ersichtlich privat ist, auch 
wenn sie in der Öffentlichkeit steht. Der beste Standort der 
Bank ist so, daß die Leute am Rand ihres privaten Reichs 
sitzen - sodaß der entstehende private Raum sich mit dem 
Boden, der dem Gesetz nach öffentlich ist, überschneidet. 

Daraus folgt: 

Bau eine spezielle Bank vor der Eingangstür, wo die 
Leute aus dem Haus auch stundenlang gemütlich sit- 
zen und dem Treiben auf der Straße Zusehen können. 
Leg die Bank so an, daß sie eine halbprivate Sphäre vor 
dem Haus definiert. Eine niedrige Mauer, Pflanzen, ein 
Baum können auch zur Bildung dieses Bereichs beitra- 
gen. 

Eingangstür 



Privatbereich 


<♦ ❖ ❖ 

Die Bank kann dazu beitragen, den Eingang sichtbar zu 
machen - HAUPTEINGANG (110); sie kann Teil der Wand sein - 
Sitzmauer (243) -, mit sonnenbeschienenen Blumen daneben - 
Erhöhte Blumenbeete (245). Wähl den Standort sorgfältig, 
entsprechend der in Plätze ZUM Sitzen (241) angeführten 
Richtlinien. . . . 
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243 Sitzmauer*" 



. . . wenn alles gutgegangen ist, bestehen die Flächen im Freien 
nun weitgehend aus positiven Räumen - Positiver Aussen- 
raum (106); die Grenzen zwischen Gärten und Straßen, zwi- 
schen Terrassen und Gärten, zwischen „Zimmern im Freien" 
und Terrassen, zwischen Spielflächen und Gärten sind mar- 
kiert - Grüne Strassen (51), Fussgängerstrasse (100), Halb- 
versteckter Garten (111), Hierarchie von Aussenräumen 
(114), Die Form von Wegen (121), Aktivitätsnischen (124), 
Privatterrasse an der Strasse (140), Zjmmer im Freien (163), 
ÖFFNUNG ZUR STRASSE (165), DlE GALERIE RUNDHERUM (166), 
Wildwachsender Garten (172). Das folgende Muster hilft 
dabei, diesen natürlichen Grenzen ihren eigenen Charakter zu 
geben, nämlich durch Mauern, gerade so niedrig, daß man 
darauf sitzen kann, und hoch genug, daß sie eine erkennbare 
Grenze bilden. 

Wenn man auch die Stellen markiert hat, wo Sitzplätze 
sinnvoll sind - Plätze zum Sitzen (241), Bank vor der Tür 
(242) -, kann man zwei Fliegen mit einem Schlag treffen, indem 
man die Mauern als Sitzplätze verwendet, die gleichzeitig den 
Außenraum dort, wo sein positiver Charakter am schwächsten 
ist, umschließen. 

❖ •> ❖ 

An vielen Stellen sind Mauern und Zäune zwischen 
Außenbereichen zu hoch; gibt es jedoch überhaupt 
keine Grenze, kommen die feinen Unterschiede zwi- 
schen den Bereichen nicht zur Geltung. 

Nehmen wir zum Beispiel einen Garten an einer ruhigen 
Straße. Irgendwo entlang ihres Randes muß es zumindest einen 
Saum geben, eine Stelle, die beide verbindet, aber dabei nicht 
die Tatsache aufhebt, daß es sich um verschiedene Orte han- 
delt. Wenn eine hohe Mauer oder Hecke da ist, sind die Leute 
im Garten in keiner Weise mit der Straße verbunden; die Leute 
auf der Straße wiederum nicht mit dem Garten. Gibt es aber 
überhaupt keine Barriere, dann ist die Trennung zwischen den 
beiden Plätzen schwer aufrechtzuerhalten. Streunende Hunde 
können frei durchlaufen; es ist sogar unangenehm, im Garten 
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243 Sitzmauer 


zu sitzen, weil es praktisch so ist, als würde man auf der Straße 
sitzen. 

Das Problem kann nur durch eine Art von Grenze gelöst werden, 
die gleichzeitig als trennende Barriere und als verbindende Nahtstelle 
funktioniert. 

Eine niedrige Mauer oder Balustrade, genau in Sitzhöhe, ist 
gerade richtig. Sie schafft eine trennende Barriere. Aber da sie 
die Leute zum Niedersetzen einlädt - zuerst mit beiden Beinen 
auf einer Seite, dann Beine auf der Mauer, und schließlich auf 
die andere Seite hin gedreht oder rittlings - fungiert sie auch 
als Naht, die eine positive Verbindung zwischen den beiden 
Orten herstellt. 

Beispiele: Eine niedrige Mauer mit einer Sandkiste für Kinder 
auf einer Seite und einem Gehweg auf der anderen; eine nied- 
rige Mauer an der Gartenfront, die das Haus mit dem öffentli- 
chen Weg verbindet; eine Sitzmauer, die gleichzeitig Stützmau- 
er einer Bepflanzung ist, wo die Leute bei den Blumen sitzen 
und essen können. 

Ruskin beschreibt seine Erfahrungen mit einer Sitzmauer: 

Vergangenen Sommer hielt ich mich für eine Weile in einer Hütte am 
Land auf, und vor meinem niedrigen Fenster gab es zunächst einmal 
ein paar Gänseblumenbeete, dann eine Reihe von Stachelbeer- und 
Johannisbeersträuchern und schließlich eine niedrige Mauer, etwa ei- 
nen Meter hoch und mit Brunnenkresse bewachsen. Draußen ein Korn- 
feld mit seinen grünen, in der Sonne schimmernden Ähren und ein 
Weg durch das Feld, genau vor der Gartentür. Von meinem Fenster aus 
konnte ich jeden Bauern aus dem Dorf sehen, der mit einem Korb in 
der Hand zum Markt oder mit einem Spaten auf der Schulter aufs Feld 
ging. Wenn ich Gesellschaft haben wollte, konnte ich mich über die 
Mauer lehnen und mit jedem reden; wenn mir mehr nach Wissenschaft 
zumute war, konnte ich mich entlang der Mauerkrone der Botanik 
widmen, weil allein dort vier verschiedene Sorten von Brunnenkresse 
wuchsen; und wenn mir mehr nach Bewegung zumute war, konnte ich 
über meine Mauer springen, vorwärts und zurück. Das ist die Art von 
Einzäunung, die man in einem christlichen Land braucht; nicht eine, 
wo man nicht drübersteigen kann, ohne sich wie ein wildes Tier 
aufzuführen, und auch keine, wo man morgens nicht ohne die Erwar- 
tung aus dem Fenster schauen kann, jemanden darauf aufgespießt zu 
sehen. (John Ruskin, The Tivo Paths, New York: Everyman's Librarv, 
1907, S. 203.) 7 
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Daraus folgt: 

Umfasse jeden natürlichen Bereich im Freien und leg 
dazwischen kleinere Begrenzen an - niedrige Mauern, 
die 40 cm hoch und breit genug sind - mindestens 
30 cm - zum Daraufsitzen. 

f) 



v 


Leg die Mauern so an, daß sie mit natürlichen Plätzen zum 
Sitzen zusammenfallen, so daß keine eigenen Bänke mehr not- 
wendig sind - Plätze zum Sitzen (241); mach sie möglichst aus 
Ziegeln oder Fliesen - Weichcebrannte Fliesen und Ziegel 
(248); wenn sie zwei Flächen mit leicht unterschiedlicher Hohe 
teilen, mach Öffnungen hinein, damit Balustraden entstehen - 
Ornament (249). Wenn sie in der Sonne liegen und groß genug 
sind, pflanz Blumen in oder neben ihnen an - Erhöhte Blu- 
menbeete (245). ... 
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244 Markisendächer 


. . . um jedes Gebäude herum gibt es. Dachgärten (118), Arka- 
den (119), Privatterrassen an der Strasse (140), Zimmer im 
Freien (163), Galerien rundherum (166), Laubenwege (174) 
und Plätze am Fenster (180) sowie auch Kleine Parkplätze 
(103), die alle mit Markisendächern viel subtiler und schöner 
wirken. Und durch die Planen entsteht auch Gefiltertes Licht 
(238). 

-i, <* ♦> ♦> 

Zeltplanen und Markisen haben einen ganz speziel- 
len Reiz. Die Zeltleinwand hat etwas Weiches, Sanftes 
an sich, das mit dem Wind, dem Licht und der Sonne 
in Einklang steht. Ein Haus oder ein Gebäude, an dem 
auch Zeltleinwand verwendet wird, steht in engerer 
Berührung mit den Elementen, als wenn es nur aus 
harten, herkömmlichen Materialien besteht. 

Ein konventionelles Gebäude: kann man sich leicht so vorstel- 
len, daß es entweder massive Wände: und Dächer hat - oder 
überhaupt keine. Stoff und Leinwand liegen aber genau dazwi- 
schen. Sie sind durchscheinend, lassen eine leichte Brise durch, 
und sie sind billig, und leicht aus- und aufrollbar. 

Wir können drei Arten von Stellen erkennen, wo diese Vor- 
aussetzungen notwendig sind: 

1. Markisen - einziehbare Sonnenblenden vor Fenstern, die 
dazu benutzt werden, sehr helles, heißes Sonnenlicht zu filtern. 

2. Vorhänge bewegliche, halboffene Wände für „Zimmer 
im Freien", Balkone und Galerien - an Stellen, die hauptsäch- 
lich tagsüber benutzt werden und einen zusätzlichen Schutz 
vor dem Wind brauchen. 

3. Zeltähnliche Dächer über „Zimmern im Freien" - ein Zelt, 
das vor Nieselregen schützt und „Zimmer im Freien , Lauben- 
wege, Innenhöfe im Frühling, im Herbst oder auch nachts 
bewohnbar macht. 

Hier beschreibt Frank Lloyd Wright, wie er das Markisen- 
dach in den Anfangsstadien von Taliesin-West benutzte: 

. . . die Taliesin-Gemeinschaft [besteht aus einem] Wüstenlager auf 
einem großen Plateau in Arizona, das die Jungen mm mit mir bauen, 
um dort im Winter zu arbeiten und zu leben. Viele der Gebäudeeinhei- 
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^ en , ^ a ^ en Zeltdächer, die von Redwood-Rahmen getragen werden 
welche ihrerseits auf massiven Steinmauern stehen, die durch das 
bmbnngen von flachem Wüstengestein in Holzkästen und das Dazu- 
mischen von Sternen und Beton entstanden sind. Viele der Zeltrahmen 

können geöffnet oder geschlossen werden Da die Leinwand durch- 

schemend ist, ergibt sich ein schönes Licht zum Leben und Arbeiten- 
ich habe bisher nichts Ähnliches erlebt, außer vielleicht die Schiebewän- 
de aus Papier oder „shoji" in japanischen Häusern. (Tte Future of 
Architecture, London: The Architectural Press, 1955, S. 255-256.) 


Ein anderes Beispiel: In Italien wird die Markise sehr häufig 
als einfache Plane über Süd- und Westfenstern verwendet. Sie 
hat oft ein helles, schönes Orange, durch das die Straße ein 
wenig Farbe und die Räume einen warmen Glanz erhalten. 

Als letztes Beispiel berichten wir über die Verwendung die- 
ses Musters bei unserem Wohnbauprojekt in Lima. Wir über- 
dachten die Innenhöfe mit beweglichen Zeltplanen. Wenn es 
heiß ist, werden die Abdeckungen zurückgerollt, damit eine 
leichte Brise durch das Haus weht. Bei kaltem Wetter wird die 
Plane ausgerollt, sodaß das Haus verschlossen ist und der 
Innenhof noch benutzt werden kann. In Lima gibt es im Winter 
Tau, durch den der Boden im Innenhof normalerweise acht 
Monate im Jahr feucht und kalt wird. Die Abdeckung über dem 
Hof hält den Boden trocken und warm und verdreifacht seine 
Nutzungsperiode. Dadurch braucht man auch so gut wie keine 
Glasfenster. Die auf die Innenhöfe gehenden Fenster geben den 
Räumen Licht und können als Sichtschutz mit Vorhängen ver- 
hängt werden - aber da die Plane Kalte und Feuchtigkeit 
abhält, sind weder Glasfenster noch teure bewegliche Teile 
notwendig. 



Unsere Abdeckung eines Innenhoß in Peru. 
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Daraus folgt: 

Bau im Fall von Räumen, die ein weicheres Licht 
oder im Sommer teilweise Schatten brauchen oder die 
im Herbst und Winter teilweise vor Nebel und Tau 
geschützt werden sollen, Markisendächer und -wände. 
Bau sie so, daß sie mit Hilfe von Seilen oder Schnüren 
eingerollt und leicht wieder geöffnet werden können. 



❖ ❖ ❖ 

Verwend Markisen vor allem dazu, das blendende Licht über 
Fenstern nach Westen oder Süden zu filtern - Gefiltertes 
Licht (238). Bunte Markisen sorgen für zusätzliche Belebung - 
Ornament (249), Warme Farben (250). . . . 
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245 Erhöhte Blumenbeete 


... im Freien gibt es verschiedene niedrige Mauern in Sitzhö- 
he - Sitzmauer (243); terrassierte Gärten, wenn der Garten eine 
natürliche Neigung hat - TerraSSIerteR Hang (169); Wege, 
Stufen und aus- und einspringende Gebäudekanten - Wege 
und Ziele (120), Sttzstueen (125), Gebäudekante (160), Gar- 
tenmauer (173). Das sind die besten Stellen für Blumen, und 
die Blumen tragen dazu bei, sie zu verschönern. 

❖ ❖ ❖ 


Blumen sind schön entlang der Ränder von Wegen, 
Gebäuden und „Zimmern im Freien" - aber genau an 
diesen Stellen brauchen sie am meisten Schutz vor dem 
Verkehr. Ohne einen gewissen Schutz können sie nicht 
überleben. 


Man braucht sich nur anzusehen, wo in der freien Natur 
Blumen wachsen. Die Stellen, an denen es viele auf einmal gibt, 
sind normalerweise geschützt: Stellen, die abseits vom Verkehr 
liegen - oft an grasbewachsenen Böschungen, an den Ecken 
von Feldern, an einer Mauer. Blumen wachsen von Natur aus 
nicht in Bündeln wie im Blumenbeet; sie brauchen eine Stelle 
zum Einnisten. 

Welche Voraussetzungen sind notwendig? 

1. Die Sonne - sie brauchen viel Licht. 

2. Ein Standort, wo man sie riechen und berühren kann, 

3. Schutz vor streunenden Tieren. 

4. Ein Standort, wo man sie sehen kann, entweder vom 
Hausinnem oder entlang der Wege, die man beim Kommen 
und Gehen ganz automatisch benützt. 

Die typischen Blumenrabatte sind oft zu tief gesetzt und zu 
ungeschützt. Außerdem sind sie so niedrig, daß die Blumen 
außer Reichweite sind. Das andere Extrem sind die oft zum 
Schutz der Blumen gemachten Blumentröge aus Beton. Sie sind 
so geschützt, daß die Menschen keinen Bezug dazu hersteilen, 
außer aus einer gewissen Entfernung. Das ist praktisch sinnlos. 
Die Blumen müssen nahe stehen, so daß man sie angreifen und 
daran riechen kann. 
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Anstatt Blumen in niedrige Rabatten am Boden zu setzen, wo 
die Menschen gehen, oder in massive Betontröge zu pflanzen, 
sollte man sie in niedrige Beete mit Sitzmauern daneben ent- 
lang von Wegen, an Eingängen und Gebäudekanten setzen. 
Pflanz die Blumen an Stellen, wo die Leute wirklich etwas von 
ihnen haben - wo sie nicht nur als Ornament dienen: vor 
häufig benutzten Fenstern, entlang von häufig benutzten We- 
gen, nahe dem Eingang und an Türen, neben Sitzplätzen im 
Freien. 



Erhöhte Blumenbeete. 


Daraus folgt: 


Lockere die Ränder von Gebäuden, Wegen und Au- 
ßenbereichen durch Blumen auf. Erhöhe die Blumen- 
beete, sodaß die Leute die Blumen angreifen, sich zu 
ihnen hinunterbeugen und daran riechen können. Und 
bau um die Blumenbeete solide Einfassungen, so daß 
die Leute darauf und auch inmitten der Blumen sitzen 
können. 

erhöhte Blumenbeete 30 _ 90 cm hoch 
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246 Kletterpflanzen 



... bei zwei vorhergegangenen Mustern können Kletterpflan- 
zen um das Gebäude herum hilfreich sein: Laubenweg (174) 
und Gefiltertes Licht (238). 

❖ ❖ ❖ 

Ein Gebäude wächst dann mit seiner Umgebung zu- 
sammen, wenn sich Pflanzen ebenso natürlich über 
Teile des Gebäudes ausbreiten können, wie sie sich am 
Boden entfalten. 

Gebäude, an denen sich Rosen, Weinstöcke oder Geißblatt 
emporranken, bedeuten einem zweifelsohne viel mehr als Ge- 
bäude mit leeren, glatten Wänden. Das ist Grund genug, um 
an der Außenseite von Gebäuden Waldreben zu pflanzen, 
Blumenkisten anzulegen, damit die Pflanzen auch bis zu den 
oberen Stockwerken emporwachsen, und Spaliere und Pergo- 
len zum Emporranken zu bauen. 

Wir können uns vier Gründe für die intuitive Wirkung von 
Kletterpflanzen vorstellen. 

1. Die erste Überlegung, die mit anderen in diesem Buch 
übereinstimmt, geht davon aus, daß Kletterpflanzen einen sanf- 
ten Übergang zwischen Gebautem und Natürlichem schaffen - 
die Kanten werden gewissermaßen verwischt. 

2. Die Qualität des Lichts. Wenn die Pflanzen um die Öff- 
nungen von Gebäuden wachsen, schaffen sie im Innern eine 
besondere Art von gefiltertem Licht. Dieses Licht ist weich, 
verringert Blendung und harte Schatten - Gefiltertes Licht 
(238). 

3. Der Tastsinn. Kletten und Hängepflanzen verleihen auch 
den Außenwänden eine angenehme, subtile Oberfläche. Solche 
Texturen können auch durch Baustoffe erreicht werden, aber 
ihren einzigartigen Reiz erhalten sie beispielsweise durch einen 
Weinstock, der sich eine Wand entlangrankt oder sich um die 
Dachvorsprünge einer Arkade windet. Dann lädt die Oberflä- 
che dazu ein, sie anzugreifen, daran zu riechen, ein Blatt 
abzureißen. Am wichtigsten ist vielleicht, daß die Textur von 
Kletterpflanzen immer anders ist; von Tag zu Tag gibt es leichte 
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Veränderungen - wie der Wind oder die Sonne darin spielen; 
und große Veränderungen ergeben sich mit den Jahreszeiten. 

4. Pflege der Pflanzen. Mit gut gepflegten, gesunden Pflan- 
zen und Blumen, die um die Fenster und aus den Blumenkisten 
in den oberen Stockwerken wachsen, wirkt die Straße weitaus 
einladender. Sie zeugen von einer friedvollen sozialen Ordnung 
in den Gebäuden und deshalb fühlt man sich auch auf der 
Straße wohl - man fühlt sich wie zu Hause. Es ist fast, als ob 
die Pflanzen ein Geschenk der Leute drinnen an die Leute 
draußen wären. 



Der Beitrag zur Straße. 


Daraus folgt: 

Setz Kletterpflanzen so an, daß sie an sonnigen Mau- 
ern um die Wandöffnungen herumwachsen - an den 
Fenstern, Türen, Veranden, Arkaden und Lauben. 

Kletterpflanzen j 


Blumenkisten 


Lauben 


❖ ❖ ❖ 



247 Fugen im Pflaster" 



! 
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. . . viele Muster verlangen Wege, Terrassen und Stellen, an 
denen die Freiflächen um ein Gebäude mit der Erde verbunden 
sein müssen - Grüne Strassen (151), Die Form von Wegen 
(121), Privatterrasse an der Strasse (140), Zimmer im Freien 
(163), Verbindung zum Boden (168), Terrassierter Hang 
(169). Das folgende Muster bietet eine Ausbildung der Boden- 
fläche, die diese größeren Muster mit Leben erfüllt. 

❖ ❖ ❖ 


Asphalt- und Betonbeläge im Freien sind leicht ab- 
waschbar, dienen aber weder den Menschen, noch den 
Wegen, noch dem Regenwasser und den Pflanzen. 

Schauen wir uns einen einfachen Weg an, der aus Ziegeln 
oder Pflastersteinen besteht, die direkt in die Erde verlegt 



Darauf läßt sich gut gehen, sie sind gut für die Pflanzen, gut 
für den Lauf der Zeit, gut für den Regen. Man steigt von Stein 
zu Stein und fühlt direkt unter dem Fuß die Erde. Es entstehen 
keine Sprünge, da sich die Steine mit der Erde mitbewegen und 
allmählich eine beziehungsreiche, ungleichmäßige Form anneh- 
men. Mit der Zeit läßt sich von dieser leichten Unebenheit 
schon das Alter und die gesamte Geschichte dieses Weges 
ablesen. In den Fugen wachsen Pflanzen, Moos und kleine 
Blumen. Die Fugen tragen auch dazu bei, das an Würmern, 
Insekten, Käfern und Pflanzenarten reiche, aber empfindliche 
Ökosystem zu erhalten. Und wenn es regnet, versickert das 
Wasser an Ort und Stelle im Boden; es gibt kein konzentriertes 
Abfließen, keine Erosionsgefahr, kein Absinken des Grund Was- 
sers um den Weg herum. 

All das sind gute Gründe, Pflastersteine lose einzusetzen. Für 
die ebenen, glatten, harten Beton- und Asphaltbeläge spricht 
fast gar nichts. Sie werden angelegt, wenn die Leute auf die 
kleinen Vorteile vergessen, die sich durch die Fugen in einem 
gepflasterten Weg ergeben. 

Daraus folgt: 
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Laß zwischen Pflastersteinen auf Wegen und Terras- 
sen eine 2,5 cm breite Fuge, sodaß Gras, Moos und 
kleine Blumen dazwischen wachsen können. Leg die 
Steine direkt in die Erde, nicht in Mörtel, und verwend 
natürlich auch zwischen den Steinen weder Beton noch 
Mörtel. 



❖ ❖ ❖ 

Pflastere Wege und Terrassen auf diese Weise, damit sie sich 
verändern und den Lauf der Zeit widerspiegeln und damit die 
Menschen unter ihren Füßen die Erde spüren können - VERBIN- 
DUNG ZUM Boden (168); die Steine sollten am besten einfache 
weichgebrannte Fliesen sein - WEICHGEBRANNTE FUESEN UND 
Ziegel (248). . . . 




1229 


248 Weichgebrannte Fliesen 
und Ziegel 


. . . bei vielen Mustern ist die Verwendung von Fliesen und 
Ziegeln erforderlich - Verbindung zum Boden (168), Gute 
Baustoffe (207), Fussboden (233), Sitzmauer (243), Fugen im 
Pflaster (247). 

❖ ❖ ❖ 

Wie kann jemand den Boden fühlen oder den Lauf 
der Zeit, oder irgendeine Verbindung zu seiner Umge- 
bung eingehen, wenn er auf harten, mechanisch herge- 
stellten, leicht abwaschbaren Belägen aus Beton, 
Asphalt, auf hartgebrannten Ziegeln oder künstlich zu- 
sammengesetzten Mischungen wie Terrazzo geht. 

Es kommt vor allem darauf an, daß die ebenerdigen Flächen, 
auf denen wir gehen - sowohl außen um die Gebäude als auch 
innen an jenen Stellen, wo der Boden hart sein muß, wie in 
Gängen oder Küchen - zumindest so weich sind, daß man 
anhand der allmählich entstehenden Wellen und Unebenheiten 
den Lauf der Zeit spürt; sie erzählen die Geschichte von Tau- 
senden Schritten und machen einem deutlich, daß Gebäude wie 
Menschen sind - nicht etwas Unzugängliches und Fremdes, 
sondern etwas Lebendiges, das sich mit der Zeit verändert, mit 
der Erinnerung an die unzähligen zurückgelegten Wege. 

Nichts zeigt den Lauf der Zeit so gut wie sehr weiche, 
leichtgebrannte Ziegel und Fliesen. Sie gehören zu den billig- 
sten Platten, die man herstellen kann; sie bestehen aus gewöhn- 
lichem Ton, sind biologisch abbaubar und entwickeln durch die 
Wellen, die beim Darübergehen allmählich entstehen, immer 
ein schönes Gefühl für Abnutzung und für die Dimension der 
Zeit. 

Die für die VERBINDUNG ZUM BODEN (168) erforderlichen, 
gepflasterten Flächen um ein Gebäude herum spielen außer- 
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dem noch eine besondere Rolle. Sie sind jene Stellen, die be- 
grifflich zwischen dem Gebäude — mit seinen künstlichen Bau- 
stoffen - und dem Boden - der vollkommen natürlich ist - 
liegen. Damit diese Verbindung spürbar wird, müssen auch die 
Materialien in ihrer Beschaffenheit zwischen dem Gebäude und 
der Erde liegen. Weichgebrannte Fliesen sind also wiederum 
der geeignetste Baustoff. 

Wir halten das für so wichtig, daß wir jedem, der ein Gebäu- 
de baut, ausdrücklich empfehlen, die für das Erdgeschoß und 
die Flächen im Freien erforderliche Menge an Ziegeln und 
Fliesen selbst herzustellen; dazu sollte am besten der vor Ort 
vorhandene Ton verwendet werden und die Ziegel direkt auf 
dem Bauplatz gebrannt werden. 

Das ist ganz einfach. Wir zeigen im einzelnen, wie man die 
Fliesen selbst macht und wie man eine improvisierte Brenngru- 
be anlegt. 

Beginnen wir mit dem Ton: Es wäre am besten, wenn man 
den Ton von Beginn an selbst machen würde. 

Tön ist verwittertes feldspathaltiges Gestein. Er kommt auf der 
ganzen Welt reichlich vor. Wenn man Glück hat, findet man ihn im 
eigenen Hinterhof. 

Um festzu stellen, ob es sich um Ton handelt, nimm ein wenig davon 
und mach es naß Ist es plastisch und klebrig genug, um eine weiche 
Kugel daraus zu formen, dann ist es Ton. ... 

Verarbeite den Ton folgendermaßen: 

j Entfern zuerst Verunreinigungen wie Zweige, Blätter, Wurzeln 
und Meine. 

2. Dann trockne die Klumpen an der Sonne. 

3. Zerbrich diese Klumpen und zerreib sie möglichst fein 

4. Bedeck den zerriebenen Ton soweit mit Wasser, daß noch ein 
Hügel aus dem Wasser ragt. 

5 : u der ! T ° n um, nachdem 'er einen Tag lang im Wasser war, 

und reib ihn durch ein Sandsieb. 

Wasser* 5 ^ einen weiteren Ta S stehen und entfern das übrigbleibende 

?\ d er ) Ton in einen Gipsbehälter; der Gips absorbiert das Wasser 
und macht den Ton hart genug zum Bearbeiten. 

®:. Probier den Ton aus und knet ihn. Wenn Risse auftreten, ist er zu 
spröde; fug in diesem Fall bis zu 7% Bentonit hinzu. Ist der Ton zu 
plastisch, muß man Schamotte beifügen. 

Das Schwinden kann verringert werden, wenn man den Ton mit 
Quarz oder Schamotte vermischt. Schamotte ist hellbraun gebrannter, 
zermahlener Ton. Manche stellen sich die Schamotte aus gebrochenen 
hellbraun gebrannten Stücken selbst her. Sie ist sehr hitlig und in 
verschiedenen Feinheitsgraden bei jedem Baustofflieferanten zu bezie- 
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hen. Je gröber die Schamotteteilchen sind, desto gröber wird auch die 
Struktur des gebrannten Gegenstands. 

Schamotte macht den Ton porös und wird für Dinge verwendet, die 
nicht wasserdicht sein müssen. Sie verhindert auch das Verziehen und 
eignet sich deshalb besonders für die Herstellung von Fliesen und 
Skulpturen. Ein gutes Verhältnis von Schamotte im Ton liegt bei 20%. 

(Muriel Pargh Turoff, Hozu to Make Pottery and Other Ceramic Ware, 
New York: Crown Publishers, 1949, S. 13.) 

Wenn der Ton fertig ist, kann man Fliesen machen. 

Bei dieser Methode der Fliesenhersteliung wird eine Holzform mit 
den Dimensionen der fertigen Fliesen verwendet. Man nagelt zu diesem 
Zweck vier Holzleisten auf ein glattes Holzbrett. Die Leisten sollten 
2,5 cm breit sein, die Höhe kann zwischen 1 und 2 cm betragen, je 
nachdem, wie dick die Fliesen sein sollen. Bevor man die Leisten 
annagelt, sollte man außerdem ein Wachstuch auf das Brett legen, 
damit es sich nicht verzieht. . . . 

Roll den Ton flach aus. . . . Schneid ein Stück heraus, das bequem in 
die Form paßt, und walz es mit einem Rollholz aus. Arbeite dabei aber 
nicht über die gesamte Fläche, sondern stets von der Mitte nach allen 
vier Seiten. . . . Laß die Fliese trocknen, bis sie so hart wie Leder ist; 
dann lös sie mit dem Messer entlang der Ränder aus der Form. . . . 

Tönfliesen sollten sehr langsam an einem kühlen Platz trocknen. 
Trocknen sie in der Hitze zu schnell, können sie leicht springen oder 
sich verziehen. Die Ränder trocknen meistens schneller als die Mitte 
und sollten deshalb von Zeit zu Zeit befeuchtet werden. {Joseph Lee- 
ming, Fun With Clay, Philadelphia und New York: J. B. Lippincott 
Company.) 

Um Ziegel und Fliesen weich zu brennen, muß man keinen 
richtigen Brennofen bauen. Sie können in offenen Gruben ge- 
brannt werden, wie sie ursprünglich von den Töpfern zum 
Brennen der Tonwaren verwendet wurden. Eine ausführliche 
Beschreibung dieser offenen Feuergrube findet sich bei Daniel 
Rhodes (Kilns: Design, Construction and Operation, Philadelphia: 
Chilton Book Company). Eine kurze Zusammenfassung: 

Grab eine etwa 35 bis 50 cm tiefe und vielleicht einen Quadratmeter 

f roße Grube. Leg diese Grube (am Boden und an den Seiten) mit 
.weigen, Ästen, Schilf usw. aus. Leg die Fliesen und Ziegel so auf die 
Auskleidung, daß sie kompakt und nur mit einem winzigen Luftraum 
dazwischen aufeinandergestapeit sind - (sie können kreuzweise aufge- 
legt werden), . . . Wenn man die Grube mit alten Fliesen auskleidet, hält 
sich die Wärme noch länger; durch tiefliegende Luftlöcher an einer 
Seite der Grube brennen die Zweige besser. . . . Leg zwischen und auf 
die Stapel etwas Brennmaterial. Zünd das Brennmaterial in der Grube 
an und laß es langsam dahinbrennen - was anfangs ohnehin der Fall 
sein wird, weil in der Grube nicht viel Luft ist. Leg weiteres Brennma- 
terial drauf, wenn das Feuer bereits höher brennt. Wenn die ganze 
Grube samt Inhalt rotglühend ist, läßt man das Feuer allmählich erlö- 



schen und deckt die Grube mit nassem Laub, Dung oder Asche damit 
die Warme drinnenbleibt. Wenn das Feuer erloschen und die Asche kalt 
geworden ist, kann man die Fliesen herausnehmen. 



Ein einfacher Brennofen. 


Daraus folgt: 


Verwende niedriggebrannte, weiche Fliesen und Zie- 
gel - damit sie sich mit der Zeit abnutzen und Spuren 
des Gebrauchs zeigen. 

Sie können in einer einfachen Form und mit Ton aus 
der Gegend direkt am Bauplatz hergestellt werden; faß 
den Stapel mit Zweigen und Brennholz ein; und brenn 
sie, bis sie ein zartes Rosa erreichen und noch weich 
genug sind, um sich mit der Zeit abzunutzen. 





weichgebrannter Ton 


❖ ❖ ❖ 

Das zarte Rosa trägt dazu bei. Warme Farben (250) zu 
schaffen. Vor dem Brennen kann man die Fliesen auch mit 
einem Ornament (249) versehen. . . . 


vollende das Gebäude mit Ornament, Licht und Farbe 
und deinen eigenen Dingen: 

249. Ornament 

250. Warme Farben 

251. Verschiedene Sessel 

252. Lichtinseln 

253. Dinge aus dem eigenen Leben 
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‘ ' • Slnd dio Gebäude und Gärten fertig, die Wände, Pfeiler, 
Fenster, Türen und Bodenbeläge vorhanden, die Grenzen, Rän- 
der und Übergänge bestimmt - Haupteingang (110), Gfbäudf- 
kantc (160), Verbindung zum Boden (168), Gartrnmaufr 
(173), Der Platz am Fenster (180), Türen in den Eckfn (196) 
Gerahmte Öffnungen (225), Der Platz am Pfeiler (226)' 
Sichtbare Aussteifung (227), Dachaufsätze (232), Weiche 
Innenwände (235), Sitzmauer (243) und so weiter -, dann ist 
es Zeit, letzte Hand anzulegen, die Lücken zu füllen, die Gren- 
zen hervorzuheben — durch Ornament. 


Alle Menschen neigen von Natur aus dazu, ihre Um- 
gebung auszuschmücken. 

Aber Verzierungen und Ornamente funktionieren nur dann, ,! 

wenn sie richtig gemacht sind: Ornamente und Verzierungen jj 

entstehen nämlich nicht nur aus dem natürlichen Überschwang 
und dem Hang zu etwas Fröhlichem im Gebäude; sie erfüllen I 

auch eine Funktion, die so klar und eindeutig ist wie jede I 

andere Funktion in einem Gebäude. Die Freude und der Reich- 
tum von Formen und Farben wird nur dann wirksam, wenn fl 

sie im Einklang mit dieser Funktion stehen. Bei dieser Funktion j. 

handelt es sich zudem um eine Notwendigkeit - Ornamente 
sind nicht nur Beiwerk, das ganz nach Belieben oder Stimmung 
angebracht werden kann oder nicht - sie sind für das Gebäude 1 

erforderlich wie Türen und Fenster. Ij 

Um die Funktion des Ornaments zu verstehen, muß man Ij 

zunächst das Wesen des Raumes verstehen. Richtig gestalteter ij 

Raum ist ein Ganzes. Jeder Teil darin, jeder Teil einer Stadt, I 

einer Nachbarschaft, eines Gebäudes, eines Gartens oder eines' j 

Zimmers ist ein Ganzes: Er ist sowohl eine vollständige Einheit 1 

für sich, als auch zugleich mit anderen Einheiten verbunden 1 

und ein größeres Ganzes bildend. Das Zustandekommen d ieser 
Ganzheit hängt weitgehend von den Grenzen ab. Nicht zufällig I 

handeln derart viele Muster in dieser Muster-Sprache von I 

Grenzen zwischen Dingen als Stellen, die so wichtig wie die I 

Dinge selbst sind - z. B. Subkultur-Grenze ( 13 ), Nachbar- 
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SCHAFTSGRENZE (15), ARKADEN (119), GEBÄUDEKANTE (160), DlE 
Galerie rundherum (166), Verbindung zum Boden (168), 
Durchbrochene Wand (193), Dicke Wände (197), Gerahmte 
ÖFFNUNGEN (225), SCHMALE DECKLEISTE (240), SlTZMAUER (243). 

Ein Ding ist nur dann ein Ganzes, wenn es für sich vollstän- 
dig und zugleich mit seiner Umgebung verbunden ist, um so 
ein größeres Ganzes zu bilden. Das ist aber nur möglich, wenn 
die Grenze zwischen beiden dick, gehaltvoll und nicht eindeu- 
tig zuweisbar ist, sodaß die beiden nicht scharf voneinander 
getrennt sind, sondern entweder zwei getrennte Einheiten oder 
ein größeres Ganzes ohne innere Teilung bilden. 



In der Zeichnung links gibt es eine scharfe Trennung, der 
Gegenstand und sein Äußeres sind verschiedene Einheiten - 
sie funktionieren als einzelne Ganzheiten, aber nicht als ein 
gemeinsames größeres Ganzes. In diesem Fall ist die Welt 
gespalten. In der Zeichnung rechts gibt es einen nicht eindeutig 
zuweisbaren Raum dazwischen, die zwei Einheiten sind zwar 
wie zuvor einzelne Ganzheiten, bilden zusammen aber auch 
ein größeres Ganzes. In diesem Fall ist die Welt ein Ganzes. 

Dieses Prinzip zieht sich durch das gesamte materielle Uni- 
versum, von den größten organischen Strukturen unserer Um- 
welt bis hin zu den Atomen und Molekülen. 

Extreme Beispiele der Anwendung dieses Prinzips finden 
sich in den endlosen Oberflächen von Gegenständen des „fin- 
steren" Mittelalters und in türkischen und persischen Teppi- 
chen und Fliesen. Laßt man die tiefere Bedeutung dieser „Or- 
namente" einmal außer acht, bleibt die Tatsache bestehen, daß 
sie hauptsächlich so funktionieren: Sie schaffen Flächen, in 
denen jeder Teil zugleich Figur und Begrenzung darstellt; die 
Zeichnung wirkt auf mehreren verschiedenen Ebenen gleich- 
zeitig als Figur und als Begrenzung. 



Eine Dekoration, die ein Ganzes bildet, weil sie nicht in Teile 
zerteilt werden kam. 

Dieser alte Teppich ist in höchstem Grade ein Ganzes, weil 
kein Teil aus seiner Umgebung herausgelöst werden kann - 
jeder Teil wirkt auf verschiedenen Ebenen als Figur und Be- 
grenzung. 

Der Hauptzweck des Ornaments in der Umwelt - in Gebäuden, 
Zimmern und öffentlichen Räumen - Hegt darin, die Welt mehr zu 
einem Ganzen zu machen, indem ihre einzelnen Teile genauso wie bei 
diesem Teppich miteinander verknüpft werden. 

Wenn die Muster in dieser Sprache richtig angewendet wer- 
den, entstehen diese verbindenden Grenzen bereits ohne Zuhil- 
fenahme von Ornamenten in nahezu allen Maßstäben, wo sie 
von den Räumen und Baustoffen her notwendig sind. So zum 
Beispiel bei den großen Räumen wie der Zone vor dem Ein- 
gang oder der Gebäudekante. Und natürlich auch ganz von 
selbst bei den kleineren Strukturen, die in den Baustoffen selbst 
auftreten - in den Fasern des Flolzes, im Korn von Ziegeln und 
Steinen. Es gibt aber einen dazwischenliegenden Maßstabsbe- 
reich, eine Zwielichtzone, wo diese Verknüpfung nicht von 
allein entsteht. Genau diesen Maßstabsbereich füllt das Ornament 
aus. 

Was die speziellen Formen der Ausführung betrifft, gibt es 
natürlich Flunderte Möglichkeiten. Bei dieser Balustrade be- 
steht das Ornament ausschließlich aus der Begrenzung, aus 
dem Raum zwischen den Brettern. Die Bretter sind so zuge- 
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schnitten, daß sie dort, wo sie aufeinanderstoßen, aus dem 
dazwischenliegenden Raum etwas machen. 



. . Eine Balustrade. 


Hier ist ein komplizierteres Beispiel - der Eingang zu einer 
romanischen Kirche. 



Ein Torbogen. 

Das Ornament ist um den Rand des Eingangs herum ange- 
legt. Es schafft eine Nahtstelle zwischen dem Eingangsraum 
und dem Stein. Ohne das Ornament gäbe es zwischen dem 
Torbogen und dem Durchgang selbst eine Lücke: Das Orna- 
ment bewirkt eine Verbindung und hält sie zusammen. Diese 
Stelle ist besonders reich und kunstvoll verziert, weil diese 
Nahtstelle - die Grenze von Eingang und Kirche - symbolisch 
so wichtig für die Menschen ist, die dort beten. 

Tatsächlich ist Ornament an Türen und Fenstern immer 
wichtig, weil es sich dabei um Verbindungsstellen zwischen 
den Gebäudeteilen und dem Leben im Inneren und außen 
herum handelt. An den Rändern von Türen und Fenstern findet 
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man mit großer Wahrscheinlichkeit das meiste Ornament, weil 
die Menschen diese Ränder gern mit den Räumen um sie 
herum verbinden. 



Kubische Tür 


Und genau das gleiche trifft auch auf Hunderte andere Stel- 
len in der Umgebung zu; in Räumen, rund um unsere Häuser, 
m der Küche, auf der Wand, entlang des Belags eines Weges, 
auf Dächern, um einen Pfeiler herum - also eigentlich überall 
wo es zwischen zwei Dingen Ränder gibt, die nicht richtig 
miteinander verwoben sind, wo Baustoffe oder Dinge aufein- 
ander stoßen und von verschiedener Beschaffenheit sind. 



Frühe amerikanische Schablonenmalerei. 

Im allgemeinen geht es bei der Verwendung von Ornament 
hauptsächlich darum, die bedeutsame Lücke im Kontinuum 
der Maßstabe zu erkennen - wo es in dem fortlaufend ver- 
knüpften und verbundenen Gewebe einen Bruch gibt. Falsch 
angewendetes Ornament findet sich immer an Stellen, wo diese 
Verbindungen eigentlich gegeben sind und das Ornament da- 
her überflüssig und unmotiviert ist. Richtig angewendetes Or- 
nament ist immer an einer Stelle, wo eine echte Lücke vorhan- 
den ist, wo etwas mehr Struktur erforderlich ist, etwas, das wir 
im übertragenen Sinn „zusätzliche Bindungsenergie" nennen 
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konnten, um die Dinge dort, wo sie zu weit auseinanderklaffen, 
zu verknüpfen. 

Daraus folgt: 

Such am Gebäude jene Kanten und Übergänge, die 
stärker hervorgehoben werden sollten oder zusätzliche 
Bindungsenergie brauchen. Ecken, Stellen, an denen 
Baustoffe aufeinandertreffen, Türrahmen, Fenster, 
Haupteingänge, zwei aufeinanderstoßende Wände, das 
Garten tor, ein Zaun - all das sind natürliche Stellen für 
Ornament. 

Such einfache Motive und wiederhol einzelne Ele- 
mente daraus an den Kanten und Begrenzungen, die 
hervorgehoben werden sollen. Sorg dafür, daß die Or- 
namente entlang der Begrenzungen und Kanten als 
Nahtstellen wirken, sodaß die beiden Seiten miteinan- 
der verbunden und eine Einheit werden. 


Begrenzungen 

Motive 


♦♦♦ « 5 * 

Mach das Ornament möglichst noch während des Bauens - 
nicht danach - und zwar aus den Planken, Brettern, Fliesen 
und Flächen, aus denen das Gebäude tatsächlich besteht - 
Wandschale (218), Gerahmte Öffnungen (225), Schuppige 
AUSSENHAUT (234), Weiche Innenwände (235), Weichgebrann- 
te Fliesen und Ziegel (248). Verwend für das Ornament Far- 
be - Warme Farben (250); benutz die kleineren Leisten, die 
Fugen bedecken, als Ornament - SCHMALE DECKLEISTE (240); 
und verschönere die Räume seihst mit Dingen aus deinem 
Leben, die zu natürlichen Ornamenten um dich herum wer- 
den Dinge aus dem eigenen Leben (253). . . . 
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L- ' daS foI 8 ende Muster trägt dazu bei, die richtigen Guten 
Baustoffe (207), Fussböden (233) und Weichen Innenwände 
(235) auszuwahlen und herzustellen. Belaß die Baustoffe mög- 
lichst m ihrem natürlichen Zustand. Füg lediglich genügend 
Farbe hinzu - aus dekorativen Gründen und um im Innern 
lebendiges, warmes Licht zu erzeugen. 

❖ ❖ 

Die Grün- und Grautöne in Spitälern und Bürogän- 
gen sind deprimierend und kalt. Natürliches Holz, 
Sonnenlicht und helle Farben erzeugen Wärme. In ee- 

hend e f" W K S i! ’r . Wärme der Farben ausschlagge- 
bend für Behaglichkeit oder Unbehaglichkeit. 6 

Welche Farben sind aber nun warm und welche kalt? Sehr 
vereinfacht gesprochen, sind Rot, Gelb, Orange und Braun 
warm; Blau Grün und Grau sind kalt. Nun ist es aber ganz 
offensichtlich nicht so, daß Zimmer in roter oder gelber Farbe 
em angenehmes Gefühl vermitteln, während Zimmer in Blau 
oder Grau Unbehagen erzeugen. Bis zu einem gewissen Grad 
ist die Überlegung richtig: Es stimmt, daß Rot-, Braun- und 
Gelbtone dazu beitragen, einen Raum angenehmer zu machen- 
es stimmt aber auch, daß sich die Menschen in einem weißen' 
blauen oder grünen Raum auch wohlfühlen können. Schließlich 
ist auch der Himmel blau, und das Gras ist grün. Auf dem 
grünen Gras einer Wiese und unter dem blauen Himmel fühlen 
wir uns offensichtlich auch wohl. 

Die Erklärung dafür ist einfach und faszinierend: Nicht die 
Farbe der Dinge, der Oberflächen macht einen Ort warm oder 
kalt sondern die Farbe des Lichts. Was bedeutet das genau? Die 
Farbe des Lichts an einem bestimmten Punkt im Raum läßt sich 
es ts teilen, wenn man eine vollkommen weiße Fläche hinhält. 
Bei warmem Licht wird die Fläche leicht ins Rot-Gelbe gefärbt 
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sein, bei kaltem Licht ins Blau-Grüne. Diese Tönung ist sehr 
schwach: Wahrscheinlich ist sie sogar so schwer wahrzuneh- 
men, daß man ein Spektrometer braucht. 

Wenn man aber merkt, daß alles in diesem Raum leicht 
getönt ist - die Gesichter, Hände, Hemden, Kleider, das Essen, 
das Papier, überhaupt alles - versteht man rasch, wie groß die 
Auswirkungen des Lichts auf den emotionalen Zustand der 
Anwesenden sein können. 

Die Farbe des Lichts in einem Raum wird allerdings nicht 
einfach von der Farbe der Oberflächen bestimmt. Sie hängt von 
einer komplexen Wechselwirkung zwischen der Farbe der 
Lichtquelle und der Art, wie das Licht von den vielen Oberflä- 
chen reflektiert wird, ab. Bei einer Wiese ist das an einem 
Frühlingstag vom Gras reflektierte Licht immer noch warm - 
das heißt, es liegt im gelb-roten Bereich. Bei den von Leucht- 
stoffröhren beleuchteten, grünen Krankenhausgängen ist das 
reflektierte Licht kalt - im grün-blauen Bereich. Ein Raum mit 
viel natürlichem Licht wird im ganzen warmes Licht haben. Bei 
einem Raum, dessen Fenster auf ein graues Gebäude auf der 
anderen Straßenseite gehen, kann das Licht kalt sein, wenn im 
Raum nicht viel gelber und roter Stoff vorhanden ist. 

Wer sich über die tatsächliche Beschaffenheit des Lichts in 
einem Raum nicht sicher ist und kein Spektrometer hat, braucht 
nur einen Farbfilm zu verwenden. Bei warmem Licht und 
richtiger Belichtung des Films kommen weiße Wände leicht 
rosa. Bei kaltem Licht werden die Wände leicht bläulich kom- 
men. 

Damit ein Raum gemütlich wirkt, muß also eine Zusammen- 
stellung von Farben verwendet werden, die gemeinsam mit 
den Lichtquellen und den reflektierenden Flächen im Freien in 
der Mitte des Raums warmes, das heißt, eher gelb-rotes Licht 
erzeugen. Mit gelben und roten Farben gelingt das immer. Mit 
Blau, Grün und Weiß ist es nur dann möglich, wenn sie an den 
richtigen Stellen sind, wenn sie durch andere Farben ausgegli- 
chen werden und die Lichtquelle paßt. 

Um diese Überlegungen zu vervollständigen, werden wir 
nun den Begriff des warmen Lichts im Sinne der Farbmessung 
genauer erläutern. Betrachten wir einmal das Licht, das auf eine 
bestimmte Fläche in der Mitte eines Raums fällt. Dieses Licht 


----- »uMjueuener Wellenlängen. Seine Charak- 

teristik wird durch eine spektrale Energieverteilung p («, wel- 
che die proportionalen Anteile der verschiedenen Wellenlängen 
angibt, genau bestimmt. 8 

VVir wissen, daß jedes beliebige Licht - kurz, jedes p (5i) - als 
em einzelner Punkt auf dem Farbdreieck - genauer auf dem 
zweidimensionalen Farbdiagramm - eingetragen werden kann; 
z.B. gemäß der von Gunter Wyszecki und W. S. Stiles in Color 
Saence, New York, 1967, S. 228-31 7, beschriebenen Farbbestim- 
mung. Die Koordinaten eines Punktes in diesem Farbdreieck 

Bgc " sclmßm 



Nun können wir jenen Bereich auf dem Farbdiagramm fest- 
legen, den wir den warmen Bereich nennen wollen. Es handelt 
sich um die schraffierte Fläche in der Zeichnung. 

Diese schraffierte Fläche basiert auf einer Reihe von empiri- 
schen Untersuchungen. So wissen wir zum Beispiel, daß Men- 
schen von der relativen Wärme oder Kälte verschiedener Räu- 
me einen klaren subjektiven Eindruck haben. Siehe zum Bei- 
spiel Committee on Colorimetry of the Optical Society of Ame- 
rica The Science of Color, New York, 1953, S. 168. In der Unter- 
suchung von S. M. Newhall, „Warmth and Coolness of Colors" 
Psychologien! Record, 4, 1941, S. 198-212, wird versucht die 
objektiven Entsprechungen dessen, was wir als „warm" emp- 
finden herauszufinden. Diese Untersuchung zeigte, daß die 
Beurteilung als „am wärmsten" am häufigsten bei einer vor- 
herrschenden Wellenlänge von 610 nm (Nanometer) registriert 
wurde, also in der Mitte des orangen Bereichs. Die Aussagen 
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der einzelnen Beobachter sind in solchen Untersuchungen als 
durchaus zuverlässig einzustufen. Eine Untersuchung gibt zum 
Beispiel Erprobungskoeffizienten von 0,95 für Wärme und 0,82 
für Kälte an - N. Collins, „The Appropriateness of Certain 
Color Combinations in Advertising", Dissertation, Columbia 
University, New York, 1924. 

Schließlich erfordert dieses Muster lediglich, daß das Licht - 
das gesamte Licht in der Mitte eines Raums, der vom Sonnen- 
licht, von künstlicher Beleuchtung, von der Reflexion von Wän- 
den, aus dem Freien und von Teppichen herrührt -, daß also 
das gesamte Licht in jenem Bereich des Farbdreiecks liegt, den 
wir als „warm" bezeichnen. Es setzt nicht voraus, daß bestimm- 
te einzelne Farbflächen im Raum rot, orange oder gelb sind - 
sondern nur, daß durch die kombinierte Wirkung der Flächen 
und Lichter in der Mitte des Raums ein Licht entsteht, das im 
warmen Bereich des Farbdreiecks liegt. 

Daraus folgt: 

Wähl Oberflächenfarben, die gemeinsam mit der Far- 
be des natürlichen, des reflektierten und des künstli- 
chen Lichts in den Räumen ein warmes Licht schaffen. 

warmes Licht 

N . ) 

/ Gelbtöne 

- 

n A Rottöne 

Orangetöne v 

^ * und Brauntöne 


riger zu verwenden; vor allem an der Nordseite, wo das Licht 
kalt und grau ist; sie können aber durchaus beim Ornament 
verwendet werden, um die warmen Farben hervorzuheben - 
Ornament (249). . . . 


<♦ ❖ 


Das bedeutet, daß man bei Deckleisten, Lampenschirmen 
und diversen Einzelheiten vor allem Gelb-, Rot- und Orangetö- 
ne verwenden sollte - Schmale Deckleiste (240), Ornament 
(249), Lichtinseln (252). Bunte Markisendächer (244) und 
Weichgebrannte Fliesen und Ziegel (248) tragen ebenfalls zu 
warmem Licht bei. Blau-, Grün- und Grautöne sind viel schwie- 
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. . . geh bei der Möblierung der Räume genauso sorgfältig vor 
wie beim Bau des Gebäudes, damit jedes Stück der Ausstat- 
tung, ob freistehend oder eingebaut, ebenso einzigartig und 
individuell ist wie die Zimmer und Nischen - jedes anders, je 
nach der Stelle, die es einnimmt - Mehrere Sitzplätze (142), 
Runder Sitzplatz (185), Eingebaute Sitzbank (202). 


Die Menschen sind verschieden groß; sie sitzen auch 
verschieden. Und trotzdem besteht heutzutage die Ten- 
denz, alle Sessel gleich zu machen. 


Dieser Trend, alle Sessel gleich zu machen, wird natürlich 
durch die Erfordernisse der maschinellen Herstellung und die 
angenommenen Ersparnisse der Massenproduktion genährt. 
Designer haben seit Jahren versucht, den „perfekten Sessel" zu 
schaffen - der billig in Massenproduktion hergestellt werden 
kann. Diese Sessel sind für den Komfort des Durchschnittsmen- 
schen entworfen. Und die Institutionen, die Sessel kaufen, 
werden davon überzeugt, daß alle ihre Anforderungen erfüllt 
sind, wenn sic diese Sessel in großen Mengen kaufen. 

In Wahrheit bedeutet das, daß manche Menschen chronisch 
unbequem sitzen; und das verschiedene Befinden von sitzen- 
den Menschen wird völlig ignoriert. 

Offensichtlich ist der „Durchschnittssessel" für manche gut, 
aber nicht für alle. Kleine und große Menschen werden darin 
wahrscheinlich nicht bequem sitzen. Und obwohl die Situatio- 
nen an bestimmten Orten einander mehr oder weniger glei- 
chen - in einem Restaurant ißt jeder, in einem Büro arbeitet 
jeder an einem Schreibtisch - gibt es dennoch wichtige Unter- 
schiede: Leute, die verschieden lang sitzen; Leute, die sich 
zurücklehnen und nachdcnken; Leute, die sich bei einer Aus- 
einandersetzung angriffslustig nach vorn beugen; Leute, die 
höflich dasitzen und ein paar Minuten warten. Sind die Sessel 
alle gleich, werden diese Unterschiede unterdrückt, und man- 
che Menschen fühlen sich unbehaglich. 

Weniger offensichtlich, aber noch wichtiger ist vielleicht fol- 
gendes: Wir projizieren unsere Stimmungen und Persönlichkei- 
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ten in die Sessel, in denen wir sitzen. Das eine Mal ist ein 
großer, üppiger Fauteuil genau das Richtige; das andere Mal 
ein Schaukelstuhl; dann wieder ein steifer, gerader Sessel oder 
vielleicht ein Hocker oder ein Sofa. Und natürlich ist es nicht 
nur so, daß wir je nach Stimmung wechseln wollen; einer 
davon ist unser Lieblingssessel, in dem wir uns am sichersten 
und bequemsten fühlen; und auch das ist für jede Person 
anders. Eine Zusammenstellung von Sesseln, alle leicht unter- 
schiedlich, schafft sofort eine Atmosphäre, die vielfältige Erfah- 
rungen fördert; ein Raum mit lauter gleichen Sesseln legt auf 
subtile Weise den möglichen Erfahrungen eine Zwangsjacke an. 

Daraus folgt: 

Verwende an einem Ort nie völlig identische Sessel. 
Wähl eine Vielzahl verschiedener Sessel aus, große, 
kleine, manche weicher als andere, Schaukelstühle, 
ganz alte, neue, mit oder ohne Armlehnen, manche aus 
Korbgeflecht, manche aus Holz und manche aus Stoff. 



ÜQQ 


verschiedene Sessel 



❖ ❖ ❖ 

Betone den Charakter von Stellen, wo einzelne oder mehrere 
Sessel stehen, durch LlCHTtNSELN (252), jede einer Gruppe von 
Sesseln entsprechend. . . . 


252 Lichtinseln” 


. . . dieses Muster dient als Ergänzung zu kleinen sozialen 
Räumen wie Nischen (179) und Abgrenzung des Arbeitsplat- 
zes (183), zu größeren Orten wie den Gemeinschaftsbereichen 
in der Mitte (129), zum Eingangsraum (130) und zur Flexi- 
blen Bürofläche (146) und bei der Möblierung von Zimmern 
wie bei Atmosphäre beim Essen (182), Runder Sitzplatz (185) 
und Verschiedene Sessel (251). Es hilft sogar bei der Entste- 
hung Warmer Farben (250). 


❖ ❖ ❖ 


Gleichmäßige Beleuchtung - das Faible der Beleuch- 
tungstechniker - ist völlig zwecklos, ln Wirklichkeit 
zerstört sie die soziale Beschaffenheit eines Raums und 
gibt den Menschen ein Gefühl der Unsicherheit und 
Orientierungs- und Haltlosigkeit. 

Sehen wir uns dieses Bild an. Das ist eine Eierkartondecke, 
über die Dutzende von Leuchtstoffröhren gleichmäßig verteilt 
sind. Mit diesem mißglückten Versuch, den Himmel zu imitie- 
ren, soll möglichst kontrastloses, gleichmäßiges Licht erzeugt 
werden. 
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Kontrastloses, gleichmäßiges Licht. 
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Das Unternehmen basiert aber auf zwei Fehlern. Zuerst ein- 
mal ist das Licht im Freien nahezu nie gleichmäßig. Die meisten 
natürlichen Stellen, und vor allem die Bedingungen, unter 
denen sich der menschliche Organismus entwickelte, haben 
fleckenartiges Licht, das sich von Minute zu Minute und von 
Ort zu Ort ändert. 

Noch wichtiger ist die Gegebenheit der menschlichen Natur, 
daß der Raum, den wir als sozialen Raum benutzen, teilweise 
durch Licht bestimmt wird. Bei völlig gleichmäßigem Licht 
wird die soziale Funktion des Raums völlig zerstört; Es fällt den 
Leuten sogar schwer, zwanglose Gruppen zu bilden. Befindet 
sich eine Gruppe in einem gleichmäßg beleuchteten Bereich, 
gibt es keine Lichtabstufungen, die den Grenzen der Gruppe 
entsprechen; dadurch wird die Gruppe in ihrer Definition, 
ihrem Zusammenhalt, ihrer „Existenz" geschwächt. Befindet 
sich die Gruppe innerhalb einer „Lichtinscl", deren Größe und 
Grenze denen der Gruppe entspricht, wird die genaue Defini- 
tion, der Zusammenhalt, ja die phänomenologische Existenz 
der Gruppe gefördert. 

Eine mögliche Erklärung bieten die von Hopkinson und 
Longmore durchgeführten Versuche, die zeigten, daß kleine, 
helle Lichtquellen die Aufmerksamkeit weniger ablenken als 
große, weniger helle Flächen. Die beiden Autoren schließen 
daraus, daß man bei örtlicher Beleuchtung über einem Arbeits- 
tisch konzentrierter arbeiten kann, als bei gleichmäßiger Allge- 
meinbeleuchtung. Daraus läßt sich logischerweise folgern, daß 
das für den Zusammenhalt einer Gruppe notwendige hohe 
Maß an Aufmerksamkeit zwischen Personen wahrscheinlich 
bei örtlicher Beleuchtung eher aufrechterhalten werden kann 
als bei gleichmäßiger Allgemeinbelcuchtung. (Siehe R. G. Hop- 
kinson und J. Longmore, „Attention and Distraction in the 
Lighting of Workplaces", Ergonomics, 2, 1959, S. 321 ff. Neu 
herausgegeben in R. G. Hopkinson, Lighting , London; HMSO, 
1963, S. 261-268.) 

Die von uns angestellten Beobachtungen bestätigen diese 
Überlegungen. Im International House der University of Cali- 
fornia, Berkeley, gibt es einen großen Raum, der im allgemei- 
nen als Wartezimmer und Aufenthaltsraum für Gäste und 
Bewohner dient, ln dem Raum gibt es 42 Sitzplätze, 12 davon 


in der Nähe einer Leuchte. In den zwei Beobachtungszeiträu- 
men zählten wir insgesamt 21 Personen, die in dem Zimmer 
saßen; 13 von ihnen setzten sich in die Nähe von Leuchten. 
Diese Zahlen zeigen, daß die Leute lieber nahe dem Licht sitzen 
(X 2 = 11,4, Irrtumswahrscheinlichkeit 0,1%). Dabei war das 
Allgemeinbeleuchtungsniveau im Raum hoch genug zum Le- 
sen. Wir schließen daraus, daß Menschen tatsächlich „Lichtin- 
seln" bevorzugen. 

Diese Beobachtungen lassen sich im Alltag hunderte Male 
nachvollziehen. In jedem guten Restaurant bildet jeder Tisch 
eine Lichtinsel, weil man weiß, daß das zu einer privaten, 
intimen Atmosphäre beiträgt. Der gemütliche alte Fauteuil in 
der Wohnung, der „Lieblingssessel" hat sein eigenes Licht 
inmitten des Halbdunkels - damit man sich vom Familientru- 
bel zurückziehen und in Ruhe die Zeitung lesen kann. Auch 
über den Eßtischen in den Wohnungen hängt oft eine einzelne 
Lampe - das Licht scheint fast wie ein Klebstoff für die um den 
Tisch versammelten Leute zu wirken. Das dürfte auch für 
größere Räume gelten. Denken wir nur an die Parkbank unter 
einer vereinzelten Straßenlampe und an die private Welt, die 
dadurch für ein Liebespaar geschaffen wird. Oder an die Soli- 
darität einer Gruppe von Fernfahrern in einer Raststätte, die an 
einem hell erleuchteten Kaffeestand ihren Kaffee trinken. 

Zum Schluß noch eine Warnung. Dieses Muster ist leicht zu 
verstehen; und wahrscheinlich wird man schnell damit über- 
einstimmen. Es ist allerdings nicht so einfach, wirklich funktio- 
nierende Lichtinseln in einer Umgebung zu schaffen. Wir ken- 
nen viele mißglückte Versuche: zum Beispiel Orte, wo kleine 
Lampen die gleichmäßige Beleuchtung auflösen sollen, aber in 
keiner Weise mit den Stellen übereinstimmen, wo sich die 
Leute im Raum am ehesten versammeln. 



Lichtinseln stimmen nicht mit den sozialen Räumen überein. 
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Daraus folgt: 

Häng die Leuchten niedrig auf und voneinander ent- 
fernt, sodaß einzelne Lichtinseln entstehen, die Sessel 
und Tische wie Luftblasen umgeben, damit der soziale 
Charakter der durch sie geschaffenen Räume betont 
wird. Bedenke, daß Lichtinseln nur dann möglich sind, 
wenn es dazwischen dunklere Stellen gibt. 



♦> ❖ ♦> 


Verwende nahe dem Licht farbige Lampenschirme, Tapeten 
und Vorhänge, damit das von ihnen reflektierte Licht eine 
warme Farbe hat - Warme Farben (250). . . . 


253 Dinge aus dem eigenen Leben" 
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. . . wenn schließlich alles an Ort und Stelle ist und man in die 
Räume einzieht, die man selbst errichtet hat, überlegt man 
vielleicht, welche Dinge man an die Wände hängen könnte. 


«?♦ ♦> 


„Ausstattung" und der Begriff der „Innenarchitek- 
tur" haben sich so stark durchgesetzt, daß die Men- 
schen bei den Dingen, die sie wirklich gern um sich 
hätten, ihren eigenen Instinkt vernachlässigen. 

Für diese einfache Tatsache gibt es zwei Betrachtungsweisen. 
Man kann sie vom Standpunkt der Person, der der Raum 
gehört, betrachten, und vom Standpunkt der Leute, die sie dort 
besuchen. Vom Standpunkt des Besitzers aus sollten offensicht- 
lich die Dinge um einen auch jene Dinge sein, die einem am 
meisten bedeuten; Dinge, die so wichtig sind, daß sie bei der 
ständigen Veränderung der Persönlichkeit, die das Leben dar- 
stellt, eine Rolle spielen. Das ist soweit klar. 

Aber diese Funktion ist in unserer Zeit mehr und mehr 
unterhöhlt wurden, weil sich die Leute nach außen, nach ande- 
ren richten, nach denen, die sie besuchen kommen; sie haben 
ihre natürlichen, instinktiven Dekorationen durch Dinge er- 
setzt, von denen sie annehmen, daß sie ihren Besuchern gefal- 
len und sie beeindrucken. Das ist der Beweggrund für die 
vielen Seiten über Inneneinrichtung und Dekor in den Frauen- 
magazinen. Und Designer spielen mit diesen Ängsten, indem 
sie totales Design entwerfen und den Leuten sagen, daß sie 
weder etwas umstellen, noch die Wände anstreichen, noch eine 
zusätzliche Pflanze aufstellen dürften, weil sie nicht mit den 
Geheimnissen guten Designs vertraut wären. 

Das Lustige daran ist, daß die Besucher, die in einen Raum 
kommen, diesen Unsinn genauso wenig wollen wie die Men- 
schen, die dort leben. Es ist weitaus faszinierender, ein Zimmer 
zu betreten, das der lebendige Ausdruck einer Person oder 
einer Gruppe von Menschen ist, so daß man ihr Leben, ihre 
Geschichte, ihre Vorlieben manifest an den Wänden, Möbeln 


und Regalen ablesen kann. Verglichen mit dieser Erfahrung - 
die so elementar ist wie das Gras auf einer Wiese - ist die 
künstliche Inszenierung „moderner Innenarchitektur" eine ein- 
zige Pleite. 

Jung beschreibt das Zimmer, in dem er gearbeitet hat, wie er 
die Steinwände mit Zeichnungen füllte, die er täglich direkt 
darauf malte - Mandalas, Traumbilder, Gedanken und er 
erzählt, daß das Zimmer allmählich zu etwas Lebendigem für 
ihn wurde - das äußere Gegenstück seines Unbewußten. 

Uns bekannte Beispiele: Ein von einem Franzosen geleitetes 
Motel, überall im Empfangsraum Andenken an die Resistance, 
der Brief von Charles de Gaulle. Ein vereinzelter Laden an der 
Autobahn, wo der Besitzer seine Sammlung von alten Flaschen 
auf Regalen über die ganzen Wände verteilt hat; hunderte von 
Flaschen in allen Formen und Farben; manche sind gerade zum 
Abstauben herunten; eine besonders schöne steht neben der 
Kassa auf dem Ladentisch. Ein Anarchist betreibt den Hot-Dog- 
Stand, dessen Wände mit Literatur, Proklamationen und Mani- 
festen gegen den Staat tapeziert sind. 

Ein Jagdhandschuh, ein Blindenstock, das Halsband des Lieb- 
lingshundes, eine Tafel mit getrockneten Blumen aus der Kind- 
heit, oval gerahmte Bilder der Großmutter, ein Kerzenleuchter, 
sorgfältig in einer Flasche aufbewahrter Vulkanstaub, ein Zei- 
tungsphoto von den Gefangenen in Attica, die das Gefängnis 
gestürmt hatten und bald darauf sterben sollten, ein altes 
Photo, auf dem der Wind durch das Gras weht und in der 
Ferne ein Kirchturm zu sehen ist, gezackte Muschelgehäuse, in 
denen noch das Rauschen des Meeres zu hören ist. 

Daraus folgt: 

Laß dich nicht hineinlegen zu glauben, daß moderne 
Inneneinrichtung geschleckt, oder psychedelisch, oder 


Sammlungen 
alte Abenteuer 



Familienbilder 

Erinnerungen 
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„natürlich" sein muß, oder wie „moderne Kunst", oder 
„inmitten von Pflanzen", oder was immer die jeweils 
aktuellen Trendsetter verlangen. Am schönsten ist es 
dann, wenn es direkt aus deinem Leben kommt - Din- 
ge, die dir wichtig sind, die dein Leben erzählen. 
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hatten über all die Jahre ausgezeichnete Sekretariatsun- 
terstützung von Helen Green, die viele, viele Versionen 
der Muster niederschrieb, und von Mary Louise Rogers, 
die bei der Koordinierung der Arbeit half und uns auf 
verschiedenste Weise unterstützte. 

Unschätzbar viel Hilfe kam auch von Menschen, die 
an das glaubten, war wir anstrebten, die uns die Chance 
gaben, daran zu arbeiten und Projekte beauftragten, in 
die wir unsere Ideen einbauen konnten. Ken Simmons, 
für den wir die allererste Muster-Sprache in einem pro- 
fessionellen Auftrag ausarbeiten konnten, Johannes Oli- 
vegren, John Eberhard, Bob Harris, Don Conway, Fried 
Wittman, Hewitt Ryan und Edgar Kaufmann halfen uns 
alle in diesem Sinne. Was sie uns an Vertrauen, an 
emotioneller Unterstützung, an Freundschaft - und sehr 
oft an finanzieller Hilfe - entgegenbrachten, ist gar nicht 
abzuschätzen. 


Noch spezifischer möchten wir Dick Wakefield, Coryl 
Jones und Clyde Dorsett vom National Institute for Men- 
tal Health danken. Die Entwicklung der Muster-Sprache 
wurde während der vier wichtigsten Jahre durch eine 
Reihe von Stipendien des Center for the Study of Metro- 
politan Problems des National Institute for Mental 
Health getragen - ohne diese Stipendien hätten wir 
diese Arbeit unmöglich fertigstellen können. 

Schließlich haben wir auch Oxford University Press 
und insbesondere unserem Lektor James Raimes zu dan- 
ken, der als erster dem Versuch einer Veröffentlichung 
aller drei Werke als Buchreihe zustimmte; unser Dank 
gilt auch James Huws-Davies und Byron Hollinshead. 
Sie alle unterstützten die Publikation dieses und der 
anderen Bücher, ohne sie vorher gesehen zu haben: Auch 
sie ermutigten uns zur Arbeit, indem sie uns in einer 
Zeit, in der wir es dringend nötig hatten, ihr Vertrauen 
schenkten. Bei der Herstellung dieses Buches haben wir 
Oxford immer wieder ernste Schwierigkeiten bereitet; 
aber sie standen uns immer zur Seite. 

Wir verdanken es der Hilfe all unserer Freunde, daß 
das vorliegende Werk zustande gekommen ist. 
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Viele der in diesem Buch verwendeten Bilder stammen 
aus zweiter oder dritter Hand. Wir haben in jedem Fall 
versucht, den Namen des Photographen ausfindig zu 
machen, um ihn im Nachweis abzudrucken, ln manchen 
Fällen war die Quelle jedoch nicht mehr zu eruieren. Wir 
möchten uns bei den betroffenen Personen für die Un- 
vollständigkeit entschuldigen und hoffen auf ihr Ver- 
ständnis. 

Carl Anthony 1128. Eugene Atget 483, 572. C. H. Baer 925. Izis 
Bidermanas 1192. R. Blijstra 303. Pierre Bonnard 693, 942. Roderick 
Cameron 1217. Henri Cartier-Brcsson 53, 93, 318, 337, 341 . Ralph Crane 
475. Ivy De Wolfe 298, 1148. Robert Doisneau 410. Lazzardo Donati 646. 
Emil Egli und Hans Richard Müller 27. Alfred Eisenstaedt 440. Francois 
Enaud 631. Sam Falk 84. Andreas Feininger 16. Alan Fletcher 1039. 
Marc Foucault 294, 1224, Andre George 246, 321. Gilbert H. Grosvenor 
187. Gutkind 34. Herbert Hagemann 642. Ken Heyman 400, 756. Wins- 
low Homer 1133. Marian O. Hooker 803. Martin Hürlimann 236, 251, 
377, 615. Aniela jaffe 795. Andre Kertesz 466, 491, 1206. Herman Kreider 
74. Russell Lee 706. Dorien Leigh 768. Joanne Leonard 104, 711, 721. 
Erik Lundberg 582, 810, 1048, 1107. lain Macmillan 143, 345. Henri 
Matisse 961. Claude Monet 38. Berthe Morisot 860. G. Nagel 948. 
Orghan Ozungcr 799. Pfister 1210. Wu Pin 548. Fred Plaut 147. Dorothy 
und Richard Pratt 969. V. S. Pritchett 325, 487. Ernest Rathnau 791. 
H. Armstrong Roberts 10. R. Rodale 890. Charles E. Rotkin 510. Anne- 
Marie Rubin 283. Bernard Rudofsky 180, 530, 626, 635. Walter 
Sanders 60. Tonk Schneiders 565. A. F. Sieveking 872. Edwin Smith 206, 
414, 1137. J. Szarhouski 1255. Bruno Taut 1174. Avraham Wachman 
1 140. Edward Wcston 139. Clifford Yeich 30. 


Schon die Übersetzung des Titels bringt eine kulturelle 
Differenz zutage. Pattern und Muster haben alle Bedeu- 
tungen gemeinsam; auch die einer „Vorlage", nach der 
man arbeiten kann. Aber weder den „Mustergatten" 
noch den „Musterbetrieb" könnte man durch das Wort 
pattem wiedergeben; und die Muster- Sprache ist nichts für 
Musterschüler. 

Trotzdem ist hier wie fast überall die wörtliche Über- 
setzung vorgezogen worden. Die Furcht vor ungewöhn- 
lichen Wendungen ist meist das Kennzeichen schlechter 
Übersetzungen - denn auch der originale Wortlaut ist in 
der Originalsprache nicht immer trivial. Freilich bedeu- 
ten gleiche Worte nicht immer dasselbe: space ist Raum 
oder Platz im Sinn von „Spielraum"; place dagegen Stelle 
oder Ort, also ein „Platz" im Raum, schließlich auch ein 
Lokal. Aber auch mit room kann Raum gemeint sein und 
Platz wiederum mit square. Structure bedeutet in der 
Architektur selten „Struktur", sondern meist schlicht 
Konstruktion. Es kommt darauf an, einen ganzen Text 
hindurch die schlüssigen Korrespondenzen herzustellen. 

Es gibt auch baukulturelle Unterschiede. Der Deutsch- 
sprachige ist zwar „zu Hause", aber er meint die 
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Wohnung, wenn der Anglo-Amerikaner von house 
spricht; das gilt wohl für ganz Mitteleuropa. Die Ge- 
schoßw'ohrmng - für den Amerikaner erst oberhalb eines 
gewissen Standards positiv besetzt - ist für Paris oder 
Wien seit dem Mittelalter die eigentlich urbane Wohn- 
form. Deswegen ist plan im Deutschen nicht der „Haus- 
plan" schlechthin, der auch die Raumhöhen enthält, son- 
dern der Geschoßgrundriß; deswegen ist ein „Fenster- 
brett" nicht niedrig vorstellbar: low sill allenfalls als nied- 
rige Brüstung verständlich. Holzfußböden sind bei uns 
nicht ganz so zweifelhaft wie in Muster 233; sie sind 
zuzeiten auch im Wohnbereich sehr verfeinert worden 
und werden im städtischen Geschoßwohnbau bereits mit 
vorgereinigten Schuhen erreicht. Die unterschiedlichen 
Besiedlungsvorstellungen wirken sich natürlich auch in 
Begriffen wie Block, Grundstück und sogar Gebäude aus 
und sind bei zahlreichen Mustern in Erinnerung zu be- 
halten. 

Manche Begriffe sind in verschiedenen Sprachen ver- 
schieden besetzt. Ein „Kinderheim" ist eine triviale Insti- 
tution; mit children's home ist etwas anderes gemeint, was 
durch Kinderhaus nur teilweise wiedergegeben ist. Nach- 
barschaft ist im Deutschen ideologisch belastet, wurde 
aber hier meist verwendet, obwohl neighborhood kaum 
mehr bedeutet als „Wohngebiet". Columns sind für Alex- 
ander, der ja nicht historische Architekturelemente „zi- 
tiert", keine „Säulen", sondern einfach Pfeiler. 

Was die regionalen Unterschiede der deutschen Spra- 
che betrifft, wurde der österreichischen bzw. Wiener 
Ausdrucksweise der Vorzug gegeben. Es heißt also Ses- 
sel, nicht „Stuhl", im Normal fall Stiege , nicht „Treppe", 


und Geschäft, nicht „Laden" (mit Ausnahme der Laden- 
schulen des Musters 85). Bei Ringstraßen allerdings (Mu- 
ster 17) muß gerade der Wiener seine Vorstellung aufge- 
ben. 

Die Muster-Sprache ist kein „Musterbuch", wiewohl 
sie in erster Annäherung als ein solches verwendbar ist. 
Die Muster sind keine „Regeln", sondern Strukturen von 
Argumenten. Ihr Ursprung liegt bereits in der Doktorar- 
beit Alexanders ( Notes on the Synthesis ofForm ), in der er 
sich mit der komplexen Entscheidungsfindung beim Ent- 
wurf beschäftigt. Angesichts der Unmöglichkeit, selbst 
unter Einsatz von Computern alle Anforderungen eines 
Entwurfs gleichzeitig zu lösen, schlägt Alexander vor, 
Anforderungen mit starker Wechselwirkung in Gruppen 
zusammenzufassen und Teillösungen auf der Basis die- 
ser „Diagramme" zu finden. In Die Stadt ist kein Baum 
tritt die Erkenntnis hinzu, dal? diese Teilsysteme keine 
hierarchische („Baum"-)Struktur, sondern einen Halb- 
verband bilden, der durch Überschneidungen, Überlap- 
pungen der Elementmengen charakterisiert ist. Sowohl 
die Diagramme wie die Überschneidungen des Halbver- 
bandes kann man dem Begriff des Musters zugrundele- 
gen. 

Diese Diagramme, die ich in meiner späteren Arbeit Muster genannt 
habe, sind der Schlüssel zum Prozeß der Formfindung. . . Der Gedanke 
eines Diagramms oder Musters ist sehr einfach. Es handelt sich um ein 
abstraktes Muster von physischen (räumlichen, baulichen) Beziehun- 
gen, das ein kleines System von aufeinanderwirkenden und gegensätz- 
lichen Kräften zur Lösung bringt und zugleich unabhängig ist von allen 
anderen Kräften und von allen anderen möglichen Diagrammen. . . Mir 
ist seither klar geworden, daß man aus diesen abstrakten Diagrammen 
nicht nur durch Fusion ein einfaches Ganzes schaffen kann. . . Da die 
Diagramme voneinander unabhängig sind, kann man jedes für sich 
studieren und verbessern, so daß ihre Entwicklung schrittweise und 
kumulativ vor sich geht. Noch wichtiger: Da sie abstrakt und voncin- 
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ander unabhängig sind, kann aus ihnen nicht nur eilt einziger, sondern 
eine unbegrenzte Vielfalt von Entwürfen gebildet werden, die alle freie 
Kombinationen derselben Menge von Mustern sind (Vorwort zur Pa- 
perback-Ausgabe der Notes on the Synthesis of Form). 

In diesem System ist nur mehr von Beziehungen die 
Rede; die Elemente, zwischen denen diese Beziehungen 
bestehen, sind selbst Muster. 

Ich verwende für die Gültigkeit einer Theorie immer wieder ästheti- 
sche Kriterien. Zum Beispiel störte mich an der von uns einmal verfolg- 
ten Theorie, die sowohl „Teile" wie „Muster" enthielt, daß die Muster 
eine klare Logik an sich hatten und begründet werden konnten, die 
sogenannten Teile dagegen völlig willkürlich waren. Wir dachten da- 
mals an vorhandene „Teile" - wie Tür, Fenster, Straße usw. - und an 
Beziehungen zwischen diesen Teilen, nämlich die „Muster". Aber die 
Teile waren völlig willkürlich und kamen von irgendwo her. Solange 
die Theorie diese Ungereimtheit an sich hatte, wollte ich sie nicht 
vertreten. Und diese Art von Kriterium verwende ich immer wieder 
(Interview Christopher Alexander in Grabow: C. A.). 

Die reife, „elegante" Fassung der Theorie besagt also, 
daß „die Muster sowohl die Welt beschreiben als auch 
Elemente der Sprache und zugleich ihre Regeln sind" 
(Grabow). 

Es liegt auf der Hand, daß die Muster-Sprache ein 
konzeptionell offenes System ist, obwohl sie von einem 
streng methodischen Ansatz ausgeht. Tatsächlich hat kei- 
ner der zahlreichen irrationalen Ansätze zur Überwin- 
dung des „Funktionalismus" jene ursprüngliche Kraft 
aufgefunden, die den Menschen wieder zu sich selbst 
bringt. Theodor W. Adorno, kein Architekt, aber ein Ken- 
ner des menschlichen Geistes, hat gemeint, man könne 
über die Sachlichkeit nur hinaus, indem man noch sach- 
licher sei. 

Die in der Muster-Sprache gewonnene Freiheit erlaubt 
das Einbringen sowohl individueller Wünsche und Er- 
fahrungen als auch kollektiver Errungenschaften und 
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Traditionen - letzteres sogar differenzierter als ein typo- 
logischer Ansatz. Sie vermittelt auch jene künstlerische 
Einsicht, daß trotz Einhaltung von Regeln ein totes Werk 
entstehen und ein lebendiges Werk allen Regeln wider- 
sprechen kann. 

Bei Alexander steht diese Freiheit in einem umfassen- 
den Begriff des Bauens, durch den die verlorengegange- 
nen Qualitäten früherer Baukunst wiedererworben wer- 
den können — nicht auf dem Wege der Formen und 
Bauweisen, sondern auf dem Wege des Sinns von For- 
men und Bauweisen. 

Die Muster-Sprache bildet aber auch die Struktur einer 
Kosmologie ab und ist Teil einer Theorie der Ordnung 
und Ganzheit (Ingrid F. King), die in anderen Büchern 
Alexanders vorliegt oder noch publiziert werden soll. 
Uber die Muster-Sprache hinaus fordert diese Theorie 
vom Entwurf eine zentrenbildende Geometrie, in der jedes 
Ganze kleinere Ganzheiten in sich birgt und sich mit 
anderen zu einem neuen, größeren Ganzen zusammen- 
schließt, so daß die Maßstäbe dieser Geometrie stufen- 
weise ineinandergreifen. 

Wenn der Entwurf Teil des Kosmos wird, wenn der 
Entwerfende seiner Eitelkeit entsagen muß - aber die 
Autorität des Naturgesetzes beanspruchen kann, entsteht 
das Bild einer Welt, in die ich Alexander nur folgen 
wollte, wenn sie auch das noch nicht Gedachte, das 
Unerwartete, Absurde, Peinliche einschlösse. Ist des 
Menschen „zweite" Natur nicht, zu reflektieren und sich 
möglicherweise unnatürlich zu verhalten? 

Eine Muster-Sprache — die Kraft dieses Konzepts liegt 
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auch im unbestimmten Artikel, der Raum für Skepsis 
gegenüber einer alles überwölbenden Harmonie läßt, für 
die Toleranz des wahren Manierismus, der die Störung 
nicht ausschließt. 

In deutscher Sprache liegt nunmehr so etwas wie der 
Prüfstein der Alexander' sehen Theorie vor - des nach 
wie vor umfassendsten zeitgenössischen Denkansatzes 
zur Weiterentwicklung des Bauens. 


Hermann Czech 
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Von Raum zu Raum (131) 
Wandschalen* (218) 
Warme Farben** (250) 
Wechsel von Hell, und 
Dunkel* (135) 

Wege und Ziele* (120) 
Weiche Innenwände* (235) 
Weichgebrannte Riesen 
und Ziegel (248) 

Weit aufgehende Fenster* 
(236) 

Werkstatt im Haus (157) 
Wildwachsender Garten** 
(172) 

Wohnen dazwischen ** (48) 
Wohnhügel (39) 
Wohnküche** (139) 
Wurzelfundamente (214) 
Zauber der Stadt, der (10) 
Zimmer im Freien** (163) 
Zone vor dem Eingang** 
( 112 ) 

Zugang zum Wasser* (25) 

Z usammenhängende 
Gebäude* (108) 

Z wei-Meter-Balkon ** (167) 
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Der Verlag möchte an dieser Stelle 
Herrn Dr. Raoul Kneucker Dank aussprechen, 
der durch selbstloses persönliches Engagement 
die substantielle Förderung des „ Fonds zur Förderung der 
wissenschaftlichen Forschung in Österreich “ ermöglicht hat. 
Besonderer Dank gilt Ina Martin für die mühevolle und 
langwierige Arbeit der Satzerstellung und 
Claudia Mazanek, die durch ihren langjährigen Einsatz 
bei der Koordinierung der Redaktion bis zur 
Drucküberwachung erst die inhaltliche und technische 
Fertigstellung dieses Werkes erreichte. 

Auch allen Personen, die durch ihre ermutigenden Worte 
und ihre ideelle Unterstützung zum Erscheinen des Werkes 
beigetragen haben, sei herzlich gedankt. 


